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MUSIKALISCHE ZEITUNG. 



Den 3 len Oktober. 



N=. I. 



1804. 



Wtchsttguang itr Farben und Tönt. 



Die Farben. 

Scheinend spielen die Farben 
Um die Kelche der Blumen, 
Und ei wiegt «ich ihr Schimmer 
Auf den Perlen de« Morgealhaus. 

Die Tön». 

Leite beben die Tön« 
Auf den goldenen Saiten, 
Und in weichen Akkorden 
Schmilzt die «tcrbeude W'ekmnth hin. 

Die Farben. 

Wir gTanien mit heiterem Grün da* Gefilde» 
Da duftet die Flur von aaibro»iicher Milde, 
Und 

Sc] 

Von ätherischen Locken. 
Der Saft der Blumen wird Iüjor 
Uud Than de« Blüthen Milcht 

Die T 3 n e. 

Aber in* Säuseln der Lüfte 

Weben harmonische Lieder wir! 
Da koset der Zephyr In Blüthen und Qnetlcn," 1 
Et rauschet der Bach in melodischen Wellen, 
Das Flüstern der Haine wird Sprache, 
Da« Wehen der Lüfte — Gesang! 

Die Farben. 

Und eanft gefaaat in zartes Grün 
Entfaltet sich der Rose Glüh'n, 
Ein Bild der ho f f n ung fla m m e nd e n Liebel 



7- Jahrg. 



Di« T 8 ■ e. 

Und sehmelxend girrt in süssen 
Der Liebe namenloses Sehnen 
Die wehmuthflötende Nachtigall! 

I 

Die Farben. 

In den Farben blüht das L*ben, 
Freundlich ist des Aethers Licht. 
Psyche taucht den Lilienfittig 
In der Farben bunten Schimmer', 
Tauben zichn Cythcrer.i Wagen 
Mit den goldbebäumtcu Schwingen, 
Und' auf lichten Wolken malen 
Sich Auroren« Pnrpurstrahlen. 

1 ■ ■ 

Die Töne. 

Holden Einklang süsser Freuden 

Knüpft der Tone Melodie j 
Aber auch iu ihre Saiten 

Weinet die Melancholio ! 
Horch! — — — auf dunklen 
Kreis't der Schwan im stillen 

Wiegt das sarte Gefieder, 

Hebt die ätherische Brutt ! — * 
Seine Töne schweben nieder, 
Schweigend feyert die Natur. 
Nymphen lauschen an den Quelle», 

Die Najaden wiegt die Tlut, 
Psyche schwimmt auf goldnen Wellen, 

Taucht sich in- des Liedes Glut. 

Die Farben. 

Wir schmücken dem Ange die Myrthe, 

Der köstlichen Lilie Ginn; ; 
Uns lacht die Bläue des Himmels, 
Der feuchte Spiegel des Meeres, 

Der Fluren Teppich, der Haine Kranz. 

1 
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Di« Töne. 




Wir »etilen auf linneude Wimper 
Die Ahnung himmlischer Freude, 
Auf rotige Lippen dun Scherz ! 



Der Sänger. 

Schöner lächelt ihr, liebliche Farben, 

Heilender ütislert ihr, liebliche Töne, 
O knüpft" euch ein freundlicher Gott, 
Ton' .und Farben, in ewigen Bund! 

Susi iit der Schimmer der Farben, 

Susi iit der Zauber der Töne, 

O welch ein himmlischer Wuuderbund! 

Christian Schreiber. 

RZCENSION. 



Neue Singschule oder gründliche und vollstän- 
dige Anweisung zur Singkunst in j Abthei- 
lungen mit hinlänglichen Uebungsstüeken von 
J. i\ Schubert*). Leipzig, bey Breitkopf und 

Härtel. (IV. a Thlr. 16 Gr.) 

Die Kunst des Gesanges hielt seit einiger 
Zeit mit der Ausbildung der Instrumentalmusik, 
nicht gleichen — oder man könnte aucli sa- 
gen: sie hielt mit derselben allz u- gleichen 
Schritt Sic erwählte die le2lere zur Führe- 
rin und Gebieterin, ahmte die Ucherladungen 
derselben oft zwecklos nach, und schien so 
ihre eigentliche Bestimmung und Würde zu 
verkennen. Doch die Abweichung vom Wege 
der Natur kann nicht allzulange dauern. 
L'eberall dringt man jezt, im gesellschaftlichen 
Leben wie in den schönen Künsten, auf das 



Oc tober. 4 

Einfache, Edle, Gründliche, und achtet, von 
der buutcn, geschmacklosen Mauuichfaltigkeit 
übersättigt, nur diejenigen Kunstprodukte, 
worin die erwähnten Eigenschaften herrschen. 
Selbst in der Instrumentalmusik wird der Ge- 
schmack des Zeitalters bald diese Richtung 
nehmen, wo sie möglich ist. Denn schon in 
der Behandlung desjeuigen Instruments, das 
für immerwährende Verzierungen das stärkste 
Privilegium zu haben scheint, in der Behand- 
lung der Violin sucht man seit Rode's wohl- 
tätiger Erscheinung — welche an Franz 
Beuda's seelenvolles, fast verloren geglaubtes, 
Spiel erinnert — mehr innere Kraft, als äus- 
sern Glanz. Darf da wol der Gesang zurück- 
bleiben? Nein, er darf und wird es auch 
nicht. Zwar fehlt ihm das Mittel, was ihm 
am schnellsten zur Wiedererlangung seines 
Werlhcs verhelfen könnte: die Kirchen- 
musik. In katholischen Ländern verliert sie 
sich in üppigen , theatralischen Prunk; in pro- 
testantischen Gegenden ( Deutschlands näm- 
lich) verstummt sie fast ganz, und ist, mit 
seiteuer Ausnahrae, ,kaum der Rede Werth. 
Aber dafür errichtet man in grossen und klei- 
neren Stadien Siuginstilutc, wo kraftvoller, ed- 
ler Gesang geübt wird. Die treuliche Sing- 
akademie in Berlin liefert ein schönes Mu- 
ster dazu, und es ist zu hüllen, dass der Nut- 
zen solcher Auslallen sich nicht blos auf Pri- 
valunterhallungeu , sondern auch auf die Pa- 
radeplälzo der Singkunst, auf Konzerte und 
Theater erstrecken werde, wo, besondersauf 
dem letztem, bey vielem Dünkel noch vieler 
L/ngcschmack augetrolfen wird. Inzwischen 
ist die Reform bey weitem noch nicht vollen- 
det, und Iii Hers Klage: .Jedermann singt, 
aber der gro'ssle Theil singt — schlecht," hat 
uocli lange nicht ihre Gültigkeit verloren. Das 



*) Vir filir» diese Ree. unverkürzt, objihon si? die im* gesteckten Grä'nzcn überschreitet , weil sie 
nicht blui als Ree., soudern zugleich als eigene .V-ululuiuig verschietlncr , für die Theorie oud Me- 
thodik de* Geaang«« wichtiger Matctien anzusehen ist. 

d. Radakt. 

■ 



Digitized by C 



i8o4- October. 



liegt unstreitig weniger an dem Willen derer, 
wel« he Gelang üben , als an dem Mangel 
tüchtiger Privaüchrer desselben. Diese 
hei bey zu schaden uud sie tum Fleisse zu er- 
muntern, ist freylich nicht die Sache eine* 
einzeluen Mannes, wäre er auch der grösste 
Kenuer und eifrigste Freund der Kunst. Aber 
er kann doch etwas thun; er kann denen, 
welche Unterricht in der Singkunst ertheilen, 
und nicht schon liefe Kenntnis uud Erfahrung 
darin besitzen, oder auch denen, welche kei- 
nen guten Lehrer haben, und sich doch mit 
den rohen Naturgaben nicht begnügen wollen, 
ein zweckmässiges Lehrbuch in die (lande ge- 
ben, durch dessen Studium und Anwendung 
der Gesang — dieser herrliche Talisman ge- 
gen manche üble Aufwallungen des Ge- 
müths — wenigstens hie und da vor Herab- 
würdigung gesichert wird. Jedes Unterneh- 
men der Art, wäre es auch ein nicht ganz ge- 
lungener Versuch, verdient Dank und freund- 
liche Aufnahrae, denn er hilft einem Bedürf- 
nis« der Zeit ab, und macht die Aufmerksam- 
keit auf etwas rege, worüber so manche Sau- 
ger und Sängerinnen zum Schaden der Kunst 
und ihrer aelbst schon hinweg zu seyn 
glaubten. 

Mit diesen Betrachtungen nahm Ree. das 
Werk des Hrn. S. in die Haud. Schon eine 
flüchtige Uebersicht offenbarte ihm die Mühe, 
welche der eben so bescheidene, als mit Er- 
fahrung ausgerüstete Verf. sich gegeben hat, 
«einen Zweck zu erreichen, und bey genaue- 
rer Untersuchung fand er, das« er hier mehr 
als einen blossen Versuch , dass er ein sehr 
brauchbares Werk zu beurtheilen hatte. 

Ein Kompendium der Singkunst zu schrei- 
ben, das überall anzuwenden seyn soll, 
führt seine ganz eigenen Schwierigkeiten mit 
«ich, die Hrn. S. nicht entgangen sind, und 
welche er auch, wo nicht ganz, doch grossen- 
theils überwunden hat. Wir Deutsche besit- 
zen, ausser manchen fragmentarischen Bemer- 



kungen über den Gesang, nur zwey Lehrbü- 
cher desselben von Bedeutung, Tosi's und 
Hillers Anweisungen, Beyde haben ihre 
Vorzüge und ihre Mängel. Tosi's Werk 
an sieh enthält manche gute Kegeln, aber 
sie sind theil« ohne genauen Zusammenhang 
nur so hingeworfen, theil« schwimmen sie 
gleichsam in einer Brühe von bittern Dekla- 
mationen gegen die Sänger seiner Zeit, wes- 
halb es wol längst ganz vergessen wäre, wenn 
Agrico la' s Kommentar es nicht noch im An- 
denken erhielt. In der That machen ,die Be- 
merkangen des leztern dieses Buch, besonders 
für den , der die Singknnst ganz aus dem 
Grunde und zwar nicbi bios in praktischer, 
«ondern auch in wissenschaftlicher Hinsicht 
studiren will , zu einer köstlichen Fundgrube 
von Belehrungen über die Natur des Gesanges, 
welche «elbst durch Hrn. Schubert« Werk 
nicht überflüssig gemacht sind, aber es auch 
nicht werden sollten. Millers Anweisung 
ist zwar an sich klar und gründlich , aber theil« 
hält er «ich zu lange bey Dingen auf, die 
eigentlich zur Propädevtik de« Gesanges gehö- 
ren, und von Hrn. S. (Seite 19) mit Recht 
ausgeschlossen oder vielmehr vorausgesetzt 
sindjtheil« taugtdie von ihm gewähl te Zerstüc- 
kelung der Materien , wenn sie gleich hier und 
da beym mündlichen Unterricht, besonders der 
Knaben, nöthig wird, doch für ein Kompen- 
dium nicht. — Beyde Verfasser scheiterten mit 
ihren Büchern an einer Klippe, der zu entge- 
hen nicht leicht ist. Sie nahmen uicht gehö- 
rige Rücksicht darauf, dass das weibliche 
Geschlecht an Ausübung der Singkunst' den 
wichtigsten Anthcil, und man, um e« dafür 
zu gewinnen, einen andern Weg, als den ge- 
wöhnlichen, einschlagen rauss. Am besten 
wäre es freylich, ein eignes Lehrbuch des Ge- 
sanges für Frauenzimmer zu schreiben; wo 
nicht, so kanu man von diesen doch nur dann 
Lust zum Gehrauch eines Kompendiums er- 
warten . sobald darin — - nicht die Gründlich- 
keit , aber der Schein der Gründlichkeit ver- 
mieden, der Elementarunterricht besonders 
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durch gefällige Einkleidung annehmlich ge- 
macht, iu kurzu , fassliche Sätze aufgelöst, 
und mit solchen Beyspiclen reichlich ver- 
schen ist , welche an reizende (bekannte) Me- 
lodieen erinnern und den Wunsch nach Ver- 
mehrung der Kräfte tlieils rege machen, theila 
hald zu et füllen versprechen. Auf die 
Wahl und Menge der Beyspiele kommt hier 
alles an ; sie müssen sich gegen den Text ver- 
halten wie 4 oder 5 zu 2 , sonst ist Ermüdung 
und Ueberdruss die Folge davon. Für den 
mündlichen Unterricht, worauf man dabey 
sehr rechnen muss, kann der Verf. dem Leh- 
rer iu einzelnen Anmerkungen Fingerzeige ge- 
nug zu solchen Erinnerungen geben, die er 
aus dem Text weglasseu wollte oder musste. 
Sie müssen jedoch uicht gelehrte Kontroversen 
berühren, sondern eine besondie Rüge prak- 
tischer, herrschender Fehler enthalten. Je 
kürzer aber im Ganzen der Verf. bcyto Ele- 
mentarunterricht ist oder vielmehr nur zu 
seyn scheint, desto ausführlicher wird er 
die höheren Grade der Kunst behandeln. 
Iiier wo das Mechanische der Kunst nur 
Nebensache, das Aesthetiache aber 
Hauptsache wird, hier ist die geschmackvolle 
Einkleidung der Lehre viel leichter, und hier 
wird er auch, fast unvermerkt, in seinen 
Exempeln Gelegenheit geben, dass die Sänge- 
rin es fühle, ob sie etwas im Elementarunter- 
richt zu schnell übergangen habe oder nicht, 

Die ersto dieser Forderungen an ein 
Lehrbuch der Singkunst ist von Hm, S. rneh- 
rentheils erfüllt; er hat sich beym Elem. Un- 
terricht der Kürze beflissen und eine hinrei- 
chende Anzahl guter Solfeggisgeliefert,wodurch 
dieses Kompendium einen besondern Vorzug 
vorden bisherigen Lehrbüchern enthält. — Al- 
iein diese Kürze herrschtauch im dritten Theil, 
und das ist nicht wohl gethan. Gerade hier 
sind noch wichtige Lücken auszofüllen. Hit- 
ler und Tosi strebten beyde darnach, aber 
jener in seinem zweyten Theile nicht ganz 
glücklich und vollständig, und dieser konnte 



vor den Ergiessungen seiner Galle nicht dazu 
kommen, andere, als negative Bemerkungen 
su machen. Fast alle unsre musikalischen 
Lehrbücher sind reichhaltig, so lange sie im 
Gebiet des Mechanischen verweilen, aber wo 
es ins Gebiet der Aesthetik übergeht, werden 
sie dürftig, lassen den Lehrling im Dunkeln 
Uppen, finden ihn mit allgemeinen Bemerkun- 
gen ab , die er sich leicht selbst machen könn- 
te, und nehmen ihre Zuflucht su solchen Ent- 
schuldigungen : .darüber liessen sich keine 
Regeln geben, es sey Sache des Gefühls und 
Geschmacks u. dergl. m. M Hrn. S., obschon 
auch er eine solche Zerschneidung des Knotens 
manchmal gebraucht, trifft dieser Vorwurf 
nicht ganz. Er hat auch hier manche speciellen * 
Bemerkungen angebracht, wenn schon das 
Meiste im dritten Theil nicht über das Be- 
kannte und Allgemeine hinausgeht. (M. «. 
S. iai-123 u.f.) Treffende, sowohl musler- 
als fehlerhafte Beyspiele von analysiren- 
dem Raisonnemenl begleitet, thäten hier be- 
sonders Noth. Indessen muss man billig seyn 
und bedenken, dass Hr. S. — wie aus der 
Vorrede und aus dem ganzen Buche erhellet— 
vornehmlich das Theater zum Ziele hatte. 
Da ist schon alles das sehr verdienstlich, was 
Hr. S. leistete. Nähmen nur alle Thealersänger 
und Sängerinnen den Inhalt dieses Buchs recht 
zu Herzen; wir würden gerade an dem Orte, 
der uns die schönen Künste in einem schönen 
Bunde darstellen soll, bald nicht mehr über 
stümperhaften oder gesebmackwidrigen Gesang 
zu klagen haben. 

Der Verf. hat sein Werk in drey Theilo 
gelheilt. Der erste enthält allerhand Erin- 
nerungen an Dinge, die man wissen soll und 
muss, ehe man noch seine Stimme in Bewe- 
gung setzt, um sie zu üben. Der zweyte 
den Elementarunterricht, der dritte die Leh- 
re von Vortrage. Die zum zweyten Theil ge- 
hörigen Kapitel sind folgende: 1) Von der 
Bildung der Stimme, a) Vom Treffen der 
Noten. 5) Von den wesentlichen Manieren. 
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4) Von den Passagen. 6) Von den willkür- 
lichen Mauieien, Nuancen, Fermalcn und 
Kadenzen. Der dritto Theil handelt auf _'6 
Seiten .vom Vortrage — von der Deklama- 
tion — - Deutlichkeit in der Ausführung — 
Ausdruck — schwerem und leichtem Vortra- 
ge — musikalischen Accenten — zweckmäs- 
sigem Gebrauch der Manieren — gehöriger 
Stärke and Schwäche — Recitaliv * — 

Ree. kann nicht umhin , zu gestehen , dass 
ihm diese Eintheilung nicht ganz gelallt Er 
würde indessen nicht weiter davon reden, wä- 
re sie, wie Hr. S. laut der Vorrede meynt, 
Geschmackssache. Das ist sie aber 



keinesweges, (obgleich selbst in diesem Falle 
das Für und Wider zur Entscheidung ge- 
bracht, oder mit andern Worten , über den 
Geschmack in Kunstsachen gestritten werden 
darf, denn sonst gäbe es gar keinen). Einem 
Lehrbuche ist systematische Folge, also auch 
logische Anordnung der Materien in allen Un- 
terabtheilungen eine unerlässliche Eigenschaft. 
Diese wird bestimmt theils durch das Bedürfnis 
des Lehrlings, von einer Sluffe der Erkennt- 
nis zur andern ohne Sprung und Lücken fort» 
zuschreiten , theils durch die i n n e r n ßegi än- 
isungen der Wissenschaft oder Kunst selbst, 
nach ihrem dermaligen Zustande. — Aus 
dem allen folgt: dass das Leichtere dem 
Schwerern, das Einfache dem Verwickelten, 
das Unentbehrliche (bloa zur sichern Dar- 
stellung führende) dem , wobey Willkühr (zur 
Verschönerung) statt .finden kann, also im 
vorliegenden Falle, das Mechanische dem 
Aesthelischen vorangehen müsse; — aber 
auch: dass man die Materien so zusammen» 
halte und absondre, wie es die verschiedenen 
Grade der Kunst fordern, mithin weder früher 
abhandle, was später gelehrt werden muss, 
noch umgekehrt — Wo Zweifel hierüber 
entstehen, ist es in einem praktischen 
Lehrbuche besser, eine Materie, die allenfalls 
früher erörtert werden könnte, so lange auf- 
t, bis der Lehrling so weit ist, die 



I Anwendung derselben sogleich damit zu 
verbinden, oder wenigstens klar zu begrei- 
fen. Nach diesen — hoffentlich unbestreit- 
baren — Grundsätzen hätte Hr. S. manches 
in den dritten Theil bringen sollen, was schon 
im zweyten umständlich berührt ist, z. B. das 
dritte Kap. von den wesentlichen Manieren 
(worüber Ree. in der Folge noch besonders zu 
sprechen Gelegenheit nehmen wird) : dagegen 
bedürfte der dritte Theil einer andern Form, 
als die er erhalten hat. Um sich jedoch durch 
ein blos negatives Urtheil nicht den bekannten 
Vorwurf zuzuziehen: dass Tadeln leichter sey 
als Betsermachen, hält Ree. es für Pflicht, 
hier kurz anzugeben, wie er nach seiner 
Ueberzeugung den Plan dieses Werks abgeän- 
dert haben würde. 

Der erste Theil, da er nur aphoristische 
Einleitung ist, mag unberührt bleiben. Der 
zweyte betrifft den Elementarunterricht. Er 
umfasst das blos Mechanische der Singkonst, 
und hat, ausser den Anfangsgründen der Ton- 
kunst überhaupt (die hier, wie schon erwähnt, 
mit Recht weggelassen sind) einen doppellen 
Zweck: i) sichere, reine, gleiche Intonation, 
und a) Geläufigkeit der Kehle. Demnach 
zerfällt er in zwey Hauptkapitel : in die Lehre 
vom Treffen nebst den Intervallen- Uebun- 
gen (das Kapitel von Bildung der Stimme ge- 
hört theils hierher, theils in die Einleitung) 
und in die von den Passagen, Dass es we- 
nigstens unnöthig ist, zwischen beyden das 
Kapitel von den wesentlichen Manieren ein- 
zuschalten, beweist Hr. S. selbst, indem er in 
den Solfeggi's von S. bis 100 von keiner ein- 
zigen Manier — den Triller ausgenommen, 
der aus einem andern Grunde schon ganz im 
Anfange bearbeitet werden muss — Gebrauch 
gemacht hat. — 

Nun käme der dritte Theil, die Lehre von 
der schönen Darstellung der Melodieen 
oder vom Ausdruck — (nicht Vortrag, 
denn dieser ist überall, auch beym schlechten 



Digitized by Google 



11 

Gesänge, aber nicht der Ausdruck) elwa 
nach folgenden Unterabtheilungen : 

A) Ausdruck einzelner Töne. 

a) Accentuation , ohne Hinzufügung 
andrer Töne. Hierher gehört schon, 
was S. 101 - 3 von den Nuancen und S. 
i3o-i35 augeführt ist. 

b) Accentuation durch Hinzufügung 
andrer Töne — dahin die Vorschlage, 
Schleifer u. 8. w. 

B) Ausdruck ganzer Tonreihen. 

a) Insofern nur der Sinn des Komponi- 
sten nicht verfehlt werden darf. — 
Dahin unter andern die Kapitel S. lai, 
iaä u. f. *) 

b) Insofern erder Willtühr des Sän- 
gers überlassen bleibt — Dahin S. 
i5o, i35, i58. — 

«) Erweiterungen und Variationen 
der Melodie. 

' ß) Fermaten und Kadenzen. 

C) Ausdruck ganzer Tonstücke. 

a) Nach den darin herrschenden Zustän- 
den des Gemülhs z. B. des Frohsinns, 
der Wehmuth, Bangigkeit, Wuth u. 
#i w . — Dazu die besondern Regeln 
bey Darstellung des Zärtlichen, Nai- 
ven, Pathetischen, Possierlichen und 
dgl. m. in sofern sie blos durch die 
Art des Gesanges geschieht. 

b) Nach der Verschiedenheit ihres in- 
nernZwecks, oder den verschiede- 
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nen Formen derselben. — Dahin 
dio Charakteristik und die Darstellung 
des Liedes, der Arie, des Ree i- 
talivs, des mehrstimmigen Ge- 
sanges u. s. w. 

c) Nach der Verschiedenheit ihres all- 
gemeinen äussern Zwecks — 
für Privatzirkel, Konzerte, 
Theater, Kirche u. s. w. 

Von C. a. finden sich bey Hrn. S. nur zer- 
streute Anmerkungen, von C. b. nur die Leh- 
re vom Recitativ und S. i3o, ein Paar Winke 
über die andern Arten von Gesaugstücken, 
von C. c. aber fast nichts. Und doch wäre 
dies alles von grosser Wichtigkeit; denn nur 
so wird der Lehrling allmälilig zu einer immer 
höheren Ansicht der Singkunst geführt und 
sein Geschmack gut geleitet. Dazu bedürfte 
es aber nicht blos allgemeiner, sich mehren- 
theils von selbst verstehender Regeln, son- 
dern einer, mit psychologischem und ästheti- 
schem Tiefblick abgefassten und mit analysir- 
ten Beyspielen versehenen Enlwickclung der 
a. C. angeführten Materien. Hr. S. beurtheile 
selbst , ob die hier vorgeschlagene Anordnung 
der Kapitel — die Ree. noch gar nicht für 
fehlerfrey und musterhaft ausgeben will — 
doch dem natürlichen Gange des Unter- 
richts, d.h. wie er seyn sollte, nicht ange- 
messener und zugleich systematischer wäre, 
als die von dem Ver£ gewählte. Die Klavier- 
oder Violinschulen können hier nicht zum 
Maasstabo dienen, denn ihre Verfasser halten 
tbeils andre Zwecke, welche dem Instrumen- 
tisten genügen, tbeils gehört auch in diesen 
Werken, bey all ihrer inner n VortrefHich- 
keit und Brauchbarkeit, doch eine logische 
Anordnung des Ganzen nicht immer zu den 
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•) Wsi in den Bestimmungen bey dieier Eintheilung noch dunkel »eyn möchte, wird im Verfolg dci 
Receasion aufgehellt und gerechtfertigt werden. 
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Vorzügen derselben. Indess will Ree. mit die- 
sen Bemerkungen keineswegs sagen , dass Hrn. 
S. Werk auch in der von ihm gebrauchten An- 
ordnung nicht sehr nutzbar sey. Es kann 
vielmehr Falle geben, wo dem Lehrlinge we- 
nig* daran liegt, seinen Kursus vom Anfang 
an Schritt vor Schritt zu machen oder die 
Kunst in ihrem ganzen Umfange kennen zu 
lernen. Für solche ist hier mehr als genug 
gctlian. Nur die, welche sich der Kunst 
ganz widmen und kein Studium scheuen, hat- 
ten wol noch reichlicher und sorgfältiger be- 
dacht werden können. Denn verdankt ein 
Lehrbuch sein Daseyn dem Bedürfnis« 
der Zeit, so hat dies einen doppelten Sinn. 
Es enthalt entweder nur diejenige Anweisung, 
wodurch der Lehrling zu der Vollkommen- 
heit erhoben und vor den bedeutenden Feh- 
lern und Irrthümeru bewahrt werden soll, 
v, eiche das gegenwärtige Zeitalter dafür 
erkennt; oder man hat dabey zugleich — (wie 
Kant das Ziel der Pädagogik bestimmt) — 
die noch bessere Generation vor Augen, und 
«uchl, (ohne Anmassung, aber auch ohne 
Scheu vor herrschenden Vorurtheilen ) mit 
tiefem, kühnem Blick eine höhere Ansicht 
der Kunst zu begründen , die den freyen Flug 
des Genie's nicht hemmt, nicht auf blosse 
Nachahmung einschränkt, sondern ihn in 
neue Regionen mit Sicherheit leitet. 
Welche unter diesen Aufgaben die wichti- 
gere, aber auch schwerere sey, bedarf kei- 
ner Frage. 

Soviel über das Ganze dieses Werks, 
nun zu den Erinnerungen über einzelne 
Stellen desselben. 

(D«r B«cIUum folgt.) 



Kachrichtb*, 



Berlin, d. 37ten Sept. Den i8ten dies, gab 
die achtjährige Klavierspielerin, Dem. Ernestine 



Adam, im Theatersaale ein Konzert, das aber 
die von auswärts erregten hohen Erwartungen 
gewaltig lauschte, und das Sie mir daher zu 
schildern erlassen werden , ohngeachtet einige 
hiesige Künstler und Mad. Lanz es vor dem 
gänzlichen Fall sicherten. Den i4tcn gab man 
im Nattonaltheater: die Freskatanerin , Opera 
bufla in drey Akten von Philipp Livigni , mit 
Musik von Paisiello. Viele eriuuerlen sich 
dieser alten Bekanntschaft, da diese Oper 
durch die ehemalige königliche, kleine italie- 
nische Gesellschaft gegeben worden war. 
Leichter, melodischer Gesang, komische Lau- 
ne, Gewandheit und, gute Charakteristik sind 
diesem, wie andern Werken Paisiello's gar 
nicht abzusprechen, ohngeachtet ein bekann- 
ter Kritiker in einem unsrer öffentlichen Blät- 
ter bey Gelegenheit dieser alt -neuen Erschei- 
nung allen Werken Paisiello's, zum grossen 
Verdruss der Kenner, das Charakteristische 
abzusprechen sich erlaubte. Auch den i5tcn 
hatte jeder gebildete Freund der Musik in Mo- 
zarts Don Juan einen hohen — freylich ganz 
andern Genuss. Auch diesmal verlies« schwer- 
lich Ein Zuhörer das Haus, ohne neue, Schön- 
heiten an der reichen , genialischen Komposi- 
tion entdeckt zu haben. Die Ausführung ge- 
lang in jedem Betracht, und darum ist nicht« 
einzeln anzuführen; nur der Dem. Willich 
(als Zerlina) sey ein gutes Wort gesagt, da 
sie bey jedem Auftreten Fortschritte des Fleis- 
ses und Talent« wahrzunehmen Gelegenheit 
giebt. 

Zum nächsten Karneval werden keine 
neuen Opern gegeben, denn zu Himmel« 
neuestem Werke, das dazu bestimmt war, 
fehlt — ein Tenorist. Wir hören des- 
halb Reichardts Rosamunda und Naumanns 
Mcdea. 
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Quo d!U- et aus dem Singspiel.- Dit unruhige 
Nachbarschaft, mit Begl. des Pianof. von 
Schuster. Wien, bey Eder. (45 Xr.) 

Wenn ein Quodlibet in «einer scheinbaren 
Unordnung eine gewisse Anordnung, Sinn und 
Witz — verbirgt, dann lässt sich wol jeder 
einen solchen Scherz gefallen; wenn aber 
Dinge, wie z. ß. hier S. 5 ff. 

Laaa dir lur Ader , durch uniern Bader, dai tnat 
d; r gut — ciu Lliraanu itt ein armer Wicht — 
ein Philosoph »acht aich nicht* draua, er lind't 
•ich überall heraua etc. 

ohne Sinn und Geschmack «oaammeußestcllt 
werden, so rauss man den Verf. bedauern, 
der ohne Erwägung und Achtung für das Pu- 
blikum solche Dinge — drucken liess. 



Quintett für 5 Singstimmen mit Begleitung des 
Pianof. von G. B. Bierty. Leipzig, bvy 
Breilkopf und Härtel. (Pr. 3 Gr.) 

Die Stimmen sind mit Kunst und geschick- 
ter Anordnung , immer eine in die andere ein- 
greifend und übergehend, durchgeführt, und 
das Ganze vereint sich zu einer schönen nnd 
kräftigen Harmonie. Warum aber der Verf. 
in den letzten Zeilen auf die Worte: duft'gen 
und schönsten, so den Ruhepunkt legt, das« 
die Sythen gen und sten ganz wider allen Sinn 
davou abgerissen werden , ist nicht einzusehen. 



Skizzen für das Fortepiano, mit tveehselsmiter 
Begleitung einer Violine und Flöte, und Vto- 
loncelle (eines Violoncelkr,) von J. Nep. Zapf. 



16 

Zweyter Titeil. Wien, bey Eder. (Preis 
3 FL 45 Xr.) 

Eine Sammlung unzu«amme»!iängender 
musikalischer Aufsätze (wahrscheinlich allo 
vom Herausgeber selbst) die an innerem Gehalt 
sich nicht gleich sind. Das erste Adagio er- 
innert flüchtig an ein ähnliches von Mozart, 
das in den lezten Hefteu der Sammlung seiner 
Werke erschienen ist; ich sage nur flüch- 
tig, denn das Mozartscbe ist kunstvoller und 
rhythmischer ausgeführt. Sehr gutgeschrie- 
ben ist das auf dieses Adagio folgende Presto, 
wo der Verf. mit reger Phantasie richtige Ein- 
sicht und Anordnung verbindet. Weniger ge- 
lungen ist das Allegretto No. 5. Es wieder- 
holt sich zu oft. Den Beschluss macht ein 
Thema mit Variationen, die recht gut ausge- 
führt sind. 



Die musikal. Beylage No. I. 

enthält die vierstimmige Komposition des Hrn. 
Wilhelm Schneider zu Novalis bekannter 
Hymne an die Nacht. Der Komponist hat 
sich schon durch seine Musik zu Schlegel« 
Arion , durch mehrere Lieder etc. denen em- 
pfohlen, welchen es mit ihrer Musik nicht bloa 
um einen Spas, oder um nothdürftige Ausfül- 
lung leerer, langweiliger Stunden zu thun ist, 
und wird die Achtung, die er sich erworben, 
durch diese neue Arbeit gewiss vermehren. 
Dass das Stück mit Einsicht und Gefühl vorge- 
tragen seyn will, verstehet sich von selbst; der 
Komponist darf dies aber auch um so mehr er- 
warten, je mehr er selbst mit Einsicht und Ge- 
fühl geschrieben , und auch an die Sänger , in 
Absicht auf Mittel, «0 wenige Forderungen 
gemacht hat. 

d. Rf dakt. 



1804. October. 



(Hierley die Beylage No. I.) 
Linn«, ss* B&siraotF v % d Hltin. 
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Beilage zur allgemeinen musikalischen Zeitung. 



HYMNE AN DIE NACHT 
(Novalis Schriften zwtittr Thtil.) 

komponirt für vier Sitigalimmea 



von 



Wilhelm Schneider. 



D i i k ■ n t. 

Alt. 



Tenor. 
Bai f. 



Feierlich. 
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Hin - un - ter in der Er-Ue Schoo«! Weg au» des Lieh- tel Kei. eben! Ucr Scluneizxn Wuth und 




wil-derStoss ist fro-her Ab «fahrt Zei-ehen. Wir l.om - men in dem engen Kahn geschwind am Himmrls-u - fsr 
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wU-der Stoss ift fro-lirr Ab-fihrt Zei - eben. Wir kommen in dem engen Kahn geschwind am Hiinmclsu - fc» 
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Sehr langsam. 
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an. Ge - lobt sei uns die ew - ge Nacht, ge • lobt der ew • ge Schlummer! Wohl hat der 
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ge Schlumme 



je -lobt — der cw.ge Schlummer! Wohl hat der 
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Tag uns -warm ge • macht und welk der lange Knro-mer. die Lust der Fremde ging uns aus . vu«> V a u r wollen 
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wir nach Hau. Was sollen wir auf die ser Welt mit unsrer Lieb' und Treu-e I Dal Al.tc wird hlnt-an-gefteüt.was 
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soll uns denn das Neu - eTO! ein-sam steht and tief be - trübt wer hcijs und fromm die Vor-xeit liebt. Die 




wo die sin . ne licht in lio 



brannten 



Got-tes Hand und An - ge - ht , die 
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Mensch. 



>ch er-kannten i 



r.il-tig- lieh, noch je-der sei-nem Ur-bild glich. DieVorzeit, wo noch 




langten, und wenn — ■ 



auch I.utt und Leben sprach, doch manches Herz für Liebe brach. Die Vorzeit wo in Jugendglut Göll 
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selbst sich kund ge-ge - ben und fru • hemTod 
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in Lie • bes-mu»h 



ge. weiht sein;sUi-ses |Le-ben, und 
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leib« sich kund ge-ge - bcn und frühem und frühem Tod in Lie • beimuth geweiht, ge-wciht lein SUs-ses Le • ben , 
Lingiamer. 



Angst und Angst und Schmerz nicht von sich trieb, da-mit er uns, 



— da -mit er uns — nur theuer 
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und Angst und Schmerz nicht von sich trieb, 

Wie im Anfange. 
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da-mit er uns , 
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da-mit er uns nur theuer 



blieb. Mit ban ger Sehnsucht sehn wir sie in dunk - Ie Nacht ge - hUl-Iet. In die • ser Zeit-lich-keit wird 
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der heit-te Durst ge - Stil - let. Die Lust der Frem-de ging uns aus , zum Va.ter wol-len wir nach 
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wird nie der heii-se Durst ge - Stil - let. Die Lust derFrem-de ging uns aus, zum Va-ter wol len wir nach 
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Haus. Was hält noch un • sre Rück - kehr auf, die Lieb-iten ruhn schon l*n-ge. Ihr Grab schliefst un-sern 



Le-benslauf, nun wird uns weh 



— und ban-ge. Zu lu-chen ha-hen wir nichts mthr — «las Her* ist 
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Le-bens-lauf. 



wird um weh und ban ge. Zu sit.chen ha-ben wir nichts mtn fj|gjt1*f59^5$ ^CjO 
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Eilender. 
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tic-fcn Fernen scholl, ein E-cho uns in 



Lie.'-ben «eh.nen »ich wohl auch und 



sand ten um der 



n ., ,J J J J , h . j j J 7 J , l t J J , J ^ l * A 

, -^-tr— t = t =' ' t'-r^Tl h i — r>H-g — p . f I I LT T I T p 0 'r \ . ' 




. /«kr 



Eilen<T. 




Zögernd. 



Streng im Takte. 




Digitized by Google 



ALL G E M E I N E 



MUSIKALISCHE ZEITUNG. 



Den lo'^October. N=. 2. 



1804. 



NACHniCHTEH. 
Utbtr den Zustand der Musik in dir Schtvtiz. 



Uuscrin so vielem Betracht von allen gebildeten 
Nationen gefeyertes Vaterland ist in lliusichl 
auf Musik fast noch eine terra iiicoguita. Ab- 
gerechnet, was Reiicbesrhreiber hin und wie- 
der von nusern Naliunalgesiugen , Kuhreigen 
u. dgl. gesagt haben, ist von unsrer Musik 
schwerlich irgend Meldung geschehen. Die 
Hauptursachen hiervon mögen wol seyn, weil 
die vielen Reisenden, die unser Land durch- 
ziehen, im Summer kommen, wenn die 
Kunst foyert , und weil die Virtuosen, die bey 
uns ihre Rechnung fanden, so selten gern 
achreiben, als — wir selbst. Demi an Stull', 
etwas, wol auch dem Ausländer Interessantes 
und zum Ganzen des Gema'des vom Zustand 
der Kunst in Europa Gehöriges, zu sagen, 
fehlt es nicht, mögen wir nuuaufdie Aulagen 
ond den Sinn der Schweizer für Musik uud 
die kunstlosen Ergüsse dieser Anlagen und die- 
ses Sinnes sehen, oder auf die Kulti\ irung der 
eigentlichen Kunst iu dt-u grösseru Stadien. 

Was jene Naturgaben anlangt, so werden 
uns diese von allen zu^eslandeu ; aber ich ge- 
traue mi«h zu behaupten, wir haben mehr 
Anlage und einen richtigem Sinn für Musik, 
als z. B. unsre Nachbarn , die Franzosen — 
Nation gegen Nation augeschlagen! In Anse- 
hung der Bildung für die Kunst, so erlaubt die 
Ton so verschiedenen Regierungen, in 
ei nmn so k leinen, der Oekouourie so be- 
7 Tthtf! 



I dürftigen Laude geführte Verwaltung freylick 
nicht, dass vom Staate Kapellen oder ateheudo 
Operngesetlschaften besoldet, dadurch den 
Talenten aufgeholfen und der Geschma« k be- 
lebt, genährt und weiter verbreitet würde; 
aber fast in jeder beträchtlichen Stadt, wie in 
Zürich, Bern, Winterthur, Luzern etc. be- 
stehen seit langer Zeit Veibindungen von 
Freunden der Tonkunst, die sich durch bin- 
dende Gesetze zu dauerhaften Instituten erho- 
ben, und in welchen sich Mitglieder beyder- 
ley Geschlechts, in Vokal - uud Instrumental- 
musik, so hervorgethan haben, dass man die 
Virtuosen von Profession nicht betrat Iiilich 
verinisste. Unter diesen Instituten zeichnete 
sich immer das Musikkollegium in Zürich vor- 
züglich aus, und, irr' ich nicht, auch darum, 
weil in ihm nie Rücksicht genommen wurde 
auf Stand und äussere Verhältnisse , sondern 
nur auf Talente ; auch hat Zürich verschiede- 
ne Komponisten aulzuweisen, die sich nicht 
ohne Glütk, besonders im Gesang, gezeigt 
haben. Auch in Luzern wird Musik sehr ge- 
liebt und kultivirt. Doch nicht nur Haupt- 
städte, sondern auch kleinere Orte hd.en ihie 
musikalischen Versammlungen und sogar ih- 
re — freylich nicht glänzenden, doch anstän- 
digen Musikfeste. So wurden z. B. in Moiat 
(Mmten) Oratorien, wie Grauns Tod Jesu, 
von einer sehr geschickten Liebhaberin dtii- 
girt und mit Bryfall aufgeführt; in dem , durch 
antern Pestalozzi so bekannt gewordenen 
ßurgdorf würde jährlich beym Kinderfest eine 
feyerlicbe Kirchenmusik nur von Liebhabern 
ausgeführt u, dgl. Wenn diese Anstalten 
auch, wie gesagt, an sich nicht glänzend und 
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in einer allgemeinen Geschichte der Kunst 
auszeichnenswerth sind: so beweisen sie doch; 
das* man Musik achte, liebe, und auch aus- 
zuführen gebildet sey. 

In der detaillirten Darstellung des Zustan- 
de.* der Musik in der Schweiz verweile ich 
diesmal bey Ber'n; ich keime diesen Ort am 
genauesten, und man kann auch allenfalls von 
ihm auf andere Hauptstädte schlieisen, die 
ihm nicht nachstehen, zum Theil aber ihn 
übertreffen. 

* 

Schon in der ersten Hälfte de« vergangenen 
Jahrhunderts zeichneten sich die jungen Theo- 
logie Studirenden in Bern dadurch aus, dass 
sie nicht nur im Singen geübt zu seyn sich mit 
zur Berufspflicht machten, sondern auch ge- 
wisse Stunden der Woche zu musikal. Ver- 
sammlungen ansetzten, die ihnen augeratbe- 
nen Werke der grössten Kirchcnkomponi- 
sten — Händeis, Pergolesi'a und Anderer — 
anschafften, fleissig studirtcu, und sie, mit 
Unterstützung einiger Iustrumentisten , die 
Musiker von Profession waren, in kleinen 
Konzerten, zu welchen man unentgeltlich 
Zutritt hatte, ausführeteu. Die damalige Re- 
gierung nahm wohlgefälligen Antheil an die- 
sen wahrhaft rühmlichen Bestrebungen , und 
unterstützte das geistliche Musikkolle- 
gium (so nannte sich die Gesellschaft) durch 
einige nicht unbeträchtliche baare Vorlheile 
und ein anständiges Lokale. Es wurde der 
Gesellschaft ein kleinerer Saal für ihre Privat- 
übungen, ein grosser für ihre Konzerte einge- 
räumt j dies weckte den Eifer noch mehr und 
auch aligemeinere Theilnahuie : es traten an- 
dere Mitglieder, ausser jenen Theologen, dazu, 
eine Menge Zuhörer fand sich ein, und das 
Institut hielt sich viele Jahre sehr anständig. 
Hier hörten wir auch zuweilen grosse Virtuo- 
sen — z. B. die zauberische Mara. Der Nut- 
zen dieses Kollegiums, abgerechnet, dass es 
so Vielen eine Veranlassung zu edlerer Freude 
gab, als sie sich sonst vielleicht verschafft 



hätten — war gross. Die Mitglieder, die 
hernach als Prediger anderwärts angestellt 
wurden, nahmen ihre Liebe zur Tonkunst 
und ihre Geschicklichkeit mit, unterzogen 
sich nun der Mühe, den Kirchengesang ihrer 
Gemeinden zu verbessern, und brachten es 
auch darin , sogar abf manchen Dorfern , wirk- 
lich weit 

Die Revolution stürzte im Jahr 1798 — 
wie so vieles Schöne, Gute und Nützliche, so 
auch diese Anstalt. Doch Hohe der Genius der 
Tonkunst und die Liebe zu ihr noch nicht von 
Bern. Sogar währeud des Versinkens der al- 
ten, glücklichen Verfassung und der Schrek- 
kensscenen von maucherley Art, formirte sich 
aus Liebhabern eine Theatergesellschart und 
spielte in dem schönen Saal des Hotel de uiu- 
sique, neben manchen neuen Schauspielen 
(besonders von Kotzebue und lflland,) auch 
mehrere kleinere und grössere Opern, zu vie- 
ler Freude der zahlreichen Zuhörer. Mit der 
Einnahme unterstützte man, auf löbliche Wei- 
se, die unglücklichen Unter Wdldner, deren 
Vaterland verheeret war. Als hernach — 
der Schatten der Ruhe, wenn auch nicht sie 
selbst, zurückkehl ele , wurde eine Subscrip- 
tion zur Errichtung eines Liebhaberkonzerts 
für das Winterhalbjahr eröffnet. Ausser der 
vortrefflichen jungen Bernerin, Dem. Fueter, 
von welcher ich in der Folge mehr sagen inuss, 
und die durch ihren Ge*ang sehr erfreuete, 
traten noch andere junge Fraueuzinimer im Ge- 
sang und als Klavierspielerinnen, so wie auch 
Liebhaber der Flöte, des Fagottsund Violon- 
cells, zu voller Befriedigung aller Zuhö- 
rer, auf. 

Ausser der Unterstützung dieses Konzerts 
bewies sich auch die Anhänglichkeit der Ber- 
ner an Musik durch gute Aufnahme des den 
grössten Theil des Jahres sich hier aufhallen- 
den französischen und deutschen Theaters. 
Beyde Truppen wechseln. Freylich äussert 
sich, wie überall in Bern, so auch bey dieser 
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Angelegenheit; die entschiedene Vorliebe für 
das Französische, und sie aussei t sich nicht 
sein u über die Gebühr und auffallend. Ein 
Personale von etwa zwölf Artistes Irancois 
. würde selbst eine ansehnliche und treff- 
lich orgauisirte deutsche Gesellschaft in 
Schatten stellen. Werden Sie es glauben, dass 
dieser unbillige Vorzug zuvörderst auf Man- 
gel an Kenntnis der Muttersprache beruhet? 
Und doch ist es so! Die Damen entscheiden 
über Gegenstände der feinem Unterhaltung 
und des guseiligen Vergnügens am Ende über- 
all — aber hier vornehmlich: diese aber re- 
den und schreiben weit besser, und folglich 
weit lieber, französisch, als deutsch. Es ge- 
het damit so weit, dass selbst Manner, sogar 
gebildete (uur nicht ausschliesslich für die 
Wissenschaften gebildete) Männer, die gram- 
malisch- und orthographisch- richtiges Deutsch 
schreiben, wirklich unter die Seltenheiten ge- 
hören. Das hat nun auch beträchtlichen Ein- 
fluss auf die Musik und vornehmlich auf die 
Oper. Französische Opernmusik, heisst es 
allgemein, sagt nun ein- für allemal uns bes- 
ser zu , als deutsche , die wol auch ihr Gutes 
haben mag , das aber für uns weit weniger ist. 
Wie unwahr, blos nachgesprochen , und lee- 
res Vorurtheil das sey , liesse sich nicht leich- 
ter und einleuchtender erweisen , als dass man 
guten deutschen Operu französische Texte 
unterlegte : sie würden zuverlässig ausge- 
zeichnetes Glück raachen. 

Mit dem Jahr t8o4 fing sich noch ein neues 
und beträchtliches musikal. Institut in der mu- 
sikalischen Akademie an, die sehr an- 
gesehene Mitglieder zählt. Die Zwecke und 
Gesetze dieses Instituts, so wie d*s, was es 
gleich vom Anfang an leistete, könnten ihm 
wahrscheinlich ein entscheidendes Ueberge- 
wiebt und lange Dauer sichern, wenn nicht — 
Doch wir wollen lieber das Gute, was sich da 
eben zeigte, anfuhren, als das Ueble. was sich 
etwa in der Folge zeigen möchte , prophezei- 
hen. Die Gesellschaft fing mit einem Orato- 



rium eine« hiesigen Komponisten und mit der 
Sehöpfuug von Haydu an, und es wurde, 
z. B. die letztere, so gut ausgeführt, dass Ken- 
ner, die sie in Wien und in andern grossen 
Orten gehört halten, zwar die dort stärkere 
Besetzung, aber im übrigen nichts Wesent- 
liches vermissten. Die erste Sängerin, 
obengenannte Dem. Fueter, entzückte vorzüg- 
lich in der Rolle des Gabriel durch ihre schö- 
ne, reine Stimme und ihren gefühlvollen Aus- 
druck. Auch die zweyte Diskantistin, Dem. 
Nägeli, singt mit ihrer vollen Flölenstimme 
sehr einnehmend. Die Dem. Jenni, Bay, 
Gryph, Fueter die jüngere, sind ebenfalls im 
Stande Solopai thieen mit Glück auszuführen, 
und die Anzahl der Ripieustimrnen ist nicht 
unbeträchtlich. Eine ausgezeichnete Tenor- 
stienma, verlohr die Akademie vor kurzem durch 
die Abreise des Herrn Kopp, eines jungen 
Luzerners , der mit vieler Einsicht, nur etwas 
zu reich verziert, singt, auch ein «rhäzbarer 
Geiger ist. Seine Stelle in beyden Hinsichten 
nimmt nun Herr Durheim ein, und ein drit- 
ter guter Tenorist für Soli ist Hr. Käfermann, 
ein junger Studirender. Hr. Bay, ein junger 
Prediger, singt einen angenehmen Bass, und 
Hr. Ebersold, ein geschickter Maler, hat für 
dieselbe Parthie eine herrliche Stimme. Die 
Ripienisten aller Parthieen sind hinlänglich, 
Chöre anständig zu besetzen, obschou sie uoch 
vermehret werden könnten. 

Von den Liebhabern, die Instrumente kul- 
tiviren, nenne ich nur die vorzüglichsten:, Hr. 
Amts - Stadthalter Herrmann, Violoncellist, 
nahm, ohngeachtet seines vielbedeutenden und 
ge.schäftvollen Amtes, immer thäligeu Anlh-il 
als Mitglied des Orchesters; Hr. Meisner ist 
Virtuos auf demselben Instrumente; Hr. Bau- 
meister Haller spielt Soli auf dein Fagott sehr 
gut und rein, übrigens auch Flöte ; Htn.Gre- 
bers Vortrag aufder Violin ist besonders von 
Seiten der Delikatesse zu lühmen: Hr. Fueter, 
Vater jener Sä gerinnen, spielt Contrav iolon, 
und Hr. Müller ist ein vortrefflicher Flötist, der 
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durch jedes Solo die Zuhörer begeistert, ßiue 
Menge, als Ripienspieter brauchbarer Liüblw- 
ber übergehe ich. Wo es für das obligate Spiel 
noch an Liebhabern fehlt, nehmen hiesige Mu- 
siker die Plätze ein. Von diesen nenne ich 
nur: Hrn. Guering, einen auszeichnender- 
theo' Künstler, der; mit sciuer Violin bisher 
das .Orchester anführete, und ausserdem ein 
trefflicher Tenorist und Waldhornist jlst; die 
Hrn. Korbmann , Vater und zwey Söhne, 
zeichnen sich auf Klariuelle und Fagott aus — 
erster apiclt jedoch gewöhnlich Contrabass und 
ist übrigens auch ein angenehmer K°uipouist$ 
die Gcbrüdov Janiuch, deren, ältester sonst 
obligate Violin spielte, sich aber vernachläs- 
sigt hat und iju^Jblöjta^wnd 5 die Violinisten, 
Brüder Till, u. s. w. 

Die Akademie wird während des Winter- 
halbjahrs jeden Sonnabend jni,. schönen Saale 
des ehemaligen äussern Staatsratbshauses gehal- 
ten. Den einen Sonnabend ist eigentliche 
Akademie — Auswahl, Vorübung und Pro- 
be derjenigen Musikstücke, welche den zwey- 
ten Sonnabend, im Konzert, aufgeführt wer- 
den sollen. Zur Akademie haben nur dieSub- 
scribenten, wie es auch billig ist, Zutritt} 
zum Konzert, ausser diesen, Jedermann, der 
für den gesetzten Preis eiue Karte löset. Die 
Konzerte sind bisher sehr stark besucht wor- 
den, so dass sich der Saal jedesmal anständig 
füllete. 

Ausser diesen öffentlichen Anstalten , und 
ausser denen, die daran thäligen Autheil neh- 
men, zählt aber Beru der Liebhaber — und 
auch der sehr geschickten Liebhaber, noch 
Tiele, so dass sich noch eine beträchtliche An- 
zahl junger Leute, besonders im Gesang und 
mit Klavier- und Violinspiel, hören lassen 
köunten, wenn sie — wollten. Mancher 
aber ist zu schüchtern dazu, Manchen halten 
jedoch auch gewisse Vorurtheile ab, die selbst 
durch die Beispiele angesehener Heuser noch 



An Lehrern/in der Musik fehlt es nicht, und 
an wahrhaft guten und gründlichen wenigstens 
nicht mehr, als an andern Orten von gleicher 
Grösse, wie Bern. , Kiyeu wackein Alaun, 
der zugleich ein gründlicher Komponist ist, 
und Zf B. vor kurzem eine Sammlung neuer, 
drey- und vierstimmiger Kompositionen zu 
Geliert« Liedern mit Begleitung des Pianoforte 
herausgegeben hat — nenne ich Ihnen noch ; 
es ist der Kantor an der hiesigen Hauptkirche, 
Hr. Käserniann. 
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Neue Singschule etc. von J. F. Schubert. 

, (ForUeUung.) 

■ ;i . • 
Seite 10 §. 3i. empfiehlt IIr.,S. d,ic Uebung 

des Trillers, weil er eine schöne Manier sey. 

Aber das ist nicht der einzige Nutzen diesrr 

Uebung; sie hat auch den: dass der Sänger 

sich dabey den Unterschied^ des halben und 

ganzen Ions (die Grundlagen alles reinen 

Treffens) geläufig macht. Deshalb rauss sio 

auch gleich zu Anfange vorgenommen werden. 

Von §. 56 bis 4o finden sich Bemerkungen 
Uber die richtige Aussprache. Eswäie 
sehr! zu wünschen, Hr. S. hatte sich bey diesem 
Punkt etwas länger verweilt und nicht blos das 
Bekannte wiederholt, denn er berührt hier et- 
was sehr Wichtiges. Ree. hält es daher für 
Pilicht, hiervon ausführlich zu reden. — Noch 
immer ist die Klage über undeutliche Ausspra- 
che unsrer Sänger sehr gegründet. Das er- 
fährt jeder, der ein deutsches Theater besucht. 
Wer liier eine Operette zum erstenmale hört, 
und aeiu ArienbuJi nicht vorher durchgelesen 
oder es nicht immer vor Augen hat, versieht 
sicher kaum die Hallte von dem, was gesun- 
gen wird, wenn er es nicht aus dem Zusam- 



nicht ganz haben ausgerottet werden können. menhange errälh, besonders bey mehrslimmi- 
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gen Sätzen, als Finales, Chören u. dergl. — 
Ganz anders bey dcu Italicnern. Hier 
vernimmt man, auch bey dem volUten Orche- 
ster , und ohne auf die Aktion zu sehen , den 
Inhalt ihres Gesanges, es müssto denn seyn, 
dass auch sie durch einen längern Aufenthalt 
iu Deutschland von der tragen Aussprache der 
Deutschen angesteckt wären. Wie geht das 
zu ? — Der verschiedene Genius beyder Spra- 
chen trägt davon nur einen — vielleicht den 
geringsten — TbeU der Schuld. Nehmen 
wir unser niorgeuläudisches, den Westeuro- 
päern fremdes c/i (x), unser scharfes z und un- 
ser nachtonendes n in vielen Einlöylben aus, 
so hat die italienische Sprache, der es an 
scharfen Konsouanten (r, s, c«, du etc.) nicht 
fehlt, an sich, d. h. in den Materialien zum 
Sprachgebäude, vor der unsern keinen Vor- 
zug., Es ist wahr, sie endigt viel mehr (doch 
nicht alle) Sythen auf Vokale als wir; aber 
bsym Gesänge muss eigentlich jede Sylbe in 
jeder Sprache, wo kein Kuhepunkt ist, sich 
mit einem Vokal endigen : denn der Konso- 
nant tönt ja gar nicht, sondern hemmt viel- 
mehr den Ton. Er besteht nur in der Bewe- 
gung eines Organs während des Lautes, (Vo- 
kals) oder vor oder nach demselben , und kann 
ohne Beyfügung des letzlern, wäre es auch 
nur das leiseste Schwa oder i, nicht gehört 
werden. — Die Hauptursache, warum der 
Italiener deutlicher spricht und singt als wir, 
liegt darin, dass jener nicht blos seine Konso- 
nanten scharf angiebt, sondern seine Vokale 
genau und weit genug von einander absondert, 
so dass jeder darunter seine eigenthiimliche 
vollständige Vibration erhält. Dio dorti- 



gen Gesanglehrer pflegen mit lobenswerther 
Strenge darauf zu sehen, dass der Lehrling 
jedem Vokal sein volles Recht widerfahren 
lasse, und ihn darin besonders zu üben, noch 
ehe er einen Ton singen darf. — Könnten 
und sollten wir das nicht auch? — Allerdings 
ist das die Pflicht der Aeltern und Lehrer; 
denn schon früh wird der Grund zu einer gu- 
ten oder schlechten Aussprache gelegt. Wäre 
man darin eben so sorgfältig, wie man jetzt 
die Fehler gegen die Verwechselung der Casus 
u. dgl. zu verhindern sucht, so würde das nicht 
nur auf den Gesang, sondern auch auf die Be-- 
schaflVoheit und Menge uusrer Dialekte 
einen wohlüiätigen Einfluss haben. *) Es giebt 
ja Regeln, wonach die Reinheit jedes Vokals zu 
bestimmen ist; ausserdem aber führt das Ge- 
hör, wenn es nicht ganz verwahrloset wird, 
schon dahin. ' . 

• ' . .1 

S. 20 empfiehlt Hr. S. als erste Uebung 
das Auf- und Absteigen der diatonischen Ska- 
la. Diese Methode ist die gewöhnliche, aber 
wol nicht die beste. Den Unterschied des 
grossen und kleinen halben und ' des ganzen 
Tons dein Gehöre einzuprägen, daraufkommt 
es vor allen Dingen an. — Wäre aber 
nicht überhaupt folgendes Verfahren das kür- 
zeste und sicherste? — Man fttngt mit dem 
Tone an, weichet der noch ungeübten Stimme 
am leichtesten ist, (z. B. g) setzt ihn erst 
fest, d. h. lässt den Sänger — mittelst eines 
gebrochenen Accompagnements und des Or- 
gclpunkti — diesen seinen ersten Ton sich sO 
einprägen, dass er ihn jederzeit i auch ohne 
Instrument, in verschiedenen Graden der 



In der schwankenden Aussprache der Vokale werden wir freylirh noch von den Engländern Uber- 
troffen , bey denen dies »«gar SprachjcscU iif. Wer da* «ciiön linden kann, mit dem will Her. so 
wenig reihten, wie di-r Botaniker mit dem bimsen Garten liobhaber, der die gefüllten Llumcn am mei- 
sten sthist, weHic jecem — Misgeburten kind. Aber sollte nicht diese »cb\s ankendc Ausxprarhe der 
Vokale — ne'üit dem immerwährenden Z.üupelii und Lispeln — Ursache oder Wirkung des unmusika- 
lischen Gehörs und Sinnes seyu , welchen mau der englischen Nation im Gaureu vorwirft? — Der 
. . j ,• Authropolog entscheide ! 
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Stärke sicher and rein angeben kann. (Auch 
hierin dienen italienische Gesanglehrer zum 
Muster , welche bey der Bildung eines einzigen 
Tons in der Kehle oft mehrere Stunden lang 
verweilen, besonder» solcher Töne, welche 
den (Jcbergang vou der Bruststimme zum Fal- 
set roarheu.) Sodann wird dieser Ton als der 
Mittelpunkt — als eine Hauptstation der Rei- 
se — behandelt, und man nimmt von ihm 
zweckmassige Lxcuraionen nach seinen näch- 
sten halben und ganzen Tönen vor. Darauf 
macht mau es mit auderu höheren und tieferen 
Tönen eben so. Zuletzt kommen die erwähn- 
ten Uebergangstöne. Bey dieser Uebung, die 
etwas Geduld und genaue Aufmerksamkeit for- 
dert, verweile man Isinger als gewöhnlich, 
denn sie ist in Absicht des Treffens, zur Ver- 
hütung des Detonirens und zur Bildung einer 
gleichen Stimme von der grössten Wichtig- 
keit. Hat man den Lehrling darin befestigt, 
so schreite man sogleich zur Uebung der 
Akkorde, etwa nach folgendem 




Hierbey werden nun bald diese, bald jene In- 
tervalle ausgelassen. Dies geschieht eben- 
falls in allen 34 Tonleitern. Hier hat man den 
leichtesten Weg zur Uebung der beyden Ter- 
tien ( dur und moll abwechselnd), ferner der 
beyden 6ten, der gr. 7me, der 5te, 8ve und 
ite u. s. w. Hierauf fügt mau zu diesen Ak- 
korden — wovon der zweyte als Hauptakkord 
für sich, aber auch als Ob. Dom. Akkord mit 
Weglasaung der wesentlichen 7 sich einprägt, 

noch diese hinzu, z^=xszho: 



und 



dies geübt ist, auch die None 



der Dominante 



9. 



weh he zugleich 6 der Tonica und 5 des Un- 
ter -Dom. Akk. ist. Nuu hat man alle Töne 



der diatonischen Tonleiterund alle drey Haupt- 
akkorde derselben (ord. und beyde Dom. Akk.) 
uud zwar zuerst in harmonischer Bezie- 
hung aufeinander, welches für die Bildung 
des Gehör«, und um sich gleich in jedem Stück 
zu orientiren , weil zweckmässiger ist, als das 
blos melodische Auf- und Niedersteigen der 
Skala. Das letztere kann nur als Probe 
dienen, ob man die Intervalle richtig ge- 
fasst hat, aber als erste Uebung scheint es 
Ree. eben so zweckwidrig, wie das blos stu- 
fenweise Singen derselben Intervalle, z.B. 
mehrerer 4, 6, 7 hintereinander. — Bey 
dem sogenannten Skalasiugen ist aber, wenn 
es mit Accompagnement geschieht, noch 
zweyerley zu erinnern : 1) dass die dazu ge- 
wählten Akkorde keine anderen seyn müssen, 
als die zu den Hauptakkurdeu der zu übenden 
Tonleiter gehören (ord. und beyde Dum. Akk.) 
damit diese sich fest inipriiuiren; mithinwäre 
der Sie Akkord in den vordem Beyspielen S. 
26, Tab. I M F. 1. (es mit der a) ob er gleich 
ein Leitakkord des Unt. Dom. Akk. ist, doch 
nicht gut, weil er die Tonica zur Dominante 
und die 4 zur Tonica macht, also dem Lehr- 
linge zwey verschiedene Tonleitern (b und f) 
ins Gehör bringt — 2) darf der Lehrer, nach- 
dem er den Grundton angegeben hat, die fol- 
genden Akkorde — besonders, wenn er den 
zu singenden Ton mit augeben will , was al- 
lenfalls nur im Anfange gut ist — nicht 
vor oder mit dem Tone seines Lehrlings an- 
schlagen, sondern dann erst, weun er die- 
sen Ton fest und rein gefunden hat , und der 
Lehrling zu einem andern Tone übergehen 
soll. Beobachtet der Lehrer dies ni< ht , so 
wird er den Schüler gewöhnen, dass er sich 
auf das Instrument verläset uml aiso die siche- 
re Iutonation hindern. — Ueherhaupt muss 
da* Gehör des Lehrers, uud nicht das 
Instrument, den Schüler leiten. Dies führt 
zu einer andern Bemerkung: Hr. S. sagt in 
einer Note, S. 20 : „zur Begleitung der Sing- 
übungen schickt sich ein Fortppiano am besinn. 
Hieraus folgt, das» die Wahl eines Ge- 
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aanglehrers anf einen Klavieristen (allen 
se.* Dieser Schluss ist nicht bündig. Zwar 
kann man nicht ein guter Sänger seyn ohne 
Kenntnis der Regeln der Harmonie , wozu die 
Bekanntschaft mit dem Klaviere die besten 
Dienste leistet; aber umgekehrt fehlt dein Sat- 
ze noch viel an seiner Richtigkeit. Der 
blosse Klavierist, wäre er seines Instru- 
ments und selbst der Komposition noch so 
mächtig, taugt deshalb noch nicht zum Ge- 
•anglehrer. Nur der Sänger bildet im Privat- 
unterricht Sänger; das Instrument ist eigent- 
lich nur Nolhhülfe, zu der man freylich aus 
Bequemlichkeit öfter seine Zuflucht nimmt, 
als recht ist. Zwar arbeitet sich das Genie 
auch durch eine verkehrte oder mangelhafte 
Metbode hindurch, aber darf das zur Ent- 
schuldigung für den grossen Ilaufr n gelten? 
und liegt nicht in dieser Gewohnheit, nur 
einen Klavieristen zum Gesauglehrer anzuneh- 
men, unbekümmert, ob er selbst ordentlich — 
wenn auch gerade nicht mit einer schönen 
Stimme — singen kann, eine vorzügliche Ur- 
sache des Verfall? der ächten Siugkunst? *) — 
In der That hat der blosse Klavicrist, dem die 
Töne schon da liegen, und dessen Instrument 
nicht immer ganz rein ist — (wie selten fin- 
det man dergleichen, die mehrere Tage und 
Wochen ganz rein bleiben ! und kann man bey 
jeder Lektion erst das Instrument durchstim- 
men?) — nicht einmal Gelegenheit, sein mu- 
sikalisches Gehör so zu bilden, wie z. B. der 
Violinist, der sich seine Töne «neben muas, 
viel weniger es zu dem Grade der Schärfe und 
Feinheit zu erheben , welches beym Unterricht 
im Gesauge durchaus nöthig ist. Ucbrigena 
bleibt zwar ein Fortepiano, das einen vollen, 
runden Ton hat, unter den gangbaren In- 
strumenten noch das beste zum Gesänge ; aber 
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bey den ersten Uebungeu, besonders da, wo 
Gehör und Tonfestigkeit viele Schwierigkeiten 
verursachen , möchte der Gebrauch eine« gu- 
ten, — wohl zu merken : mit einem Schwel- 
ler versehenen , Positivs sehr wirksam seyn. 
Doch ist auch hierbey Vorsicht und Abwech- 
selung nöthig, damit die Stimme nicht zu hart 
und unbiegsam und zum ausdrucksvollen So- 
logesänge untauglich werde. 

S. 27 hat Hr. S. deuBegrifTdes Treffens, 
wider den Sprachgebrauch', zu weit ausge- 
dehnt und darunter auch mit angegeben, was 
eigentlich zur Lehre vom Takt gehört. 

S. 39 wo Hr. S. von den verschiedenen 
Klanggeschlechtcrn spricht, heisst es: »man 
übt die enharmonischen Töne im Gesänge 
in eiuerley Tongrösse aus." — Für den 
gemeinen Sänger mag das hinreichen , aber 
den höher strebenden könnte das leicht irro 
führen und ihn eines Vortheila berauben, wel- 
chen die Menschenstimme vor andern Instru- 
menten hat, nämlich einen und denselben 
Ton, wie er in unserm System bestimmt ist, 
nach seinen verschiedenen harmonischen Be- 
ziehungen auch verschieden anzugeben, 
ohne zu detoniren. Auf dem Klaviere 
geht das freylich nicht, und wer nur darnach 
singen lernt, wird sich zu dieser vollkommen 
reinen und feinen Intonatiou nie erheben. 
Aber aus den Anfangsgründen der Harmonik 
ist ja bekannt : dass nicht nur eiu und derselbe 
Ton anders vibrirt, wenn er ein andres Inter- 
vall ausmacht; (z. B. dis als 5? vonft, und ts 
als 3* von c) sondern dasa ein und dasselbe 
Intervall in verschiedenen Tonleitern andre 
Verhältnisse bat (z. B. die grosse S in c und in 
fis dur). Wenn das Klavier dies nicht daratel- 



•) Mit die* er Abhängigkeit de« Gesänge* 'om Klavier und der daran* erwachsenden Vortheile nnd Narh- 
theüe hat ea ungefähr die Bewandnie , wie mit der ehemeligeu ( ? ) Abhängigkeit der Schulen von den 
Kirchen. — Line Parallele, die »ich weit und intcrettant ausführen lieeae , aber — hier nicht weiter 
her gehört. 
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len kann, so ist Jas kein Vorzug, sondern 
ein durch die Natur dieses Instruments unver- 
meidlicher Mangel desselben, den man ver- 
mittelst einer geschickten Temperatur nicht 
heben, sondern nur verdecken kann. Auf 
andern Instrumenten lässt sich dieser, dem 
geübten Ohre sehr vernehmbare Unterschied 
sehr gut ausdrücken. So wird z. H. der Vio- 
linist, dem es um die höchste Reinheit der In- 
tonation zu thun ist, dis als Leitton von e an- 
ders nehmen, als es, die S* 5 von c — und 
dir Menscheustiinme, die im Umfange eines 
ganzen Tons noch an 100 verschiedene Töne 
herausbringen kann, (siehe Agvicola S. l5) 
sollte eine solche Nüauziruug nicht möglich 
se yn? — Dem widerspricht die Theorie und 
die Erfahrung. Ein geübter, ächter Sänger 
weiss, wenn er ein Stück hört, nicht nur aus 
welchem Tone es geht , ohuc auf die Noten zu 
sehen, sondern er ist sich auch jedes Inter- 
valls, ja jedes einzelnen Tons in seiner Kehle 
so deutlich bewussl, fühlt ihn von den übrigen 
so abgesondert , dass er gleich gewahr wird, 
ob er im Stande ist, einem Tone in en har- 
monisch er Beziehung etwas zuzulegen, 
oder abzunehmen. Zu einer solchen Vereini- 
gung der Bestimmtheit mit der Biegsam- 
keit gelangt man nur, wenn man bey den vor- 
hin erwähnten ersten Uebungen hinlänglich 
verweilt. Dann wird es auch keine Unbe- 
quemlichkeit verursachen, zn einem Iustrn- 
menle zu singen, das höher oder tiefer sieht, 
als das, woran man gewöhnt ist. Mag es 
übrigens auch nur selten darauf ankommen, 
einen Ton in verschiedenen Grössen zu 
siugen, so Riebt es doch eilharmonische Wen- 
dungen und leidenschaftliche Stellen, die ohne 
eine solche Kunstfertigkeit nicht vollkommen 
exekutirt werden köuneu. 
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9. 35 halten ans der Intervatlenlabelle die 
verminderten Sexten , weil sie nach unserm 
System — nur auf dem Papier exisliren, weg- 
bleiben sollen. 

( Der Bctchlus» folgt. ) 



Kurze Anzeige. 



Grand Rondeau- FantaUie sur la premiire Ro- 
manet dt 1' Opera: Helene, de Mehul, comp, 
pour U Pianoforto par Jos. JLipavtky. üp. 
>5. A Vienue, au Bureau d'arls et d* In- 
dustrie. (Pr. 56 Xr.) 

Dies ist ein recht braves Werkchen, das 
Kenner und Liebhaber gut aufnehmen werden, 
und das durchaus etwas Eigenes und Ach- 
tungswerthes hat. Man möchte es eher sehr 
frey behandelte, und uuter sich verbundene 
Variationen über jenes Thema nennen. Der 
Verfasser nimmt erst Mehüls angenehmes 
Thema, (A inoll) wie es ist, und bringt es, 
nach einem kurzen, aualog und gut geschrie- 
benen Zwischenspiel, recht schön und fliesseud 
varürt, wieder. Hierauf folgt ein mehr ab- 
weichender Zwis. hensalz, (Ddur) der aber 
an sich zu unbedeutend und auch dem Thema 
gar zu fremd i»t. Nach diesem kehret er zum 
Thema zurück, nimmt es in den Baas und 
gielvt der rechten Hand eine flicssc.de und 
nicht erzwungene Melodie dazu. Sehr gut 
•chlieast -sich hierander interessante Zwischen- 
satz in tis moll, und eine mehr figurirte Va- 
riirung des Thema beschliesst das Ganze, das 
jedem, der ni> ht nur durch seiner Finder 
Werk glänzen und auch au grosse Werke sich 
eben nicht machen will, bestens empfohlen 
werden darf. 



( Hie im «las InlclligcnztdaU Xo. I.) 



Lllfllt, ■ 1 Y ß»Ilt»Of f vmd 11 »mti. 
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Xeuer Vtrlag des Musik - Cvmtoir* zu Braun- 



r • . ' ■ 1 
icolo Iioutrd, Der türkische Arzt, oder der 
Verrückte, lomijcho Oper in einem Akt. Klavier- 
eu««ug. 2 Thlr. 
Müller, Ch. , Dome Walze« p. le Pianof. 6 Gr. 
— — AuawaM vorzüglicher Lieder, zum Singen 
am Klavier für Anfänger. Heft 1. 10 Gr. 



."•»» • r - 1 



Thtattranztlgt. 



Der türki.ohe Arzt, oder der Verrückte , korai- 
»che Oper in einem Akt , Muaik von KUolo I,oua.d, 
für deutache Bühnen bcarbeilel. 

Partitur und Dialog bietet unterzeichnete Ver- 
lag.haudlung den Direktionen, ,'.„- darauf reflefctiren 
wuHyn. zu billigem PreJae an, und haftet für kor- 
rekte und deutliche Abarhiiften. 

Braun.chweig, im S ei t. 1804. 

Musik-Comtoir. 



- 



Neüi Musikalien,- von verschbedemn Verlegern, 
K/eiche tey HrettkopJ und Hertel zu haben sind. 



r. Beelhoven, Li, Grand Concerlo p. le 

Pianof. Op. 57. 5 Thlr. 
— — Sinfonie agr. Orf Ii. Op. 36. 3 Thlr. 

Eaumbach, F. A., 3 Sonate, p. Ic Violon «v. acc. 

de lia.s-, Op. 33 1 Mhlr. 6 Gr. 
Schneider, G. A. , 3 Quatuor« p. a Violona, A. 

et Vlle. Op. 20 . a Thlr/ 8 Cr. 
Kr OB* er, Fr., Conr cr to p. Flute. '* rThlrTöVir. " 
Stumpf, J., Q .t. or p. Je ßaaaoo, V.,' A. et YUe. 

» Thlr. 2 Gr. 



Goepfert, C. A. , Quatuor p. Ii CUrinette , Viol., 
A. et Vlle. No. 3. aa Gr. 

— — Concerto potir Ja rlar.net fr. Op. 1. < 

1 Thlr ao Gr. 
Mehnl, nne Folie, Opera en 2 Acte« an. en Quint. 

p. a Viol., 3 A. et Vlle. 3 Thlr. 4 Gr. 

Knittclmair, L. , ta Allemandca tirea dea Idee«, 
de Haydn, Mozart, Gramer, Clement!, Beethoven «tc. 
p. le Pianof. iG Gr. 

Bernhardt, Duoa faciloa p. 3 Violona arr. de dift% 
Opera«. 33 Gr. " ~™ 

Kreith, C., Recueil d'Aira rarica ponr laTlötT- 
•eul. 14 Gr. 

5 i m r o c k , IT., 18 Duoa p. 2 Cor», Op. 3. t Thlr. 6 Gr. 

6 Contredantea p. le Pianof. par difler. Autcuri. 
LiT. 1 et 3. 14. Gr. 

6 Ecoaaoiaes p. le Pianof. par dift". Maitrea. 7 Gr. 

Ferrari, J. G. , 3 Duo« facile« et agreables p. aFlÜ,- 
tea. ta Gr. 

Cron, H. , Sonate p, le Vlle avec acc. de Ba*»e. 
Op. 1. 16 Gr. 

Himmel, P. II., 3 Sonates p. Ic Pianof. ar. acc. ' 
de Viol. et Vlle. Op. 17. Liv. 1. 1 Thlr. 8 Gr. 

— — la drutache und franzÖ«. Lieder inif Beglei- 
tung der Guitarre. 1 Thlr. 4 Gr. 

— — Quadrille de la Reine p. Je Pianof. 16 Gr. 

Himmel, Reichardt und Righini, C Lieder 
mit ßegleit. dea Pianof. iC Gr. 

Moeaer, Quadrille der Berg« hotten f. d. P. f. 8 Cr. 

Niale, J., 6 Echo« p. 3 Cor«. Op. 3. ia Gr. 

Re.'chardl, J. F., ia Elegie« et Roma 



de Pianof. 011 Harpe. 1 Thlr. K Gr. 

MonaUfrürhte f. Klar, und Ce««ng. fite» Heft. 1 Thlr. 

Mozart, W. A., 6 piinripaux Quatuor« p. 3 Viol., 
A. et Vlle. Op. 10, en Partiüon. 3 Lanier«. 
5 Thlr. 8 Gr. 



Recaeil de piece» farorites tir. de plnaienrs Op. irr. 
p. le Pianof. No. 5 — 6. \ ia,Gr..a Thlr. , 

Eybler, J., gr. Qnintetlo d. Viel., a A. Vllt et , 
Contraba««e. Op. 0. No. 2. i Tklr. 8 Gr. 

Bernardi, F.', "lö Variat. p. ane Fl. No. i. 8 Gr. 

Tricg, And., 10 Veriat. mr un Tbemr do Ballet: 
Die Tänaerin ron Athen etc. p. le Piauof. Op. 
l» Gr. 

Rode, Gme Coneerto an. p. la Clar. par D. Frenco. 
i Thlr. la Cr. 

Brotal, J. B. , Traitd de Violonc. Op. 4a. 6 Thlr. 

Pai.iello, OuTert. et Air* etc. de Nina: Faiza per 
Amore, ar. acc. de Pianof. 4 Thlr. ia Gr. 

Himmel, F. H. , 5 Sonate« p. le Pianof. ar. acc. 
de Viol. et Vlle. Op. 16. 3 Thlr. 

Paer, J., purertare de 1» Griielda ä gr. Orrhe»tre. 
1 Thlr. 1a Gr. 

— — la meine errangee p. Harmonie. 1 Thlr. 4 Gr. 

— — la meine arr. p. le Pianof. 16 Gr. 

— — Onverture, Air«, Duo» etr. de la Griielda 
ar. ac«. de Pianof 3 Thlr. 18 Gr. 

Dalayrac, Ourerture de« Troi* SulUne* arr. p. le 
Pianof. 16 Gr. f 

Cimaroia, Our. et Air« degli Oraii o, i Curiaai, 
Op. »erieua , arr. p. le Piauof. 3 Thlr. 

». Beethoven, gr. Quintett» per a Viol., a Viole 
• Vlle. No. 1 et a. 3 Thlr. 

Tleyel, Sinfonie periodique. No. a8. » Thlr. la Gr. 

Viotti, 3 Duo» eonc. p. a Viol. Lir. 6. 1 Thlr. taGr. " 

mm — 3 do Liv, 7 . 1 Thlr. 19 Gr. 

Facha, G. J., 5 Doo« p. CUr. et Viol. Lir. 5. 

1 Thlr. 1a Gr. 
Schoenebcek, 6 Duo» eonc. p. a Vlle«. Op. la. 

Lir. 1 et a. 3 Thlr. 

I 

Mozart, 3 gr. Sinfonie« arr. p. 2 Viol., a Alto«, 
Baase, Contraba».e et Plate par 1. B. Cimador. 
Lir. 1. .4 Thlr. la Cr. 

_ — 5 do Li», a. 4 Thlr. ia Cr. 

Rolia, A., 3 Duo» p. a Viol. Op. 6. 1 Thlr. ia Cr. 

Moiart, gr. Quintetto p. a Viol., a A. et Vlle. 
No. 8. » Thlr. ia Gr. 



3 Flüte» ar. acc. 



Cimaroia, Air* du Matrimonio «egreto arr. p. a 

Vit*., par N. Söhairtv, * -pHA \ ' i 

— — Le« mime» p. a Fl. a Thlr. 

Reich a, A. , Emde de« Tran.ition» et a Faataitiea 

p. le Pianof. Op. 3i. 1 Thlr. ia Cr." 
Kanne, F. A. , Jonrnsl p. la Guit. C«b; a. i Thlr. 
Rinck, J. C, Sonate p. le Piaapf. ar. Viol. et Vlle 

obL Op. 2. 16 Gr. 
Ed er, P., Sonate p. le Pianof. ar. acr. d'nn Viol. 

Op. 3. 10 Gr, 
Boieldieu, Ourerture de 1> Opera: le Calif de Bag- 
dad, ä gt. Ordi. 1 Thlr. 11 Cr. 
Mehul, Ouvert. de POp. une Folia arr. p. le PianoC 

ar. Viol. )a Gr. 
Cimaro.a, D. , Concertante ; 

Op. po»th. 1 Thlr. ao Gr. 
Kanne, F. A., 3 Chan.on» ar. acc. de Pianof. ou 

de Guitarre. Op. 9. Lir. 1. 19 Cr. 
Stumpf, J., aeConccrto p. Ie Ba«son. 1 Thlr. 20 Gr. 
Hugot, A., 5o Concerto p. Flüte. 1 Thlr. 13 Gr. 
Wacher, P. , 3 Air» rarie» p. le Vlolon ar. acc. de 

Baata. Op. i3. » Thlr. 4 Gr. 
w La* meme« «eparee* i ia Gr. 

— — Romance d' Ariodant rar. p. la Flute. 8 Gr. 

— — La raeme p. Viol. 8 Cr. , { 
do do p. CUrinette. 8 Gr. 

Cimarota, Art* degli Artigiaoi, ar. acc. de Fortep. 

ar. le« partie« «e'pareet. a Thlr. 
Paiaiello, Duo de Proaerpine *». acc. do Pianof. 

ar. le« partie* «eparee«. 1 Thlr. ia Cr. 
Tuch, H. G. , 6 EcoMoUe» p. le Pianof. 8 Cr. 
Rtanaen, F. L. A„ Da. Hallelnja der Schcpfung. 

Partitur. 6 Thlr. 

- * • • • J ■ ' * 

_ mmm DdUtlbc im Klar ieratuzuge. 3 Thlr. 

Mutikaliiche Kuiutwerke im ttrengen Styl ;r Heft, 
euil.. 3o Variationen für da* Klarier ron Job. Seb. 
3 Thlr. 

OVird forge.etat.) 
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Einigt Bemerkungen über Volksgtsang; bey Ge- 
legenheit des Britjs eines Reisenden im 36. St. 
des Öfen Jahrgangs der M. Z. 



In dem angeführten Briefe, welcher zwar au 
die Redaktion gerichtet, zunächst aber auf die 
„ Landgeisllichen und kleinen Kantoren* be- 
rechnet ist, klagt der Reisende, „dass nur an 
wenig Orlen für die Verbesserung des Volks- 
gcsangs, sonderlich des Gesangs der Laudleu- 
te, ernstliche Anstalten gemacht würden. Das 
Mildheimische Liederbuch, zu diesem Zwecke 
das dieulichste, sey gar nicht so bekannt, als 
es seyn sollte. Er empfiehlt „das erfreuliche 
Beyspicl einiger Hildburghausischen Ortschaf- 
ten:" wo er mehrere Lieder aus diesem Buche 
ordentlich vierstimmig singen gehört; das 
Werk thäliger Schullehrer, welche es sich 
zum Geschäft gemacht, die fähigsten der länd- 
lichen Jünglinge mit Hülfe der Chor -Adjuvan- 
ten auf den vierstimmigen Gesang einzu- 
üben u. s. w. ■ 

Ohne weder Landgeistlicher noch Kantor 
(kleiner oder grosser) zu seyn, halte ich mich 
dennoch, da ich an aufrichtigem Sinn und 
Willen für die sittliche Verbesserung des 
Volks keinem derselben weiche, für berech- 
tigt, folgende Bemerkungen über die vorlie- 
genden Gegenstände den Lesern dieser Zeitung 
zu weiterer Prüfung vorzulegen. 

Es wäre zu wünschen, der Reisende hätte 
sich, wenn auch kurz, doch bestimmter dar- 
üb er erklär t, worin er den eigentlichen Ge- 

7. J*hrg. 



gensland seiner Beschwerde, das Verderbnu 
des Volksgesangs, setze, und wodurch es ihm 
veranlasst scheine. Meines Bedünkenslgiebt 
unsre Zeit dem Beobachter und Volksfreunde 
zu einer gedoppelten Klage in dieser Bezie- 
hung Anlass: einmal, dass an manchen Or- 
ten gar nicht gesungen und die reine Freude aa 
erheiternden Liedern und Gesängen entweder 
von dem engen Treiben irdischer Geschäftig- 
keit, oder von rohen und albernen Spielen, 
oder von wahrer Büberey verdrängt wird} 
dann, dass entweder sittenverderbende oder 
von Geist, Gefühl und Phantasie entblössto 
Lieder im Schwange gehen, die, wenn auch 
an sich nicht bösartig , doch der Kraft erman- 
geln, die edlern Menschenkräfte aufzuregen, 
und dem Gemüthe zu leisten, was es in Sehn- 
sucht, Leid und Freude au Erquickung und 
Trost bedarf. 

In allen diesen Rücksichten nun, glaube ich 
behaupten zu dürfen, haben unsre neuern 
Volksschriftsteller, statt das Bessere zu för- 
dern, vielmehr das Schlimmere, worüber ge- 
klagt wird, dem grossem Theile nach, her- 
beygeführt. Von beschränkten Ansichten des 
Lebens und der Kunst ausgehend, auf dürfti- 
ge Begriffe von Popularität und Korrektheit in 
poetischen Werken fussenu* , machten sie ea 
sich zum Geschäft, die grossentheils treffli- 
chen Lieder und Romanzen, welche vormals 
in allen Landen deutscher Zunge lebten, aus 
dem Munde des Volks zu verdrängen, und 
statt dieser Erzeugnisse einer frischen Phanta- 
sie, eines innigen, zarten, kühnen Gefühls, 
einer freyen, muutern, kindlich - naiven 7 
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ne, sogenannte Gedichte einzuführen, die, 
bey ihrer wasserklareu V erstaudlichkeit unpo- 
puUir, bey ihrer moralischen Nüchternheit 
und Massigkeit langweilig, bey ihrer zahmen 
Korrektheit unerquicklich, das unbefangne 
kindliche Gentüth so wenig ansprechen, als 
das gebildete, durch den Geuuss ächipocti- 
scher Kunstwerke genährte. In meinen Augca 
ist es daher ein gutes Zeichen , wenn dci glei- 
chen Gedichte unter dem \ olkc keinen Uey fall 
finden; es deutet auf unverdorbenen , kraftvol- 
len Sinn. Gerade diejenige Klasse, welche 
die gemeine heis»t , erkennt nit Ist seilen am 
ersten das Ge<neine für gemein ; bey ihrem 
festen Takt für das Hechle und Schickliche 
kommen die gewöhnlichen Begriffe von l'opu- 
larital und Korrektheit und Anständigkeit nicht 
selten sehr ins Gedränge ; Jus Schwungvoll»!? 
und Kühnste fassl sie oft wunderbar leicht, 
und mit den seltsamsten Gestaltungen dei 
Phantasie, wovor der ästhetische Schönfärber 
erschrickt, ist sie bald befreundet. 

Lasset also, möchte man denen zurufen, 
welche von dieser Seite her auf das Volk zu 
wirken gedenken; lasset dem Volke seine alten, 
treuheizigeu Lieder, aus welchen ihm zum 
Theil die Gestalt der 'lieben urvälerlirhen Zeit 
in stels frischen Farben entgegen blühet; und 
ihr, welche die Natur mit der Feuertaufe der 
Dichtkraft zu ihren Lieblingen weihte, dich- 
tet in ihrem Sinne! Naht darauf kommt e» 
an, dass dem Landmaun für jedes seiner länd- 
lichen Geschäfte , dem Burger für jeden Zweig 
seines Gewerbes eiu Lied werde, gleichsam 
um ihn dabey festzuhalten; nicht darauf, dass 
die Ruthe des Sittenpmhgei s überall den ar- 
men Arbeiter verfolge: tuudern darauf: dass 
ihiu etwas gebotheu weide, was seine Phanta- 
sie £d.e edelste Kraft der menschlii heu Natur) 
anregt, ihn über dtcües hi änkung seines Krei- 
ses und Grs häfls zu erbeben und mit ihren 
«arten Ge.iji nuslen die schweren LVdensorgen 
gefällig zu umhüllen; darauf, da>s ihm sein ir- 
discher Beruf erleichtert und versüssl werde, 



indem man ihn veranlasst, selbst iu den müh» 
seligen Fessem desselben seinen Geist mit 
eiuem kindlichen Sp ei zu ergötzen. 

Dies ist, wie ich glaube, der sittlichste 
Zweck, welchen sich Volksdichter und Ton- 
küustler vorsetzen können. Was aber von 
uuseru alten Volksliedern, (deren wir in der 
Her d e fachen Sammlung eine so köstliche 
Auswahl haben) dasselbe gilt auch von ihren 
Melodieen; als Produkte des seilen irrenden 
NaturgetllhU , sind sie meist richtig und zart 
empfunden. Mau sollte sie (wie bereits Herr, 
Reichardt in seinem Ku 11 s t tu a gaz in mit 
einigen gethan) sammeln und durch d e Schrift 
festhalten; gewiss würde dieses e.ne Samm- 
lung werden von weit tieferem Gehalt, als so 
manche der heurigen, worin die armseligen 
Melod een mit der zusammengeborgten Beglei- 
tung ihre Blosse kümmerlich decken. 

Um den mehrstimmigen Gesang ist es al- 
leidings eine herrliche Sache, woran das 
Wohlgefallen tief in der Natur begründet liegt! 
Sofern aüer Geistliche und Sihullcbrer eiwas 
für denselben leislen sollen, müßten sie sich, 
wie mich duukt, lediglich auf geistliche Lie- 
der (Volkslieder im edelsten Sinne des Wort») 
und den Churalgesang einschränken. Das 
Volk (das unterdoriieue, un» erachrobene, mey- 

ne ich) hat einen entschiedenen Widerwillen 
dagegen, wenn sich der Geistliche, auch im 
besten Wohluiej nen , mit „weltlichen- Din- 



Ue 



_ n befasst; Maas und Gehalt seiner Freuden 
soll er ihm vorschreiben, nirht aber auf das 
Detail derselben, es sey denn warnend und ab- 
mahnend, sich einlassen! Die aufgeklärten 
Vei suche, das Volk zu bearbeiten, sind dem 
Volke selbst eiu Spott; es lacht und ärgert 
sich über die ökonomischen, modizitiiseh- 
polixeylichen Predigleu, und auch hierin be- 
wahrt sich sein richtiger Sinn. Hingegen 
werden Geistliche und Sihullehrcr seinen Bey- 
lall und Dank einärudten und etwas sehr ver- 
dieustliches leisten, wenn «ie planmassig und 
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durch bestimmte Uebungen dafür sorgen, dasa 
Chorale, deren wir ao manche kraftvolle, rüh- 
rende und herzerhebende ebenfalls au« der al- 
ten Zeit haben, vierstimmig gesungen, and 
ao mit dem Gefühl für die edio Harmonie (wel- 
ches sich bey den andern Liedern schon von 
selbst wirksam erzeigen wird) zugleich die 
Gefühle der Andacht und Frömmigkeit genährt 
und befestigt werden. 

Und hier möchte ich fragen: warum hat 
man, da es durch die einstimmige Meynung 
der bewährteateu Kenner entschieden ist, da»a 
die Uebutig im Choralgesang nicht allein ein 
vorzügliches Mittel zur Bildung eines ächten 
und edeln Geachmacks in der Musik, sondern 
aelbst für das Mechanische des Geaangea , Fe- 
stigkeit im Ton, im Tragen der Stimme u. 
s. w. überaus vorlheilhaft aey — warum, sage 
ich, hat man noch keine zum bequemen Ge- 
brauch eingerichtete Sammlung der schönsten 
Choralmelodieen für häusliche und freund- 
schaftliche Zirkel? Welche reiche Ausbeute 
liesse sich für diesen Zweck aus den (auf eiue 
gewisse Vollständigkeit berechneten und in 
mehrern hieraus fliessenden Rücksichten für 
den erwähnten Gebrauch nicht ganz geeigne- 
ten) vortrefflichen Werken eines Seb. Bach, 
eines Hiller, Kühnau, Vierling u. a. m. zie- 
hen? Wie lehrreich und ergötzend müssto es 
nicht selbst für den blossen Liebhaber seyn, 
au einer Melodie verchiedene Harmonieen 
vortrefflicher Meister zu vergleichen, und den 
Sinn, womit sie nach Verschiedenheit ihrer 
Individualität Text und Melodie aufgefasst, 
herauszufühlen? Fünf und zwanzig der schön- 
sten Choral«: Hessen sich wohl in ein ßändchen 
zusammenfasseu, wi-lchcs vermöge des massi- 
gen Preises jedes Mitglied gesangliebetider 
Zirkel sich anschaffen und so des Vortlieils ge- 
niesäen könnte, nebtn seiner Stimme die gan- 
K e HaTn» ome zu überaehen: würden nun die 
Text« von den grosscntheils unachicklicheu 
und entkräftenden Verbesseruugen, welche 
sie in weueru Gesangbüchern erfahren, 



nigt ; würden dem Sinn und Geist ächter Kir- 
chenlieder verwandte, wenn auch in der Form 
abweichende Stücke, wie z. B. die Überaua 
herrlichen Fasch'ischen Veraetti in der Berl. 
musik. Zeit. d. J. 1795. hinzugefügt — au 
müsste dies eine Sammlung werden, welche 
jedes für höhere Geistesfreuden, für Andacht 
und Religion gestimmte Gcinülh innig zu er- 
freuen nicht verfehlen könnte. 

Was das Mildbeim. Liederbuch betrifft, 
welches der Reisende als das dienlichste zur 
Verbesserung des Volksgcsanges anpreiset, so 
rouss ich mich offenherzig zur entgegengesetz- 
ten Meynung bekennen und eingestebn, dass 
mir bey Anfertigung dieses Büches weder ein 
ganz fester sittlicher, noch ästhetischer Takt 
obgewaltet zu haben scheine. Als Vater, 
Geistlicher, Schullehrer würde ich es nicht 
wagen , denen , auf welche ich in allen diesen 
Beziehungen wirken könnte, jenes Buch zu 
empfehlen; denn, Gott! mit welcher Miene 
könnte ich es anhören, wenn z. B. meine 
Tochter in dem Kostüm einea unschuldigen 
Laudmädcheus aus No. 409 von ihrem Liebha- 
ber mir vorsänge: 

Dieser heiait , dai Ohr gespitzt! 
Wilhelm, und ao ferner. 

Aber ireniglteut bii «tat, ' A '. 

Tragt cc keine Hörner! 

Oder: 1 

Traut Mädchen, leichten Rittern nicht! 
Sie löffeln wohl und wandorn 
Von einer au der andern u. ». w. 

Oder: . , • . : » 

So raus« man kühne Junker prellen, 
Die armeu Mädchen Netze «teilen. . 

(Die Moral einer eben so säubern Romanze.) 

Oder wenn Sohn oder Schüler sänge : 

Und als da« Mägdlein melkend sajs 
Da bot ich guten Abend. 
Und tah durch. Buaentuch hinein 

u . .. w. 
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AU Geistlicher würde mir unheimlich zu 
M utlie werden, wetm ich eia Brautpaar vom 
Chorus der Gäste mit folgender Moral 
sungeu hörte: 

mea nicht am Fenster stehn, 



Der Mann hat blo» auf ria au sehn, 

Mit andern uiriits in schaffen. 

Der Mauo ist Herr, doch was rr will, 

Mus* er nicht streng gebietheu, 

Und bru-nmt er ja, so schweig sie still, 

Uoil halt ihr Maul in Frieden! 

Ist es schön , wenn der Schneider zu sei- 
Freundin sagt: 

icb jftj 



Ich bin kein Bock, 
Mein SUI 
Denkst du im 
Mich damit au begaben? u. s. w 




Tlagt Wind und Indigestion n. a. W. 
Doch fraa; ich nicht nach Mid. hciijiunat. 
Denn, o wie bald iat die verhunzt u. s. w. 

Dergleichen Stellen könnten, wenn man 
von der guten Absicht des Herrn Her- 
ausgeber« im voraus überzeugt wäre, über die 
sittenbessernde Tendenz seines Burhs einige 
Zweifel erregen; ich gestehe, es würde mir 
die Kategorie „ der Fröhlichkeit . welche den 
Kopf nicht hängt," über die Gebühr erwei- 
tern heissen, wenn man Scherze solcher Art 
darunter befassen wollte. Die angeführten 
Stellen (welche sich noch mit vielen ähnlichen, 
zum Theil ekelhaftem vermehren Hessen,) 
charalterisireu zugleich die ästhetische ßeile 



des Buchs; man wird in ihm Beispiele finden 
für alle Nuancen der Plattheit und Gt-istlosig- 
keit •). — Das üu.h des Hrn. Klitscher 
kenne ich nicht und habe also kein Ürtheil 



Liederbücher für das Militär, wie sie 
der Reisende am Schlüsse seines Aufsatzes 
wünscht, scheinen mir ein sehr ungrüudliches 
Heilmittel gegen das Verderbnis, worüber er 
klagt, zu seyu, so lange die Verhältnisse und 
Umstände fortdauern , welche die Uiisiltlich- 
keit in diesem Stande begünstigen, und die 
Lust an unzü. htigen Liedern erzeugen und 
nähren. Es ist ein tliaraktenstischer Zug un- 
sers Zeitalters, diss es für erhöhte Sittlichkeit 
und ReligiaMttät so viel von äussern (ästheti- 
sche») Mitteln erwartet. In entern ähnlichen 
•Sinne hot t man manche, sonst gar nicht un- 
verständige Menschen eine Rertiruii ung des 
Öffentlichen Gottesdienstes mittrist der Acsthe- 
tik wünschen. Ich glaube, es lässt sich zei- 
gen, dass bey derglci. hen Ansichten eine grosse 
Verkehrtheit zum Grunde hege; nur winde 
es mich, wenn ich es hier versuchen wollte, 
zu weil führen , und meiner diesmaligen Ab- 
sicht entgegen »eyn. 



Nachrichten. 



Wien, den 5. Oct. Der September hat 
wenige musikalische Neuigkeiten von Bedeu- 



EineT meiner Freunde, «in Landgeiatlicher and ein Mann von Sita reinstrn Eifer für alles Cure, ver- 
schrieb sich mrh.er« Exemplare des Buches, oblia es noch genauer zu kennen? und Terth. ilte sie hin 
und wieder unter seiner Gemeinde. Allein mehrere Glieder derselben rahmen Anstois daran , und 
fanden ea befremdend, sich solche Dinge von ihrem Geistlichen mit^ethedt zu sehen. Er, in dei 
Lauterkeit seines Sinnes, koonts du Gefühl nicht Luges «uaieu, und Lies* ab, «U« Buch weiter su 
verbreiten. , .... ,<» . ... . . . 
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tung gebracht. Mozarts Cosi fan tutle wurde 
unter dem Titel M ad c hen t re u e im Hof- 
iheater mit Beyfall gegebeu. So albern immer 
die Intrigue ist, das« zwey Liebhaber von ih- 
re n Mädchen nicht erkannt werden, zu denen 
«ie einige Standen nach ihrer Abreiac verklei- 
de t wiederkehren; so schon und blühend tat 
dazu Mozart« musikalische Behandlung, die 
jeden Stoff, er sey auch noch so gemein, zu 
einem herrliehen Gebilde zu verwandeln im 
Stande war. Die beydeu Liebhaber worden 
yon Neumann und Vogel ganz gut gesungen, 
viel vorthttilhai'ier aber zeigten sieb die Dem. 
Saal und Laucher in den Mädchem ollen. Lein. 
Lichensatz spielte das Kammermädchen mit 
vieler Gewandtheit. Besonders aber konnte 
niaii mit dem braven Bassisten Weinmüller 
zufrieden seyn. Der alte «> hlaue Wuberken- 
ner, welcher die Schwärmereien junger Lieben- 
der spöttisch belächelt, gelang ihm meisterhaft. 
Ueberhaupt muss man gestehen, das« sich Or- 
chester und Sänger alle Mühe gaben, die wirk- 
lich schwere Musik gut auszufahren. — Der 
italienische BuQb Lipparini ist in Cimarosa's 
Nemict generös» nicht ohne ßeyfall aufge- 
treten. 

Schikaneder« Direktion im Theater an der 
Wien will keinen guten Fortgang nehmen. 
Seine erste Oper war der Stein der Wei- 
se n, nach Wieland« Nadir und Nadine bear- 
beitet. Die Musik ist von verschiedenen Mei- 
stern, and hat stellenweise recht artige Sachen ; 
s. B. eine im grossen Style kompouirte und 
sehr schön instrumenlirle Bassarie ans R dur, 
womit der unterirdische Herrscher Eutifronte 
aus der Erde emporsteigt; ein Cyklopenrhor ; 
ein Duett im zweiten Akte, wo Lubanara nur 
miauen kann, u. m. a. Aber der bessere 
Theil des Publikums ist nun entschieden gegen 
Schikaneders Arbeiten eingenommen, und 
alle jene Musikslücke, deren Wiederholung 
in in vor 10 Jahren ohngeAthr, als die Oper "das 
erstemal gegeben wurde, mit Enthusiasmus 
verlangte, wurden jetal «ehr kalt, oder gar 
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mit Zischen aufgenommen. Ehen so wenig 
gefiel der Tyroler Waste 1, ein National- 
stück, welches Haihel mit einer sehr mittel- 
mäßigen Musik versehen, und woiin Hr. Schi- 
kaneder auch einsmals geglänzt hatte. 

Hr. Sehuppanzigh gab zu seinem Vorthei- 
le noch ein Konzert im Augartensaale. Er 
spielte ein Konzert von Viotti, mit einem an- 
genehmen, lebhaften Vortrage, vieler Ge- 
wandtheit und Ellganz: aber er hat nicht ge- 
nug Ton, und so fein er auch das Piano trak- 
tirt, so unterhält es doch mehr und schmei- 
chelt dein Ohre, als dass es das Herz rührte. 
Sein Schüler Maiseder, mit dem Sch. ein 
Duo von Kannahirh spielte, giebt die besten 
Hoffnungen zu einem sehr braven Violinspie- 
ler, und dürfte seinen Meister bald erreichen. 
Glucks Ouvertüre aus Iphigenie machte auch 
hier die hiureissende Wirkung, welche da« 
wahre Genie immer da hervorbringen muss, 
wo es verstanden und gefühlt werden kann. 
Die Ouvertüre aus Tigrane von llighiui wur- 
de gut und genau gegeben. 

Man erwartet verschiedene neue Opern 
von Salieri, Klement (eiuem recht braven Vio- 
linisten) Gyrowelz u. a. Von dem Erfolge 
dieser Arbeiten soll Sie mein nächster Brief 
unterrichten. 



Leipzig. Unsere Winterkonzerte haben, 
wie gewöhnlich, mit deui Michaelistage ihren 
Anfang genommen. Das Direktorium, da« 
immer gleich - achtsam ist, Lebelsläude, die 
einschleichen wollen, abzustellen, und zur 
Vervollkommnung %* Instituts hinzuzufügen, 
was nur (hunlich ist — hatte einige neue, 
vortheithafte Vorkehrungen in be\d«n Hin- 
sithlen getroffen, und das Publikum scheint 
erkenntlich dafür zu seyn. Für das erste 
Vierteljahr ist Dem. Alberghi, Tochter de« 
chkirlürstKchen Kammersängers aus Dresden, 
als erste Sängerin engagirt, und wenn diese 
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schon voriges Jahr mit Vergnügen gehört wur- 
de, so kauu man dasselbe dies Jahr um so 
mehr erwarten, da ihre Stimme fester und 
biegsamer geworden, auch mehr Höhe ge- 
wonnen hat. Wir wünschen nur, dass sie 
immer wahrhaft gute Kompositionen wählen 
möge, und wüuschen dies nicht nur um un- 
sertwillen, sondern auch des Publikums und 
ihrer selbst wegen ; denn die hiesigen Freunde 
der Musik sind wirklich schon seit Hilters Zeit 
allmihlig daran gewöhnt worden, auserlesene 
Kompositionen zu höreu und diese hoch zu 
achten, die Geschicklichkeiten der Virtuosen 
aber .nicht allzugross anzuschlagen, wenn sie 
ihuen als Zweck, nicht als Mittel zu einem 
hohem Zül tu gelangen, geboten werden. 
Was in den öffentlichen Konzerten auszeich- 
nenswerth ist, lassen wir auch dies Jahr zu- 
sammenkommen und sprecheu am Ende jedes 
Vierteljahrs darüber : hier werde nur Einiges 
über die fremden Virtuosen gesagt, die 
sich hören Hessen. 

Hr. Christ Barth, zweyler Sohn des 
königl. dan. Kammermusikus , (bekanntlich 
vormals eines der vortrefflichsten Oboisten der 
Welt) ein talentvoller, fleissiger und bescheid- 
ner Jüngling von siebzehn Jahren, der in die 
Fusstapfen seines Vaters tritt und Hoffnung 
giebt , seine Stelle einmal würdig auszufüllen. 
Er spielte zwey Konzerte, von seinem ällern 
Bruder Phil. B. sehr brav geschrieben, und 
spielte wie ein Mann. Sein Ton ist rein, zart 
und schön; er hat ihn sehr gut in der Gewalt, 
was bey seinem Instrument so schwierig ist, 
wodurch es aber eines der ausdrucksvollsten 
wird; er besitzt viel Fertigkeit nud Sicherheit; 
sein Vortrag ist solid, und verräth Einsicht 
um! Gefühl — kurz, er ist alles da , wns, 
wenn er auf seinem Wege mit Eifer und un- 
verrückt fortgehet, ihn sicher zu einem der 
vortrefflichsten Oboisten machen wird. 

Madame DussekCianchctlini, Kla- 
vierspielerin, Schwester des rühmlich be- 



kannten Komponisten und Virtaosen ; 'spielte 
nicht ohne Fertigkeit ein Konzert von ihres 
Bruders, und ein anderes, wie auch ein Quar- 
tett, von ihrer eigenen Komposition ; zugleich 
trug ihr fünfjähriger Sohn mehrere kleine 
Handstücke auf dem Pianoforte recht artig vor. 

Hr. Alberghi aus Dresden ist schon 
längst als ein in jedem Betracht vortrefflicher 
Tenorist bekannt, und es ist auch von uns 
voriges Jahr mehr üher ihn gesagt worden ; 
weshalb wir nur hinzusetzen , dass 'er auch 
diesmal allen, die ihn hörten, einen reichen 
Gcnuss gewährete. 



Paris , d. 5ten Octbr. Der September ist 
auf unsern Theatern mit Wiederholungen und 
Zurüstungen hingebracht worden ; ausser den 
Theatern giebt es aber, während des Sommer- 
halbjahrs, keine öffentliche Musik von Bedeu- 
tung. Einige Kleinigkeiten der untergeordne- 
ten Theater sind für den Ausländer gar nichts, 
und kommen und verschwiuden auch bey uns 
mit dem Tage. Auf dem kaiseri. Thealer wer- 
den die Barden , nach kleiner Pause, wieder 
vorgenommen werden; die zwölf ersten Vor- 
stellungen haben der Kasse auf 100,000 Fran- 
ken eingetragen — und im Sommer! Da-' 
bey, kann mau bestehen: und darum soll auch 
bald Lesüeurs Tod Adams, das Gedicht 
ebenfalls von Guillard nach Klopstock, gege- 
ben werden. Weil man aber diesVVeik mit der 
erforderlichen Grösse und Herrlichkeit nicht 
schnell genug herzustellen im Stande ist, und 
man doch das Eisen schmieden möchte, so 
lang* es heissist: führt man uäclulensEesüeurs 
Telemaque auf, der ihm vor etwa zehn bis 
zwölf Jahren ebenfalls verworfen , und dann 
vom Komponisteu ohne llecitalive aui das 
Thealer Feydeau gebracht worden war. — 
Dass Paisiello die jetzige Luft nicht mehr ver- 
tragen konnte, sondern nach Neapel zurück- 
ging, werden Sie schon aus andern Blattern 
wissen. — Grelry, Mousigny und d'Alay- 
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rac sind nun auch zu Mitgliedern der Ehrenle- 
gion ernannt. Gielry . dieser um uusre Mu- 
sik seit fast einem halben Jahrhundert ver- 
diinte Greis, dessen Werke bey dem, der das 
wahrhaft Originelle» auch wenn es uicht das 
vuilkonimensie ist, zu schätzen weiss, immer 
beträchtlichen Werth behalten werden: Gre- 
try hatte neulich das Vergnügen, von einem 
Wirklich schönen Feste überrascht zu wer- 
den. Ich befand mich eben selbst im Thea- 
ter und konnte es nicht ohne herzliche 
Rührung uud Freude mit ansehen. Man gab 
Grctry's Li» eile. G. sass iu der Loge. Sän- 
ger uud Orchester boten alle Kräfte auf: es 
war eine herrliche Darstellung. Jetzt kam das 
berühmte, treffliche Quartett: Oü peut-on 
elre uiieux qu'au seiu de sa familie'.' der lau- 
leite Bcyfall des enlhusinsiuirlcu Publikums 
brach aus- da wendete sich Blasius, der Or- 
cheslerdirektor, huldigend um nach Grelry'a 
Loge , ein Tusch mit Trompeten und Pauken 
fiel ein, das ganze Haus war ein langauhal- 
tender Jubel, uud die beliebte Schauspielerin, 
MaJ. Crelo, nabele sich, während des unaus- 
gesetzten Bravorufen*, dein Komponisten und 
bekiauzte ihn mit Lorbeer. Der gute alte 
Mann schien sehr lief erschüttert. Schmähte 
man auf unser Publikum, wie mau will, und 
aey man auch genolhigt zuzugestehen, dass es 
nicht selten gar arge MisgriOe thue: es ist 
doch angenehm unter Mcusrheu zu leben, die, 
wenn ihnen nur erst das Schöne uud Gute ein- 
leuchtend gemacht wird, dies auch mit so hel- 
lem Enthusiasmus uud voller Seele aufneh- 
men! — 

Sonnabends d. 2-sten Septbr. hielt die Klas- 
se der Scholien Künste des Nulionahnstiluts 
ihre feyerliche Sitzung und Pi etsverlheilung. 
Hieber gehört nur, was Musik betraf. Le- 
brtton , der Sekretär dieser Klasse, legte erst 
eiuen Bericht ab über die vot täglichsten Ar- 
beiten der Mitglieder wahrend dieses Jahres, 
dann wurden einige Abhandlungen vorgelesen, 
unter denen sich eiue: Paradoxes musicaux, 



(vouMehül, Gossrc, und einigen Andern ge- 
meinschaftlich verfasst.) vornehmlich aus- 
zeichnete, und von welchen ich Ihnen in Zu- 
kunft mehr zu sagen gedenke. Nuu kam es 
zur Eutscheiduug über die Preisbewerber, de- 
ren Proben ich Ihnen neulich gemeldet habe, 
uud von denen der vorzüglichste auf Kosten 
der Regierung fünf Jahr« in Italien sludiren 
soll. Der erste Preis wurde keinem zuer- 
kannt, aber der zweyle zweien: Gasse, aus 
Neapel, uud Dourleus, bey de Gossec's Schu- 
ler. Dann machte der Sekretär die wirklich 
traurige Nachricht bekannt , dass der äusserst 
talentvolle Jungling, Androt, der das letzte- 
mal den höchsten Preis errungen uud demnach 
iu Horn gelebt hatte, an einem Blutsluiz plötz- 
lich gestorben sey. Man durfte von den Ta- 
lenten, Kenntnissen uud dem Eifer dieses jun- 
gen Künstlers etwas ganz ausserordentliches 
erwarten , uud die Nachricht von seinem frü- 
hen Tode, der meistens Folge übertriebener 
Auslrengu.ig war, wurde mit lauter Theilnah- 
me aulgenommen. Kurz vor seinem Tode 
hatte er noch an die Klasse der s< hönen Kün- 
ste nach Paris zwey neue Kompositionen ein- 
gesandt — jeder Zögling, der im Auslande 
ei halten wird, rauss, was sehr zu loben ist, 
jährlich Proben seiner Fortschritte einsenden; 
die eine war eine icligiöse Kantate, die zwey- 
te ein komisches Duett aus einer Oper, die 
ihm zu schreiben von einem Theater in Rom 
aulgelragen war. Bey de Stucke winden auf- 
geführt; beyde fanden und verdienten vielen 
Beyfall; ich wurde aber der Kantate den Vor- 
zug geben. — Die allerliebste Säugerin St. 
Auhin, (die Tochter.) uud der Violinist, Dü- 
rel, der voriges Jahr vom Conservatoire den 
ersten Preis erhielt, haben einander gehevra- 
thet: ein sehr junges, liebenswürdiges Pär- 
chen! — Ihr wackerer Violinist, Matthei, 
ist mir nun bekannt worden. Er ist, vor- 
nehmlich unter Kreutzer, der ihn sehr sdratzt, 
recht emsig, und Sie können darauf rechnen, 
dast Sic an ihm einen jungen Mann zurückbe- 
kommen, der der achtuiigswerlben Geserl- 
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i' Leipzig»'« die ihn hieber geschickt hat, wie 
: unsern Meistern, und sich selbst, Ehre mi- 
I chen w ird. — Die Hru. Boieldieu und Rode 
werden Petersburg verlassen uud nach Paris 
zurückkehren , sobald der franz. Gesandte 
Russland verlasst — sagt man! Wir sind 
Patrioten. Uebrigens hat mau in Petersburg, 
und noch mehr in Moskwa, wo Rode so ganz 
ausgezeichnete Aufnahme und ungeheure Be- 
zahlung erhalten, ihn etwas prüde und stolz 
gefunden. Wir hatten sonst an ihm gerade 
das Gegentheil zu rühmen. Sollte er auch un- 
ter diejenigen französischen Helden gehören, 
die eine massige Belohnung bey Anerkennung 
ihrer Verdienste mit Anstand zu tragen wuss- 
ten, und hernach vom allzugrossen Glück 
schwindlich wurden? — 
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Reczksiom. 



Partilion de fotuvre 10, savoir de» »Ix princi- 
paux Quatuors dt IV. A. Mozart. Cah. 1. 
confsrmnt 3 Quatuors. Cah. a com. 3 Quai. 
Vienne, chez Jean Traeg et fiis. (Pr. 
3 Thlr.. 16. Gr.) 

Was jeder Freund Mozarts, des grösstcn 
Harmonisten neuester Zeiten, längst wün- 
schen musste; was mancher Kunstkenner zu 
seinem Vergnügen, mancher junger Tonkünst- 
ler zu seiner Belehrung für sich im Stillen un- 
ternahm, ist hier auf eine eben so lobenswer- 
te , als für die Kunst wohllhütige Art ausge- 
führt. Die sechs Quartetten Mozarts, deren 
hoher Werth von ganz Europa anerkannt ist, 
erscheinen hier in einer schön gestochenen 



und korrekten Partitur. Jeder, der an da* Le- 
sen von Partituren gewöhut ist, — und Man- 
cher schupft darin ein ebeu so lehrreiches Ver- 
gnügen, als beym Lesen des durchdachtesten 
Buches, — kann sich nun selbst überzeu- 
gen, wie tief, wie unerschöpflich die Kennt- 
nisse dieses originellen, für die Kunst noch 
nicht ersetzten Mannes waren. 

Wie nützlich so ein Unternehmen auch 
für den jungen , angehenden Tonkünstler sey, 
brauchen wir nicht erst zu bemerken. Er 
wird nicht nur durch das Studium dieser Par- 
tituren, die eiue unerschöpfliche Goldgrube 
von iiarmouiceu sind, gründlich gebildet; er 
lernet auch, wenn er sie ausführen hört, und 
dabey wohl bemerkt, was auf ihn und andere 
die grösste Wirkung macht, warum so man- 
ches, das ihn entzückt, auf dem Papier so 
eiufach, so anspruchslos dasteht, manches 
andere, das so künstlich und gelehrt aussieht, 
von dem er sich so viel verspricht, seine 
Erwartung tauscht — kurz, er lernet 
neben harmonischer Gründlichkeit die Wir- 
kungen der Musik, mit deren Gründen, 
kennen. 

Möge der Herr Unternehmer ao viele Un- 
terstützung finden, dass er aufgemuntert wer- 
de, etwas ahnliches mit Haydnschen Quartet- 
ten zu versuchen. Da deren so viele sind, 
würde wohl eine Auswahl müssen getroffen 
werden. . Doch schwer ist es , unter so vielen 
vortrefflichen und originellen zu wählen. 
Haydu würde am besten selbst bestimmen, 
worauf er den höchsten Werth setzt! — 
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Hoch etwa$ über den Bau der Geige (in Be- 
xuAu.ig auf einen Aujtatt in ditstr Zeitung 
gttr Jthrg. <$. ^öp u. folgg.). 

Es wurde in dem angeführten Aufsätze gesagt: 
dass man in neurru Zeiten viele andei e musi- 
kalische Instrumente verbessert und zu meh- 
rerer Vollkommenheit gebracht hatte, nur die 
Violin wäre zurück geblieben; und zugleich 
w irden verschiedene Ideen und Vorschlage zu 
einer andern Gestalt der Geige zur Prüfung 
angegeben. 

Nach den vielfältigen nnd mancherley 
Versuchen , die ich seit etlichen und zwanzig 
Jahren mit diesem Instrumente gemacht habe, 
finde ich, dass es seiner Form und Struktur 
»ach, wie wir es von den besten italienischen 
und deutschen Meistern haben, keiner Ver- 
besserung mehr £»b.ig ist, besonders was den 
K01 per betrifft Auch kann bewiesen werden, 
d iss an keinem Instrumente so viel Versuche 
«ur Verbesserung und Vervollkommnung ge- 
macht worden sind , als eben an der Violin. 

Wenn die Vorrouthung. die ich in der 
neuen l'ai iser Violinschul« vou Rhode, Kreutzer 
«t,d Baillol lese, Gruud hat, dass der Ursprung 
der Geige in der Lyra zu suchen aey > so hat man 
Wo! au keinem luslruineiit so viel und so lange 
verbessert, als an der Violin, nämlich seit 
Apollo'* Zeiten bis in das lbte Jahrhundert 
christli her Zeitrechnung: seitdem aber hat 
man, nach Angabe obgedachter Violinachole. 
bis jetzt ■ a lso lauger als a6o Jahre , an ihrem 

7. J «tal«. 



Baue nichts geändert, sondern ihr die ganze 
Einfachheit gelassen, auf der ihre vtuudeibare 
Wirkung beruht. 

Alles was in neuern Zeiten zur Verbesse- 
rung derselben geschehen ist, besteht in wei- 
terer Zurücksetzung und Verlängerung des 
Halses, einem längern Griffbret und in 
etwas erböheten Stand des Saitenhalten 
dem Ranfte, 

Inzwischen hat es während dieses Zeitraum« 
an Verbeaserungs versuchen gar nicht gefehlt; 
allein, weil sieder Erwartung nicht entsprachen, 
so ist auch nichts öffentlich bekannt wordene 
Mau hat z. B. Violinen von Silber, Kupfer und 
Messing gemacht: sie geriethen aber nicht 
nach Wunsch, waren schwach und unange- 
nehm von Tone. Man machte auch Versuche 
mit verschiedenen ausländischen Holzgatlun- 
gen, z. B. mit Schlangenholz, Ebenholz, San- 
delholz etc. zu Böden und Zargen, und Cedern- 
holz zu Decken der Geige: allein auch diese 
geriethen nicht und konnten nicht gerathen, 
weil diese Holzgattungen zu hart , zu schwer, 
zu wenig elastisch waren, und das Cederubolz, 
ob es gleich mit unserer Fichte oder Rolhtau- 
ue die meiste Aehnlichkeit hat . theila zu weich 
und theils zu spröde ist, auch seilen gleich- 
laufende Jahre hat. 

Mit den metallenen Körpern der Geige 
hatte es nun wiedar eine andeie Be»< haflenheitt 
wurden sie zu stark gemacht, so konnten sie 
wegen ihrer Härte und Schwere von den 
Darmsaiten nicht genug erschüttert weiden; 
wurden sie zu schwach gemacht, so wurden 

4 
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sie wieder von der Last der angespannten Sai- 
len zusammengedrückt, und wenn auch ein Me- 
dium zwischen diesen Extremen zu treffen 
wäre, so 111 u ss es immer die geholfte Wirkung 
verfehlen, weil Darmsaiten sowohl als Dralh- 
•aiten blos Holz zu ihrer Resonanz haben 
wollen. 

Auch der Luxus hat manche Versuche zu- 
wege gebracht: so habe ich z. 11. eine alte Violin 
zu Hirschberg in Schlesien von Schildkröte ge- 
sehen, welche 100 Dukaten gekostet hatte; ihr 
Klang aber war schlecht. Wie viele Versuche 
mögen nicht mit den Holzarten zur Violin ge- 
macht worden seyn, ehe man sich vollkommen 
überzeugt hat, dass kein Holz besser sey , als 
zum Boden und Zargen das Ahorn- 
Decke das Fichtenbolz nimmt. 



Was nun die Form oder den ümriss be- 
trifft, so, ist bekannt, dass man ror ein paar 
hundert Jahren zum Tbeil noch Violinen ge- 
macht hat, welche die Figur einer Bochelte 
hatten. Sodann — was hat man nicht 
mit den ff- Lochern allein für Versucho ge- 
macht? Bald schnitt man sie in die Zargeu, 
bald in den Boden u. «. w. 

Der Verfasser des angeführten Aufsatzes 
verwirft die vorstehenden Ecken an deu Vio- 
linen, und betrachtet sie als eiu Hindernis des 
Ireyen Ganges der LufL Ferner sieht er auch 
die Klötzer oben und unten als ein notwendi- 
ges üebel an. Ich glaube mit Unrecht. 

Die Ecken an der Violin entspringen na- 
türlich aus den beydeu Einbiegungen des Kör- 
pers in der Mitte, ohne die man den Sailen, 
besonders den äussersten zweyen, mit dem 
Bogen nicht nahe genug kommen und sie mit 
gehöriger Freyheit behandeln köunte. Diese 
Einbiegung aber schadet, meiner Meynung 
nach, dem Tone nicht, sondern sie bildet 
vielmehr Reflexionswinkel, an denen sich die 
Schallstrahlen brechen und alsdann mit ver- 
stärkter Kraft ihre Wirkung äussern. Nach- 
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dem diese vier Ecken erfunden waren, welche 
besonders an den Violinen des Anton Strodi- 
val ii lang hervorstehen, gingen einige weuige 
Geigenmacher in Frankreich noch weiter und 
machten mehrere Ausbiegungen im Umrisse 
der Violin, um noch mehrere Reflexionswinkel 
zu erhalten. • Allein weil die Violinen an Güte 
dadurch nichts gewannen, sondern vielmehr 
zum Spiel in der Höhe uubequem waren , in- 
dem dadurch die obern Bugeu zu breit wurden, 
so sind in neuern Zeiten keine dergleichen Vio- 
linen, ausser einer mir bewusslen einzigen, 
die ich selbst habe machen lassen , verfertiget 
worden. 

Was nun die Klötzer oben und unten anbe- 
langt, die der Hr. Verf. als nolhweudige Üebel 
betrachtet, weil der obere aur Befestigung dea 
Halses und der untere zur Befestigung des 
Saiteuhalters unentbehrlich ist; so kann er- 
wiesen werden, dass auch diese ihr Gutes ha- 
ben. Sie bilden meistens auch Reflexionswin- 
kel, und dann trägt die Bearbeitung der Decke 
und des Bodens iu der Gegend und um die 
Klötze herum iusgemeiu viel zu einem festen 
und zuglcuh angenehmen Tone bey; durch 
die Bearbeitung der Decke und des Bodens in 
diesen Gegenden wird aber das Prallende de* 
Tons verhindert. Wenn der Verf. ghaubt, 
dass die Violin ohne diese Klötzer mehr Stärke 
erhallen würde, so irrt er sieh; weder mehr 
Stärke, noch Annehmlichkeit ist zu erwarten. 
Ich selbst verfertige in meinen Nebenstuuden 
Violinen nach den schönsten Formeu des An- 
ton Stradivarii, so stark vom Tone, als ihn 
das Ohr des Spielers nur vertrugen kann, wel- 
che ausserdem bey einem angenehmen , sanf- 
ten Tone, auch durchaus egal sind und eine 
sehr willige Ansprache haben. Nach einem paar 
Monaten, wenn sie täglich gespielt werden, 
kann man sie zu allem brauchen — als Or- 
chester- Konzert - und Quartettengeigen , und 
man hört ihnen das Neue kaum mehr an. 
Ursache aber ist: weil sie mehr Holz ala 
i und durch eine eigens er- 
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iundene Ausmessung und Ausarbeitung aller 
Zwang inwendig beseitiget ist. 

Aeusserlich ist daher uichts mehr zu erfin- 
den und mwendig auch nichts mehr zu simpli- 
ficiren. 

Man kann ganz zuverlässig annehmen, 
das« bis zu der Zeit der besten Crenioueser 
und anderer Meister gewiss sehr scharfsinnige 
Mathematiker den damaligen Geigen machein 
au die Hand gegaugeu sind, durch deren Hül- 
fe allein nach und nach die Violin zu der Voll- 
kommenheit gelangen konnte, wie wir sie von 
ihnen haben. Dieses kann man bey den 
lNüchiuessu gen in denViuliueu der alten Mei- 
ster am braten w.thruehraen. Es ist zu be- 
dauern, dass wir vou der Geschichte der Vio- 
lui so wenig wissen ! 

-Man wird gewiss keine geschmackvollere 
und angemesseuere GesUU dieses Instruments 
ei linden, als wir haben. Wechselbalge oder 
Ungestaltcn sind schon genug da gewesen. 
Und gesetzt: Violinen, einer Bratpfanne oder 
einem Teller ähnlich, leisteten oben das, was 
eine gute Violin von gevi öiiulicher Toi m lei- 
tet — welches aber gar nicht zu erwarten 
ist: was gewönne deun die Musik dabey? 

Dass solche Violinen nicht gut werden 
können , mögen folgende Bemerkungen bewei- 
sen. Ich will zuerst das gegebene Modell zur 
Bratpfannengeige annehmen. 

Eine solche Violin soll nach der Idee des 
Verfassers aus einem ganzen Stück gemacht 
werden, welches so hoch ist, dass es die Zar- 
gen nebst der Wölbung des Rodens abriebt. 
Der sUrksle Ahornbauro giebt aber erstlich 
kein Scheit , welches gegen den kern zu diese 
Dicke hat, und hätte er sie auch am untersten 
oder Stamm - Ende, so muss man wissen , dass 
das Hol» an diesem Theile des Bau ras geraile 
am wenigsten zum Klingen geeignet ist, weil 
es zu hart und zu verwirrt gewachsen ist. So- 
dann — Wollte inen dre Idee deuuoch aui>füh- 
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ren , so miisste ein solcher Körper von einem 
sehr dicken Stück Bohle gemacht werden : 
allein da bekäme man statt des harten Theila 
einen weichen in die Mitte, wo doch eigent- 
lich die meiste Resistenz seyn soll ; dieses 
war« also ein Uebel. Es wüide sich bald wer- 
fen und Unregelmässigkeiten in der Verkei- 
lung der Kräfte, welche alle vom Buden und 
besonders seiner geometrischen Mitte ausge- 
hen, hervorbringen. 

Ea ist überhaupt ein Vorurtheil , wenn 
man glaubt, ein Instrument wäj-e besser, oder 
müsste besser werden, wenn der Boden und 
auch die Decke aus dem Ganzen wäre und 
nicht aus zusammengeleimten Theilen bestün- 
de. Man macht es , weun man eben das Holz 
dazu hat : allein es muss bey der Ausarbeitung 
eines solchen Bodens oder einer solchen Decke 
mit vieler Behutsamkeil zu Werke gegangen 
werdeu, weil eine Hälfte davon immer zäher, 
weicher oder härter ist und hieruach bearbeitet 
seyn will. 

Drittens treten bey derAusarbeitung eines 
solchen Körpers ganz neue Gesetze wegen der 
Holzstärke ein : diese müssten erst durch viele 
Versuche bestimmt werdeu. 

Viertens. An den gewöhnlichen Violinen 
sind die Zargen durchaus langes Holz: an 
jenen würde es meistens Hirnholz seyn. Stark 
dürien die Zargen nicht seyn, Hirnholz b; icht 
leicht und ist dem Klange nachtheilig. Wie- 
der ein Uebel ! 

Fünftens : fallen die Ecken weg, so ver- 
liert dadurch der Körper die Reflex <>u>winkt I, 
wel< he den Schall verstärken und ihu in den 
gewöhnlichen Violinen mit doppelter Kraft 
wieder zurückgeben. 

Sechsten« kostete der Bau eines solchen 
Körpers ungeheure Mühe, besonders, da er 
oben gegen die Decke zu , noch um und um 
I einwärts sehen, und die De<ke noch obendrein 
I wie eingeCtlzt werden soll. Die akkurate 
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Messung der zu - und abnehmenden Hulzdicke 
würde, wenn gleich nicht unmöglich, doch 
sehr unsicher und äusserst beschwerlich seyn j 
die Herstellung eines solchen Instruments 
würde viel kosten. Ein Geigenmacher könnte 
eher drey gewöhnliche Violinen , als einen 
einzigen solchen Boden mit Zargen aus einem 
Stück recht uud gut verfertigen. 

Der Verfasser hat wahrscheinlich immer 
einen sehr sanften und weichen Ton bey seiner 
Idee im Sinne gehabt, darum hat er alles um 
den Rand herum weggewünscht, woran die 
Luft sich stossen könnte, und ist daher noch 
lebhafter zu dem Vorschlage einer Tellerform 
für die Violin übergegangen. 

Bey der Violin kommt alles auf Schwin- 
gungen des Körpers an und nicht allein auf die 
darin eingeschlossene Luftmasse. Wenn sich 
die Schwingung der Saite uud die Schwingung 
des resonnirenden Körpers wie 1 zu i verhalt: 
•o ist der höchste Grad in der Stärke, Fülle, 
Schönheit und Ausgiebigkeit des Tons er- 
reicht — wenn nämlich das Holz selbst zu 
einem schönen Klange die Eigenschaft hat. 

Wollte man der Violin einen tellerförmi- 
gen Körper geben: so müsste zufÖrderst die 
Länge und Breite einer gewöhnlichen Violiu 
auf die Rundung eine» Tellers reducirt wer- 
den , damit nicht gegen den gewöhnlichen Flä- 
cheninhalt, den eine Violin haben muss, ge- 
fehlt würde. 

Der Steg würde gerade in der Mitte zu ste- 
hen kommen; aber, um den äusserten zwey 
Saiten gehörig mit dem Bogen beyzukommeu, 
von einer unvei hältnissmäsigen Höhe seyn 
müssen, wenn auch die Wölbung an dem Kör- 
per noch so bescheiden, wie etwa an einem 
Bettwärmer oder einer Wärmflasche gemacht 
würde. Eiu so hoher Steg könnte aber dem 
Tone nicht günstig seyn; anderer Unbequem- 
lichkeiten nicht zu gedenken — dass nämlich 
ein solcher Steg dem Umfallen sehr aus- 
gesetzt wäre, sich leicht biegen, oder, wenn 
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er sehr stark wäre, das Instrument zu sehr 
beschweren und es dämpfen würde u. dgl. 

Aber noch ein Hauptmangel an einer Vio- 
lin von dieser Form würde der seyn , dass 
durch die Reduktion der Länge des Körpers in 
die Rundung das Holz von seiner Schwin- 
gungslähigkcit zu viel verlöre, weil alles 
kürzer würde; und wie sollte es erst in der 
Mitte werden, wo der Steg zu stehen käme? 
Auf der gewöhnlichen V iolin steht er auf dem 
schmälsten und stärksten Theile de« Körpers, 
der auch folglich deu meisten Druck aushalten 
kann: aufeiuer TeUergeige kante er auf den 
breitesten, der folglich den Druck der Saiten 
am wenigsten zu erlrageu im Stande wäre. 
Würde nun an diesem Orte das Holz verhält- 
nismässig stark gelassen, damit sich die Decke 
nicht einsenkte: so würde wieder die Folge da- 
von diese seyn, dass die Saiten den Körper 
nicht genugsam in Bewegung setzen keimten ; 
würde die Decke und der Boden in der ge- 
wöhnlichen Stärke bearbeitet, so müsste ein 
sehr langer und starker Ba»shalkr-n ru dieDck- 
ke geleimt weiden, welcher wieder seine Feh- 
ler haben würde. Kurz, je mehr ich darüber 
nachdenke, je weuiger finde ich die Idee zu 
einer TeUergeige mit einem guten Erfolge aus- 
führbar, und zwar noch weil weniger als die 
erste zur Bratpfanucngcstalt; und das Resultat 
meines Nachdenkens ist am Eude immer die- 
ses, dass die gegenwärtige Geigenforra schwer- 
lich durch eine noch bessere zu verwech- 
seln sey. 
Gotha. 

Ernst. 

I 



i,N ACHRICHTEN. 



Berljo.i^iL^lteft-Oef. Den nten gub Dein. \ 

Weber von hier, «lie 13 Jahre eine musikali- 1 
sehe Reise fast durch ganz Europa gemacht 

hat, vor ihrer Abreise nach St. Petersburg ein \ 
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Konzert im Thealersaal. Sie selbst spielte ein 
xTaflenkonzert voiiKTeeberg uudY arialionen von 
Holl mann mit der vou ihr gewohnten Sicher- 
heit und Schönheit. Hr. Eunike aang eine 
Arie 'von Righiui, und mit seiner Gattin ein 
Duett von Pncr . Audi Herr Iiennig veracrlcP' 
nerte TderTmusikaliacheu Genuas dieses heitern 
Abends durch ein braves Violinkonzert von 
Aldai. 

Den 26sten Sept. gab man zuerst und nach- 
her noch einigemal: Die Glücksritter. Komi- 
sches Singspiel in einem Akt. Nach dem 
Frauzös. von Herklots. Musik von d' Alayrac. 
Die nicht eben vorzügliche lutrigue des Stücks 
ward durch das gute Spiel und die artige Mu- 
sik im leichten Styl sehr gehoben. Besonders 
gefiel d.is e: sie Terzett , iu dem die PiccolJlole 
ziemlich überraschte, das karikireude Duell 
zwischen Picarros (Hr. Ambrosch) und Diego 
(Hr. \V r eizmann) und ehie ,vom letztern 
eingelegte Arie von Bcrtou, in dem seine schö- 
ne Stimme sehr glänzte; dagegen einige Zu- 
hörer ungern die erste Arie der Demois. Me- 
bus, der Liebhaberiu im Slück, vermissten. 

Gegen daa Ende dieses Monats wird Cle- 
meoti'a Schüler , Hr. X.Klengel, eiue musika- 
lische Akademie geben. 

Bey der diesjährigen Ausstellung dor Kunst- 
werke der königl. Akademie der bildenden 
Künste uud mechanischen Wissenschaften sind 
auch einige Arbeiten hiesiger musikal. Instru- 
mentenmacher. Herr J.Müller hat zwey auf- 
rechtslehcnde Pianoforte auf zweyerley Art 
nach eigener Erfindung geliefert; Hr. J. G. 
Conrad ein Fortepiano von Mahagoniholz in 
ovaler (Form mit Bronze verziert; Hr. M. G. 
Schulze ein Fortepiano in Klavierformat von 
Mahagoniholz mitßionze verziert, von Contra- 
E bis viergestrichen C; Hr. F. Wilcke ein 
Pianoforte; Hr. G. Hoflmann ein Koi tepiano 
in rundem Format, von Contra -F. bis vierge- 
atrichen C; die Herren Wagner undF.werlein 
aufrechlstehendes Fortepiano, mit Marmor- 



uiid Alabasterverzierungen , in der Form einer 
CyliuiJers, mit einem Aufsatz, worauf sich eine 
Aohttageuhr befindet; endlich Hr. Schramm 
ein Klavier und ein aufrechutehendes Forte- 
piano. 



Nach öffentlichen Blättern scheint der Auf- 
enthalt in Italien auf die Gesundheit des Hrn. 
Kapelim. Ilighini sehr wohlthalig zu wirken. 
Nach eiuem kurzen Aufenthalt in Bologna, 
seiner Vaterstadl, (wo er zugleich mit unserra 
braven Campagnoli die erste Bildung für Mu- 
sik erhielt ,) ist Hr. R. nach Venedig gegan- 
gen, wo er eine Oper für das dortige Theater 
schreiben, uud Dem. Fischer von Berlin in 
der er»ten Pai thic derselben auftreten wird. 

Hr. Kapelim. Winter, ist zu Anfang die- 
ses Monats wieder in München eingetroffen. 

In Dessau sind vor kurzem die zwey 
neuen, und noch nicht nach Würden auf die 
andern deutschen Theater verbreiteten Opern: 
Klara ven Bretannien von Biercy, und Fan- 
chon das Leycrmadchen von Himmel, mit An- 
stand, Fleiss und Geschicklichkeit gegeben 
worden, und haben beyde den verdienten Bey- 
fail gefunden. 

In Dresden' sind- die diesjährigen Winter- / 
Vorstellungen mit einer neuen Oper von l'aer: j 
Lenore osia l'amore conjugale. eröffnet wor- 
den. Die feurige Overtura, einige Charak- 
terarien, uud mehrere vortreffliche Ensem- 
bles, mit Geist, Erfahrung und ungemeiner 
Gewandheit auageführt, fanden ausgezeichne- 
ten Beyfall: doch halte man sich von dem 
Ganzen noch mehr Wirkung versprochen. 
Hr. P. ist nach Italien gereiset, wohin er be- 
rufen worden, um auf verschiednen Haupt- 
lueateru seine Werke aufaufühieii. 
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Recbnsion. 



iftue Singschule etc. von J. F. Scliubtrt. 
(ForueUung.) 



S. 5a. gehört das sechste Beyspiel zu 
den kurtea Vorschlagen — coul. Tosi, 
S. 60. 

S. :>5. heim es: »der völlige Tonschluss 
zu Ende eines ganzen Stücks ist hiervon . — 
nämlich, dass da lange Voricbläge angebracht 
werden können — ausgenommen. " War- 
um dies? Nur bey Schlussfälicti , deren letzte 
Takte in wiederholten Abwechselungen des 
ord. und 7- Akkordes — wie in Sinfonicen — 
beziehen , findet diese Ausnahme statt ; aber 
die langen Vorschlage sind sonst auch ganz am 
Ende eines Stücks passend, besonders, wo die 
Kaden« sich langer bey den Leitakkorden ver- 
weilt, und den llauplakkord nur in der letzten 
Note hören lasst. 

S. 56. Der Ausdruck „cercar della 
nota" hat, ausser den hier angegebenen Be- 
deutungen, auch noch eine andre. Er heisst 
auch: ein schwereres oder entlegenei es Inter- 
vall mittelst leiser Angabe eines dazwischen 
liegenden oder leichteren Intervalls sutbt-u (z. 
B.die4 durch die 3). Ein Fehler, worein die 
Sanger leicht verfallen, welche als Anfänger 
dieses Hillers. he Erleichlerungsmitlel des 
Treffens zu häutig gebrauchen. 

S. 68 hat Hr. S. ein Wort zu seiner Zeit 
geredet, indem er vor der Bebung langer 
Töne warnt. Soll sie eine Manier, eine 
S" hönheil seyn, so muss sie, wie Agricola 
bemerkt, nicht nur den Ton weder höher noch 
tiefer machen und erst am Ende desselben an- 
gebracht werden, sondern überhaupt nar sel- 
ten, nur bey dem Ausdruck des höchsten Af- 
fekts. d«-s S-. hmerzes, der Wuth u s. w. statt 
Gaden. Daran kehren sich aber viele unsrer 



jetzigen Sänger nicht Kaum haben aie eine et- 
was lange Note angegeben, so geht es gleich 
an das Beben, nicht selten an ein widriges Her- 
auf- und Herunterziehen des Tons, unbeküm- 
mert um den Affekt, den sie darstellen sollen. 
Die Mode sanetiouirt den ü'.lrn Gebrauch, 
und hilft so eine Blösse der Nalur oder Kunst 
des Säugers decken, uäiuli.h den Mangel an 
reiner, fesler Intonation und an Geschicklich- 
keit im Herausziehen der Stimme (tncasa di 
voce). Schoo Mozart klagte, wie bekannt, 
darüber, dass die Leute keiuen angen Ton 
mehr ordentlich aushalten könnten und des 
Verbramrpa kein Ende wäre. Seit der Zeit 
ist es, wo möglich, noch ärger gewoiden, 
und es bleibt jetzt vorzügliche Pflic ht eines Ge. 
sanglebrers, wenn er von den Manieren und 
Verzierungen spricht, immer eine Warnung 
anzubringen, dass sie nicht zu häufig gebraucht 
weiden, wie auch Hr. S. an mehreien Stellen 
rühmlich gethnu hat. — R er . fühlt — wa a 
die Bebung betr.ßi — seinerseits sich gedrun- 
gen , des Hrn. S. bescheidenes Urlheil darüber 
in der Note S. 68 dahin zu ergänzen, dass er 
diese Manier — auch die ächte — höchstens 
bey Fermaten in gewissen Fallen billigen kann, 
sonst aber überall geschmacklos findet, wo 
nicht der vorh:u erwähnte höchst leiden« 
schaftl che Ausdruck zur Behling einer sehr 
langen Note am Eude derselben Anlass giebt. 

S. 70 heisst es: „ist die Passage zu lang, 
so kann man eine unbedeutende Nute aus- 
lassen und in dieser Zeit Athom schöpfen.« 
Dies wird mit ein paar Bc-ynpieleu erläutert. 
Aber weder Hr. S. noch seine beyden Vorgän- 
ger geben Rege In und Gründe an, vvon.». h 
man diese unbedeutenden Noten leicht beraua- 
findet Und doch ist das für den Bravoui Sän- 
ger sehr wichtig. Wer mit der Harmonik 
und Rhythmik ganz vertraut ist, wird zwar 
in vorkommenden Fällen hiebt die rechte Note 
wählen: aber diese Bekanntschaft darf man 
nicht von jedem Sänger und noch weniger von 
jeder Sängerin erwarteu. Reo. will 
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einige dieser Regeln hier angeben, und über- 
läset es Hrn. S. , sie bey einer neuen Aasgabe 
seines Werks genauer zu bestimmen und mit 
andern zu suppliren. 1) Die wegzulassende 
Note darf in der Regel nur eine durchge- 
hende (n. catina) seyn. 3) Wird am besten 
ein Ton dazu gewählt, der in dem Akkord, 
welcher der Figur zum Grunde liegt, ein Ne- 
benintervall ist, und dem ein andrer Ton des- 
selben Akkords entweder unmittelbar voran- 
ging oder ihm folgt (wie das ausgelassene < in 
dein ersten lleyspiele S. fo). 5) Scheint sich 
dazu auch eine — nicht in dem Akk. , aber 
in der Tonleiter befindliche — durchgehende 
Note im Intervall von einer 3, hinter welcher 
der vorige Ton wiederholt wird (z. B. von c, 
/«, c, das /1) zu eignen, es wäre denn , dass ge- 
rade sie — als neuer Leitton — das Cha- 
rakteristische der Figur ausmachte. Aber in 
einem geraden Laufe von auf- oder abstei- 
genden aen oder 5en findet keine Auslassung 
statt. 4) Hat man unter mehreren Noten 
nach obigen Regeln die Wahl, so lasse mau 
die aus, wo eine solche Pause die lange Fas- 
sage in gleiche Theile (heilt} nämlich die, 
welche auf die Cäsuruole folgt. 5) Auch die 
erste Note eines Takts kann mitten in einer 
Fassage weggelassen werden, wenn entweder 
der liass sie in der 8 augiebt, oder sie zum 
Akkord gehört, der dabey zum Grunde 
liegt , u. s. w. 

S. 7S oben. — Das 4te und 5te Beyspiel 
o. wie bey b. vorzutragen ist /war gewöhulieb, 
aber falsch, weil danu ganz andre Schleifun- 
gen zum Vorschein kommen, als der Kompo- 
nist gewollt hat. 

S. 75 bis 96. — Die hier gelieferten Sol- 
feggi sind z.var im Ganzen zweckmässig; doch 
hätten manche darunter abgekürzt und dafür 
einige aus deu fehlenden Tonarten (z. II. b e 
dur, a e moll etc.) eingeschaltet werden sol- 
len. Ferner giebt es hier zu viel kahle Trora- 
melbäsae, besonders in n. q., wo S. 90, T. 3, 
und S. 91, Syst. 5, T. 112 aogat etwas — j 
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polnisch klingen. Auch vermisst Ree. 
drey stimmige Solfeggi, wovon die mittel- 
ste Stimme geübt werden soll. Das wäre ge- 
wiss nützlich und nöthig. Ob übrigens Hr. 
S. nicht gut gethan hätte, für Altisten und 
Bassisten besondre Solfeggi tu schreiben 
oder wenigstens anzuzeigen, wie tief sie 
transponirt und wo sie dann am besten abgeän- 
dert werden müssten (z. B. n. 6 transponirt 
der Bassist sich eine Undecime tiefer u.s. w.) — 
das leidet wenigstens einigen Zweifel. 

(Dm Beichlu« folgt.) 



Ahkidotb. 



Ein guter, eifriger Musikliebhaber aus 
einer preussischen Provinzialstadt las voriges 
Jahr in den Zeitungen, dass Glucks Alceste 
zum Karneval in Berlin gegeben würde. Kr 
konnte dem Wunsche, das berühmte Werk zu 
hören, nicht widerstehen und machte die be- 
trächtliche Reise im schrecklichsten Wetter zu 
Fuss. Er .kömmt ins Wirthshaus — aber, 
ist es nun zu spät, oder fehlt es ihm an allen 
Bekanntschaften : kurz, er kann durchaus kein 
Billet mehr bekommen. Er ist ausser sich. 
Der Wirth titbiet ihn mit der vertrauten In- 
sinuation auf, dass die Mitilairwache es 
manchmal bey dieser Gelegenheit nic ht allzuge- 
genau nehme und einem preussischen halben 
(iulden wol schwerlich widerstände. Ich ver- 
stehe! sagt der Liebhaber erfreut ; lassen Sie 
mich machen! — Er eilt nach dem grossen 
Theater der italienischen Oper, er tritt in die 
weiten Umgebungen — Gauz unbekannt mit 
dem Terrain, durch den Glockeiischlag und 
die da- und dorthin strömende Menge noch 
mehr verwirret, von den Lichtern geblendet, 
weiss er sich gar nicht zu helfen, gehet aber 
in der Betäubung frisch drauf los. Er kömmt 
an eine Thüre mit Wa< he besetzt: „Billet!" 
schnurrt diese. Mein Freund, entgegnet der 
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Fremde leise und beweglich; ich bin zu spät 
und Fernher gekommen: wenn Er mir zum 
Eintritt verhelfen wollte — — Er drückt 
ihm den halben Gulden in die Hand. Schon 
gut ! sagt der Schnurrbart freundlicher : da 
gehen Sie nur rechts nach der nächsten Thür. — 
Der Fremde gehet, er kömmt *ur nächsten 
Thür: wieder eine Waihe: „Billet!" — 
»„Sein Kamerad hat mich an ihn gewiesen • — 
sagt er; übrigens — Alles, wie oben! — 
Der Fremde gehet immer weiter rechts, er 
hört zitternd von innen die Instrumente ein- 
stimmen: endlich wi« der eine Thür und wie- 
der eine Wache; Alles, wie vorher, ausser 
dass der Soldat wirklich die Thür öffnet, den 
Entzückten schnell hinaus schiebt, und 
schnapp! die Thür hinler ihm wieder zu- 
wirft. Jetzt will jener frey athrnen , reibt 
sich die Augen, weit er nichts siebet, und 
entdeckt endlich, dass er — unter Got- 
tes freyem Himmel stehet, und nur in 
der äussern Galerie die Ru ,de ganz um das 
Haus herum gemacht hat. 



Kvhzb Anzeigen. 



Trolt Romanen ou Andante pour It Piana- 
fortc comp, par Jostph Lipavtky. Op. 19. 
A Vienne, au Buieau d'arts et d' Indu- 
strie. (Pr. 34 Xr.) 

Romanzen ist hier in dem Sinne gehraucht, 
wie es zuerst die Franzosen in die Instrumen- 
talmusik eingeführt haben. Sehr gefällige und 
fliesseude Melodieeu sind das Beste an dem 



kleinen, artigen Werkehen. Gleich der An- 
fang der ersten Rom. ist sehr anziehend. Soll- 
ten diese Stücke nicht aus Parthieen für Blas- 
instrumente entstanden seyn? Wenigsten* 
lassen sie sich «ehr gut als solche denken und 
einrichten; auch manche Leeren, wie S. 10 
Ende, und Seile 11 von vorn, so wie et- 
was Weichliches im Ganzen, s< heint dar- 
auf hinzudeuten. Doch wird Niemand, 
besonders den ersten und drillen Satz, ohne 
Vergnügen hören. Ausiuiüiueq sind sie 
sehr leicht. 



1) Tre Ariette ro/P aecompagnamento dt P, 
nojorte obligato — Optra VUJ. (Pi 
•i Livr.) und 



dl Pia- 
'rix 



ä) Tre Duetti ptr Soprano e Tenore tolP ec- 
comp. di Piam/urtt — compasr. da Bvni- 
facio Assioli. lu Zurigo, presso Giov. 
Giorg. Negheli. (Pr. 5 Livr.) 

Nach dem, was No. 9. des 6len Jahrgangs 
der musik. Zeit, über die ausgeführtem und 
mit durchgehend» obligatem Pianoforle ge- 
setzten Arietten dieses Koajpon-steu , wie 
über die kürzen» Duetten mit nur beglei- 
tendem Accompagnemeut, gesagt worden, 
ist hier nur hinzu/.uselzen , dass die jetzt 
genannten Weikcheu »ich sowohl in Absicht 
auf den Gei»l, als auch in Absicht auf die 
Ausfuhrung und Manier, ganz an jene an- 
schließen, und des Beyfall« ebeu so gewiss 
seyu können , als jene. 
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Kantate: Wer ist dir gleich, du Eirtzrger ere. ! 

/iir * Singst, mit Begleiti det Orch. von 
- J.R. Zumttteg. Part. No. I. 28 S. Querfol. 

Leipzig, bey Breitkopf und Härtel. (Pr. 
• 18 Gr.) 

Kannte: Gott! Urqutll dir Gnade, für 4 Singtt. 
mit BtgUit. .des Orch., v. Zumtt. Part. 
No. a. 22 S. Querfol. Ebend. (Pr. 18 Gr.) 

£antate: Bringet dem Herrn Ruhm und Triumph 
Ate. für 4 Singet, mit BtgUit. des Orch.\ 
v. Zumtt. Part. No. 3. a4 S. Querfol. 
Ebend. (Pr. »8 Gr.) » . 

JCantaie: Mein Gott! mein Goti! warum wer- 
lassest du etc., für 4 Singtt. mit Begleit. 
• des Orch. v. Zumtt. £art r No. 4. 28 S. 

Querfol. Ebeud. ^ (Pr. 18 Gr.) . 

Wieviel, die Kanst -durch Zuinsteeg's früh- 
Eeitigen Tod verlobreu- habe, ist den Kennern : 
und Liebhabern der Musik bekannt genug. . 
11--:.. der die Tonkunst am liebsten würdiget, 
wenn er sie nach der höchsten Stufe, ihres: 
^Zwecks strebend erblickt, nahm diese theure; 
Verlass<*nschafi des Verewigten mit grosser, 
Erwartung zur Hand, und* .legte «ie mehrmals 
wieder beyteite, um der Wehraulh. Raum au 
lassen, welch* der Verlust eine« so liebens- \ 
würdigen Töhküustters bey ihm erzeugt«*, von 
dein du- Welt gewiss noch viele ,*VobJWii»ig< 
Ku nstwerke o>r edkn» GaU-jpg WM»i«>«hA»- : 
7. Jahrg. 



ten haben. 

dukte no Kirchenstyle, welche zu «Ilger... 
Brauchbarkeit geeignet sind , seltner öffentlich 
erscheinen: so ist es nm «0 mehr erfreulich, 
diese Kan4al. ji als hoclutscbatzbare HülfsmrlA 
tel zur Belebung religiöser Empfindungen an- 
zuzeigen. ' 1 . . "1 i 

i.l \ • >': ,1! . ; Ii' ; ■:' t.iS»:-4, u 11 

No. I. hebt mit einem Chor des vollen Or- 
chesters adagio maestoso an, wovon das Ritor*- 
neU von 9 Takten vollkommen gut'znr Frage 
des Chors: Wer ist dir gleich, d« Emsiger? 
einleitet. Das ganze Chor von 60 Takten 
hat vortreffliche Haltung und so viel Energie, 
dass auch in dem rohes i n Herzen der A flVkt 
der Bewunderung, der aus der Vorstellung 
der Grösse, des höchsten Wesens erzeugt wird, 
durch die Musik so sehr verstärkt weiden 
muss, dass wohlthatige religiöse Ehrfurcht das 
Innerste durchdringt. — Was den Satz be- 
trifft, so wünscht Ree dass das Ueberspringen 
in den Siugstiramen seltnen «agebrauht seyn 
möchte. Auch sollte wobJ die Dehnung der 
ersten SylbCVon dem Worte Allmacht S. 5 
nicht zu billigen seyn; denn nach drey Takten 
hört man erst die zweyte Sylbe. Der Kom- 
ponist muss zuerst den Text so weit zusam- 
menhängend vertragen lassen, «he ei« "lange 
Dehnungen anbringt, bis man den flinn we- 
nigstens eirathen kaVn. 8. 8/ T. S' würde 
wol die Altstimme attftt des Tenors die 
Singparthie schicklicher übernehmen kön- 
nen. — ' Die darauf ' folgende Sopran- 
arie verlangt einen guten Sanger. Auch hier 
ist gleich beyntßintritt der Singstimme auf das 
wa^e.neÖennnng über 4 
5 
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Takte gelegt, und das "Folgends 4st so behan- 
delt, das» erst iin lösten Takte dieAVorro-been- 
digt sind : „ Wenn ich dies Ganze, wessen Macht 
am ersten aller jTage es aus dam- Nichts her- 
vorgebracht? voll Durst nach Weisheit frage." 
Hier leokt { sich der Gesang in die Dominante, 



beiten des sei. Zumsteeg's gehören* dürfte. Man 
kann übrigens 'durch* eine kleine Abänderung 
im Texte dem letztem Theile des Schlusscho- 
res euraJeidlichere Weuduug geben. 

1 - Ko.u. Gottv'UrqneliderGnade! - 
und der Nachsalz, im Texte: „6o ncaat eo mir. .ist nicht so stark besetzt; denn von ßlasinstru- 



du Erster, dich* — ist so bearbeitet, dass 
die Musik die Dominante der Molltonart er- 
greift und 9 Takte ao fort modulirt, endlich 
wieder sich nach der Durdominante- neigt und 
/dabin förmlich kadenzirt. Diese Wendung 
nach der Molltonart scheint aber, nach Ree. 
.Gefühl , deo Text zu beeinträchtigen. Gegen 
das End* .der Arie kommt noch eine Dehnung 
von 9 Takten mit Koloraturen vor, weiche 
wenigstens im Kirchenslyle der festere Ge- 
schmack mcht billigen wird. — ' Da* Sth'luss- 
chort .Sinkt in. .den Staub hin* betet 
«.n i macht guten Effekt. Sollte. denn aber 
.wolder zweyteTheildes Textes: 



♦ 



Co« »pricht: Ich bin allein der Herr, 
Ich bin ich icb w.rda ..tu, 

Der ich bin. Kein Anderer 
Im Himmel, auf der Erde hat meinen Ruhm 
Namen! — 



SU einem Chore geeignet seyn ? — Die letzten 
-Worte treten mit einem fugirenden Satze ein, 
der schon etwas Terbraucht ist. Folgende 
Stelle all' unisono S. a4 




— irjrfcr. 



Kein An 



derer h*t meinen ftuhin und Namen 



ist dem. Komponisten entschlüpft und für den 
Kirchenstyl zu unedel, S. i4, Takt 8. 9. ist 
die Fortschreitang im AU !und Sopran wider 
den reinen Satz, welche durch den kleinen 
Einschnitt nicht entschuldigt werden kann. 
Auch den Gang der Viöle ini dritten Takte 
kann die Regel nicht wol erlauben. — Nach 
' dem letzten Chor« fing. Ree. an zu rerrouthen, 
dass dieses Stück vielleicht «n 
h 



menlen ist nur eine Hoboe uud ein Fagott mit 
kleinen Soloparlhieen dabey. Diese Kantate 
ist Uberhaupt wegen ihrer einfachen und leich- 
ten Bearbeitung so brauchbar, dass sie auch 
Kantoren in kleinem Städten willkommen 
»eyu.muss^ Es herrscht ein devoter, kindli- 
cher Sinn darin. Dem ersten Chor wünscht 
mau eiue etwa£ längere Dauer, dt?un die 43 
Takte können füglich bis auf einige siebzig 
ausgesponueu sryn. — Das Terzelt fängt lieh 
im $ Takt andante au, verändert aber nach 12 
Takten das Tempo in | Andantiao, worin 
es bis zum Schlüsse fortfahrt, Wozu den Verf. 
die- Versart bewogen haben mag, ohugeachtet 
dieser nicht angenehmen Veränderung wol 
auszuweichen war. Es wäre überhaupt zu 
wünschen, dass es mit dem Terzett etwas 
strenger genommen werden möchte. Nach 
Ree. Meynung ist dieser Text eigentlich nicht 
zum Terzett geeignet. S. i5 dürfte wol die 
Passage der ewey Sopransrimmen nicht am 
rechten Orte angebracht seyn : Frieden lächelt 
der versöhnte Vater 




Das Schlusschor ist wieder ziemlich 
nnd leicht behandelt. Die Stell* : ' 




mischte' eher die Zufriedenheit mit sieh selbst 
ausdrücken* .Auch da* Ende des Textes 
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weicht von «Ter Chörform ab: Du kennest mei- 
ne Reue — erueue dein Ebcubild in mir. 

No. 5. Bringet dem Herrn etc. ist 
der aaste Psalm nach einer neuen Ueberaet- 
■uug. und von detu Komponisten im Ganzen 
•ehr schön bearbeitet. Nur Huboen und Hör- 
net- begleiten neben den BogeninstruM euteu 
den Chor. Den Eingang macht ein vierstim- 
miger Sologesang ohne Instrumentalbegleitung 
nur durch die Basse uuterslutzt, in B dur, 
mit der Aufforderung: 

Bringst den Herrn, .Sohne der Grossen ! Ruhm und 

Triumph. 

Bringet dem Herrn Rulim «eine« Namen*! 
Heili« «e*chmiickt betet ihn an ! 

Ein edler, schöner, harmoniereicher Sats! 
(Nur eine kleine Abänderung bedarf die Deb- 
nuug auf be-tet ihn au. Nach Ree. Gefühl 
muss der Komponist in Kirchenstücken sorg- 
fältig verhindern, «Jas» der Wiu keine lacher- 
liche Nebenidee b er bey führen könne.) Nun 
lallen die Instrumente Aliegro spirituoso ein 
und machen ein Rilornell, worauf der Chor 
nach dem Dominantenakkord in B dur anhebt: 
.Stimme des Herrn rollt über Fiuthen." (Zur 
Erleichterung des reineu lutonirens könnte die 
erste Note der Singstimme der Einklang 
aeyn). — „Stimme des Herrn erhoben. Stim- 
me des Herrn zersplittert Libanons Zederu. 
Gott der Ehre donnert über .machtige Fiuthen." 
Alles «ehr gut behandelt, ohne grosse Kunst 
und doch energisch. Die fulgeuden Worte des 
Textes: Lässt hüpfen sie wie niuthiges Kalb, 
Libanon und Schii ion wie junges Reh — hat- 
ten wol eine Abänderung ohne Versündigung 
erleiden können. — Der darauf folgende 
Satz hat nur eine matte Stelle: »Gott sass zur 
Süudfluth auf dem Throne," wo es scheint, 
als wäre der Komponist des Textes wegen ver- 
legen gewesen. Der letale Satz Aliegro viva- 
ce schien dem Ree. wieder etwas zn kurz} denn 
die 43 Takte könnten durch einige Wendun- 
gen der Kunst, die hier nicht übel angebracht 



October» y<j 

seyn würden, leicht »ur doppelten Anzahl an- 
wachsen. — S. a3 wird die Altstimme von 
dem Baas und Tenor übersprungen. Die 
Schwierigkeiten übrigens, die mit der Aua- 
führung verbunden sind, können leicht über- 
wunden werden, daher auch Kauloren an 
kleinen Orten diesen Psalm, recht gut werden 
braucheu können. 

No. 4. Mein Gotf! etc. Eine leichte, 
kunstlose, jedoch angenehme und schätzbar« 
Arbeit Der Text dazu ist aus dem aa. Psalm 
genommen : nämlich die ersten 6 und die letz- 
ten 9 Verse, nach einer neuen Lebersetzung. 
Ree. steht in derMeynung, dass die ehrwür- 
digen Nachlasse der ebräischen Dichter mehr 
im Materialieu für den Prediger, als für den 
Komponisten geeignet seyen, und dass letzte- 
rer sorgfältiger in der Auswahl der Stellen 
seyn müsse, je grösser der Unterschied zwischen 
Ablesen und Absingen ist. Stellen, welche nur 
Bezug auf jene Nation und ihre besoudero Zu- 
stände haben; Stellen, welche Bilder enthal- 
ten, die nur ihren Sitten, ihrer Denkungaart 
und ihrem Sprachgenius eigen sind, sollten 
von dem Komponisten nur mit Vorsicht aufge- 
nommen werden und könnten hier und da. 
ohne dass er sich versündigte, von ihm ab- 
geändert werden. Ree. will nicht über die 
Brauchbarkeit des vorliegenden Textes ent- 
scheiden, sondern nur seine Meynung über 
des Komponisten Arbeit äussern, welche dem 
Texte «ehr gut angepasst ist. Zwey Blasin- 
strumente, Hoboe und Fagott, begleiten da« 
Ganze mit Soloparthieen. Der «rate Satz hebt 
nach einem Ritornell in F moll andante mit 
Sologesang in einer Tenorstimme an: Mm 
Gott! warum verlassest du mich I — welches 
der Verf. sehr zart und gvi'ühl voll behandelt 
hat. Darauf tritt der Chor in Aa dur ein: 
Aber du Allerheiligster thronest unter Lobge- 
sängen Israels! Dies macht mit dem Folgen- 
den einen ao herrliehen Effekt, dass man schon 
beyin Lesen durch die Phantasie in den Tem- 
pel de« Volks Gottes, versetzt wird. Nur di« 
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Wendung am Schluss nach P dur befremdet) 
denn da der folgende Satz in Fdur anfangt , so 
konnte der Uebergang allmählich gemacht wer- 
Der folgende Satz mit einigen Solopas- 
für Hoboe und Fagott ist ohne Kunst- 
aufwand, aber gut bearbeitet, bis auf einige 
Dehnungen. S. ti und S. i3 , von denen schon 
oben gesagt wurde, in wiefern aie zu missbilli- 
gen wären. S. ig ist der Eintritt im letzten 
Takte für die' Sänger bedenklich , und S. 20, 
T. ia die Fortachreitung der äussern Stimmen 
wider den reinen Satz. Im folgenden Satze, 
der übrigens gnt angelegt ist. frappirt wieder 
eine Stelle, wo den Komponisten ein kanoni- 
scher Gedanke verfuhrt hat Die Stelle iat so: 
ir ■.}!.+ '< I .'«i -i " ' »•*• 




. ten dich an. 



Da« Ganze schlieaat mit einem Satze in der 
Durtonart auf eine sehr befriedigende Weiae. 
Uebrigens wird diese Kantate auch darnm vie- 
aeyn, weil aie nicht cu stark 
ist und auch leicht exekutirt werden 
Waa aber Ree» über diese 4 Kantaten 
gekauert hat, ist aua Achtung für die Kunst 
und angehenden Komponisten zur Nachach- 
tung geschehn. Das iat ein ehrenwerther 
Künstler, und daa sind sehr schätzbare Werke, 
bey denen man es so genai 
so vieles rühmen darf! — 



— Bey meiner Durchreise nach Berlin 
ich Gelegenheit» da» Königebe rger ' . 



liJer dar Königs-* 
und Banziger Theater, in Abtieht 
Musik. ' "' '•"" 



Danziger Tlieater zn beobachten , und theile 
Ihnen, waa ich bemerkt habe, aU kurae, un- 
parlbeyische Notizen mit. 

Der Zustand der hiesigen Theatermusik 
hat sich seit einigen Jahren sehr verbessert. 
Vorzüglich bat das Orchester durch die Ad-- 
führung des Musikdirektors Hiller gewonnen, 
der jetzt in die Fusslapfen seines würdigen, 
verstorbenen Vaters zu treten scheint. Als 
Komponist ist' derselbe (ausser einigen Liedern 
etc.) mit einer vom Hrn. Oberforstrath Jester 
verfassten Operette: „das Schmuckkästchen" 
mit Beyfall aufgetreten. — Als Direktor aber 
verdient er besonders Lob in Rücksicht der 
1 richtigen Tempos , die er theils durch sehr 
zweckmässiges Taktiren, theils durch Ange- 
ben auf dem Pianoforte, nimmt und erhält. 
Wer vormals die unvollkommeue Anführung 
und daraus folgende schlechte Ausführung der 
! Opern hörte (wo' die Singstimmen auf der Vio- 
lin des Anführers jederzeit", aogar bey Ileci- 
taliven (!) mitgespielt wurden und der Con- 
trabassist meistens das Tempo angab) der wird 
aich jetzt gewiss über das Ensemble des Orche- 
sters und die möglichst gute Ausführung von 
Seiten der singenden Personen freuen. 
\ • ■ • . : 

Unter diesen z-eichnen sich vortheilhaft 
ans: Dem. Bessel die ältere. Obgleich nur 
mit einer schwachen, jedoch angenehmen 
Stimme von der Natur begabt, verdient diese* 
Künstlerin wegen ihres durchdachten, richti- 
gen und geschmackvollen Vortrags die giösste 
Aufmunterung. Bey dem gründlichen Unter, 
richte, den sie in Berlin zu geniessen Gelegen- 
heit gehabt hat , lässt sich ihre Vervollkomm- 
nung immer mehr erwarten. Ihr musikali- 
sches Talent wird durch ihre angenehme Ge- 
stalt und durch ihr richtiges Spiel noch gel- 
tender gemacht. — * Mad. Schwarz leistet 
viel und ist, besonders wegen ihrer Thatig- 
keit und Sicherheit im Einstudiren , ein für 
die hiesige Oper unentbehrliches Mitglied. 
Brarourparthieen sollte sie nicht 1 
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da ihrem Stimmorgan die hierzu erforderliche 
Rundung fehlt, die aber im Cantabile durch 
ihre biegsame , weiche Stimme hinlänglich er« 
setzt wird. — Dem. B es sei die jüngere, 
obgleich vorzüglich im Schauspiel brauchbar, 
verspricht auch im Soubretten fach der Ope- 
relte niizlich zu werden. Sie spielt und singt 
z. B. dieNanelle in Mozarts Weibertreue, 
(Cosi fan tutte) unverbesserlich. Mad. Lanz 
aollte bey ihrem heisero Organ wenigstens kei- 
ne Siugparthieeo übernehmen. 

Zwey gute Tenoristen sind: Hr. Weiss 
und Hr. Emter; erslerer in Annehmlichkeit 
der Stimme, letzterer durch Fertigkeit sich 
auszeichnend. Hr. üeichmann singt eben- 
falls einen guten Bariton. Unter den Bassi- 
sten aiud vorzüglich Hr Beinhöfe r und Hr. 
Seh war z bemerkenswerth. Hr. Ii einho- 
le r hat eine volle, starke Stimme und ist sehr 
fest im Takt: ein gewiasea Ansetzen oder Vor- 
schlagen des Tons fällt Anfangs etwas auf, ist 
aber im komischen Gesang nicht hinderlich; 
Er ist ein vortrefflicher Buffo (z. B. als Lepo- 
rello im Don Juan). Hr. Schwarz hat, wie 
man sich auszudrücken pflegt, viel Musik; 
nur seine Stimme ist raub und unsonoriscb 1 
•r thut jedoch das Seine sie auszubilden und 
ist bey seinem Verdienst als Schauspieler im- 
mer ein dem Theater (zugleich als Regisseur) 
sehr nützliches Mitglied. — - — 

Es werden hier beynahe alle Mozartsche 
Opern und wirklich recht gut gegeben. Von 
den neuern französischen Musiken erhielten 
hier „der Wasserträger* (les deux Journeea) 
von Cherubini, besonders durch Beinhöfers 
Spiel und Gesang, und .Je toller je besser* 
(Unefolie) von Mehul, vielen Beyfall. We- 
niger gefiel: n Ma Tante Aurore.* — Näch- 
»len Herbst und Winter soll Mdhuls „Schatz- 
gräber,* auch wie man sagt Salieri's „ Palmi- 
ra " herauskommen. — — Zunächst erwartet 
man eine vom Kammerassessor Schmidt in 
Berlin, (dem Koropouisten des für Gesang und 
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Fortepiano herausgekommenen Monologs der 
Jungfrau von Orleans) in Musik gesetzte ko- 
mische Operette von Hcrkiots „die Onkel" be- 
titelt. — Die Musik soll in leicnTem, gefälli- 
gem Styl seyn. — 

Was das hier gut besetzte Schauspiel 
belli 1U, so gehört die Kritik darüber nicht 
hierher. — Zu bedauern ist die schlechte und 
unzweckmässige Bauart des nach dem Brand 
hier von einem Particulier aus blossem Privat- 
interesse aufgeführten Schauspielhauses , das 
kaum diesen Namen verdient und hoffentlich 
nach der Ausführung der von hiesigen Hono- 
ratioren intendirteu neuen Errichtung eines 
wütdigern Musentempeis — leer stehen blei- 
ben wird. 

Königsberg, im August i&o4. 



Die Theatergesellschaft der Geschwister 
Schuch hat sich seit drey Jahren gelheilt, 
Hr. Steinberg hat sich in Königsberg fburt, und 
Hr. Jean Bachraann hat zu seinem Schauspiel- 
Ressort die Städte Danzig, Elbing und Marien- 
werder gewählt. An erslerm Orte halt die 
Gesellschaft sich grösstenteils und gewöhn- 
lich vom Anfange des besuchten Domnicha 
(Jahrmarkts) im August bis zum nächsten 
Frühjahr auf. Ein Theil der hiesigen reichen 
Kaufmannschaft hat auf Actien den Fond zur 
Erbauung eines neuen Schauspielhauses zu- 
sammengebracht. Dieses sehr wohlgerathene 
Gebäude steht auf dem Holzmai kte neben dem 
sonst so berühmten Zeughause: es ist oval- 
rund, simpel, aber mit Geschmack gebaut 
und ähnelt dem neuen Berliner Nationaltheater, 
zeichnet sich aussei heb aber noch durch das 
schön gewölbte mit Kupfer gedeckte Dach aus 
(wie die St. Hedw ig*- Kirche in Berlin). Auch 
hier ist der Haupteintritt durch einen Säulen- 
gang verziert, dessen vollkommeneDekoration 
jedoch noch nicht beendigt seyn soll. Die 
Plälae für die Zuschauer bestehen in zwey Far- 
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terre's, zwey Reihen Logen, Amphitheater 
und Galerie. Ein Fehler in der Bauart ist es, 
da« die nächsten Logen keinen Prospekt auf 
die Milte, noch weniger auf den Hintergrund 
des Thealers habeti. Daa Theater ist sehr ver- 
hältnismässig und besonders breit angelegt; 
die Maschinerie ist vortrefflich, nur wäre mehr 
Tiefe zu wünschen. Das Orchester ist etwas 
au klein und die Garderoben sind zu eng für 
die Bequemlichkeit der Schauspieler. — Waa 
das Tliesterpersonale betrifft, so beschränke 
ich raiih nur auf die Beschreibung der Oper, 
indem die Beurtheilung des Schauspiels (wo 
freylich noch vieles zu wünschen übrig bleibt 
und vieles beaser seyn könnte, wenn nicht so 
viel Farlhrylichkeit herrschte) nicht hierher 
gehört. 

Man entdeckt zuerst eine grosse Lücke, 
indem man die erste Sängerin vermisst, eiue 
Rolle, die sonst so ganz genügend durch Mad. 
A« kermann, gebohrne Bachmann ersetzt wur- 
de ; seit diese schätzbare Sängerin aber mit ih- 
rem Gatten C«in*m ehedem sehr braven Teno- 
risten und Sänger a prima vista) vom Thealer 
abging, ist ihie Stelle bisher unbesetzt geblie- 
ben. Dem. Wotruba die ältere ist eigentlich 
zwar, dafür engagirt, erfüllt jedoch die kunst- 
gerechten Forderungen nicht hinlänglich, da 
sie zwar Biegsamkeit und einen ziemlich ge- 
bildeten Vortrag, aber nicht hinlängliche Fer- 
tigkeit und Empfindung in ihrem Gesang zeigt, 
auch ihre Stimme zu schneidend ist. Madam 
Ciliax hat nur eine schwache Stimme, übri- 
gens aber angenehme Figur und gutes Spiel. 
Nun sind aber auch die eigentlichen Sängerin- 
nen genannt, denn Dem. Wotruba die jüngere, 
Dem. WiUraann (die aber tödlich krank am 
Nervenfieber ist,) Dem. Toacani's Winkel- 
maun, Mad. Schmied, sind — Anfängerin- 
nen, die mehr oder weniger Hoffnung geben. 
Schade dass Mad. Zander durch eine gewisse, 
für eiue Sängerin doppelt schädliche Nei- 
gung — — ihr natürliches Talent ganz zu 
Grabe bringt. Der Teuor ist sehr gut durch 



Hrn. fiachnann den altern und Firn. Ciliax be- 
setzt. Erster hat eine vortreffliche Stimme 
von Natur und letzterer ist eiu durchaus gebil- 
deter und geschmackvoller Sanger und Musi- 
ker. Beyde sind auch gute Schauspieler und 
lassen in ihrem Fach nichts zu wünschen übrig. 
DerBass ist durch Hrn. Ba< hmanti den jungem 
(einen braven komischen Schauspieler), Hrn. 
Schmied, Krampe u. s. w. basetst. — Das 
Orchester ist meistens durch llob..i*tcn , im 
Einzelnen nicht übel besetzt, nur das Ensem- 
ble ist schlecht und die Direktion der Musik — 
ohne KUvierinstrument. ohne TaLtiren — 
keineswegs zu lobm. Wie kann es fehlen, 
dass die meisten Tempo's unrichtig genom- 
men, schlecht gehalten werden u. dgl., und 
welche Wirkung macht auf ein musikalische« 
Ohr das Mitspielen der Singstiromen auf — 
einer nicht fein behandelten V iolin und daa 
Stampfen mit dem Fuss. An gehörige Schat- 
tirung des po. , pp., cresrend., mf., forte, ümo 
ist übrigens gar nicht zu denken. — Was den 
Geschmack in der Wahl der Opern betrifft, 
so bleiben die grössleu und besten entweder 
liegen oder sind nicht besetzt, s. B. Baum der 
Diana, Palmira, Don Juan, Ciemenza di Tito, 
Cosi fan tulle, u. s. w. Im Gange sind denn 
doch noch der Wassel träger, Je toller je bes- 
ser, — vorzüglich aber der Tyroler V\ aslel, 
die Schwestern von Prag und Konsorten. — 
Ich war so glücklich bey der Durchreise des 
Hrn. und der Mad. Ackermann (letztere die 
ehemalige Mad. Lippert) nach Riga, einige 
gute Opern hier zu hören. Jene Küusller ka- 
men von Schwerin über Berlin, wo Mad. A. 
mit vielem Beyfall die Astasie und Diana ge- 
Reben hatte, und debütirten hier in Axur, Hr. 
A. als Axur und Mad. A. als Astasia. Hr. A. 
will eigentlich nicht für einen Sänger gelten, 
obgleich er einen guten Mittelbass singt ; da er 
jedorh mehr Schauspieler ist . so enthalte ich 
mich hier seiner näheren Beurtheilung. Mad. 
A. aber ist eine sehr ausgebildete, man darf 
»a^en beynahe vollendete Säng«rin. Ihre 
, stark und hat Metall— .ihr 
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Vortrag zeugt von einer guten Schule; jede 
Manier ist an ihrem Ort, nichts unzweckmässig 
angebracht. Jeder Ton wird so bestimmt und 
rein, mit einer Rundung angegeben, die dem 
Kenner Achtung für das Talent und die Kunst 
der Mad. A. einflösst. Als Astasia zeichnete 
•ie sich besonders im ersten Duett des ersten 
Akts und der grossen Scene im dritten Akt 
vorlheilhaft aus. Ihr Spiel ist ausdrucksvoll 
,nnd leidenschaftlich, ihre Deklamation uuta- 
delhaft. Sie trat ausserdem als Rosalic im 
Doktor und Apotheker, als Konstanze im 
Wasserträger auf (in welcher Parthio sie be- 
sonders mit leidenschaftlichem, wahrem Aus- 
druck das vortreffliche Duelt: „Zu trennen 
mifch vou dem Gemahle," die schwierigen So- 
loslellcii im Finale des ersten Akts und ein im 
dritten Akt eingelegtes Rondo vou Himmel aus 
der Oper: Alessand ro, vortrug, und im 
Adagio dieser Arie sich durch Haltung und 
das jedem Sänger so unentbehrliche Portatnen- 
•to der Stimme auszeichnete). — Als Diana 
zeigte .Mad. A. dass sie auch Bravoursangerin 
«eyu könne , in der grossen Arie : „ Noch führ 
ich meine Starke" — welche sie sehr kraft- 
voll und sicher vortrug: wirklich bezaubernd 
• aber war ihr Gesang in dem Duett und dem 
Rondo des zweyten Akts. — * Hütte das hie- 
sige Publikum doch mehr Achtung für wahres 
.Verdienst durch zahlreichern .Besuch des 
Schauspielhauses am Abend dieser Benelizvor- 
alelktog für Hrn. und Mad. A. bewiesen ! Hof- 
fentlich wird das für Musik gebildetere Rigaer 
Publikum diese Künstlerin mehr zu schätzen 
wissen.— Zu wünschen wäre es übrigens gewe- 
sen, das« Mad. A. beym Berliner National- 
theater Engagement erhalten und dort eine 
Lücke, besonders im Vortrag des Adagio und 
Canlabile, ausgefüllt bitte: denn eigentlicher' 
Bravoür- und deklamatorischer Gesang ist al- 
lerdings durch Mad. Schick genügend besetzt, 
wenn man dieser würdigen Künstlerin nicht 
(wie e» neuerlich auf eine bittre Art in öffent- 
lichen Berliner Bltftdrn geschehen ist ,) das 
grössle Unrecht thun will. Auch Mad. Euni- 



ke und Müller leisten gewissen ihrem Fache 
das möglichst vollkommene. Als Röschen 
in der Müllerin trat Mad. A. hier sum letzten- 
mal mit ungetheiltem Beyfall auf und erfreuete 
das Publikum noch durch ein eingelegtes Ron- 
do alia Polacca von Violti. — Da nun wie- 
der die 1 schöne Marketenderin u. dgl. an der 
Tagesordnung ist, so schliesse ich hiermit 
meinen Bericht 

Im September i8o4 geschrieben. 



Kvnt Aussige h. 



Miserere o Salmo Ro di Davidt a dut Conti 
soll, s Violini, Viola t Basso da Nicola 
Jomelli. Partitur. Leipzig, bey Breitkopf 
und Härtel. (Pr. i Thlr. w Gr.) 

Es hat Jemand in der musikalischen Zei- 
tung die Bemerkung gemacht, dass jetzt die 
Zeit wäre, wo musikalische Todle wieder auf- 
stünden. Glück zu, ihr Todtenerwecker, 
wenn ihr anders nur Selige, nicht auch Ver- 
worfene auferstehen lasset! Der ernste Jomelli 
steht vor uns, nicht auf seiuem theatralischen 
Kothurn ; nein ! im bescheidenen Gewand der 
kirchlichen Muse: der Psalm Miserere mit 
italienischen Worten für z,wey_ Sopranst immeu 
gesetzt, eben so, wie einst Pergolesi gethan. 
Die Begleitung besteht nur aus zwey Violiuen, 
einer VioJe und Bass. Kenner mögen nun 
vergleichen, und, mit Gründen belegt, ent- 
scheiden, wer den Erfordernisseu einer guten 
K i r o h e n musik näher war : Pergolesi , Jomel- 
li, oder unsere neuern Kirchenkoioponisteu. 

Für Schüler der musikalischen Kunst ist 
das Studium solcher Werke eine wohlthätige 
Vaccine, um die verdorbenen musikallsclicn 
Safu>. die sich auf eine ansteckende Art so 
weit au verbreiten drohen, abzuleiten uud zu 
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Möge sie «o wohllhälig für musika- 
lisch«- Kinder werden, ws es dieSchutzblallern 
fiir die andern Kinder sind. 

Dein italienischen Texte sind auch recht 
gute deutsche Worte beygefügt, so, dass dies 
Werk iu beyden Sprachen gleich gut kaun ge- 
i werden. 



Anxrdote, 



T« Dtum ß -f voci eoW accompagnamtnto di 
du? Violini, Ba»si t Organa composta da 
W. A. Mozart. Mit untergelegtem deut- 
schem Texte vom Prof. Clodius. Leipzig, 
bey Bieilkopf und Hirtel. (PtY 16 Gr.) 

Dieses kurze , eines Mozarts nicht unwür- 
dige Kircbenstiick ist wahrscheinlich schon 
seit längerer Zeit in katholischen Kirchen be- 
kannt. Wenn gleich das erste grosse Tutti, 
mit dem folgenden kuraen Adagio und Chor 
im Dreyvierteltakte in seiner Anlage nichts 
Ntues oder Abweichendes von den gewöhnli- 
chen Kirchenstücken dieser Art darbietet; so 
i,t doch die Behandlung der Violinen und der 
Bässe (Blasinstrumente sind hierbey nicht ge- 
setzt) ausgezeichnet, und beweiset beym er- 
sten Anblick, dass Mozart sie gesetzt habe. 
Die Finalluge: In te Domine, besteht aus 
aweyen Subjekten, und ist meisterhaft ge- 
schrieben. In wenigen Fugen dieser Art Wird 
man so viel Wahrheit, natürliche Melodte, in 
dem jeder Singslimme von der Natur ange- 
wiesenen Tonumfang finden. Sie ist in der 
Ausführung von der schönsten Wirkung. 

So kam also kein, wenn auch nur kleines 
Werk aus Mozarts Händen, dem er nicht den 
Stempel seines grossen Genius aufzudrücken 
wusste! 



Ein Musiker, der nicht Französisch ver- 
stand, Hess sich eine musikalische Bibliothek 
zeigeu. Die Werke waren nach den Meistern 
geordnet und über jedem Fache staud der Na- 
me des Autors. Endlich kam mau an das 
letzte, bey weitem grosseste Fach, wohin man 
alles geworfen hatte, was ganz ohne Werth 
war. Die Uebcrschrift war: Tnes-mauvais 
(Schofel). Mein Gott! rief der Musiker: was 
ist der S c h o f e 1 (tres - roauvais) fiir ein frucht- 
barer Autor. 



ZJtbtr dit musik Beylagt No. II. 

Das mit zartem Sinn aufgefässte und 
im angemessenen Ausdruck wiedergegebene 
Lied des Hrn. Bar. von Miltiz, (chuifurstl. 
Kammerjuukers und Capilain's in Dresden , ) 
eines talentvollen und ausgebildeten Freundes 
der Künste, und der Tonkunst insbesonde- 
re — wird jeder liebgewinnen, der es gut 
vortragen hört. «Zu diesem guten Vortlage 
wird aber hier vornehmlich, ausser dem Por- 
taroetito und genauem Abmessen der feinem 
Niianzen zwischen Forte und Pianissimo, die 
diskrete Behaudlung des weiblichen Ausgangs 
am Schluss gehören , den man mit mehr Go- 
wandheit vom Komponisten umkleidet wün- 
schen darf. 

Das Lied von unserm Riem, der durch 
grössere Kompositionen so ehrenvoll aufgetre- 
ten ist, bedarf keiner Nachweisung: es ist so 
einfach und innig, wie Er selber. 

_ i. 

— — , , ,. . 



(Hierbey die BeyUge No. IL) 



Lsirai«! »«* 



BuiHom vaa HliUJ. 

". . V :.j .' . .11. t v -ilj 
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DES ABENDS, 
(eigentlich vierstimmig und ohne Begleitung zu «ingen.) 



Adagio e sempre totto vote. 




C. VON Mir.Tr/. 



iül-le Nacht hellst niedre Sorgen schweigen; die Blu-me lenkt da* Haupt und Schliem lieh 





lu 1 Wn ven der Er - de lebt, i>t auf -ge. löst in Ruh! Wal himm-liich iit , 

zu! Wai von der J-.r - de lebt, ist auf -ge. löst in Kuh.' Wal himm - liich ist , darf 




xu! Wai ron der Er - de lebt, n auf • ge 
iul Was von der Er - de lebt, ist auf- ge 



in Ruh ! Wai 
u> Ruh! Wai 



-lisch ist — d.»rf 

- lisch iit, darf sich ge 




tich ge - rrost nun zei - gen. 



Der Sterne Heer beginnt den heil'gen Reiften Wohl euch , die lieh der Göttlichen ergeben, 

Und Liebe ist das Band, das ewig sie umzieht i X" Euch linkt, was irrdisrh ist, in odei Nichts zurück; 

Zum Herzen, das geheim ist gleicher Liebe glüht, [ Und lebtet ihr vereint nur einen Augenblick,, 

lieh ihr Chor so schwesterlich zu neigen. \ Euch w^re doch ein Schönes Looi gegeben. 

Fjueokicn Rocm.tr. 
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MELANCHOLIE. 



Andante. 



W. F. Riem. 



1 







1 ,. ^ 

TS-.. rr | 


S@{g==j — j--»^ 

Die N.ich-ti ■ (All — klagt 
A- bcnd-itern— bücki 


^* *- =?p n — ■ t p — i — -t-j^H-r- 

b*nä' im BUithcnJchalicn,. wie um den .Lieb - Ijngdic vcrl.vi - ne 
.tut dieVeilcJUrunatlen, bLaif vriederScJfaaerzauräjrkor.i . gc 


=H t-- t^j 

Braut i — — der 






1 I 




3; J*' jl ^ f fl 




P »— g A ■ . . 

| bricht, durch tru - be Schei - ben bricht: — 



cresc. 




Dir Birkenhohn, ihr WirMngrtadt , Uchtet 
Kiiut holder mir. alt Ceisneri ilirtenweit ! 
IIa glüht" am St*, den Schwertnuth ftd umruchtet. 
Der Zjubc-rl. hein , fo Lethe) lllumen hellt. 
Gebirge , TL.Uer , Aun . ihr bliebt dieselben ■ 
Doch den Verirrten von der Hoffnung spur 
Wiid jeder Stern zur l.*mp in Sarggewblben, 
Zum uubtiui jede Flur, 

Matth iffdi 
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MUSIKALISCHE ZEITUNG. 

Den 7 < en November. N-. O. 1804. 



Aphorismen. 


spricht inniger das Gefühl des Menschen 
an , als die Tone der Musik? uud wer fasst es 
mehr in seinen geheimsten Tieleo auf. und 
regt es schattend zu neuen Empfindungen? 
Aher schnell vei ballen die Töue, und ihre 
Wirkung halt kein Peseta in ihrem Fluge auf. 
ihr Eindiut-k ist gross, aber er muss kargen 
jnil der Zeit, und sie ganz erfüllen — 
deun nur darin besteht seiue Ewigkeil 1 

Man sagt, der Geschmack sey nicht eher 
da, wie sein Gegenstand. Dies Usst sich auf 
manches musikalische l'iodukt anwenden. Zwar 
darf nichts, was Anspruch auf innere Vollen- 
dung macht, den ewige u Kegelu des Schönen 
und des Wohlklangs zuwider seyu: aber es ist 
doch oft der Fall, dass ein musikalisches 
Kunstwerk, das uns anfangs so wenig gefiel, 
wie den meisten Lesern zum erstenmal Ari- 
slophunes — in der Folge ein Gegenstand un- 
terer Bewunderung wird. 

Der Gesang giebt dem Menschen etwas 
Feyerliches uud Heiliges. Ich glaube, der 
gesuukensle Bösewicht miisste zurückschauern, 
wenn er die Unschuld morden wollte, deren 
Lippen im aucUchla vollen Gesänge über- 
all ümtcu! — 

Es ist gegen allen Geschmack, opernhafte 
Oratorien, oder oratorisebe Opern zu dichten; 
und lächerlich . crusiru musikalischen Styl 
mi t Tauzme lodicen, uud uuig«kehrt, zu ver- 
7. itin g. 



weben. — Wie die schönste Bilderapra- 
oh« an uud für sich noch nicht Poesie ist; 
so ist die geschickteste Zusammensetzung der 
Akkorde — blo* uud allein — noch nüht 
Musik. — Das schöne Ganze niachl das 
Kunstwerk, nicht das schöne Einzel« 
ne. Nur ein vollendetet, klar ausgesproche- 
nes Ganze hinlerlaasl einen unauslöschlichen 
Eindruck im Gemüihe: das Einzelne zerstört 
der kommende Moment wieder. Wer wollte 
auch nicht lieber einen kleinen wohlgeordne- 
ten Kranz — als einen dicken Blumenstraus 
wählen, in dem Feldblumen und Wassergras 
mit einigen wohlriechenden Biülheu sich 
paareu ? 

Die Musik kann nicht bestimmte Ge- 
genstände malen, so wenig als ein Maler seine 
Zeichnungen musiziren kann. Aber sie soll 
die Empfmduug, die das Gemüt h bey allen 
Vorfallen des Lebens bat, welche sich auf das- 
selbe beziehen, für jedes Individuum deutlich 
aussprechen, und so dem überfullteu Herzen 
gleichsam zu Hülfe kommen, iudess gieht ea 
eine gewisse Malerey der Musik, wenn z. B. 
Verwirrung des Lebens durch Verwirrung der 
Töue, Ruhe durch Ebenmaas, Grösse dur> h 
Grösse u. s. w. ausgedrückt wild. Dies sind 
aber immer zusammengesrzle unbestimmte 
Vorstellungen, deren ei izelne individuelle 
Ausmalung jedem überlassen bleibt. Uud 
hierin liegt auch ein bedeutender Vorzug der 
Musik. Sie ma. ht die Phantasie im Menschen 
rege, aber sie beschrankt sie nicht. Jeder 
kann mit ihr hinflattern, wohin er will, denn 
sie schmiegt sieh jeder Regung des Herzens 

6 
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mit Wirme und Liebe an? Dies ist nicht dev 
Fall bey der Malerey, die unsern Sinn aa das 
vorliegende Kunstwerk bestimmt fesselt, und 
ihn frey ui theilen , aber nicht schaffen lässt. 

Jede Darstellung ") musa sich an Handlun- 
gen aussprechen ; die der Musik, die schwerste, 
weil alles in uns mehr optisch als akuslUch i«l 
an der Darstellung menschlicher Verhältuisse, 
in welche Musik nur einwirkt. 

An der Romanze und Ballade ist eigentlich 
nicht» lyrisch, als das Sylbontuaas. Daher ist 
es eine fehlerhafte Idee des Komponisten, sol- 
che Gedi« hie wie — Lieder anzusehen, und 
sie so zu komponiren. Zelters Versuch, 
Schillers Ballade: der Tan« her, mit einer 
Melodie, die lebt balladcnrnässig ist , und wo 
man nur mit dem Accompagnement abwech- 
selt, zu begleiten, scheint mir der Sache km 
angemessensten zu sejn. 

Die Fuge ist der Dithyrambus der Musik. 

Ueber nichts wird mehr geurlheilt, als 
über Musik. Von dem Eindruck, diu ein 
musikalisches Produkt auf das Gefühl macht, 
glaubt sich jeder berechtigt , sogleich (ohne 
su bedenken, in welchem Zustand des 
Gemülh» er sich vielleicht bey Anhöi uug des- 
selben befaud.) über dessen Werth oder Un- 
werth entscheiden au dürfen. Man sollt» den 
Kousseauscheu Grundsatz: „die erste und 
vorzüglichste Erfordernis* jeder Musik ist: 
dass sie dem Ohr gefalle" nicht zur allgemei- 
nen Basis des musikalischen Urlheils anneh- 
men. Denn jeder, der ein Ohr hat , es mag 
noch so untauglich, oder verwohnt seyn , kann 
alsdann urlheilen, wie er will. Besser würde 
die Regel seyn: die liaupterforderniss einer 
guten Musik ist, das* sie einen bestimmten 
Zweck hibeti, ihn ganz erfüllen, zu einem 
schonen Ganzen sich runden, uud in alleu ih- 



ren Theilen dem gnlen Geschmack entspre- 
chen rnussi l)jis Onr aUeiu darf nnjht Bleu- 
ler *o}u. 



t der Sprache bestimmt der 
Dichter, der Komponist muss ihn auflassen, 
und musikalisch darstellen. ( " '' 

Die Hauptsache bey einem Gesangskom- 
ponisten ist, ausser dem Studium uud der 
Kenntnis der musikalischen Theorie, reges 
Gefühl für alles Schöne uud Ei habene der Poe- 
sie, f ehlt ihm dies, so wird er vielleicht 
zwar immer eine gute Komposition — aber 
nie. das hervorbringen, was das Höchste dec 
Musik ist — Ausdruck des Gesanges. 
Ein Komponist dieser Art war «ler vor einiger 
Zeit xu Jena verstorbene — als Mensch und 
Künstler sonst sehr achtungswürtÜge Staunt». 
Ich lasse seineu Kompositionen alle Gerichtig- 
keit widerfahren, die s e verdienen: aber er 
war nicht im Stande, für den Gesang iigend 
etwas erträgliches zu liefern, weil es ihm 
ganz au poetischem (nicht au musikalischem) 
"Sinn und Gefühl fehlte. Einst hatte ihm 
ein — I Ungst verschollener Theaterdichter 
eine Oper zur Komposition zugesandt. Man 
kann nichts schlechteres sich denken , als die- 
ses poetische Ungeheuer, in dem sogar ein 
Scharfrichter sein Amt verrichtete — aber 
St. machte sich des ungeachtet an die Ausfüh- 
rung. Die Oper war fertig. Niemand wollte 
sie aulführen. Unwillig dsrüber zerstückelte 
er sie endlich in fünf Theile , und siehe da , er 
hatte fü if seiner schönsten Sinfonieen und 
Quartetten gemacht, wo alles regelmassig auf 
einander fidgte, Allegro, Adagio, Menuet, 
Presto oder Roudo. Er durfte nur den Tc.\t 
wegstreichen. 

C. Schreiber. 



») Dies» Bemerkung Ut tue einem Briefe aasest Jssn Psol Fr. Bichtert aa auch — 
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Paria, den aosten Oct. Aach diesmal 
achieibe ich Ihnen nur, dass ich nichts zu 
schreiben habe: immer nur noch Zurüstun- 
gcn — was Sie aber diesmal welliger, als 
suust, befremden wird, da uns «erst das 
Lude des künftigen Monats so v i e 1 er 1 oy Gros- 
aes bringen soll. Ea kursireu darüber, auch in 
Absicht auf Musik, hier verschiedene öffent- 
liche Geheimnisse: aber wer würde so etwas 
im voraus verrathen! Wir wollen es also erst 
abwarten. Auf unsern Opemllieatern sind 
immer wieder altere und beliebte Stücke gege- 
ben worden, aber zum Thcil so gut, (Jasa man 
sie ileissig besucht, und allenfalls nur bey der 
Ankündigung, nicht nach der Vorstellung, 
unzufrieden ist. Eine einzige einigermassen 
beträchtliche Neuigkeit war die Oper: l'Amou- 
reux par surprice ou le Droit dainesse,, in 
einem Akt} sie wurde aber durch eine 
Krankheil der ersten Saugerin, durch unge- 
schicktes Herausstreichen mehrerer Haupt- 
acenen, und durch nachlässige Behaudlung der 
Schauspieler, so .entstellt, daaa sie keinen 
Bey fall fand und wahrscheinlich nicht wieder 
gegeben wird. Ich bedauere den jungen Dich- 
ter, wie den jungen Komponisten, die sich 
dazu vereinigt hatten, und nenne sie , weil sie 
jenes Schicksal nicht verdienten , nicht öffent- 
lich. Nach dieser einzigen Vorstellung kann 
ich nur sagen, dass das Sujet artig, obachon 
nicht gauz neu, die Ausführung weniger gut, 
die Musik aber, zwar ungleich, doch mit 
recht schonen Stucken ausgestattet ist. Die 
Ouvertüre, (leicht und fröhlich, aber sehr 
auziehend,) ein niedliches Duett zwischen 
Kammermädchen uud Bedienten, uud das 
erste, weiter ausgeführte charakteristische 
Quartett, sind das vorzüglichste von dem, 
was man nicht ausliest, und in der Thal 
sehr schätzbare Musikstücke. — Die Italie- 
ner kündigen Paers Camilla an. — Dass der 
Kaiser unter den neuen, von sehn Jahren zu 



zehn Jahren zu erlheiienden Preisen «nr Auf- 
munterung der VVisaenachaften und Künste, 
(ts verstellet sich, vornehmlich der mechani- 
schen,) auch eiuen Preis für die beste, auf 
dem grossen Theater innerhalb dieser zehen 
Jahre gegebene Oper — und zwar einen Preia 
von 10000 Franken gesetzt bat, ist Ihnen 
wahrscheinlich schon aus unsern Zeitungen 
bekannt. — Endlich wird es auch Ernst mit 
der feyei liehen Aufführung von Mozarts Re- 
quiem. Das Conservatoire hat si. h selbst 
dazu vereinigt Die Aufführung findet in der 
Kirche St Germaiu-1' Auxerroia atatt; ea 
wird das lustitut, zur Unterstützung der Wilt- 
wen der Mitglieder des Conservat. damit etn- 
geweihetj die vorzüglichsten Sänger und Mu- 
siker vereinigen sich dazu; man hat Grund, 
etwas ganz Ausserordentliches zu er- 
warten. Gelingt es mit dem Gesänge, wie ea 
mit der Instrumentalparthie ganz gewiss ge- 
lingt: so wird dies Meisterwerk exekutirt, wio 
wahrscheinlich noch nirgends, und man kann 
wenigstens von der ihm iuwohnenden bey- 
spielloseu Kraft mancher Hauptsätze erwar- 
ten, dass es auch die leichtsinnigen Dilettan- 
ten oder italienisirenden Amateurs gewinnen 
werde. 



Leipzig. Den aSaten Oct. gab die vorteil- 
haft bekannte Harmonikaspielerin, Demoia. 
Kircbgessner, ein Konzert. Sie fing mit Zum- 
steeg's Ballade, Uua, aus den .kleinen Ballad. 
und Liedern,- an. Wenn sich der Ton seihst 
des schönsten Soprans nicht gut mit dem der 
Harmonika verbindet, so verbindet sich der 
Tenor noch weniger gut damit — Dem. K. 
Hess die Ballade aber vom Tenor singen. 
Wenn die Harmonika, besonders bey der 
Spielart dieser Virtuosin, die von der Tiefe 
nicht viel Gebrauch macht, schon zur Beglei- 
tung eines Soprans zu spitz klingt, so muss 
dies beym Tenor noch viel mehr der Fall 
aeyn — Dem K. legte den Baas nicht selten 
höher, ala die Melodie .des Sängers} weun daa 



Digilized by Google 



87 



1804. November. 



88 



überall tu tadeln ist, so rausses Hey dieser Bal- 
lade noch weit mehr zu tadeln seyn, da Z. 
hier offenbar auf die tiefste Oktav des Piano- 
forte vornehmlich rechnete, sowohl in Ab- 
sicht auf den £ffekt des Ganzen , als auch in 
Ansicht auf die Führung der Harmonie — 
(man denke sich c. Ii. den Uebergang in dts, 
in der Mitte de. Stück. - durch da., angehal- 
tene tiefste dt» und dann den 4 Akkord auf 
dieser Note: wenn nun, wie hier geschähe, 
diese Grundsümme gegen die Melodie des Sän- 
gers , als Sopran gegen den Baas erscheint — ) 
Dt m. K. wollte aber dessen ungeachtet dies 
Stück geben, uud wenn die Damen wolleu, 
so — wollen sie. Das Stück gefiel auch der 
zahlreichen Versammlung keineswegs. — 
Dem. K. spielte hernach ein für sie geschriebe- 
nes Quartett von Brandl: Harmonika, zwey 
Violen und Viotoncetl. Die Komposition war 
«ehr gut, uud besonders auszuzeichnen der 
▼ortetzle Satz; der letzte, eine rasche Polo- 
naise, lief denn doch allzusehr gegen d.is We- 
sen dieae. Instruments. Die l'arihie der Dem. 
K. war sehr schwer, und wurde von ihr, be- 
sonder, in allem, was die rechte Hand zu thun 
hatte, mit ungemeiner Fertigkeit, und auch 
(vornehmlich in den Verzierungen, Fermaten, 
n. dg!.} mit feinem Geschmack uud sehr guter 
Wirkung ausgeführt. Das Vorteilhafteste 
für ihr Instrument und für sie selbst war ein 
Thema mit Variationen ohne Accompague- 
ment, womit sie beschloss. Die Komposition 
War artig uud die Ausführung in jedem Be- 
tracht zu rühmen , besonders aber in Absicht 
auf Fertigkeit, Präzision und Delikatesse in 
den zwey höhern Oktaven wahrhaft bewun- 
dernswert. Hr. Liebeskind, Organist an der 
hiesigen reformirten Kirche, gab aufdem Pia- 
noforte ein Konzert von Himmel, das lebhaft 
und sehr anziehend geschrieben war, uud 
spielte mit Einsicht, Geschmack, Sicherheit 
und viel Fertigkeit. Hr. Bültuer sang eine schöne 
Tenorarie von Righini (aus Atalanta) mit obli- 
gatem Fagott. 



Rbcemsioxbk. 



Neue Singschult etc. von J. F. Schuhen. 
[BasckW) 

Die Erklärungen der wesentlichen und 
w i 1 1 k ü h r 1 i c h e n M a n i e r e n S. 5o ig. S. 101 
sind nicht treffend. Wer sich den Unterschied 
derselben nicht aus den Beyspielen abstrahirt, 
wird ihn in den Definitionen nicht finden. 
Denn beyde sagen im Grunde eins und dassel- 
be, und scharfe Deliuilioneu sind doch ein 
Haupterfordernis eines guten Kompendiums. 
Aber schon die Eintheiluug in wesentliche und 
willkührliche Manieren ist nicht ganz philoso- 
phisch richtig. Wesentlich heisst : was 
von einem Dinge nicht getrennt werden kann, 
ohne dessen ganze Nntur zu verändern: mit- 
hin waren wesentliche Manieren diejenige« 
Verzierungen einzelner Töne, welche der 
Komponist ausdrücklich vorgeschrieben hat, 
und woran der Sänger nichts andern darf, 
ohne den Sinn des Komponisten zu verfehlen. 
Dann wäre es aber genug gewesen , den Lehr- 
ling im fünften Kapitel nur mit der Aus I ii h- 
rung dieser sogenannten Manieren bekannt zu 
machen, ohne ihm zu sagen, wo er sie an- 
wenden soll, wenn sie auch nicht vorgeschrie- 
ben sind, wie das S. 54 u. 5y geschehen ist. — 
Doch Hr. S. tragt nicht ganz die Schuld dieses 
Widerspruchs. Es herrscht ülsrr diesen 
Punkt — wie Ree. schon bey einer andern 
Gelegenheit erinnerte — in unseru musikali- 
schen Lehrbüchern noch manche Unbestimmt- 
heit, welche weder durch E. Bach, noch 
Türk, noch andre Theoretiker aufgehoben 
ist. Hr. S. glaubte genug zu thun , wenn er 
so bedeutenden Autoritäten folgte; aber eine 
genauere Prüfung dieser Lehre hatte ihm zei- 
gen können , dass das Kapitel von den Verzie- 
rungen — wohin auch schon das 5te nnd Ate 
gehört — einer solideren Grundlage bedarf, 
und zwar um so mehr, da Hr. S. nur auf diese 
Weise seine lobenswerte Absicht, die Sange* 
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von der modischen Verzierungssucht zu ent- 
fernen , erreichen konnte. — Was Hr. S. 
unter wesenll icher Manier versteht, (da» Wort 
„Manier* taugt hier überhaupt nichls) sind 
Verzierungen (Melisraen, Figuren, Um- 
gebungen ) eines einzelnen Ton«, deren 
Zweck die lleranahebung desselben vor 
andern Tönen ist , in so fern diese nicht durch 
den blossen Grad der Stärke oder die Verrük- 
kung der Noten von ihren Takttheücn — Ac- 
centuation und Syncopation — geschehen 
soll. Dahin gehören nun die eigentlichen 
(kurzen) Vorschlage, Triller, Schleifer u. dgl. 
m.i auch die sogenannten veränderlichen Vor- 
schlüge (ebenfalls ein unpassender Ausdruck, 
wofür man besser, Vorhalle, sagen würde; 
denn sie sind nichls anders als Retardationen, 
welche das Verlangen nach der Auflösung in 
den eigentlichen simplen Ton rege machen, 
mithin diesen herausheben , wenn er gleich 
matter vorgetragen wird, als seine Vorhalle). 
Alle diese Verzierungen können und sollen, 
wie gesagt, vom Komponisten entweder mit 
den gewöhnlichen Zeichen angedeutet, oder — 
was überall , de» Triller und die kurzen Vor- 
schläge ausgenommen , besser wäre , wie auch 
Hiller schon erinnert — ganz ausgeschrie- 
ben weiden. Der Willkühr des Darstel- 
lers darf hier bey nichts überlassen bleiben. 
Fände er dennoch Gelegenheit, hier oder da 
eine Mauier, der Idee des Komponisten unbe- 
schadet , anzubringen und diese dadurch zu 
verschönern, so hat — - der Komponist 
gefehlt, und seinen Satz zu nackt und unvoll- 
ständig hingeschrieben. Ehedem, wo man 
auch in der Musik gern etwas zu erratben gab, 
oder auch den Sängern nicht zu viel Fesseln 
anlegen wollte, weil man glaubte, sich auf 
ihre Kenntnisse d*r Harmonie und ihren Ge- 
schmack verlasse» zu können , ehedem war es 
Sitte uud vielleicht an. Ii zweckmässig, eine 
Melodie in ihren Grundstrichen gleichsam nur 
hinzuwerfen, und die geschickte Ausfüllung 
derselben von dem Darsteller zu erwarten. 

Unsre 



Komponisten üben in 
rungen eine fast ängstliche Genauigkeit aus, und 
müssen es auch, z. Ji. Haydn, Mozart, Cle- 
ment! u. a. Sellen kann und darf mau da 
noch Noten hinzulhun, wenn der Vortiag 
nicht zu kraus werden soll, und diese Ent- 
haltsamkeit ist dem Sänger u«cu uöthiger, als 



Inzwischen giebt es doch Fälle, wo dem 
Darsteller das Hinzufügen mehrerer Töne 
überlassen bleibt, ohne dass er dem Sinne de« 
Komponisten zu nahe tritt. Hr. 9. nennt die« 
wilikührliehe Manier, begreift 
aber auch manche», was eigentlich nicht 
gehört. — Solcher Fälle sind nun vornehm- 
lich zwey: 1) bey der Wiederholung der- 
selben Melodie, uud 2) bey allgemeinen 
Ruhcpunkteu (Fermaten u. Cadenzeu). In 
bey den Fällen ist es uicht, wie bey jenen Ver- 
zierungen, auf das Herausheben einzelner 
Töne abgesehen , sondern auf Erweiterung 
einer simpleu Tonreihe, die auf gleichen har- 
monischen Grundlagen gebaut ist, oder auf 
Ausfüllung einer Leere, die der Komponist 
absichtlich dem Darsteller überlässt. Tu fit, 
im ersten Falle die Erweiterung einen gan- 
zen SaU, und ist dabey zugleich auf die har- 
monischen Beziehungen des Thema's uud auf 
rhythmische Einheit Rücksicht genommen, so 
nennen wir sie eine Varia lion. — Auch 
dabey wird, wie bey der Wiederholung ein- 
zelner Takte, die Freyheit des Dar&tcliers von 
ungern Komponisten, — und mit Recht -— ■ 
immer mehr beschränkt, wie Mozarts u. a. 
Exempel zeigen. — Nur bey dem Vortrage 
alter Stucke oder bey Fermaten elc. vth d also 
jetzt der Sänger Gelegenheit finden, seine Kennt- 
nisse und seinen Geschmack bey eignen Er- 
findungen an den Tilg zu legen. Zu diesem 
letztem Zweck hätte Hr. S. sich nicht mit Auf- 
stellung von ein paar Hey spielen (S. 10." und 
io4 etc) begnügen, sondern au. h eine Ana- 
lyse derselben hinzufügen sollen, damit dem 
Säuger die Regeln und Winke, wonach er 
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in solchen Fällen zn verfahren habe, deutli- 
cher würden , ohne daas er in einseitige Nach- 
ahmuug gerielhe. 

S. i3i sagt Hr. S. „gebunden hcisst die 
Schreibart, wenn die Regeln der Harmonie 
Vom Komponisten auf das strengste beobachtet 
worden sind -. frey hcisst sie : wenn sich der 
Tonsetzer nicht so genau an die Regeln der 
Selzkunst gebuuden und sich — kühuo Wen- 
dungen u. s. w. — erlaubt hat. " — Das 
Hauptk riter i um der gebundenen Schreib- 
art ist die küustliche Verflechtung der 
Rhythmen. Doch dadurch allein würde sie 
dem Ohre unverständlich oder gar widiig wer- 
den , wenn sie dies nicht durch die Ärm- 
lichkeit der Melodieen (iu den Urokehruu- 
gen und Nachahmungen) und durch genaue 
harmonische Beziehungen gleichsam wieder gut 
machte. Hieraus folgt also , dass die ge- 
bundene Schreibart streuge «eyu muss, das 
heis.it, es ist ihr höchstes Gesetz: sich keine 
Härten, keine unvorbereiteten Dissonanzen, 
leeren Forlschreitungen (8ven) , Harmonieen- 
sprünge (aten), plötzliche Ausweichungen u. 
dgl. z» erlauben. Die freye Schreibart wird 
aber der gebundenen nicht geradezu entge- 
gen gesetzt. Sie ist ebenfalls an die Regeln 
der Setzkunst gebunden, sonst wäre sie nicht 
frey, sondern zügellos. Aber sie hat andre, 
fü r sie h öhere Zwecke, als jene, z.B. den 
Ausdruck eines Affekts u. dgl. Zu deren Be- 
huf — aber sonst nicht — darf sie sich 
Ausnahmen von jenen Regeln erlauben, wo 
nämlich ein solcher Zweck ohne Verletzung 
der Regel nicht erreicht werden kann. Frey 
heisst sie also nur deshalb, weil ihre Sätze 
nicht su in einander verkettet und in ihren ein- 
zelnen Theilen nicht so genau abgemessen 
sind, wie in der gebundenen Schreibart, aber 
nicht wegen der vermeynten Befugniss, die 
Regeln der Komposition — insofern diese in 
der Natur der Tonkunst gegründet sind — 
auch ohne Nolh «u übertreten. — Dies zur 
Berichtigung einer Stelle, welche von man- 



vember. 92 

ehern Sänger nicht schief gedeutet und bey 
seiuen Verzierungen geinisbraucht werden 
könnte. , 

S. iii ist der Begriff des Rhythmus hier 
iu einer Note sehr mangelhaft angegeben. In 
der Poesie ist er vom Metrum eben so ver- 
schieden, wie in der Musik von den '1 aktab- 
schnitten, und hier an diese eben so wenig wie 
dort an die metrische Zeile gebunden. Rhyth- 
mus heisst das regelmässige Zeitverhältnis 
ganzer Ton reihen gegen einander. Der 
Takt bestimmt das regelmässige Zeilverhältnis 
einzelner Töne. Diesem letztern kotre- 
spondirl das Metrum, d. h. die Bestimmung 
der Zahl und Dauer (oder Starke) der einzel- 
nen Sylben. Rhythmus ist in der Poesie und 
Musik von gleicher Bedeutung, nur in dieser 
letztern leichter wahrzunehmen, weil sie ge- 
naue Zeichen für die Dauer und Wichtigkeit 
ihrer Momente bat, welche der Poesie, Me- 
uigstens bey uns , fehlen. Takt und Metrum 
sind äussere Kunstfurmen durch das Medium 
der Zeit j Rhythmus — eine innere Kunst- 
form durch dasselbe Medium. Jene wirken 
mechanisch, dieser dyoi am isch. — . In- 
sofern man die rhythmische Begrenzung der 
Tonreiben (Anfang und Fnde) wahrnehmen 
kann , pflegt man diese auch für sich Rhyth- 
men (Absätze, Einschnitte) zu nennen, u. a. 
w. — Alles dieses hätte beachtet werden 
sollen, um dem Lehrlinge nicht zu unrichti- 
gen Begriffen Anlass zu geben. 

Manches Hesse sich noch sagen über ein- 
zelne Stellen dieses Buchs, z. B. über die erste 
Anmerkung S. »a, welche mit der zweyten 
Kolumne der Note S. ij im Widerspruch steht, 
ferner über die Aumerk. S. i4i u. s. iv. Doch 
dies und andre Kleinigkeiten, wogegen sich 
etwas erinnern liesse, übergeht Ree. , um sich 
nicht den Vorwurf der Kritteley zuzuziehen. 
Diese wäre doppelt uti gerecht gegen ein Werk, 
das im Ganzeu so brauchbar und verdienstlich 
ist. — Nur der luuthmaasliche weile Wir- 
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kungski eis desselben machte es dem Ree zur 
Pflicht, sich h«y manchen ihm bedeutend 
scheinenden Hingen langer aufzuhalten, ala es 
sonst nötliig gewesen wäre, Hoffentlich wird 
Hi-. S. dieses, selbst da, wo ihm der Ree. nicht 
Recht zu haben scheint, doch ala einen Re- 
weis von Achtung und Aufmerksamkeit anse- 
hen. Eben deshalb, i .lichtet Ree. auch nicht, 
von dein Verf. misverslauden au werden. 
Wenn er hier noch folgenden Wun ch äussert : 
Möchte doch die Erscheinung dieses Werks 
auch andre Mannet- reizen, die mtl Eiusichtin 
das Wesen der Tonkunst zugleich wissen- 
schaftliche Krimtnissc und mehrjährige Hebung 
im Unterricht des Gesanges verbinden, ir- 
gendwo in einzelnen Aufsätzen ihre Bemer- 
kungen und Erfahrungen über die zweckmäs- 
sige Methode bey diesem Uulei rieht öf- 
fentlich milzulhrilen ! — Möchten unter andern 
(Ree. wagt es, hier eiu paar um den Gesang 
ao verdiente Männer zu uennen.) ein Zelter 
oder Reichardt Muse und Lust dazu 
haben I 

Noch muss hier sowohl der fasslichen 
Schreibart des Verf., als der vorzüglichen ty- 
pographischen Eh gauz, womit dieses Werk 
erschienen ist, rühmlich Erwähnung gesche- 
hen. — Druckfehler, die sich nicht leicht 
von selbst verbessern Hessen, hat Ree. nicht 
gefunden. Nur ein Paar acheinen des Bemer- 
kens werlh; uämlich: S. 54 n. i muss es statt 
„Secuudeu — Terzen heissen, und S. 58 
bey dem dritten Xolenbeyapiele von oben ist 
nicht a souderu b fehlerhalt. 



Jtfr.T*« a 4 voix avte aecomp. de a Violons et 
Basse, a Huutbuis, a Trompetttt, TimbaU 
et Orgue. Au. /. 

Messe ä 4 voix. No. IL Partitur. Beyde 
von Mozart. Leipzig, bey Breitkopf und 
Härtel. (Pr. jede No. 3 Thlr.) 



Wenige Künstler sind, glauben wir, in 
ihrem Leben von ihren Kunstgenüssen mehr 
getadelt* wenige nach ihrem Tode von Mch- 
rern geachtet und lobgepricsrn, auch nach- 
geahraet worden, — welches lezlere dodi von 
Muni htm fuglich hatte unterbleiben können — 
als unser Mozart. La ist dies ein gewöhnliches 
Schicksal originaler Köpfe. Da sie, ohne 
sich an das Hergebrachte, oder an die gewöhn- 
lichen Formen zu binden, für aich allein Jäh* - 
stellen, «ittene bahnen sich öffneten, die Fes- 
seln des Schlendrians mit kühner Hand von 
sich warfen; so erhebt sich nun sogleich, wie 
natüiiirh, die Stimme der Zaghaften, dieSlim- 
it'e der Neider, die Stimme aller, die im In« 
iieru , ihrer Sdiwavhe sich bewusst, das Her- 
annahen ihres baldigen Unterganges fühlen, 
um sich so gut und so lange sie können, zu weh- 
ren. Indessen, wie ein Waldstrom drangt 
sich das Genie durch alle Iliudernjsse durch; 
es sucht nicht sich ängstlich, gleichsam für die, 
Schule zuzurichten und allmählich sich selbst 
heranzuziehen: es steht gleich Anfangs in 
voller Kraft da, die es nur nach verschiedenen 
Umslätideu auf verschiedene Art äussert, und 
ist in kleinern und friihern Unternehmungen 
eben so unverkennbar, als in seinen grossem 
und spatem. 

So dachten wir bey m Anblick dieser bey- 
den Mozarischen Messen, die jedem Musik- 
liebhaber langst bekannt sind, und hier in 
Folge der Herausgabe sämtlicher Werke die- 
ses groiscn Künstlers in vollständiger Partitur 
erscheinen. 

Wenn tiefe, aber schon zum Spiel gewor- 
den« Kenntnis der Harmonie; wenn mit Kühn- 
heit und Feuer hingeworfene, mit Genial Ut 
ausgeführte Ideen ; wenu schmelzende , ganz 
da» H n durchdringende Meiodieen die cha- 
rakteristischen Merkmale von Mozarts Muse 
sind: so wird sie dei Kenner in diesen zweien 
Messen, die unter die kurzen fr hören, wt« 
iu seiuen grossem Werken, auf eine auüailciide 
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Art bemerken. W«i ist wohl kühner, ala der 
wie ein Recitativ geformte Anfang de« Kyrie 
von der Med« No. 3 ? 

Welche neue, gewagte Harmonieen folge 
in. dem Incamatut No. 1? Nichts kauu 
wohl sanfter und andachlerregender seyu, als 
d.is Agnus Oei von No. i. und zum Theil 
lucarnatas von No. 2. Der schöne 
Vi für die vier Singsticumen in den beyden 
Benedictas, die so treffliche Behandlung 
derselben , muss jedem , der diese Arbeit sieht 
oder mit gebildetem Ohr höret, Wohlge- 
fallen und Bewunderung abgewinnen. So voll- 
kommener Herr und Meister ist Mozart über 
seinen Musikston", den er sich in jede Form 
nach Gefallen modelt! — 
» ■ .11 

Von der brillanten Behandlung des Orche- 
sters sagen wir nichts. Jedermann weiss, 
dass Mozart in dieser Sache Schöpfer, und 
immer der ersle war, der die Instrumental- 
musik ans der Art von Dienstbarkeil , in der 
sie, den Saugern so gefallige Komponisten 
hielten, zog, und sie in ihre Rechte einsetzte. 

Indes* fehlt es diesen beyden Werken auch 
nicht an schwierigen, wir möchten sagen, an 
einzelnen harten Stellen. Dazu rechnen wir 
die zwey Credo's, und besonders in No. 3. 
die Stellen vom zweyteu Takt pag. 55 bis zum 
vierten Takt p. 39. — Wir bemerken, dass 
bey diesen Stellen, die wir so oft aufrühren 
hörten, das ganze Musikchor jederzeit in oiue 
gewisse Verwirrung und Stockung gerielh. 
Musikdirektoren werden also wohl daran tliun, 
wenn sie die Kräfte ihres Orchesters und ihrer 



Singer in Erwägung 
zu geschwindes Tempo, 



und nicht durch 



wie dies so bauti^ 



sclmtht, oderdurih zu rasches Toi teilen , das 
sie im Feuer der Cxekuliou nehmen, den Kf-r 
fekt ganz verwirren . welches in giosxen Kir- 
chen, für wei he diese Werke doch eigenluth 
geschrieben sind, so oft der Fall ist. 

Auch deutscher Text ist diesen Mes- 
sen untergelegt.' Ein guter Gedanke, um 
Art Meisterstücke ge 



Kurz 



A h z b 1 o B. 



Gttänge für Sopran und Tenor mit Begleitung 
der Guitarre, von Leonard de Call. Werk 
XV. Wien, im Verlage des Kunst- und 
Industrie -Comtoira. (Pr. 36 Xi.) 

Was man von Guitarrenüedcben verlan- 
gen kann, findet man in diesen zwey Duet- 
ten: angenehme Melodie, sanften Ausdruck, 
guten Wechsel und fa*sliche Verbindung der 
Stimmen, und leichte Begleitung. Dichter 
und Komponist scheinen sie zunächst bestimmt 
zu haben, dass sie von — Braut und Bräu- 
tigam auf dem Sopba gesungen und gespielt 
werden: dazu sind sie auch recht sehr brauch- 
bar. Stellen, wie S. 7, sind wirklich za 
loben. 



(Hierzu du Intelligentftlstt No. II.) 
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) "Seue Musikalien im Verlage von Breitkopf und 
Härtel in Leipzig. 

Sin^MthuIe Je» Con»ervatoriuma der Musik in Pari«, 
vollständige Ausgabe inicht im Auszuge) mit fiaa- 
zösisthem und deutschem Texte, in ö Abteilungen, 
euthallond:- 

1) Die Grundsätze des Gelanget und Singeübungen. 

- a) Solmisationen aus den besten altern und neuern 
Werken." " 

3) Arien iu allen Taktarien und tob allen Charak- 
6 Thlr. 



Jede Abteilung wird auch einzeln verlauft, nnd 
kostet 3 Tünte, 

"Riem, Quintetto p. a Yiol., A. et Vlle. Op. 6. 
j Thlr. " " ** - 

— Sonate p. le Pianof. Op. 7.' 1 Thlr. 

Danti, Sonate p. le Pianof. av. acc. d»un Cor ou 
•Vlle. Op. 38. 1C Gr. 

Clementi, Oeuvrei eompl. p. le Pianor. Cah. VI. 
cont. 7 Sonate*, 1 Toccate et 2 Ctfrirfres. PrXnu- 
merationspr. 1 Thlr. 12 Gr. Ladenpr. 5 TUr. 

Mojart, Goncertoa p. le Pianof. No. 17 und 18. 
Pranumcralionsprei» a 1 Thlr. Ladenpr. 4 a Thlr. 

Zumileeg, Kantate : Dm Ewigen iit die Erde etc. fiir 
4 Siugitimmen'nrit Orchesterbcgleituog , in Partitur. 
No. G. 18 Gr. 

— — do Die Himmel entftanden. No. 7. 18 Gr. 

— — do Dem wir mit kindlichem Vertrauen. 
No. 8- «8 Gr^ 

do Liebet enre Feinde. No. 9. 1a Gr. 
_— — do Lernt Bescheidenheit. No. 10. 18 Gr. 

Pettoletti, 3 Duos pour a Violom. Oeurre 4. 

Lir. 1. 1 Thlr. 
Danti, Kantate: Das Freudenfest, für 4 Singst, m. 

Orch. a Thlr. iG Cr. 



— 



Reich«, A. , L'ai t de varier ou 57 Variation» p. h 
Pia.10". Oeuv. 57. t Thlr. ia Gr. a« 

— — Fantaisic pour le Piaaoforte. Oeu». So. 
No. i. 6 Gf. 

— — do do ' No. a. « Gr. 

Hugot, Conce.to p. Ie Pianof. Oe«v. &. 1 TMt\ 
C ramer, Etudes p. le l'ianof. 1 Thlr. 8 Gr. 
Schul», C., ia Jigerlied« mit Begl. d« Klarier* 

und 3 Hörnern. 1 Thlr. 
Wölfl, 3 Sonate» p. le Pianof. av. 4CC d'un Yiol. 

Oeur. ig. 2 Thlr. 
Gabler, 9 Variation» p. le Pianof. »irr l'air: Xtl 

cor piu non mi seuto. Oeuv. 3.S. 13 Gr. 

— — Gr. Sonate p. le Pianor. Oeuv. 36. »6 Gr. 

Steibelt, Sonate p. le Pianof. Oauv. 60. 1 Thlr. 
Schneider, Will heim, Fantai.ie (Ballet de» Fiz- 
ries et Ballet de» Graeo«) p. lo Pianof. ia Gr. 

— — 3 Son.U. p. I« Pianof. 1 Thlr. 8 Cr. 
Wölfl, J. , CohreTt p. le Pianof. Oeuv. afi. 3 Thlr. 
mm Arien au« der Oper : Die romanhafte Liebe 

(Amonr romaua.qne). No. a et 6. 4 Gr. 
Möller, J. C., Fantaiaie *t Fugoe p. ke F^atpbrVa, 



Oeuv. 4. 8 Gr. 



r.n« 



Pär, F., Die Wegelagerer (I Fuorusciti) Oper im 

Klavierausznge, ital. 11. deutach. 5 Thlr. 
Bortolazzi, Anweisung die Mandolinc von »elbat 
1, nebat UebungsstÜcken. t6 Gr. 



— 



Musikalisch» Anzeigt.,..*. 



Vom Beyfall des Publikum, wird e» ebh-ngen, 

oh meine erste öffentliche am^eitellte musikalische 
Komposition , die U h ihm hiermit enbrettr p* "•«••» "«u 

und ich mir schinei- 
a dürfen. 



«tätlichen Arbriten bestimmt, 
chelA kann, a.mlt fortfahren 
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Der erste Psalm, Ton mir in Musik gesetzt, soll 
nämlich in Partitur i/i dfr lirc-ilkopf- und llirtalulien 
Mmikhandlung *u Lcipsig , in gross Querlulio inr 
Ostermesse i8oi herauskommen. 

Pränumeration zn i Tlilr. SXch*. wird bey mir 
oder der geQtnnlen i Yerla^slianrlluiig in postfrfcjci 
Bricren Iiis 14 Tage ror der Messt angenommen; 
ausserdem ist der 'nichhertge Ladenpreis i TfiliV S Cr. 
Sieh.i.ch. 

Derjenige, der die Güte hat, PrSnuraerantcn zu 
erhalt das 7te Eiemplar frey. 

', den a4ten Oclbr. 1804. 

1 Christian Gottlieb Oer.tcI. 



In der Ucinrich**tadt daselbst. 





] Neue Musikalien, von verschieden** Verlegern, 
welche bey Breitkopf und Härtel zu haben sind. 

Asioli, Bon., 5 Daetti per Soprane e Tcnorc 
coli' acr. di Pianof. iS Gr. 

— — 3 Ariette coli' acc. di Pianof. obligato. 
Op. 8. 1 Thlr. . 

Heuschkel, J. P., 6 Waliea a 4 mains popr Ic 
Pianof. 1 Thlr. 4 Gr. 

Caniler, (Mdello), Quatnor p. le Pianof. ar. aee. 

de Violon, Alto et Vlle. a Thlr. 
Paiaiello, La Liberia e la Palinodia , Canxoni del 

Metastatio, coli acr. di Clayicemb. »Thlr. la Gr. 

Cr ans er, J. B., Blude p. 1c Pianof. en 4a exrrciccs 
dana les dilT. Toaa. 4 Thlr. 1a Cr. 

Marcheti, L. , 6 Canioni con aeeomp. di Pianof. 

1 Thlr. 11 Gr. 
Catel, 6 Sonatines p. le Pianof., dont a sont ar. 

acc. de Viol. obl. 1 Thlr. Ii Gr. 
Oti, Dnoa cone. p. a Baeeosu. Op. B. t Thlr. 6 Gr. 

— — Do. Do. Op. C. 1 Thlr. 6 Cr. 

Baillot, P. , ae Concert ponr lc Viöton. Op. S. 

3 Thlr. C Cr. 
Boieldien, Outert. de Calif de Bagdad arr. p. a 

Flütes. 8 Gr. 



Walch, Fr., Sammlung deutscher Tänze :. d. Tortep. 
mit einer Flöte ad XU»., ia.Gr.! . 

Wranitaky, Ourert. de p Op. Oberon , arr. p. 1« 
^ Pianof. ar. Plate. \o Gr. 

T a e rT mmir^S ' V Oper« ' QäwGR arr. p'm J 
^--tcs. 8 Gr. t f(| 

Righini, Vinr., 13 deutsche Lieder mit Begleit, des 
Fortep.' Op. 9. 1 Thlr.' 8 Gr.' 

Koehler, Dactto delt' Op. La Molinsra , con Va- 1 
riazioui per Fortep. et Flauto. Op. 19. 8 Gr./ 

— — 1a Airs favoritt veries p. la Flute seulc. 
Op. i?. 1a Gr. 

Quatre Them«s varies p. la Flüto scule comp, par diu". 
Auteurs L. 1. 8 Gr. 

Auswahl der vonügl. Arien, Romanzen etc. aus den 
beliebtosten Opern f. eine Flöte. L. ,. »6 Gr. 

Sammlung beliebter Walzer f. eine Flöte. Liv. a. 
8 Gr. 

B o I e 1 d i e u , OuTert. de l'Op. Ma Tante Aurore arr. 
p. le Pianof. ar. aee. de Fl. 10 Gr. 

Wiedebein, C. , Variation* p, le Pianof. (snr le 
Theine : Zu Steffen sprach etc.) No. 1. 1a Gr. 

Collcction des Romancos franeoitea arr. p. a Flute*. 
Cah. 1. ta Cr. 

d'uno Gni- 

Gr. 

Elite des Sonate* sans aecomp. p. le Fortep. des plus 
celebre* Compositeurs. Cah, t. 1 Thlr. la Cr. 

Fasch, Cd., Sonata p. le Fortep. No. a. 8 Cr. 

Favoritmarsche der franaös. Truppen in Hannover f. 
a Flöten arr. 1 — a. Lief. 16 Cr. 

Lebrän, beliebteste Gesinge an* der Oper Marce- 
lin oder Pächter Robert. Klar. Aus*, m. frans, n. 
deutschem l eite. 18 Cr. 

Hamburgische* Journal de* Ge*ange* mit Guitarre- 
Begleituog, eingerichtet von A. E, Rodats. iste* 
Heft. 1 Thlr. 

■ 

Ländliche Unterhaltungen für 
. 1* Hafu iö Gr. 



Collcction de* 

tarra et Fl. ou Viol.' Cah. 1. 



(Wird fortgesezt.) 
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ALLGEMEINE 



MUSIKALISCHE ZEITUNG. 



Den 1 4*« November. N= . 7. 



1804. 



Da» Optrnthtater und st in Publikum 
xu Krdhwinktl. 



M eine Freuade A. and R. polterten zur Thür 
herein: Sagten wir'* doch! da sitzt er wieder 
an dem heutigen, vielleicht letzten, aebönen 
Herbsttage, wie angepflockt! — Und nun ging 
ea an ein Schellen und Schmähen, weil 
ich nicht mitgehen, aondern fortfahren woll- 
te, — wie sie meynten — mir durch Defen- 
»tonen uud Berichterstattungen Stumpfsinn 
nnd Hypochondrie an den Hals zu achrei- 
ben« — Liebe Freymülhige, begann ich 
endlich gelassen: lasset doch von eurer Unart, 
au achniiihen, ehe ihr wisset, wovon die Hede 
iat. Wenn ich auch hier wirklich einen B e- 
richt erstattete, so ist es doch kein juri- 
stischer, wiewohl ein rechtlicher: ich habe 
ein berühmtes Operntheater uud sein Publi- 
kum für die musikalische Zeitung geschildert, 
und da gehet es, wie ihrwistl, sowenig, als 
bey einem Spaziergange, ohne Scherz und 
Freude ab. — Das ist -was andres! sagte A. 
und legte Hut und Stock ab. So lass doch hö- 
ren ! fiel B. ein und setzte sich. Welches 
Theater hast du geschildert? Unsers etwa? — 
Oder unsers? fragte A. (Sie sind aber aus 
zweyen der vornehmsten deutscheu Resideu- 
zen gebürtig). Oder dein Hoftheater? oder 
das hiesige? fragten Beyde. Ich habe in dem 
Aufsalze dem Publikum das Theater absicht- 
lich erst am Ende genannt: ich will es mit 
euch auch so machen. Ich hoffe, ihr gebt mir 
bey dieser Prozedur Beweise , ob 



J ali ig. 



»e 



rung getroffen ist oder nicht. Denn, da« ver- 
siebt' ich euch : das Original kennet ihr bey- 
de. -— Nun so lies : wir wollen's schoa tref- 
fen! sagten sie, und ich las, nachdem ich als 
Vorerinueruug bemerkt hatte, ich habe meino 
Beraerkungeu io eine Scene gekleidet, um bes- 
ser zu unterhalt» n und die Leser gleich in 
m e d i a m r e m zu führeu j den Ort aber nenne 
ich, obschon von einer berühmten Stadt die 
Rede aey, vorläufig Krähwinkel, nicht des 
Winkels, sondern des K r ä h e n s halber. 

„Das Stück, das diesen Abend gespielt 

wurde, war Die Krähwinkler trugen, 

ohne eben zu wissen warum, grosse Ehrer- 
bietung für den Namen dieses Dichter« und al- 
les , was diesen Namen trug. Verschiedaa- 
seiner Singspiele waren schon öfters aufge- 
führt, und allemal sehr schön gefunden 
worden. Das heutige, eins der neuesten, 
wurde jetzt zum erstenmal auf die Krahwinkel- 
sche Schaubühne gebracht. Der hiesige Ka- 
pellmeister hatte die Musik dazu gemacht, und 
(wie er seinen Freunden ziemlich laut ins Ohr 
sagte) diesmal sich selbst übertroffen; das 
heisst, der Mann hatte sich vorgesetzt, alle' 
seiue Künste auf einmal zu zeigen, und dar- 
über war ihm der gute Dichter unvermerkt 
ganz aus den Augen gekommen. Kurz, Herr 
— — halte sich selbst komponirt, unbe- 
kümmert, ob seine Musik den Text, oder der 
Tcxl seine Musik zu Unsinn mache — wel- 
ches denn gerade der Punkt war, der auch die 
Krähwinkler am wenigsten kümmerte. Ge- 
nug, sie machte grossen Lärm, hatte (wie 
seine Brüder, Vettern, Schwäger, 
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und Hausbedtenten , als sämmtliche Kenner, 
versicherten) sehr erhabene und rühren- 
de Stellen, und wurde mit dein lautesten, ent- 
schiedensten Beyfall aufgenommen. — 

Aha! unterbrach mich A., ich fange an 
meine lieben Landsleute zu erkennen, und — 
küss' die Hand. 

„Nicht, als ob nicht auch in Krähwinkel 
hier und da Leute gesteckt hatten, die einan- 
der unter vier Augen gestanden: dass der 
Komponist, mit aller seiner Anmassung ein 
Orpheus zu seyu, nur ein Leyennaun, und 
das beste seiner Werke eine Rhapsodie ohue 
Geschmack, und meistens auch ohne Siun 
aey. Diese Wenigeu hatten sich ehemals sa>- 
gar erkühnt, etwas von dieser ihrer Heterodo- 
xie ins Publikum erschallen zu lassen: über 
sie waren jedesmal von den Verehrern der 
— scheu Muse so übel empfangen worden, 
dass sie, um mit heiler (laut davon zu kom- 
men, für gut befanden, sich in Zeiten der 
Majorität zu submittiren; und nun 
waren diese Herren immer die, die bey den 
elendesten Stellen am ersten und lautesten 
Hauchten." 

Las Er's man gut seyn! fiel B. ein, 
indem er A. auf die Achsel klopfte. Er 
siehet, 1 es ist von meiner Vaterstadt die 
Rede — schwör' ich ihm zu! 

„Das Orchester that diesmal sein äusser- 
stes, um sich seines Oberhauptes würdig zu 
«eigen. Ich hab' ihnen aber auch alle Hände 
voll zu thun gegebeu, sagte — , und schien 
sich viel darauf zu gut zu tbun, dass die ar- 
men Leute im zweylen Akt keinen trocknen 
Faden mehr am Leibe hatten. 

Im Vorbeygehn gesagt, das Orchester 
war eins von den Instituten, worin die Kräh- 
winkler es mit allen Städten der Welt aufnah- 
men. Das erste, was sie einem Fremdeu da» 
von sagten, war: dass es so und so viel Köpfe 



stark scy. Damit lisst sich denn 'was ausrich- 
ten! setzten sie mit bcdi-ulendem Acceat hin- 
zu. Wirklich fehlte es unter so vielen nicht 
an geschickten Leuteu: aber was half das dem 
hiesigen Musikweseu ? Es war nun einmal im 
Göllerrathe beschlossen, dass in Kiäbw. nichts 
au seinem l'lalze, nichts seinem Zwecke ent- 
sprechend, nichts recht und nichts ganz 
seyn sollte. Weil die Leute wenig für ihre 
Mühe hatten, so glaubte man auch nicht viel 
von ihnen fordern zu können} und weil man 
mit einem jeden zufrieden war, der sein Be- 
ile» that, (wie sie's nannten) so that Nie- 
mand sein Bestes. — Die Geschicktesten 
wurden lässig, uud wer noch auf halbem Wege 
war, verlohr den Muth und zuletzt auch 
das Vermögen, weiter zu kommen. Wofür 
hätten sie sich am Ende auch Mühe um Voll- 
kommenheit geben sollen , da sie für Kräh- 
wiuklische Ohren arbeiteten? Frey lieh hat- 
ten die leidigen Fremden auch Ohren: aber 
sie hatteu doch keine Stimme zu geben, fan- 
den's auch nicht einmal der Mühe Werth, oder 
waren zu höflich, oder zu politisch, gegen den 
Geschmack von Krkhw. Sluun laufen zu wol- 
len. Der Kapellmeister merkte zwar selbst so 
gut als ein anderer, dass es nicht so recht ging, 
wie es sollte. Aber ausserdem, dass er kei- 
nen Geschmack hatte, oder (welches auf Ems 
hinauslief) dass ihm nichts schmeckte, was er 
nicht selbst gekocht halte, und er also immer 
die rechten Mittel, wodurch es besser werden 
konnte, verfehlte — war er auch zu träge 
und zu ungeschmeidig, sich mit Andern 
auf die gehörige Art abzugeben. Vielleicht 
raoeht' er's auch am Ende wohl leiden , dass 
er, wenn sein l.eyerwerk (wie wohl zuweilen 
geschah) sogar den Kraiiwinklern nicht recht 
zu Ohren gehen wollte, die Schuld aufs Or- 
chester schieben, und die Herren und Damen, 
die ihm ehrenthalher ihr Kompliment deswegen 
machten, versichern konnte: dass nicht eine 
Note, so wie er sie gedacht und geschrieben 
habe, vorgetragen worden sey. Allein das 
war doch immer nur eine Feuertbür Für den 
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Nothfal!. Denn aas dem nasci ümpfeuden 
Tone, womit er von 'allen andern Orchestern 
zu sprechen pflegte, und aus den Verdiensten, 
die er sich um das Krähwinkeische heylegte, 
musste man schliessen, dass er so gut damit 
zufrieden war, als es — einem patrioti- 
schen Kapellmeister von Krähw. ziemte. " — 

Höre, Freund! fiel R. zu A. ein: nicht 
als ob das nicht auch so ziemlich auf unsere 
Vaterstädte passte: so scheint uns doch D. 
anfänglich absichtlich getauscht zu haben; 
denn wer erkenpt nicht nun seine gelasse- 
ne Residenz , die sich so gern damit begnügt, 
durch Verjährung die kutistliebende zu heis- 
sen? Liebster, meynen Sie nicht? 

Ich stillete die Einredenden mit Jons 
Worten: 

Wei darf — 

Richten nach Schein? Wart* du End' abl 

Oft bricht Sonn' au* Gewölk. Zügle den Mund! 

i „ Wie es aber auch mit der Musik des heuti- 
gen Stücks und ihrer Ausführung beschaffen 
»eyu mochte: gewiss ist, dass in langer Zeit 
kein Stück so allgemein gefallen hatte. Dem 
Sänger, der den Helden spielte, wurde so ge- 
waltig zugeklaUcht, dass er mitten in der 
schönsten Scene aus dem Tone kam. Die Hel- 
din musste die Scene, wo sie von allen Freun- 
den verlassen, dem, Zorn der Götter Preis ge- 
geben , angstvoll das Ungeheuer erwartet, 
wiederholen. Der Kapellmeister konnte seine 
Freude über einen so glänzenden Erfolg nicht 
bändigen. Er ging zwischen den Akten von 
Reihe zu Reihe herum, den Tribut von Lob 
einzusammlcii, der ihm aus allen Lippen ent- 
gegenschallete: und mitten unter der Versi- 
cherung, dass ihm zu viel Ehre wiederfahre, 
gestand er , dass er selbst mit keinem seiner 
Spielwerke (wie er seine Opern mit vieler Be- 
scheidenheit zu nennen beliebte) so zufrieden 
sey, wie mit diese- l "-" li ~" u 



102 

Nein, sagte A., so gut diese eitle Be- 
scheidenheit, diese übertünchte Anmassung, 
auf den und jenen Höflichen passen mag: 
so ist doch D. s sanftes Publikum , selbst in 
der Begeisterung, nicht so lebhaft, als es 
hier geschildert wird. Ich kehre zu meiner 
ersten Meynung zurück. 

„ Indessen hält* er doch, um sich selbst 
und den Kräh winklern Gerechtigkeit zu erwei- 
sen, wenigstens die Hälfte des glücklichen 
Erfolgs auf Rechnung der Sängerin E. setzen 
müssen, die zwar vorher schon im Besitz zu 
gefallen war, aber heute Gelegenheit fand, 
sich in einem so vortheilhaften Lichte zu zeigen,' 
dass die jungen und alten Herren von Krähw! 
sich gar nicht satt an ihr — sehen konnten. 
Denn da war so viel zu sehen, dass an's 
Hören gar nicht zu denken war. £. war 
eine grosse, wohlgedrehete Figur — zwar 
um ein namhaftes materieller, als nun in 
Athen zu einer Schönheit erforderte, aber in 
diesem Stücke waren die Krähwinkler (wie 
in vielen andern,) ausgemachte Tbracierj 
und ein Mädchen, aus welchen* ein Bildhauer 
in Sicyon zwey gemacht hätte, war nach ih- 
rem angenommenen Ebenmaas ein Wunder 
von einer Ny mphenfigur. • 

Ich bin zu Hause! rief A. 

„Da die Heldin nur sehr dünne angezogen 
seyu durfte, so hatte E., die sich stark be- 
wusst war, worin eigentlich die Kraft ihres 
Zaubers liege, eine Drapperie von rosenfarb- 
nemFlor erfunden, unter welchem, ohne dass 
der Wohlstand sich allzusehr beleidigt finden 
konnte, von den schönen Formen, die man au 
ihr bewunderte, wenig oder nichts für die Zu- 
schauer verlohren ging. Nun hatte sie gut 
singen. Die Komposition hätte, womöglich, 
noch abgeschmackter, und ihr Vortrag noch 
zehnmal fehlerhafter seyn können; immer 
würde sie ihre Hauptscene haben wiederholen 
müssen, weil das doch immer der ehrlichste 
war, sie desto länger mit lüsternen 
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Bücken — betasten zu können. Walirlich, 
ein herrliches Stück ! sagte einer zum andern 
mit halbgescblossenen Augen; ein unver- 
gleichliches Stück! — Aber finden Sie nicht 
au« h, dass E. heute wie eine Göttin singt? — 
„O über allen Ausdruck!" — 



Bravo ! 



rie 



f B. Wollt ihr uns nun noch 



streitig machen» was uns zugehört? 

„Die Damen, wie leicht zu erachten, fan- 
den die E. nicht ganz so wundervoll , als die 
Mannspersonen. — „ Nicht übel! Ganz ar- 
tig! sagten sie. Aber wie kommt's, dass die 
Rollen diesmal so uuglücklich ausgetheilt wur- 
den? Das Stück verlohr dadurch. Man hätte 
die Hullen vertauschen und die Mutter der 
dicken E. geben sollen!" — Gegen ihren An- 
zug , Kopfpatz etc. war auch viel zu erinnern. 
»Sie war nicht zu ihrem Vorlheil aufgesetzt. 
Der Gürtel war zu hoch, und zu stark ge- 
schürzt." Besonders fand man die Ziererey 
ärgerlich, immer ihren Fuss zu zeigen, auf 
dessen unpro por ti o ni rte Kleinheit sie 
sich ein wenig zu. viel einbilde — sagten die 
Damen , die aus dem entgegengesetzten Grun- 
de die ihrigen zu verbergen pflegten. Indes- 
sen kamen doch Frauen und Hert en sämmtlich 
darin überein, dass sie überausschön sin- 
ge, und dass nichts niedlicher seyn könne, 
als die Arie, worin sie ihr Schicksal bejam- 
merte." 

Nun? sagt' ichs nicht? rief B., und 
setzte eine militärische Betheurung 
hinzu. 

,E., wiewohl ihr Vortrag wenig taugte, 
hatte eine gute, klingende und biegsame Stim- 
me, aber was a e eigentlich zur Lieblings.iän- 
gerin der Kräh winkler gemacht hatte, war die 
Mühe, die sie sich mit ziemlichem Erfolg ge- 
geben, den Nachtigallen gewisse Läufer 
und Tonfälle abzulernen, in welchen sie sich 
selbst uud ihren Zuhörern so wohl gefiel, dass 
•ie solche überall, zu rechter Zeit und zur In- 
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war. Sie mochte zu thun haben, was sie 
wollte, zu lacheu oder zu weinen, zu klagen 
oder zu zürnen, zu boflen oder zu fürchten: 
immer fand sie Gelegenheil ihre Nachtigallen 
anzubringen, und war immer gewiss beklatscht 
zu werden , wenn sie gleich die besten Stellen 
damit verdorben halle." 

Ich citire öffentliche Blätter, wenn du 
so frech bist, uns das zu entziehen! sagte 
A. zu B. 

Ich will aber die Unterbrechungen der 
beydeu lebhaften Freunde in der Folge weg- 
lassen; es war ja doch eitel Wurm&aa- 
men, wie's Shakespeare nennet, was sie aus- 
streueten. Und vielleicht reibt sich , wen's 
juckt, ohne dass man an den Band die (Hand- 
chen mit ausgestreckten Zeigefingern zu malen 
braucht. 

„Von den übrigen Personen finden wir 
nicht viel mehr tu sagen, als da.s man im 
Einzelnen /.war sehr viel au ihnen auszusetzen 
hatte, im Ganzen aber s e h r wob 1 mit ihnen 
zufrieden war. Der Iragiscbe fcleld war ein 
schön gewachsener Mensch, und halte ein 
grosses, Talent eiuau — Kr ah wink« Ischen 
PickeJhäring zu machen. Papageno war seine 
Hauptrolle. Er spielt die Helden gar schön, 
sagteu die Krähwiukler; nur Schade, dass ihn 
immer unveimeikt der Papageno dazwischen 
kommt. — Die zweyte heroische Sängerin, 
ein kleines zicialfiges Ding, voll augemasxter 
Grazie, hatte keiuen einzigen natürlichen Tou j 
aber sie galt alles bey der Gemahn des — 
halte eine gar drollige Manier kleine Liedereben 
zu aitigea, und that ihr Bestes. Der 
Priester brüllte einen ungeheuren Malro- 
senbass; und A. saug so elend, als einem 
zweyteu Liebhaber zusteht. Er sang 
zwar auch nicht besser, weuu er den ersten 
machte; aber weil er sehr gut — tanzte, so 
halte er eine Art von Freybrief erhalten , desto 
schlechter singen zu dürfen. Er tanzt teliv 
. achön, war immer die Autwort der Kral»- 
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wenn jemand -anmerkte, dass sein 
Krächzen unerträglich >c y ; uiitfisni tanzte A. 
sehr selten und sang hingegen in eilen Opern. 

Von den Dekorationen Wullen wir, be- 
liebter kurze halber, weiter uichla sagen, 
ala daas sie von den Krah winklet n «ehr 
echöu befunden wurden. Insonderheit be- 
wunderte mau einen Sonnenuntergang, 
den sie vermittelst eine« mit langen Schwefel- 
hölzern besteckten Windmühlenrades zuwege 
brachten; weiebeaeinen guten Effekt gethan hal- 
te, sagten S10J wenn es nur eiu wenig «chneiler 
umgetrieben worden würe. ßey der Art, wie 
der Heid aufs Theater angeflogen kam, 
wünschten die Krahwinkel sehen Ken- 
ner, dass man die Stricke, in denen er hing, 
luflfarbig angestrichen haue, damit sie 
nicht su gar deutlich in die Augen gefallen 

tftren. " u ' " ' 

Uli ,n •' V 1 • . '. • • •■ • ' ■! • 

* - 9 « • 

' " .Sobald das Stück geendigt war, und das 
betäubende Klatschet! ein 'wenig nachliess, 
fragte man einander, wie gewöhnlich: Nun, 
wie hat Ihnen das Stück gefallen ? und erhielt 
überall, die gewöhnliche Antwort: Sehr 
wohl! — Einer von den jungen Herrn, der 
|ur eüie.n vorzüglichen Kenner galt, richtete 
die grosse Frage, auch an einen etwas bejahr- 
ten Fremden, der in einer der mittlem Rei- 
hen sass und dem Ansehen nach kein gemeiner 
Mann zu seyu schien. Der Fremde, der sichs 
vielleicht schon gemerkt hatte, was man 
gu Krahwinkel auf eine solche Frage antwor- 
ten mmste, war so ziemlich bald mit seinem 
Sehr wohl heraus : aber weil seine Miene 
diesen Beytall etwa» verdachtig machte, und 
sogar eine un freywillige, wiewohl ganz schwa- 
che Bewegung der Achseln, womit er ihn be- 
gleitete«, für. ein AcJ»f»el zuck eu ausgedeu- 
tet werden konnte , so Heefcihn der junge Herr 
nicht so- wohlfeil durchwischet). — Es scheint, 
sagte er, das Stuck hat Ihnen nicht gefallen? 
Es pasairt doch .für eine der basten Pieceti 
*<m . : unüia;.'.' 0 - i 



Das Stück mag nicht so übel aeyn, erwie- 
derte der Fremde. - 

So haben Sie vielleicht an der Musik etwas 
auszusetzen? 

An der Musik? O was die Musik betrifft, 
die ist eine Musik — wie man aie uur zu 
Krahwiokel hört. 

Sie sind sehr höflich! InderThat, unsef 
Kapellmeister ist eiu grosser Mann — in sei- 
ner Art. 

Gan« gewiaal 

So sind Sie vermutlilich mit den Sängern 
nicht zufrieden? 

Ich !> in mit der ganzen Welt zufrieden. 

Ich dächte doch, dje E. haue ihre Rolle 
charmant gemacht? 

O sehr charmant 1 

Sie thut einen grosaen Effekt: nicht 
wahr? 

Das werden Sie am besten wissen f ich bin 
dazu nicht mehr jung genug. 

Wenigstens gestehen Sie doch , das« P. «m 
grosser Schauspieler ist? , ■ 

In derThat, ein hübscher, wohlgewachi 
aener Mensch. 

Der Fremde schien des Kxäh winklers satt 
zu aeyn, and wollte aicb damit zurückziehen, 
dass er die Kräbw. gLücklich pries, an allen 
diesen Dingen so viel Freude zu haben. 

Mein Herr, aagle der Gelbschnabel jn 
einem spöttelnden Tone* gestehen Sie u«t, 
dass da» Stück die Ehre und das Gluck nicht 
gehabt hat, Ihren Beyfall zu erhalten. 

Wa» ist Ihnen an meinem Beyfall gelegen? 
Die Majore eutacheide*. 1 .. ,,| 

Da haben Sie; Recht. Aber ich mächte 
doch um Wunder* willen hären, wa» 8ie.d«-nn 
gegen nnsi e Musik oder gegen unsre» .Schaan 
»pieler einwenden kömiten? 
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Könnten? sagte der Fremde etwas 
schnell , hielL aber gleich wieder an sich •— 
Verzeihen Sie mir, ich mag Niemand sein 
Vergnügen abdisputireo. Das Stück, wie es 
da gespielt wurde, hat zu Krähwinkel allge- 
mein gefallen: was wollen Sie mehr? 

Niehl so allgemein, da es Ihnen nicht ge- 
falleu hat ! 

Ich bin ein Fremder — 

Fremd oder nicht, Ihre Gründe möchf 
ich hören! 0» rht ) Ihre Gründe, mein Herr, 
Ihre Gründe! die werden doch wenigstens 
keine Fremde seyn? (lacht wieder) 

Dem Fremden fing die Geduld an auszuge- 
1, Junger Herr, sagte er, ich habe ge- 
klatscht, wie ein anderer. Lassen Sie's, da- 
mit gut seyn. Ich bin im Begriff wieder abzu- 
reisen. Ich habe meine Geschälte. 

Ey ey , sagte ein anderer Ki h winkelscher 
junger Mensch , der dem Gespräch zugehört 
hatte} Sie werden uns ja nicht schon verlas- 
sen wollen? Sio scheinen ein grosser Kenner 
zu seyu; Sie haben unsre Neugierde, unsre 
Lehrbegierde (er sagte das mit einem dumm- 
naseweisen Hohnlächeln) gereizt; wir lassen 
Sie wahrlich nicht gehn , bis Sie uns ge- 
sagt haben , was Sie an dem heutigen Singspiel 
zu tadeln finden. Ich will nichts von den 
Worten sagen; — ich bin kein Ken- 
ner: aber die Musik, dächt' ich, war doch 
unvergleichlich? Im. ^ i.. i». 

Das müssten am Ende doch wohl,' d i e 
Worte entscheiden, wie Sie's nennen,, sagte 
der Fremde. 

Wie meynen Sie das? Ich denke, Musik 
ist Musik, und man braucht nur Ohren zu ha- 
ben, um zu höre u, was schön ist« [ r 

Ich gebe Ihnen zu, wenn Sie u allen , er- 
wiederte jener, das* schöne Stellen in dieser 
Musik sind; es mag überhaupt eine gelehrte, 
nach den Kegeln der Kunst zugeschnittene, 
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schulgereclite , arlikelmäsaigc 
ich habe dagegen nichts? ich sage nur, dass 
es keine Musik zn diesem Gedicht ist. 

Sie meynen, dass die Worte besser aus- 
gedrückt seyn sollten? 

O die Worte sind zuweilen nur eu 
sehr ausgedrückt; aber im Ganzen, meine 
Herrn, ist der Sinn und Ton des Dichters 
verfehlt, Der Charakter der Personen, die 
Wahrheit der Leidenschaften und Empfindun- 
gen, das eigene Schickliche der Situationen — 
das, was die Musik seyn «nuss, damit der 
Dichter auf ihr wie in seinem Elemente 
schwimme* und e in porge tragen, nicht 
ersäuf t werde — das alles ist durchaus ver- 
fehlt. Kurz, das Ganze taugt nichts. Da 
haben Sie meino Beichte in drey Worten. 

Das Ganze, schrieen die* beyden Kräh- 
winkler, das Ganze taugt nichts? Nu», das 
ist viel gesagt! Wir möchten wobi hören, wie 
Sie da* beweisen wollen? 

Wie ich das beweisen wollte? Ich werde 
es nicht beweisen. Wenn Sie das Stück ge- 
lesen, die Aufführung gesehen, die Musik ge- 
hört habeu, und können noch verlangen , da«* 
ich Ihnen mein Urtheil davon bewelsetf'sdfi» 
so würd* ich Zeit und Athem verlieren , wenn 
ich mich weiter mit Ihnen einHesse, 

Es waren Mehrere sehr interesairt herzu, 
getreten, denn es galt die Ehre ihres Thea- 
ters. Der Herr da hat etwas wider das Stück 
einzuwenden? schriee ein kurzer, dicke* 
Ha thsherr. Das möcht' ich hören ! (Jacht) Eins 
der besten Stücke, mein Treu! die seit lan- 
gem aufs Theater gekommen sind 1 Viel Ak- 
tion! viel — ä — | - Was ich sage! ein 
schön Stück! Uud schöne Moral! — Endlich 
triit auch der Kapellmeister herzu, achselzuk- 
keod, naserümpfend, übermüthig» So? hat 
meine Komposition nicht das Glück dem Herrn 
zu gefallen? Er ist also ein Kenner? (lacht) 
Versteht ohne Zweifel die Setmkuust? H«? 
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Es ist der Kapellmeister ! sagte Jemand 
dem Freunden in« Ohr, um ihn durch diese 
Euldeckung auf einmal zu Boden su schlagen 
Der Fremd« machte dem Kapellmeister sein 
Komplüneut, wie's in-Krahw. Sitte war, und 
ach wieg. ' 

Nun ich möchte doch hören, was der Herr 
gegen die Komposition vorzubringen hatte? 
Für die Fehler des Orchesters geb' ich kein 
gut Wort, aber hundert Gulden für einen 
Fehler in der Komposition! (lacht ttUmyhir^y 
Nun? lassen Sie hören! 

Ich weiss nicht was Sic- Fehler nennen, 
aagte der Fremde; meines Bcdüukens hat die 
ganze Musik, wovon die Hede ist, nur Einen 
Fehler. 

Und der ist? giiuztc der fcapellraeister na-' 
"ipfend. 



'.Jh.-, w . .' «ii 

Dass der Silin und Geist des Dich- 
ters durchaus verfehlt ist, antwortete ,der 



Sol Nicbls^weiier? ( u<:, ' , ) Ich Mite »lso, 
den Dichter uioht verstanden? üpd das 
wissen Sie? Denken Sie, dias wir, hier unsre 
Muttersprache nicht verstehen? Oder haben 
Sie dem Poeleu etwa im Kopfe gesessen? (lacht) 

Man wird hitziger, der Komponist: provo- 
cirl auf den ' Dichter, welchem er seine 
Musik zusenden, uud der den Ausspruch 
thun soll. 

Die Mühe können Siesich ersparen, sagte 
der Fremde lächelnd; deuti um dem Handel 
mit Einem Wort ein Ende zu machen, der 
Dichter, an deu Sie appelliren, bin ich 
•elbsU — 

, . . .• . . . • 

So weit war ich, als ihr mich störtet, sagte 
ich zu meinen Freunden. 

ßey uns wird diese Wendung deinem 
Dichter gar nichts helfen , sagte A. Was be- 
kümmern wir uns um Diditei ! und besonders 
1 zu Musikern! .. > 



HO 

Bey uns hilft sie ihm auch nichts, fiel 
B. ein. Was geben uns beyde, der Dichter 
und Komponist, an, um eine vernünftige, au» 
sündige Untersuchung über sie und ihre Wer- 
ke anzustellen ! Wir haben mehr und ganz an- 
dere Dinge zu thun! Wir machten einige Bon- 
mots über bevde, Dichter und Koniponisleu, 
und damit war's aus. 

In meiner Reeidena hilft dem Dichter 
sein Erscheinen auch nichts, setzte ich hinzu. 
Man wird ihn ruhig und mit sanften Mienen 
anhören, and dann bey Seite sagen; er ist 
kein übler Manu, für einen Dichter nämlich ;aber 
Geschmack, den rechten, wahren, eigentlt«. 
cheu Geschmack hat er so wenig, als fast alle 
* eme ,f J f ud f rr in dieser jetzigen, wunderlichen 
uud excentriacheu Periode. 

* '■*'.>• 

Wie aber hier, an unser m Aufenthalts- 
orte ? fragte A. Was wirkt das Hervortreten 
eines Poejen da? / v 

Auch nichts, denn mag er immer hervor- 
treten < man nimmt dennoch von ihm und 
dem was^ er sagt, keine Notiz. Ueber sein 
uud des Komponisten Werk hätte man sich gar 
nicht so weit, wie in Krädiwinkel geschehen, 
eingelassen ; hätte es vorlaulig, wie alles, iuder 
Kürze veiwoifeu uud miserabel befunden, bis 
deu Eleganten irgend ein Urthcil, schwarz 
auf weiss woblausgedruckt, zur Hand ge- 
kommen wäre — was sie dann nachgespro- 
. chen hätten. 

Und warum erscheint er denn? fragte A. 

Ihr werdet das sogleich erfahren! 

Und welches Theater schilderst du denn 
eigentlich? fiel B. ein. Denn mir kommt e» 
vor, als gehe es mir mit deiner Schilderey, 
wie mir's oft mit guten Porlrails gegangen ist: 
ich fand sie geholfen und glaubte durchaus das 
Oi iginal zu kennen, obschou es vielleicht schon 
ein paar hundert Jahre im Staube lag weil 
das Gemeinsame einer gewissem Gatt un g 
to trefflich dargestellt N ar. 
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Auch das wird Sich, «»gleich entziffern. 
Thut mir aber erst denjGefellen , und vergeltet 
mir mein Vorlespn dadurch , dass ihr aus die- 
, Buoherdi« und die*Kapitel mir voiieieU 
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Das sind, ja Vater Wiejan'd* Ahderi ten ! 
sagte A. Hier — des zwevleu Bandes drittes 
Buch, fünftes und sechstes Kapitel meynst du ? 

. A. Isis wenige Zeilap , und fühlt aufi Wie? 
das ist ja wörtlich deioa SßbdderuBg des 
Theaters zu Krähwinkel y wörtlich bis au'* 
Bnde, und nur mit vertauschten NamanX 
Abdera! das verkehrte, verduzte, vonFrö- 
scheu besiegte Abdera? Und dpch so gc r 
troffen? 

1 .- .... •- >. i i- <ii ia»« ' • , 

Denke an das Gerne ins ame, das Freund 

B. vorhin erwähnte! 

■ ' c'-.i .1 't '• 1 " < F 

1 E Vi'' "' 1 



C U R I C H 



'""fearlih, 6. 5. Nov. Den löten Ofct. gab maii 
rur Feyer des Geburtstags der Königin Mutler 
im Nationallhealer: Cäsar auf PharmakusV 
Singspiel iö zwey Akten, frey nach dem Itäl. 
von Trcitschke. Musik von Salicri. Das Stück 
hat bereits vor einigen Jahren iuWien grossen 
Beyfall gefunden. Der Plan ist ernst uud he- 
roisch, mit abwechselnden komischen Zügen. 
Da die Musik' von der Ouvertüre bis zürn 
Schluss kraftvoll und originellst, so gefiel es' 
Kennern sehr, und wird gewiss, besondere da 
auch Theaterpomp von mancheiley Art ange- 
bracht ist , «ich auch bald den noch mangeln- 
den Beyfall da* Publikum* eräugen. Aus- 
acichnung, verdienen die schöne, brillante, und. 
dor Würde des Charakters angemessene, Arie 
des Cäsar: Ueber Bosheit hoch erhaheu etc. die 
Hr. Eunike schön und delikat vortrug; das 
Echo uud Duett des Tullus (Hr. Beschoi «) und 
die Lucia (Mad. Eunike); die Arie des Nika- 
np*: der Held, der Manu von Spuke etc., das 
charakteristische Duett dwTuuuf.und der Lu- 



cia: Des Gesanges schöne Gabe, mit dem 
schön vorgetrageneu Flötensolo des Hrn. Kö- 
nig; das grosse melodische Finale, worin das 
achöne Duett: O goluoetSonne etc. mit schönen 
Klarhielt- Solosleuen, Kon IIm.,i3liosener brav, 
vorgetragen, uud der meisterhafte, gewalt- 
sam fortreissende Sehlis desselben ; das Ter- 
zett des Cäsar: Amena lass dir danken etc.; 
das Quartett mit dem Chor: Ich sollte dich 
strafen etc.; Megistons Arie: r.uia, mein 

liebes Mädchen ; die Arie der Luaia : • A^ mor mit,' 
beflügelten etc. und die der Amena (Mad.MüJ r 
ler) : Rasche Flucht etc. 

,ij Den 2Qsten gab man zum Benefiz für Hrn» 
Bxiowald: Drey Freyer auf, einmal, Siugspiel 
in einem Akt nach den Pretcndus von Schmie-) 
der. Musik von le Moyne. Te,xt und Musik 
sind glcicb' eiblrmlich. Sie "können also den 
unglücklichen Erfolg des Stücks , ungeachtet 
es> gut gespielt und geaungen Ward, leich^ei- 
rathen. 

'. • .» \ 

Auch haben wir wieder ein Paar neue al- 
Ierlfebs\e Ballets gesebeuJ Den i?leh die Ver- 
wandlungen ad* Liebe oder Verlnmnus und 
Pomona, heroi/chpantomimtsches Balte t vom' 
königt. Balletmeis'tcr Lauchery. Musik vom 
königl. Kapellmusikds Gürrlich. Das Ballet 
ist sehr reizend; die Musik wirklieb schön. Ge- 
dankenfülle und Charakter bezeichnen die Ein- 
leitung mehrere eiuzelue Scenen und das brÜK 
lante Finale. Den s isten: Der DorfschuliucH, 
ster, koniischpantomimisches Ballet ven Lau- 
cbery. Musik von Gürrlich. Das Ballet, 
dessen Titel schon eine Farce erwarten lassf, 
hat viel komische, unterhaltende Handlung, 
uud die Musik viel Melodie und Charakter. 

Vorgestern haben auch die Herren Schick 
und Bohrer im Konzertsaal des Theaters ihre 
Abonnementkonzerts eröffnet, von deuen acht 
vor und vier nach dem Karneval seyn weiden. 
Man kann erwarten, dass sie sich des grossen 
Bey falls immer würdiger machen werden. 
Bald mehr davon,, »o wie von der nun auf 
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künftigen Dienstag von Hm Klengel angekün- 
digten musik. Akademie. Ilaben Sie schon 
von dem harmonischen Klavier des Uhrmachers 
Maslowsky zu Posen gehört? Dieser Mann hat 
sich bereits durch verschiedene Erfindungen, 
z. ß. den schwimmenden Sekundenzeiger auf 
Taschenuhren, eine militärische Ihr, die 
durch eiuen Druck den Tritt des gewöhnlichen 
Soldalenmarsches and durch einen andern 
Druck den Tritt des Gesrhwindmarsches auf 
das genaueste berechnet, durch einen merkli- 
chen Schlag der Hand mittbeilt, als einen ge- 
schickten Mechaniker ausgezeichnet. Sein 
musikalisches Instrument soll durch seiue 
schönen, sanften Töne die Harmonika, wo 
nicht übertreffen, doch ihr an die Seile gesetzt 
zu werden verdienen. Aua dem senkrecht 
stehenden Resonanz eines Hügels lockt der 
Künstler durch sanftes Streichen kleiner an den 
Seiten befestigter Hölzer, die im Baas länger 
und stärker und bis zur möglichsten Höhe im 
Diskant verhällmssruässig kürzer und dünner 
fortlaufend gleich einer Klaviatur angebracht 
sind» wie man erzählt, unnachahmliche 
Töne. 



Wien, den Sosten Octbr. Auf unserm 
Hoftlteater wurde eine grosse Oper: Seliko, 
mit Musik vom Kapellmeister Gyrowetz gege- 
ben. Seliko, der Sohn einer armen YVittwr, 
liebt die Tochter des Oberprieslera, und hat 
mit der Gegenliebe des Mädchens auch die Ein- 
willigung des Vaters erhalten. Schon ist der 
Tag festgesetzt, au dem sie verbunden werden 
aollen, da fällt eine erobernde Horde über die 
(riedliche Stadt her, und macht alles ringsum 
zur Einöde. Der Oberpriester selbst bleibt in 
dem Tempel, seine Tochter aber flüchtet er in 
ein verborgenes Thal , sie wird dort von den 
Soldaten des Eroberers gefunden, nnd in sei- 
nen Harem gebracht, wo sie aber alle Anträ- 
ge standhaft abweist. — Seliko hat sich in- 
dessen mit seiner Mutter ins Gebirge geflüch- 
.-M- ±^ ar_ t? ft: 'j.rr-j i_ 1 . ««_ , 



preisgegeben ist. Die Nolh erreicht den äus- 
serten Grad: da loosen die Brüder, wer von 
ihnen sich als Sklave ver kaufen lassen aoU, die 
übrigen zu retten. Das Loos trifft Seliko } 
als er aber auf don Markt kömmt, hört er 
einen Ausrufer dem eiue grosse Summe anbie- 
ten , welcher den Verbrecher entdecken würde, 
der die vorige Nacht eine Lieblingssultanin 
rauben wollte. Seliko giebt sich für den Thä- 
ter aus, uud wird mit der Schuldigen, welche 
natüilich seine Geliebte ist, zum Tode ver- 
dammt Jetzt eilt der Oberpriester herbey 
und klagt sich selbst als den Thäter an. Der 
König vergiebt allen. 

Soll diese Floriansche Novelle von einer 
dramatischen Wirkung seyn , so musate viele 
Kunst darauf verwendet werden, um beson- 
ders im ersten Theile das durch Charakler- 
zeichuung und lebhaften Dialog zu ersetzen, 
was der Handlung an Interesse abgeht. Da« 
war aber hier gar nicht der Fall. Herrn Hum- 
mel fehlt es völlig an dem Talente au charak- 
lerisiren, an der Geschicklichkeit eine Erzäh- 
lung dramatisch in Handlung zu setzen, selbst 
an Kenntnis des Versbaues und der Sprache. 
Alles schleppt sich durch eine Menge vielstim- 
miger Musikstücke ohne alle Wiikung fort; 
und einige komisch seyu sollende Scenen sind 
recht arg missralhen. 

Ueber die Musik sind die Stimmen ganz 
gelheilt. Nach dem Ende des Stücks wurde 
der Tonsetzer von einem Theile des^ Publikums 
herausgerufen, während der andre sein Miss- 
fallen zu erkennen gab. Man würde unge- 
recht seyn , wenn man Herrn Gyrowetz nicht 
manche Verdienste zugestehen wollte. Eigen- 
tümliches und besonders Kräftiges findet man 
wenig: dafür aber eine fleissige, überlegte 
Arbeit, stellenweise gelungene charakteristi- 
sche Behandlung und eine reiche lnstrumenti- 
rung, wovon gleich die recht brave Ouvertüre 
ein Beyspiel geben kann. Die Fehler, welche 



tet, wo die Familie dem drückendsten Mangel | man G. mit Recht vorwerfen kann, sind der 
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viel zu häufige Gebrauch der Blasinstrumente, 
wodurch oft die Singstimnicn ganz verdeckt 
werdrn; zu wenig Surgc für das Brillante der 
\ okalslimmen, besonders in vielstimmigen 
Gesaug«iü'-ken ; dann die Behandlung der Chö- 
re, die immer kräftiger und feuriger zu wün- 
schen wHren. Am meisten aber hat sich G. 
durch die Menge aufeinander folgender viel- 
stimmiger Stücke geschadet, welche das Ohr 
betäuben und die Fassungskraft ermüden. 
Die Oper gefällt im Ganzen nicht. Die dritte 
Vorstellung war leer. 

Im Theater an der Wien wurde die Kara- 
vane nach Kairo, aus dem Franzosischen mit 
Gretryscher Musik , gegeben; ein Spektakci- 
atürk, in dem mehrere Schlachten vorkommen. 
Die Musik hat manche liebliche Stelle, z.B. 
einen recht artigen Kanon im ersten Akte u. a. 
Das Stück gefiel so ziemlich. Ein Melodram 
aus dem Französischen : Saiomo's Urlheil, mit 
Musik von Guaisin , ist ohne musikalischen 
Werth; es gefällt nur durch das treffliche Spiel 
der Dem. Eigensatz. Ucberhaupt dürfte ein 
Melodram von drey Akten wol zu lang seyn. 
Nur e i n e leidenschaftliche Empfindung , wel- 
che sich ihrer Natur nach in lyrischen Spiün- 
gen äussert, kann so von Musik unterbrochen 
werden, welche diese Uebergänge dem Geinü- 
the des Zuhörers bemerkbar macht. Aber in 
einem so langen Stücke rauss zu viel Dramati- 
sches geschehen, es kömmt zu viel biossei 
Ideenlausch vor, welcher mir diese lyrische 
Behandlung nicht wol zu vertragen scheint. 
Es wird dann ein Schauspiel daraus , welches 
nur unwesentlich an willkührlichen Steilen mit 
Musik unterbrochen ist. 



Kvhie Anzeige. 



Das Halleluja itr Schöpfung von E. L. A. 
Knnxtn. Ktavierauszug. Zürich, bey Nä- 
geli. (Pr. 4 Thlr. 
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Klavierausziige aller Art, die oft Auf eine 
sehr buutsehäckigc Weise Passagen darstellen, 
welche keine Hand herauszubringen vermag, 
giebt es genug. Niehl jeder ist geeignet , sich 
an so eine Arbeit zu machen. Was z. B. lür 
die Violin passend ist , kann nicht immer auch 
für da» Klavier ausführbar oder kann auch hier 
von ganz andrer Wirkung seyn, und muss 
durch ähnliche Formen, dio aber dem Instru- 
mente angemessen sind, dargestellt werden. 

Wir haben in diesem ganzen Klavicrauszug 
keine Stelle gefunden, die nicht jeder mittel- 
mässig geüble Klavierspieler leicht und rein 
herausbringen könnte. Auch sind alle Trom- 
raeleyen , die das Instrument so oft zum Hack- 
bret herabwürdigen, überall vermieden. 

Dafür ist aber auch die Begleitung oft gar 
zu einfach; ja wenn mehrere Stimmen zusam- 
men singen sollten, wird man auch das beste- 
Fortepiauo stellenweis nur wenig vcrnehiüen' 
können. Dies ist besonders der Fall im letz- 
ten, p. 6.5 — ■ wo die einfachen haltenden No- - 
ten der rechten Hand von gar keiner Wirkung 
sind, auch 67 «— 71 — wo man gebrochene 
Akkorde, verstärkte Bässe otc. hätte anbringen 
sollen. Die linke Hand ist oft zu leer gesetzt. 
Der Spieler wird hier mil Verdoppelungen 
und Akkorden nachhelfen müssen. — Das 
Aeusscse des Werks ist sehr .schön. Die 
Komp. selbst isl aus der Partitur bekannt. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 

Den 2 November, N=. 8. 1804, 



Einige Gtdanktn über die Vorthtilt der frühen 
musikalischen Bildung. 



Die Empfindungen, mit denen der Genius 
unser« aufkeimenden Lebens sich befreundete, 
lassen tiefe Spuren zurück, welche in den 
Schattirungen und Gestaltungen des reifen Al- 
ters noch hervorblicken. Machtig strebt im 
zarten Sprössling die Natur nach Entwicklung. 
Tausend Quellen öffnet die Sinnenwelt der 
Einbildungskraft, und hastig eignet diese Le- 
• bensgöttin Alles sich an, was Beschäftigung 
und Genuss verheisst, und die Anlagen des 
Menschen entfalten hilft. Strömet aber der 
Einbildungskraft aus den Sinnen die erste und 
stärkste Nahrung zu , und gebührt ihnen selbst 
die Ehre, die höheren Gcmüthsvermögen er- 
weckt und maunichfaltig beschäftigt au haben; 
dann gebieten gewiss mit nicht unbedeutender 
Macht die ersten, häufigsten, tiefsten Ein- 
drucke der unbefangenen Kindheit über die 
charakteristische Form unsers späteren geisti- 
gen und sinnlichen Lebens. Und soll der 
Mens<.h in seiner Bildung nicht dem blossen 
Spiele des Zufalls Preis gegeben werden, der 
uns ja für keine wahre zweckmässige Bildung 
Bürge ist; so verschmähe man es nicht, die 
offenen Sinne des kleinen Zöglings mit solchen 
Empfindungen zu erfüllen, die, «war der 
Kunst entflossen , doch auf dem Wege der Na- 
tur eine edle Kultur begründen helfen. Wir 
verweilen hier nur bey dem Gehörsinn, 
welcher, bey seinem innigen Zusammenhange 
mit der Sprache, diesem grossen Kenniei- 
ch en der V ernünftigkeit, einen hohen Rang 
7. JsUrg. 



nnter den Bildungsqaellen behauptet. Wie 
dieser Sinn in der frühen Kindheit am Öfter- 
sten und innigsten berührt und durchdrungen 
wird , davon scheint ein grosser Theil der fol- 
genden Entwicklung und Bildung abzublngen. 
Denn das Gehör gewährt dem Nachahmungs- 
triebe des Kindes vielerley Stoff und Manier, 
Gedanken und Empfindungen laut werden zu 
lassen; weckt Bilder, Ideen, Affekle und 
Leidenschaften im kindlichen Gemüth, und 
giebt durch seine Sensationen selbst dem zar- 
ten Nervensystem eine eigene Stimmung. 
Was anfangs nur dem dunkeln Bewusstseyn 
vorschwebte, das lässt doch Spuren für die 
Erinnerung, und eignet sich oft unvermerkt 
dem Gemüth so innig an, dass es nach- 
her als ein Bestandtheil in dem bellern , deut- 
lichem Bewusstseyn unverkennbar, ja kaum 
zu vertilgen ist. Diese Wichtigkeit der frühesten 
Eindrücke aufdeu Gehörsinn des Kindes im All- 
gemeinen vorausgesetzt, wird man folgenden 
Bemerkungen über den wohllhätigen Einfluss 
der frühen musikalischen Erziehung und Un- 
terweisung nicht allen Beyfall versagen. So 
oft man diese Bemerkungen auch schon im 
Stillen gemacht haben mag, so lieset man sie 
vielleicht doch gern bestimmter ausgespro- 
chen, durch Gründe bestätigt; und zu weite- 
rer Prüfung und Anwendung hier mitgetheilt. 

Wie bald and wie das Kind spre- 
chen und singen lerne, kommt wesentlich 
mit auf die Beschaffenheit und Entwickelung 
seines Gehörs an. Verwahre daher, lie- 
bende Mutter, diesen zarten Sinn bey deinem 
Säugling vor betäubendem Getose, vor aller 

8 



Digitized by Google 



ii 9 



i8o4. November. 



I20 



innern und Äussern Schwächung und Hem- 
mung 1 Liebe bald deiuen Liebling die man- 
chefley Schalle , Laute und Klänge zu unter- 
scheiden , ihre Grade, ihre Beschaffenheit, ih- 
ren Enlstehuugsoi t anzugeben, und flösse ihm 
die nachzuahmenden Töne der holden Musik, 
tief in die Seele! Bald belohnt dich für diese 
Sorge die Gewandtheit und Sicherheit der 
Stimme dciues Kindes, der Wohllaut seines 
Sprechens, uud seine Gelehrigkeit im Singen. 
Du erfreust dich in Kurzem seiner reinen me- 
lodischen Sprache, und wunderst dich nun 
nicht mehr über die eintönige, rohe Mundart 
der verwilderten oder verbildeten Kinder der 
•orglosen Nachbarn. Wie hebt sich dein Mut- 
terherz, wenn Sohn oder Tochter deine Melo- 
dieen, bald Sur Erheiterung der Einsamkeit, 
bald zur geselligen Müsse, lieblich ertönen 
lässt! ßüdest du auch keine Virtuosen der 
Kunst, so vergnügt es dich doch schon herz- 
lich, dass deine Kinder nach dem Umfang ih- 
rer Stimme singen, und weder falsche Töne 
noch widrigej Gekreisch zu hören geben. 
Las« also, liebende Mutler, schon dein un- 
mündiges Kind oft sanfte, liebliche, einfache 
Melodieen, zarte, reine, unschuldige Gelän- 
ge hören! Allraählig, wiewohl uumerklith, 
Wird es mit ihnen vertraut, und gewinnt damit 
nh ht nur eine Vorbereitung zur Entwicklung 
und Bildung seiner Stimme, sondern auch 
einen wohlthätigcn Einfluss auf sein inneres 
Gefühl. Lernt es nun nachsingen, lernt es 
auch den fasslichen, lehrreichen, dem kindli- 
chen Sinne sich Anschmiegenden Iuhalt der 
kleineu Lieder verstehen : wie vielfach , Mut- 
ter, bist dann du, wie vielfach ist dein Kind' 
belohnt! Das Nachsingen macht seine Stimme 
geschmeidig und biegtam , auch zum Sprechen 
nnd Lesen, es bekömmt, wie man sagt, mehr 
To» in die Kehle. Und wie versüsst den Um- 
gang schon eine wohl tönende .Aussprache! , 
Leichler und schneller entwickeln überhaupt 
deine musikalischen Vorübungen ihm die 
Sprachorgane. Dabey öffnest und bildest du 
zugleich, schon den Sinn iiir das Schöne, wen- 



dest Gefühl und Geschmack dem Sanften, Ed- 
len, Liebreichen zu. Aus dem lohalt der Ge- 
singe schöpft deiu Kiud Nahrung für Verstand, 
Herz und jugendliche Phantasie. Heiterkeit, 
Ruhe und Klarheit verbreitest du iu seiner 
Seele. Mütter, treue Wärterinnen oder Ge- 
schwister, wenn ihr den Kindern vorsingt und 
sie neue Melodieen lehrt , kettet ihr sie da- 
durch zärtlicher au euch an! Und welche 
Nahrung zieht nicht die süsse Anhänglichkeit 
an die Heymalh, oder die Vaterlandsliebe, 
aus den von Kiudheit au gewohnten einhei- 
mischen Liederu uud Weisen, aus den eigen- 
tümlichen Gesäugen oder Toustücken der 
Nation? 

Wundert euch nicht , dass der junge Emil 
so still und verschlossen ist. Ibra ward in 
seiner Kiudheit keiue freundliche Umgebung. 
Einsylbig war der Familienkreis um ihn her. 
Kein Liedchen, keine Melodie, dem Klavier, 
der Harfe oder der Guitarre entlockt, weckte 
ihn zu frohen Empfindungen ; nichts lebrle 
ihn, sympathetisch sein Gefühl im Gesänge 
oder im musikalischen Spiel ausdrücken. Das 
herzzerschneidende Geschrey oder Gebeul der 
sonntäglichen Kircbenvei Sammlungen , die der 
zarte Knabe besuchen musste , verstimmte 
früh genug den Sinn für Musik , welcher wol 
unter den sanften Chorälen und Orgrllöoeu bey 
einer Herrnhutischen Gemeinde wohltliätig 
hätte entwickelt und geleitet werden können. — 
Eduards unfreundlicher, roher Ton atösst 
uns zurück, immer glaubt man ihn zanken an 
hören, auch wenn von gleichgültigen Dingen 
die Rede ist. Wundern darf uns daa nicht. 
Viel von dieser Unart erklärt sich aus den rau- 
hen, wilden Tönen, aus den sihreyenden 
Lauten, unter denen daa Kind, bey der vollen 
Lebhaftigkeit seines Nachahmungstriebes, auf- 
gewachsen ist Denn wie oft entspringt nicht 
aus dem rohen häufigen Umgänge grosse Ver- 
ähnlichung der Sitten und besonders des Ac- 
ren t es der Spiaihe! Sollten aber nicht sanfte 
, wohllautende Modulationen der 
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Stimmung, Milde des Ausdrucks , -wenigstens 
begünstigen, wo nicht bewirken helfen? 

Frühe Bildung des Musiktalents , frühe 
Beschäftigung mit Musik füllet manche Leere 
im uoch schwankenden Lehen des Jugendalters 
aus, welche» leicht verderbliche Verirrungen 
aufnehmen oder begünstigen konnte. Sie bie- 
tet dem jugendlichen Geist und Herzen ein an- 
sieheudes Studium, eine schöne Unterhaltung, 
Welche manche schädliche Leidenschaft abhält, 
Verscheucht , besänftiget oder ableitet. Oft 
versusst der Musikgenuss das Leben und ent- 
schädiget gegen manche bittre Entbehrung. 
Leider finden sich freylich auch unler Musik- 
freunden und Tonküostlern feindselige Leiden- 
schaften. Allein, wo sich sohhe Flecken 
rerratben, da ward schwerlich die wahre 



122 

jede nicht einseitige, sondern möglichst har- 
nionndie Thatigkeit des veredelten Menschen 
behauptet. Dieses setze ich voraus, wenn 
ich jelat fortfahre nur d.e «ohllhätigen Bezie- 
hungen der frühen musikalischen Bildung an _ 
zudeuteu. 



Lernen die Kinder, nachdem schon ihr 
Gehör und ihre Einbildungskraft günstig vor- 

ven Methode den Gesang oder ein Instrument, 
so füllt ihnen dies manche sonst vertändelte 
oder verdorbene Zeit nützlich und edel aus 
Wie viel gewinnt aber vollends der Familien- 
sinn, wenn die Aeltern oder die erwachsenern 
Gearhw,.ter die Kleinen unterrichten, oder 
▼«rraincn , u» wara senwerucn nie wahre I theilnehmend ihre bey dem Muaiklehrer 

Würde der Kunst innig gefühlt, da ward sie * u m * ch ™den Fortschritte befördern I Wel- 
gewiss zum blossen gemeinen Erwerbzweige, I n _ Froha »»«» kann nicht ein guter, freund- 
oder zur Sklavin der Eitelkeit, des Ehrgeizes * • chaftJicl -er Mann dieser Aw i. j~ 



und des Luxus von schon verdorbenen Meu- 
achen herabgewürdiget. Sonst wird man un- 
ter ihren achten Freunden nicht leicht hösarli- 
ge Störer der menschlichen Glückseligkeit, 
nicht leicht heimtückische Menschenfeinde an- 
zugeben wissen. Vielmehr muss, wie bey 
dem Studium jeder schönen Kunst, so ganz 
vorzüglich bey dem Studium der Musik die 
Humanität uud der wel «bürgerliche Sinn ge- 
winnen. Denn das Interesse geht von der 



schafüicher Mann dieser Art in der Familie 
verbreiten , wenn er die Kunstprogressen ber 
den jungen Leuten liebreich aufmuntert, ihre 
Mus.kubungen unterstützt, und als flaus- 
freund, voll Kunstsinn und Humanität im 
traulichen Kreise willkommen i,t! Welche 
Nahrung edler Geselligkert gewahrt die Musik 
sie werde bald mehr, bald minder gemein- 
ichafthch, jedoch nie ohne alle wechselseitige 
Ineiluahme, in Stunden der Erholung oder 
zu festlichen Zeiten, bald zur andachtsvollen 



«^cuw udj iiiicrcssc gern von aer l , ••» *ui »nuacnisvollen 

Kunst auf die Künstler über, welche durch L Erhebung, bald zur blossen hauslichen Freu- 

:i »«r_..L_ — i» ■ <« . I de. und «nr k.m/ii...... _:_t__i . 



ihre Werke so erfreulich auf Mitwelt und 
Nachwelt wirken. Ja es dehnt sich auch auf 
andre Kunstfreunde in der Nahe und Ferne 
aus, und bringt den Kunstverehrer oder 
Künstler mit Andern in manche liebe, herzli- 
che Berührung. Die Zuneigung und Bewun 
derung, welche Kunstverwandte nnd Kunst 
freunde für einander einzunehmen pflegt, so- 
bald nicht der niedrigste Neid sich einmischt, 
knüpfet leicht Freundschaften und zärtliche 



de und zur Ergötzung einkehrender Fremden 
und Freunde ausgeübt! Wer zweifelt an der 
Veredlung, zu welcher die Aufführung schö- 
ner und erhabener Singstücke von geistvollem 
Inhalt im Schoosse der Familie beyzutraeen 
vermag! Musik und Gesang öffnen ja unser 

SüL*" 1 reCht dem Ztuber der iy»chen 



In sich selbst hat die Tonkunst und 
deren Ausübung den hohen Werth, welche 



üebrigens scheint das Musikstudium (es 
betreffe das blosse Singen, oder das Spielen 
der Instrumente) auch in folgender Hinsicht 
den heilsamen Einfluß der übrigen Erz.ehung 
befördern zu helfen. Der Sinn für Regelmas- 
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aigkcit , Richtigkeit, Ordnung und Harmonie | veredelnden Wirkungen. Aber auch in den 



kann bey dem fleissigen Anhören und bey der 
sorgfältigen Aufführung guter Kompositionen 
nicht ohne Bildung bleiben. Nur sorge die 
Erziehung, dass dieser Sinn auch ausser 
dem Gebiete der Musik Befriedigung suche, 
und nicht Vertiefung in die Kunst oder Stolz 
und Afleklation alle Regeln des übrigen Lebens 
aus den Augen setzen. Die Aufmerksamkeit 
und die Unlerschcidungsfähigkeit werden bey 
dem Noteuleson und Notentreffen vorzüglich 
geschärft. Die Taktübungeu (besonders bey 
vielstimmigen Stücken, Fugen u. d. gl.) for- 
dern beyde lebhaft auf, und nöthigen zur Gei- 
stesgegenwart , zu einer besondern Festigkeit 
und Besonnenheit des Gemüths. Der junge 
musikalische Zögling . gewinnt durch seine 
Kunst eine schätzbare Gewandtheit, mannich- 
fallige Formen schnell aufzufassen und nach- 
zubilden. Bey dem innigen Zusammenhange 
und der genauen Wechselwirkung der mensch- 
lichen Krafuusserungen scheint mir die musi- 
kalische Bildung nicht etwa einseitige, son- 
dern aligemeine und intensive Enlwickelung 
der Kräfte zu gewähren, unter der Voraus- 
setzung, dass die Methode des Unterrichts sich 
den Entwickelungsgesetzen und den indivi- 
duellen Anlagen, Richtungen und Stimmun- 
gen des ganzen Menschen anzuschmiegen 
weiss. 

In den höheren Stunden rechnet man zu 
unseru Zeiten fast allgemein Musik zu den 
vorzüglichsten Stücken einer eleganten Erzie- 
hung, oft freylieb mehr aus Modegeist und 
Sucht zu glänzen, als aus Achtung für den in- 
Werth der Kunst und für ihre bildenden, 



niedern Ständen würde einige musikalische 
Bildung boy der zarten Jugend, sowohl der 
augegebeneu allgemeinen, als andrer besonde- 
rer Vorlheile wegeu , zu wünschen seyn. 
Dass man dem Unterricht im Siugen schon seit 
Jahrhunderten , und vorzüglich aus erweiter- 
ter Einsicht in den neuesten Zeilen, in Ele- 
mentar- und Volks- und selbst in gelehrten 
Schulen ziemlich aligemein angeordnet hat, 
ist daher sehr zu schätzen *). Wie manches 
trellliche Talent für die Kunst ist aus den nie- 
dern Ständen und aus solchen Anstalten her- 
vorgegangen ! Grosse Bey spiele vou Komponi- 
sten und Virtuosen sind bekannt. Für die 
niedern Volksklassen aber ruuss musikalische 
Bildung, ausser den angeführten Hinsichten 
auf Entwicklung und Kultnr der Kräfte, sehr 
oft wohltiulig werden. Musikalischer Sinn, 
und, wo möglich, einige musikalische Ge- 
schicklichkeit, würde ihnen manchen schönen, 
edlen Genuss, manche Erheitrung gewahren, 
deren sie nicht selten sehr bedürfen , und ih- 
nen die Zuflucht zu verderblichen Ergötzlich- 
keiten und Unterhaltungen entbehrlich machen. 
Nur müsste der Geschmack mehr von solcher 
Musik abgeleitet werden , welche blos die ge- 
meine Sinnlichkeit reizt und rohe Lustigkeit 
befördert. Musik im edlern Sinne würde oft 
die Liebe zur Häuslichkeit befördern und man- 
che eleude Zeitvertreibe verdrängen. Mit früh 
und zweckmässig entwickeltem musikalischen 
Sinn würde der gemeine Mann mehr Geschmack 
an berzerhebender Kirchenmusik gewinnen, 
die Kiichengesänge reiuer und sanfter singen; 
und so seine und Andrer Erbauung mehr be- 
fördern **). Zöllner sagt in seinem Werke 



*) Die Leipziger Thomaeschule besteht seit langen Zeilen als eine der interessantesten und srhüttbarsten 
Bilduiigsanstalten für Musik und Gelehrsamkeit , und besonder* verdankt ihr die religiöse Tonkunst 
viele edle Kultur und Aufmunterung. . 



») Der verewigte O. C. R. Zöllner erklärt sich in seinem Tortrefuirhen Werke: 
tioualeriiehung 1. ThaiJ (Berlin, i8o4) S. itt ff. sehr aar 



Ideen Uber N>- 
Unterrichts im Ge- 
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über ationalerziehuiig (r; TIi. S. 125.): 
.Sehr triftige Gründe liessen «ich für die all- 
gemeine Ein führ uog des Unterrichts 
in der Instrumentalmusik beybringenj 
aber alle werden durch die einzige Betrachtung 
abgewiesen, dass dieselbe dem, der nicht aus- 
gezeichnete Talente und voraügliche Neigung 
dazu hat, allzuviele'Zcit kostet." — Sollte 
dieses Letztere ganz gegründet «eyn? Eine 
gute Methode, die früh anfangend vom Leich- 
teren zum Schwereren fortgeht, und «ich 
nach den Anlagen richtet, wird nicht viel 
Zeit rauben, wenigstens nicht mehr Zeit for- 
dern, alsroan selbst auf manche leere Tändc- 



Icyeu oder auf oft im Werthe za hoch ange- 
schlagene Uebungen (z. B. das modische, für 
Gesundheit und Leben nicht selten verderblich 
gewordene Tanzen) wendet. Es wird ja nicht 
verlangt, lauter Sänger und Musiker von Pro- 
fession zu bilden, sondern nur den Sinn und 
die Fähigkeit, welche für Gesang und Ton- 
kunst in der Seele des Kindes liegen, cum 
ganzen Erziehungszweck nicht unbenutzt zu 
lassen. Verhältnisse und hervorragende Ta- 
lente werden schon über die Wahl des musika- 
lischen Berufes entscheiden. 
Leipzig. 

'C.F.Michaelis. 



•Inge, „Eudlich möchte ich gern in den allgemeinen Kreit der Jogeudbildung noch einige Uebung im 
Singen ziehen. In der protestantischen Kirche i»f der Geling ein wesentlicher Theil der Öffentli- 
chen rrrebrung , und wer leugnen wollte, da«* er et in aeyn vordiene, der würde eben to we- 
nige Bekannt*, tuft mit dem Gefste der Erbauung, als mit der Allgewalt, welche die Tonkuntt in Ver- 
bindung mit der Poeaie über dat menschliche Gemüth aasübt, verrathen. Aber wie aehr versch windet 
die ecbAn« Wirkung, wenn die Gemeine ohne Gefühl, Harmonie und Ordnung ihre Ütioot erhebt, 
oud et das Ansehen gewinnt, alt ginge Jeder aur darauf aus, den Nachbar au übertehrejen ! Würde 
die Jugend geübt, rein, mit Autdruck, wenigstem zweyttimmig, nnd mit gemässigter Stimme zu sin- 
gen: to würde der Kirchengetang seinen Zweck in einem viel höheren Mnasse erfüllen und selbst die 
häusliche Erbaunng Tür fiomrac Gemüther einen riel grösseren Reiz bekommen. — Für alle Reli- 
gjontparthoyen erhält der Gesang hiei nächst dadurch einen" grossen «Verth, dasa er ein ao treffliches 
Mittel itt, tchöne Empfindungen und «die CrundtüUe tief in die Seele tu prägen, dem Gemüth« eine 
heitere Stimmung an geben , und alt ein Band der Geselligkeit zu dienen. Diet wird allgemein so 
tief gefühlt, data et wenige Völker giebt , bey denou dat gemeinschaftliche Singen nicht in einigem 
Gebrauche wäre. Im nördlichen Thc ilc unser, deutschen Vaterlandes , der sich überhaupt nicht sehr durch 
Frohsinn auszeichnet, wird awar weniger gesungen , alt unter den südlichen Deutschen und den Fran- 
zosen. Aber doch hört man öftert von den Schnittern, die im Schatten ihre Arbeit durch eine knrze 
Ruhe unterbrechen, von den jungen Leuten auf dem Platze Tor der Schenke, von den Soldaten iu der 
Wachstube, von heimkehrenden Milchmädchen u. t. w. ein Lied anetiutmen, welches gan» Ausdruck 
innerer Fröhlichkeit itt. Schade nur , dat. hftufig dieser Auadmck and der Inhalt der Lieder gleich- 
weit von Sittlichkeit und Anstand entfernt tiud , to dass der gemeine Maun in vielen Gegenden Deutsch- 
lands geradezu allen Gesang, nach seiner Redentart, in Gottetwort und Schelmstücke tiulheilt. 
Diesem Uebel aber würde abgeholfen und zugleich des Guten vielcrley gestiftet werden, wenn die 
Jugend früh schon geistvolle Lieder augenehm singen lernte. Freylich muiite aber noch diesem Bc- 
dürfnitte durch untere Dichter abgeholfen werden ', denn obgleich viele tausend Verse nnd Heime über 
alle die Gegenstände, die für dtn Volksgesang gehören, vorbanden sind: to giebt et doch fürwahr 
sehr wenige Lieder, die in Gedanken und Auadruck ganz daau geeignet sind, einen betteren Geichmark, 
ein ediere* Gefühl, patriotitehe und fromme Gesinnungen und anständige Fröhlichkeit u-.ter dem grot- 
ten Haufen zu verbreiten. An pattenden, einfachen und leichten Melodicen möchte et weniger, fehlen. 
Man mache indetten nur den Anfang mit dem, wat da ist. Allmihlig wird sich der Vorrath wol 
vermehren." 

Auch der edle Schweizerische Pädtgog, Pettalozti, zählt (nach einigen Angaben in seiner 
Schrift: Wie Gertrud ihre Kinder lehrt S. g, und in und zufolge seiner hier nur vorläu- 
fig angedeuteten Lehre von den Getang tönen S. 170. 181, 183.) Mutik und Singen unter die Er- 
le. 
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Dat Halleluja der Schöpfung von F. L. A. 
Kunzen. Ptrtitur"). Zürich, bey Nägeli. 
CPr. 8 Thlr.) 

Ein in mancher Hinsicht merkwürdiges 
Kunstprodukt. Um davon richtiger urlheilea 
zu können, wollen wir erst einen Blick auf 
das Gedicht werfen, da« ihm zum Grunde 
liegt. 

Ein Loblied auf die Schöpfung ! gewiss, 
ein Stoif, eben ao reichhaltig, als cur musi- 
kalischen Bearbeitung geeignet. Daaa ihn der 
Dichter an sich gut behaudelt hat, ist ganz 
offenbar, und braucht hier uicht untersucht 
zu werden. Ob übrigens Dichter, wenn sie 
nicht zugleich Komponisten sind, und doch 
ohne Uebereiokunft mit einem Komponisten 
für die Musik arbeiten, zweckmässig arbeiten, 
ist eine Frage, die wol einer Auseinanderset- 
zung werth wäre. Die Dichter klagen, dass 
Komponisten ihre Verse verkürzen, verder- 
ben; die Komponisten — daaa Dichter Werke 
liefern, die aie nicht setzen können: wie vie- 
les wäre nicht hierüber zu sagen ! Nicht jedes 
schön veraifizirte Gedicht ist deswegen auch 
aebon ein musikalisches Gedicht, so oft es auch 
der Titel ankündiget. Doch sollte auch der 
Komponist nicht sogleich klagen, wenn der 
Dichter neue Sylbenmaase, neue Wendungen 
wählet, und sich üher seine vierfüssigen Jam- 
ben und Trochäen erhebet; er sollte aeinerseita easante Haltung zu bringen. 
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auch auf neue musikalische Formen denken, 
da sich die jetzt gangbarsten ja raeist ao ahnlich 
aind, als die chinesischen Gesuhlt« Jicc. 
glaubt, und gestehet aeiueu Glauben, obschon 
er Widersprüche genug Huden wird — dass 
man, um gute munkaliache Gedichte zu be- 
kommen, der Verae und der poetischen Bilder- 
sprache gar nicht nölhig habe. Krater« musa 
der Komponiat ohnehin wieder in Prosa auflö- 
sen; er darf die Sylben nicht ao zählen f>can- 
du eu) wie sie der Dichter zählet, und in der 
Musik giebt es keine Hexameter und Pentame- 
ter, keiue Alkäische oder Sapphische Strophe: 
es ist am Ende alles nur Prosa. Und die Bil- 
dersprache! Nur selten gewährt sie dem Kom- 
ponisten Vortheile. Poetische Proseiu kurzen, 
rhythmischen, ungekünstelten Sätzen, unge- 
fähr so, wie Gessner sie schrieb, ist, nach 
Rec.Meynuog, am allerbesten für die Musik 
geeignet; und ao mitleidig auch Mancher auf 
die Worte von Haydns Schöpfung herab- 
sieht, so sind sie doch für Musik vortrefflich. 
Ich möchte meynen, Haydn habe sie selbst 
machen helfen. Andera ist ea in den Jahica- 
zeiten. Die schönen Thomson'acbeu Ideen 
zwangen den Künstler für die Phantasie zu ar- 
beiten; er war nicht in seinem Fach. Dieses 

Wenige vorausgesetzt, können wir von der vor- 
liegenden Poesie behaupten, dass sie — so vor- 
trefflich, so rein und erhaben sie auch ist doch 

für Musik zu einfarbig, zu wenig abwechaeJud 
in Empfindungen ist. Es gehört Kunst dazu 
dieae gehäuften Lob- und Preiachöre in i nte r- 



Uuter die Vernich« , »Her Einieitigkeit der Urlh«ile in untern BUtfern vomibeui-eH «hört 
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Selm wir nun, wie Hr. fCunzen den Text 
behandelt habe — - denn die Anordnung des 
Ganzen, die Verbreitung des Lichts und 
Schattens , das Uinstreben der Theile zu 
einem grosseu Effekt , ist eigentlich die Sache 
des. denkenden Künstlers, und dadurch kann 
tr auch miltelniässige Stoffe erhaben be- 
handeln ! 

Das Stück langt im Adagio , mit Piano, 
und mit dein Quiutseitenakkord an. So neu 
und überraschend letzleres ist, so mochten wir 
dut auf rechnen , dass es in jedem Saale, wenn 
er auch nur niillelmässig mit Menschen ange- 
füllt ist, von weniger Wirkung seyn kann. 
Denn UitgMl biet de» drcy m il ^ci^pKlf pfens 
uosrer Musikdii ekloren ist es doch Anfangs 
nie so stille, dass m n solch eine Feinheit 
bemerken könnte. Besser einen Anfang, po- 
puläres viueeutem strepitus, um durch einen 
imponirendeii Schlag *u geschäftige Zungen zu 
lähmen. Duch Hr. Kunze n halt sich nicht 
lange in diesem Adagio auf; sein still anfan- 
gender Chor briebl .sogleich, wie es der Text 
sagt, in ein feuriges, erhabenes Loblied aus, 
das unaufhaltsam ganze 70 Takte hiliströmt, 
sich dann in ein sehr schön geschriebenes Re- 
cilativ verliert, dem noch der kurze, dann öf- 
ters vorkommende Chor: Hallelujah, wir 
leben, du bist, du warst, du bleibest 
ewig, Herr, unser Gott, beygtlüget ist. 

Wir halten gewünscht, dieser Chor 
schlösse in der Tonart , in welcher der erstere 
geschrieben , nämlich in Es, oder er wäre 
wenigstens durch eine Wendung, durch einen 
melodischen Gedanken mit dem vorigen ver- 
bunden oder aus demselben gezogen ; so wäre 
das ein harmonisches Ganze gana vortrefflich 
als Einleitung und zum Halten der Aufmerk- 
samkeit, da diese beyden Chöre, eo wie sie 
jetzt sind, als z*ey uu verhältnismässige Stük- 
ke ohne eigentliche innere Verbindung da- 

Nun folgt eine Sopranarie mit obligater 
YföKn," dann eine Tenorarie mit auger 
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hängtem kalten, eben bemerkten Chor : H a 1- 
leluja, du bist, du warst etc. An die- 
sen scbliesst sieh ein Wechselgesang — ein 
schönes, mit Geschmack und vieler Feinheit 
geschriebenes Stück, voll der schönsten Wen- 
dungen und angenehmsten Melodieen. Aach 
diesem Duo ist der kurieCbor: Halleiuja, 
du bist etc. angehängt, und zwar folgt auf 
denselben sogleich ein anderer, ohne Verbin- 
dung, ohne Zwischenspiel, ohne Eingangs- 
sinfoaie. Man sieht, es ist dies ein Versehen 
des Dichters, dem der Komponist iu nachge- 
bend folgte; denn schon vorige drey Arien ste- 
hen zu isolirt da. — Doch der Chor, von 
dem hier die Rede ist, hätte wol der am mei- 
sten hervorstechende Theil der ganzen Kantate 
werden könuen,hälte der Komponist die erhabeue 
Schilderung des Ungewitters von den Worten 1 
Dein Thron wird Nacht, bis; dumpf 
rollt sein Donnerwagen, mit Chorea 
vermischt. So singt aber diese schönen Sätze 
eine einzelne Basstimme, und der Chor lässt 
sich nur vom Anfang und zuletzt kurz und ein- 
fach hören. Man sieht, Hr. Kuuzen ist von 
seinem Dichter zu voll; er wagt es nicht, sich 
über ihn hinauszusetzen, oder gar, wie so 
viele thun, dessen Worte nur als Gelegen- 
heitssprache zu betrachten, um seine Kunst 
an den Mann zu bringen. Die darauf folgende 
Aria parlante : Selbst wenn des Lebens 
Engel alle flüchten, ist eins der schön- 
sten Stücke , das dem Ree. in dieser Art vor- 
gekommen, voll Zartheit und Innigkeit, das 
tief ins Herz geht. Doch folgt gleich darauf 
ein Duo: Gerechter Richter! das eben 
in dem sanften Styl geschrieben , aber noth- 
wendiger Weise nicht auffallend seyn kann, 
da es wieder ohne Zwischcnrecitativ — - ohne 
Zusammenhang vorkömmt. 

Ein schönes Recitativ macht die Einleitung 
zum letzten Chor — eigentlich zu den letzten 
Chören: denn, man denke, mehr als 4o Verse 
sind von dem Dichter für fortdauernden ('hör 
bestimmt Weuo die Musik bey der Auffuh- 
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rang hier nicht ermüdend wird — wahrhaf- 
tig, so hat Hr. Kunzen vieles, ja alles gelei- 
atet, was Musik in diesem Falle leisten katin. 

Maq sieht aus der Hererzählung der Mu- 
sikslücke dieser Kanlate, dass der Dichter sei- 
nen Stoff nicht immer musikalisch gut gerei- 
het, und dass der Komponist, anstatt sich 
über ihn hinauszusetzen, sith zu ängstlich an 
denselben gehalten hat. , Es ist, um ein inter- 
essantes Ensemble hervorzubringen, nicht 
gleichgültig, ob hier ein Allegro, oder ein 
Adagio , ob das Recitativ , der Chor, hier oder 
dort stehe. Nur zu oft macht ein schönes Mu- 
sikstück, wie jeder aufmerksame Beobachter 
einsehen wird, hlos deswegen die erwartete 
Wirkung nicht, weil es picht mit dem vorher- 
gehenden, oder dem darauffolgenden iu das 
gehörige Licht gesetzt worden. Dichter soll- 
ten also wol ihren Stoff nach den Wünschen 
des Tonkünstlers und Erfordernissen der Kunst 
ordnen, nicht den Komponisten ihrer Phantasie 
oder Laune nnterwerfen wollen , und Kompo- 
ar dem Dichter nachfühlen, aber doch 
Kunst nie aus dem Auge verlieren. 
Noch bleibt uns übrig über Hra. Kun- 
ze ns Musik als praktisches Werk zu spre- 
chen. Ree. gestehet , dass er sie überall kor- 
rekt, fliesseud, geschmackvoll und den Wor- 
ten anpassend geiündeu. Das Saufte und Rüh- 
rende scheint vorzüglich des Komponisten Sa- 
che zu seyn , und ihm mehr zu gelingen , ala 
das Erhabene und Grosse. Ucberall fühlte er 
•einen Dichter, leihet ihm seinen musikali- 
schen Ausdruck, wobey er aber, wie gesagt, 
nicht selten sich selbst vergissU Mau ver- 
mint in seinem Werk Abwechslung von Mo- 
dulationeu, die Tonarien sind nicht immer ge- 
nug gewählt, man könnte von dieser langen 
Kantate beynahe wie von einer Sonata sagen, 
sie gehe aus Es Dur, so herrschend ist diese 
Tonart; der Komp. verschmäht es seine Ka- 
uach Art andrer Komponisten durch 
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Wendungen und harmonische Kunstgriffe zu 
motivireu. Dessen ungeachtet muss das Werk 
wegen seines gefälligen Styla und anderer schon 
bemerkten Schönheiten bey der Aufführung 
von, vieler Wirkung seyn. Besonders gut 
wird sich da auch das: Heilig, das mit dem 
letzten. Chor verwebt, nur von Singsliminen 
ohne Instrumente gesungen wird, ausnehmen, 

Die Partitur ist in Folioformat, auf präch- 
tigem Papier schön und korrekt gestochen. 
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Der schätzbare französische Ki> rhenkom- 
ponist, (jü'ou»t, den das Schicksal , von sei- 
nen LanWeulen ungemessen gepriesen, von 
Ausländern ganz übersehen zu werden, ohn- 
gefähr in gleichem Maasse unrecht, trilft — 
Giroust debütirte im Publikum also — (nicht 
ganz, wie es Laborde erzählt). 

1768 halte ein Kunstfreund eine goldene 
Medaille bey Dauvergne, dem Direktor der 
geistlichen Konzerts , niedergelegt zur Beloh- 
nung für die beste Komposition des Psalmeus 
Super flumina. Zwey und zwanzig Weike 
liefen ein. Die drey vorzüglichsten wurden 
erwählt und aufgeführt: welches den ausge- 
zeichnetsten Beifall des Publikums fände, 
sollte gekrönt weiden — so war es ausge- 
macht. Aber das Publik, entschied ganz mit 
gleicher Theilnabine für zweye in gauz ver- 
schiedenem Styl; das eine ernst, rnaj es tatsch 
düsler, aber imposant, das andere sanfter, 
wehmüthiger und in freyerer Schreibart. 
Man hatte aber nur eine Medaille. Die Di- 
rektion jenes Konzerts liess also eine zweyte 
'schlagen, um bey de K:?ale krönen zu kön- 
nen, und nun wurden die versiegelten Zettel 
geöffnet, die die Namen der Komponisten ent-> 
hielten. Man fand mit Verwunderung, dass 
beyde Preise Ein Komponist sich erworben 
habe, und dieser Komponist war Giroust. 
— ■ 



(Hierin Salieri'i Portrait alt Beilage um! Um Isteljigeniblstt No. III.) 
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P rünumerations anzeigt. 



In einigen Woehefi erscheint" ron meiner Kdmpoji- 
tion eine Sammlung von Liedern und Gelingen für 
•ine Singslimme mir llrgleitung de* Portepiano oder 
der Guitarre im deutlichen und guten Stieb. Die 
Gedirhte find neu und de« edelsten Inhalts, und ich 
hoffe , sowohl durch dio Wahl al« durch die musi- 
kalische Bearbeitung derselben , im Wunsch , ein 
nütxliche» Weihnachtsgeschenk an liefern, nicht un- 
erfüllt au lassen. Wer bis aar nächsten Noujalir- 
masse mit 16 Gr. sächsisch bey mir oder beym hie- 
sigen Industrie -Comptoir darauf pri'numerirt , erhält 
das Werk im farbigen Umschlag, brochirt und auf 
gutem Papier. Auf 6 Exemplare wird daa 7te frey 
gegeben» Der nachherige Prei« ist 1 Thlr. Da der 
Druck dieser Liedersammlung bereita angefangen ist, 
ao kann man bestimmt .2 bia, 3 'Wochen ror Weih- 
dio Exemplar*, erhalt cor. 

JLeipxig, am lot.n Nor. 1804. 

J. G. Bauch, 
auf der Peteratr. im eigenen Hause 

,v /Ms»» 11& 
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Musikalisches Taschenbuch auf : 3 o 5. 
herausgegeben von P. Th. Mann mit Musik 
»on W. Schneider. Zweyter Jahrg. Penig 
b c y P. Dienemann uudComp. ?.S ßogrn enf 
Velinpapier und 4 Bogen Mnaik nebst 2 Portrait« und 
a illum. Umsrhlagskupfern , Preis in Marokin 2 Thlr. 
8 Gr., in Saide 2 Thlr., in Pappe 1 Thlr 16 Gr. 

Von dem ersten Jahrgan;« 
für denselben Preis su haben. 

F. Dicoemann und Comp 



Neue Musikalien, von vertchiedemn VtrUgern, \ 
welche l>cy BreitkopJ und Härtel zu habtn f ind. ^ 



Kauer, Our. de POp. das Donauweibchen, ir Thcil, 

atr. p. 3 Flütts. 8 Gr. 

Paer, Ouvertüre de V Op. Griselda arr. p. le Pia- 
nof. av. Fl. ou VloL ia Gr. 

Rink, C. H. , » W r «Ue« a 4 K-i«»« P- U * i,nof « 

12 Gr. 

l'letnraing, F. F., Des Freundes Besuch, ein Ge- 
dicht Ton C. Streckfuss mit Begleitung de« 
Pianof. 8 Gr. . 

Arnold, J. G., ae Concerto p. U Violoncelle. 
a Thlr. 16 Gr. 

§ 

Pleyel, J., Sinfonie i 3 rand Orcheatre. Op. 64. 
3 Thlr. 8 Gr. ...... 1 

Witt, F., Sinfonie i gr. Orch. No. t. 3 Thjr. 16 Gr. 

Kro m m er, F., t Conrertino p. FL, Htboi» et VioL 
obl. Op. 38. a Thlr. 8 Gr. 

— — Do. Do. Op. 3g. 2 Thlr. 8 Gr. 

Andre, A. , Ouvertüre militaire & gr. Orch. Op. 
a4. 2 Thlr. 8 Gr. ..'.'/. 

4 

Lc Brun, 1 Concerto p. Htb. No 5. 1 Thlr. 20 Gr. 

— — 1 Do. No. 6. 1 Thlr. ao Gr. 

— — 1 Do. No. 2. 1 Thlr. ao Gr. 

Pleyel, J. , 3 nour. Qnatuors p. Flute , Viol. , A. 
et Vlle arr. d' apres l'oeurre G7. par J. Am 00. 
3 Thlr. 8 Cr. 

- . ../ 

Derienne, 6 Duos p. a Flute«. Op. ;5. Lir. 1. 
1 Thlr. 

— — C Do. 



Lir. a. 1 Thlr. 

6 Do. p. a Ctarinetle*. 

1 Thlr. 

— — 6 Do. Lir. a. 1 Thlr. 



Op. 74. Lir. j. 
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Kreutzer, It., lie Cooccrto p. Violou. a Thlr. 

— - — 3 Trio« p. a Violen* «t B. Op. -lS. 
l Thlr. ao ür. 

•— — 3 Sonate* p. Viol. arec aicomp. de Basse. 
Op. 16. i Thlr. 8 Cr. 

Loewe, M., 3 Duos conc. p. a Yioioui. Op. 6. 
> 1 hlr. 8 Cr. 

Haydn, J. , Concerto p. Vlle. Op. 101. i Thlr. 16 Cr. 

Devienne, F., 6 SolMtM p. Ia Flute av. ace. de 
Basse. Liv. 6. i Thlr. 8 Gr. 

Bach, J. D. , io Entre- Actes p. a Viol., A. et B., 
a Plüte» et a Com. Op. i* » Thlr. i6 Gr. 

Piüce» d' Harmonie arr. d* apres divers Air» et Chan- 
ton« de Mozart par C. A. Gocpfert. i Thlr. 8 Gr. 

Loewe, H., 9 Variation« «ur l'air: Tyrolcr »ind 
lustig, p. le Viol. bt. acc. d Alto ad lib. Op. .,. taGr. 

Rode, P. , Quatuor p. a V., A. et Vlle. Op. 11. 

i Thlr. 4 Gr. 
Acht Manche für türkisch« Mutik von verschiedenen 

Komponierten, it — 3» lief». 6 Thlr. 

Piece» d'haTmonio p. «nu»ique turque par dift. Auteur« 
* Thlr. 

Punto, 34 «our, Duo« p. 3 Cor«. iß Gr. 
Rioite, P. J., io Waise« arr. p. a Flute«. i;Cr. 
— — ia Do. arr. p. Fl. et Guitarrc. 8 Gr. 
Fürstenau, C. , Variation« p. Plute et Gnitarre. 

Op. 4. ia Gr. 
•Gand«, F., Ü Variation« p. Ia Flüle aco. du Ia 

Guitarre. Op. i. 20 Gr. 

_ — Theo»« aTee 11 Variat. p. Flute et Guitarrc 

üp. a. ia Gr. 
Andre, A., a Quadrille« & gr. Orch. le» RecueiL 

» Tblr. 

P 1 e y e I , J. . 3 gr. Sonates p. Pianof. avec acc. de 
Viol. etVello, ür. de l'Oeuvre 67. par J. Amon. 
a Thlr. ta.Gr. 

Vi otti, J. B.. a3 Conc. p. Viol. 3 TAIr. 

Gyrowett, A. , 3 Quaiuor» p. a Viol., Alto et 
Vlle. Op. 56. a Thlr. 8 Gr. 

'Taub er t, Andante a?. Variat. p. Clarinetle ar. acc. 
d'Orcheatre. 1 Thlr. 



— 



Viol li, nouv. Concerto arr. p. Ia Flute par F. 
Deviennc. a Thlr. 

Clement, M. , a Sonate« p. le Pianof. Op. 47. 
1 Thlr. Ö Gr. 

Amon, J. , C r.icüVr für* Klavier mit Begleit, einer 
Guitarre. aGste« Werk, aa Gr. 

Eckhard, F., 7 Variation« p. le Pianof. «ur l'air: 
Gieb mir die Hand etc. Op. 4". ia Cr. 

— — 10 Variation« p. le Pianof. «'ir l'air! Seyd 
uns i'im ztvcytctimal willkommen. Op. 5. 16 Gr. 

Steibelt, ? Itottdeaux p, Pianof. Op. 29 11 Gr. 

— — a Do. Op. 3o. 11 Gr. 

LicblingWieder von ver«chiedcncn Komponi-ten mit 
Guitarrebcgleilnng von II. Sicffart. iste Samm- 
lung. 10 Gr. 

Arien und Lieder von veraxhied. Komponisten f. die 
Guitarre. nie Samml. ia Gr. 

Do. Do. Do. ate Samml. 11 Gr. 

Clementi, 6 Sonatiuoa pragretaire« p. le Pianof. 
Op. a». 1 Thlr. 

Eber«, C. F. , 11 pct. piöoe« p. 3 Cor« de Btteette, 
a Cor» et 3 Fagotte». Op. 5. 1 Thlr. 

Deviennc, G Duos tri« facilet p. a Violon« OU 
Fl. Op. 5. 16 Gr. 

De vieune, Rxueil dp pet. «ix» arr. f. 3 Flute». 
Op. .». aa Gr. 

Joctr, Rerwril de 13 piece» de l'Op. Die Douatt'^ 
nymphe, arr. p. a Fl. 31 Gr. 

Müller, C. , Coacerto p. Viol. Op. 3. Liv. 1. 
1 Thlr. 18 Gr. 

Tuicheek, Han« Klecherl , Op. com. arr. en Quint, 
p. 3 V., a A. et Vlle. Liv. 3. a 1 hlr. 23 Gr. 

Collecliou de» Roinaucc» de« Op. frani. arr. p. I« 
Pianof. Cah.,3. ia Gr. 

Frana, Kl. W. , 13 Lieder mit Melodieeu mit Be^l. 
de« Pianof. 30 Gr. 

(Wird fortgeaeat.) 
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£9 lasst sich eine gewisse Polarität der 
Empfind ungen sowol durch die höheren als 
niederen Siune nicht verkennen. Was die 
letzteren angeht, so setzen wir schon im ge- 
meinen Leben dem Sauren das Süsse, dem 
Uebel- das Wohlriechende, dem Rauhen das 
Glatte u. s. f. entgegen. In den Empfindun- 
gen der höheren Sinne sprechen sich diese 
Gegensätze eben so klar aus, auch wo wir 
aie nicht zu finden glauben, uud dann lie- 
gen sie wol nur dem wenig kultivirten oder 
' dem gröber organisirlen Siune verdeckt. So 
empfinden z. B. gewisse Individuen den Mia- 
laut nicht als diesen ; so wird nur das ge- 
übte Auge des Künstlers die wahre Zirkel- 
figur von der falschen unterscheiden n. s. f. 

Ich habe oben das Wort Polarität znr 
Bezeichnung des Begriffs gewählt, den ich 
mit der Sache verbunden wiaaen will, uud 
noch in anderer Rücksicht ist es der pas- 
aende. So wie nämlich Ein Pol dein andern 
entgegen steht, und so wie + £ — E ver- 
nichtet, und umgekehrt, so auch mit den 
Empfindungen des höheren Sinnes: dem be- 
sonderen unreinen Anblick entspricht nur 
der besondere rein*} die Wehklage tilgt 
der ihr entsprechende Siegeskiaug u. s. w. 



Der genialische Künstler wird mich verste- 
hen . ihm wird es nicht schwer werden für 
Eine Idee eines Kunstwerks eine andere die- 
ser entgegenstehende zu finden, ja sie dringt 
sich ihm von selbst auf, wenn er die erste- 
re rein aufgefasst hat, und ich behaupte, dasc 
es von höherem Sinne des Künstlers zeuge, 
wenn er diese Gegensatze ins Detail zu vor» 
folgen und seine Ideen vom Gegensatze 
streng zu sondern vermag. Ja es lasst sich 
ein solches Streben in vollendetem Werken 
•owol der bildenden Künste, als der Ton» 
kunst, nachweisen und die Bemerkung aus 
der in der Note angeführten Schrift *), das* 
gewisse Haydnsche Sinfonieen einen be son- 
dern Charakter, eine Figur, wie es der 
sinnreiche Verfasser nennt, an sich tragen, 
deutet darauf hin. Zur Bezeichnung meiner 
individuellen Empfindungsweise mag noch 
folgendes Beyapiel dienen, was mir noch im' 
frischen Andenken ist} man wird das Re- 
sultat, was ich daraus in Hinsicht auf mu- 
sikalische Produktionen ziehe, nicht für über- 
trieben halten, wenn man überhaupt mehr 
auf Eindrücke, die sie anf unser Gefühl 
machen, Acht haben wird, und nicht blo} 
mit den äussern Ohren hört. 



Im verflossenen Sommer reiste ich nach 
gelobten Schwabenlande, mit vielen 
aber mit vieler Re- 



•) 1 ittr 1« perFcf lionni>m»nt dei 

1 t« poeaia , ia peaiuar« et la aaaiiqan. 

7. JaUrg. 



i-arta par lea aciencea eiacte*. on calcula at hypotheiei «nr 
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ceplivität für Harmonie, da ich ein ganzes 
Jahr beynahe ohpe sie vegetirel halte. In 
einem Neu - Wirtembcrgischen Kloster: 
Schönlhal, wo ich einen Freund erwartete, 
war ich vier Tage zu verweilen genöthiget, 
weil dieser nicht kommen wollte. Schon diese 
getauschte Hoffnung und noch andere Um- 
stände machten mir meinen Aufenthalt da- 
aelbgt sehr unangenehm. Unter den lelztc- 
ren führe ich hier einen geringen, aber mei- 
ner damaligen mialaanigen Lage sehr gün- 
stigen an. Meinem Zimmer gegenüber stand 
in dem meines Nachbars eiue Uhr, die mit 
jeder Stunde einen, ich glaube Wirtember- 
ger, militärisch« tn Marsch abspielte. Der ße- 
Uhr, der sie, wie ich hörte, erst 
jn bekommen hatte, mochte^ 



zu viel Gefallen an dein pompösen Mais.h 
haben, als das* er ihn nicht mit jeder Stun- 
de aufs Neue gerne gehört hatte. Ich da- 
gegen war des Spielens der Uhr herzlich 
müde. Ich verlies* das Zimmer, um im 
Freyen Zerstreuung zu finden , aber auch da 
verfolgte mich der skandalöse Marsch, wenn 
ich nicht wachsam genug über mich selbst 
war; vier Tage quälte er mich mit und 
zwischen dem Stundenschlag. Endlich Hess 
mir ein guter Dämon in der dortigen Klo- 
sterkirche das heilige Lied hören, was ich 
hier auch für diejenigen niederschreibe, «eU 
che an so etwas Interesse finden können, 
auch wenn ea ihnen in keiner so peinlichen 
Zeit kommt, als mir damals. 



Sey Mut-ter der B.<rm-her -zig-keit . «ey Ko - m -gtn g* - grUf-iet , 
Dm Le-bens Trost und SO* - sig - keit, darch die aailt- ben nies - let. 



Zu dir o Mut-ter 
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mm 



wir xa dir. 



In einem Moment waren alle Töne des 
Marsches in mir vertilgt, und ob ich ihn 
gleich nachher noch verschiedenemale hörte, 
so behielt ich dessen ungeachtet nichts mehr 
davon im Gedachtniss , so sehr ich mir auch 
in der Folge, der Sonderbarkeit wegen, Mü- 



Diejenigen, die taglich an einer von ge- 
mischten Geliebten der musikalischen Kunst 
besetzten Tafel schwelgen, mögen mich be- 
lächeln, da ihnen der Akt im Künstle riehen 
fremd geworden ist, wo der Mensch nach 
dem Genuss frugaler Kost einmal ein ge- 
würztes Gericht mit begierigen Sinnen an 
»ich zu ziehen strebt, denn ea ist nicht zu 
verhehlen, dass unsere meisten Konzerte, 
Opern u. s. f. uns übersattigen, anstatt una 
eigentlich satt zu machen. Wie bunt lau- 
fen da die musikalischen Charaktere in ein- 
iger Button« tritt in der. Oper kurz 
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nach dem ersten Opferpriester auf; wir hö- 
ren eine religiöse Sceue und darauf ein Vir- 
tuosensolo ; wir hören gleich nach dem Al- 
legro con spirito das Largo oder Adagio 
aflettuoso, bcyde in ihrer Sphäre vortreff- 
lich. Wehher theiluclimende Zuhörer ver- 
mag nur Eines von bcydeu festzuhalten, da 
die Tendenz beyder sich gerade entgegen- 
ge»etzl ist? Woher dieses Streben des Künst- 
lers nach Kontrast?*) Steht es nicht mit 
dem Begriff von H«rmonie (Einheit, in einer 
•ndern Bedeutung, als der gewöhnlichen in 
der Musik) in Widerspruch? Weshalb ver- 
drängt ihr Ein Gefühl, was das wahre Kunst- 
werk in dem menschlichen Herten erweckt 
hat, durch ein anderes so schnell? ist doch 
im grossen Weltorganism der Wechsel von 
Tag und Nacht, Geräusch uud Stille auf 
läogeie Zwischenräume hinauageiücktl Ver- 
tragt der menschliche Geist die stärkeren 
Schlage leichter, als sein vegetirender Kör- 
per? oder ist er durch Ucbermaas krank 
und kann nur durrh wechselnde Reitze er- 
weckt werden? Das letzlere ist mir wahr- 
scheinlich und daher die ungesunden Urtheile 
des hörenden Publikums über musikalische 
Werke des Genies; daher der bestündige 
Streit, ob Mozart mehr Genie als Haydn, 
Cherubini mehr als Winter u. s. f. sey. 
Mir däutht, wenn man die Produktionen 
dieaer Männer weniger bunt durch einander 
▼erntthme, würde man nie auf dergleichen 
Fragen stossen. man würde nicht Ein Genie 
cum Maasstab für das andere nehmen) ein 
daraus abgeleitetes Unheil verunglückt im- 



mer; ein anderes, auf die Kunst des reinen 
Salzes gegründete lasse ich dabey in seinem 
Werth. — Geniesset nicht so, dass ihr eine 
Komposition Eines Künstlers mit der eine« 
andern verdrängt, mischet nicht in Einer 
Stunde das Komische mit dem Ernsten und 
es wird euch an wahrem und ungestörtem 
Genus* nicht fehlen. Ein kleines Lied voll 
Wahrheit wird immer dem Künstler mehr 
seyn , als ein grosses Konzert voll zehn ver- 
schiedener Kompositionen und wild ihm län- 
geren Genuss gewähren; oder will er Kon- 
zerle, so sey das Eine den religiösen; das 
andere den komischen; das dritte den luxu- 
riösen Produktionen des warmen italienischen 
Himmels geweiht u. s. w. 

Nur in Einem Falle denke ich mir den 
Wechsel zur gehörigen Zeit, nämlich wenn 
es die Absicht seyn soll, nur durch eine 
Empfindung die andere vorzubereiten und in 
stärkeres Licht zu setzen; doch dürfte auch 
dann die Aufeinanderfolge nicht zu schnell 
geschehen. Ich kenne nichts grösseres der 
Art, als die Charfreytags - und am Abend 
die darauf folgende Auferstehungsmusik (letz- 
tere von Hasse) in Dresden. Nicht Klop- 
slock, nicht Paul Rubens malen eine nha- 
benere Auferstehung. Der Eindruck bleibt 
dem Hörer ewig! — 

D. Hohnbaum. 



da» ja Musik überhaupt auf immer wechselnden Polaritäten und ihren 
pp ; Hübe nnd Tide-, Consonaua und Diuonana u. a. w. und ich er- 



Man wird mir hier einwende 
Abstufungen beruh«, al» ff und 

wieder« hierauf, daaa ein »oieher Wechael in einem und demselben Tonstück allerdings aeine Stelle 
finde; ob es mir gleich seheint, als habe man auch hier das richtig« Maas überschritten; eine Ver- 
gleichung des alten musikalischen Styls mit dem heutigan mag dies besonder« belegen, ich 
hier an die Kompositionen eines Leo, Fergotesi uud anderer; an die alUn Kirchenm«to- 
s. w Ich behsito mir es vor, an einem andern Orte hierüber mein« Meinung bestimm- 
en sagen. 
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'S.Paris, d. 7ten Nov. Es geachiehet mit 
guter Absicht, dass ich Ihnen schon wieder 
schreibe: nicht als hätte ich viel Ausgezeich- 
netes zu melden, sondern um mich des we- 
niger Ausgezeichneten und doch zur Sache 
Gehörigen zu entladen, und dann desto t'iey- 
ern Raum für das erhoffte Vorzügliche zu 
gewinnen — wenn anders nicht so eben 
Berge Lreissen. 

Die kaiserl. Akademie der Musik (Sie 
wissen, dass das heisst: das grosse Opern- 
theater,) hat, zwischen den Wiederholun- 
gen der Barden , auch an der fast wieder 
zur herrschenden Mode werdenden Erbebung 
Gretry's Theil nehmen wollen, und neulich 
«einen Panurge wieder auf die Bühne gebra< ht. 
Aber was für einen Panurge gab Düfresn«! 
einen solchen, dass, wörtlich genommen, al- 
les davonlief. Die Direktion war nun wol 
gezwungen, die noch immer fortwahrende 
Spannung zwischen ihr und den Lehrern 
am Cenaervatoire za vergessen, und gab die 
Rolle Hrn. Bonnet, einem noch sehr jungen 
Sauger und Zögling jenes Instituts, der denn 
auch sehr brav spielte und ssng, aber nun 
Wieder vom Publikum mit so ganz unmässi- 
gera BeyUll verfolgt wurde , dass man fürch- 
ten kann, seine Last werde den jungen Mann 
erdrücken, und dass ich mir zur Pflicht ma- 
che, zu gestehen, dass er vollkommen lei- 
stete, was man fordern, aber noch lange 
nicht, was man wünschen und vom Küust- 
ler erwarten darf. — Das Theater der Kai- 
Serin hat nun Paer's Camilla gegeben. Man 
hatte mit dieser Oper den> Versuch gemacht, 
die nichtobligaten Recitattve, die sonst be- 
kanntlich auf diesem Theater, wie auf den 
deutschen, in gesprochenen Dialog verwan- 
delt werden , zu singen 1 aber theils sind unse- 
re Sauger der komischen Opernlheater dar- 



auf zu wenig eingerichtet; theils macht der 
Franzos, seine deklamatorische Musik (und 
hier mit Recht) hochhaltend, an das Reci- 
tativ weit höhere und ganz andere Ansprü- 
che, als der Italiener; theils zog sich die 
Vorstellung dadurch so ausserordentlich in 
die Lange und Breite — dass der Versuch 
ganz misslang, und das Auditorium, ohne 
die Schönheiten der eigentlichen Gesangslücke 
zu verkennen, eine erstarrende Langeweile 
empfand , so dass auch das wahrhaft Vor- 
zügliche der Oper den Effekt nicht machte, 
den es «oust gemacht haben würde. Lieber 
die Oper selbst Ihnen zu schreiben, wäre 1 
Wasser in den Brunnen tragen: sie ist ja 
auf den deutscheu Theatern trüber und ge- 
nauer gckai nt, als hier. Wir finden hier 
die angenehmen Melodiecn d*a Verfassers der 
Griselda wieder, glauben aber aus der V'er- 
gleicltung behaupten zu können , dass alles 
Grosse und Pathetische seinem Genius wi- 
derstehe und von ihm (wie in mehrein Sce- 
nen der Camilla) nur erkünstelt, folglich nie 
ganz glücklich erreicht weiden könne. Dem 
Publikum gefielen vorzüglich das Duett, das 
auf die Introduktion folgt, das erste Finale, 
und das Duett, womit der zweyte Akt an- 
fangt — und auch ich zähle diese unter die 
besten Stücke de« Werks. Das Orchester 
spielte ganz vortrefflich und ganz in der ge- 
wandten, delikaten, und doch nicht matten 
Weise, in welcher die Arbeiten neuerer Ita- 
liener vorgetragen seyn wollen. Dem. Stri- 
nasaochi spielte die, zuweilen bis zum Pein- 
lichen anstrengende Rolle der Camilla mit 
Kraft uud Feuer, und sang sie — zwar 
nicht übel, aber doch bey weitem nicht voll- 
kommen. Von den Andern war, im Spiel 
und Gesang, vornehmlich Nozari (Loredan) 
au loben. Das zuletzt genannte Duett führte 
er mit Martineiii meisterhaft aus. Beym ge- 
mischten Publikum dürfte aber wol diese 
Oper dem sich eben erst gründenden Rufe 
Paer'a in Frankreich mehr schaden als nut- 
— Die frans, komische Oper (Opera- 
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comfque - national) gab eine neue Oper in 
einem Akt: PAvis aux femmes, von Pixe- 
recourt, Musik vou Gaveaux. Da» Gedicht 
iat nach der Erzählung der Fr. von Genlis: 
Le Mari instiiuteur, aber etwas verballhornt: 
doch gefiel es, und auch die Musik, obsebon 
ich diese gar nicht vorzüglich finden kann. 
Gav. , wiewohl ohne alle eminente Talente, 
ist doch in seiner engern Sphäre gar nicht 
au verachten; hier hat er aber im Styl Ci- 
marosa's (in dessen letzten Werken) schrei- 
ben wollen, und wiewohl er dies als ein ge- 
schickter und erfahrner Mann gctlian hat, 
ist doch nur ein Machwerk herausgekom- 
men. Warum «teilt man nun nicht lieber 
auf eigenen Füssen — versteht sich, wenn 
man nicht ohne sie gebohren ist — soll- 
ten sie auch nicht zum schönsten geformt 
seyu? — 

Die Winlerkonzerte sind endlich mit 
einem sehr rühmeuswertheu der schon frü- 
her genannten Spanierin, Donna Isabella 
CoJbran, (Sängerin der Königin ron Spanien) 
nachdem sie sich mit Beyfall vor dem Kai- 
ser und der Kaiserin hatte hören lassen, er- 
öffnet worden. Es halte sich vieles verei- 
nigt dies Debüt zu ve Aerrlichen : der Ruf, 
Privatverhältnisse , gut gewählte Kompositio- 
nen , ausser der wirklich ausgezeichneten Sän- 
gerin noch einige wackere Virtuosen, ein aus- 
erwählles und starkes Orchester, von Kreut- 
zer ganz vortrefflich angeführt und zusam- 
mengehalten, und endlich auch ein glänzen- 
des Auditorium. Ich dürfte dies Konzert 
also wol im Einzelnen durchgehen, wenn es 
mir auch nicht Gelegenheit böte, von einigen 
ihnen noch nicht bekannten, aber schäzba- 
ren Künstlern zu reden. Es wurde mit 
einer meisterhaft ausgeführten Ouvertüre von 
Haydn ( Ho. i.) eröffnet, dann sang Lam- 
bert, ein noch nicht öffentlich aufgetretener 
jutiger Sänger, eine Arie aus Dardanue, mit 
einer schönen, biegsamen, klingenden, doch 
etwa* weichen, und darum gerade für diese 
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Arie weniger geeigneten Stimme ; und nun gab 
ttns Wülfel (hier immerfort Wolf genannt) 
ein neues Konzert von seiner Komposition 
auf dem Fianoforte. Das Konz, war treff- 
lich geschrieben , wenigstens eben so geist- 
reich , lebhaft , neu und gut durchgeführt, aber 
weniger bizarr, als frühere von ihm — kurz, 
ich halte es für sein bestes; und sein, Ihnen 
hinlänglich bekanntes, glänzendes und äusserst 
fertiges Spiel, dem in der Welt nichts au 
schwer a-heint, fand ungeteilten Beyfall — wa» 
hier, unter einer beträchtlichen Anzahl wirk« 
lieh ausgezeichneter Klavierspieler wol etwas 
sagen will. Nttu sang Dem. Colbran ein» 
ital. Scene — wovon hernach. Den zwey- 
ten Theil eröffnete ( fuu ubini's Ouvertüre 
zum portugiesischen Gasthof. Ks ver- 
dient wol ' gefragt zu werden , wenn man 
auch keine Antwort zu erhalten hoffen darf, 
warum man gerade diese Cherubinische. 
Ouvertüre so sehr (weit mehr als alle übri- 
gen) hier goutirt? Nach eiuer Arie der' 
Dem. Colbran folgte ein Violinkonzert, kona- 
ponirt und gespielt von Libon, einem Zög- 
ling Viotti's und Kapellisten bey der Köni- 
gin von Portugal. (Sie sehen, wir gehen 
jetzt in der Musik, wie viele Ihrer Lauds- 
leute in der Poesie, immer weiter j — links: 
ob wir einmal, gemeinschaftlich mit diesen, 
zusammenkommen werden in — Indien?) 
Die Komposition war mehr für die Damen— 
die auch ganz bezaubert schienen; sie mö- 
gen sie vor mir behalten: aber den netten, 
zarten, feinen, graziösen Vortrag .Libons 
möchte ich mir dafür ausbitlen, wenn sich 
so etwas weggeben und empfangen liesse. , 
Den Beschluß machte Dem. Colbran mit einer- 
grossen Scene, mit Chören. Diese Spanie- 
rin ist zwar eine Modt-blume, aber wahr- 
haftig dies nicht allein, Sönnern auch eine 
Sängerin, die zu allen Zeiten und unter 
ailen Moden mit Ehren bestehen könnte. 
Ihre Stimme ist an sich nicht ganz vorzüg- 
lich — - in der ersten Arie, von Zinga- 
relli, klang »ie sogar ein wenig stumpf, ver- 
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braucht*); dann aber wurde sie klingender. 
Was jedoch Bildung, sowohl niedere, der 
Schule, als höhere, der Kunst und des Ge- 
schmacks , massigen Talenten gewahren kann, 
das besitzt und wendet die Donna trefflich 
an. So hilft sie auch, z. B. durch Beschrän- 
ken ihrer Stimme nur auf da«, was diese 
vollkommen bezwingt und gans frey, leicht 
und graziös handhaben kann — ihrer Stim- 
me selbst auf, und gewinnet dadurch mit 
den Beurtheilenden zugleich das Vagurlheil. 
Ihren schönen Ausdruck, ihre Genauigkeit 
in der Intonation und Ausführung der Pas- 
sagen, und das Einschmeichelnde ihrer gau- 
Manier konnte sie noch mehr in den 



folgenden Stücken (von Crescenlini und Por 
togallo) entwickeln, und hier erntete sie all- 
gemeinen Beyfall ein. 

Das neulich genannte junge Weibchen, 
Mad. St. Aubin-Duret, ist in die kaiserliche 
Kapelle aufgenommen und zugleich 
Sängerin der Kaiserin geworden. 



Dttail» übtr Konztrtmusik In Berlin**). 



Ich fange mit dem ersten November mei- 
nen Bericht an, der die hiesigen Konzerte, iu- 
sofero sie etwas Ausgezeichnete s liefern , Ih- 
ren Lesern in genauem Detail darstellen und 
ein getreues, unpartheyisches Bild des jetzi- 
gen Zustandes 4er Musik und des Geschniak- 
kes in ß. liefern wird. 

;. 

Mit Recht darf man behaupten , dass die- 
ser, was Konzertmusik betrifft, von Jahr zu 
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Jahr nicht nur verfeinerter, sondern wirk- 
lich gebildeter wird. Dies haben wir: — be- 
sonders in Absicht auf Instrumentalmusik 
uud deren Ausführung, den vielen Virtuo- 
sen, welche die königliche Kapelle besitzt, 
und zum Theil auch den durchreisenden 
fremden Künstlern zu verdanken, weh he 
richtigen, auf Grundsätze der Kunst zurück- 
zuführenden Geschmack auf die grosse An- 
zahl ausübender und auch blos zuhörender 
Musikliebhaber verbreiten. — Eine diesen 
schönen Zweck ebenfalls vorzüglich beför- 
dernde Ansialt ist aber das seit vorigem Jj.hr« 
wieder eingeführte Abonnenientkonzert der 
Hrn. Schick uud Bohrer, welches acht Don- 
nerstage hinler einander angesezt ist, durch 
die Weihnacht*- und Karnevalszeit unter- 
brochen, uud nach Beendigung der letztem 
noch viermal gegeben wird. Da* Lokale 
dazu, in dem Konzertsaal des königlicheu 
Nationalthealers, hsst bey der zweckmässi- 
gen Einrichtung, Eleganz und schönen Er^ 
leuchtung, nichts als etwas weniger YVieder- 
hall (besonders der Trompeten und Pauken) 
an einigen Stellen, der vielleicht durch die 
Anlage der Logen gerade dem erhöheten 
Orchester gegen über entstanden seyn kann, 
zu wünschen übrig. Da Berlin seit eini- 
gen Jahren keine bestimmt«» öffentlichen 
Winterkonzerte gehabt und daher eine rich- 
tige Leitung des Geschmacks für Konzerl- 
musik entbehrt hat, so haben die Hrn. Schick 
und Bohrer sich durch die mit vielen Sihiyie- 
rigkeilen und Kosten verknüpfte, anfanglich 
gewagte Einführung gedachter Abonnemenl- 
konzerle ein wahres Verdienst um das rau- 
aikhebcnde Publikum erworben. Ungelhcil- 



•) Um dicer jetzt berühmten Dame nicht Unrecht s U 
Korretp. her) er »ekreibt: terne. 



wir da* ein 



Wort de. 



Der achtungiwerthe Hr. Verf. dietei Aufaattei wird ihn ron Zeit 
um die, von einem andern Vorf. in anderer Abaicht 
mimkal. Neuigkeiten in Berlin, unterbrochen wurden. 



Zeit forttetxen, ohne da» dar- 
Lcberiichten aller 

i. Hedakt , 
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ter Beyfall uud zahlreicher Besuch lohnt da- 
für jetzt auch ihre Bemühungen. — Das 
Orchester ist mit verdienstvollen Musikern, 
zum Theil aus der konigl. Kapeile, und mit 
geübten Dilettanten besetzt. Herr Schick 
fuhrt bey der ersten Violin dasselbe sehr 
zweckmässig an und bemüht sich durch die 
-jedesmaligen Proben, welche mit Ernst und 
Anstrengung gehalten werden, dem Ganzen 
das möglichste Ensemble zu geben. Sing- 
sachen dirigirt Hr. Kammermusikus Gürrlich 
am Pianoforte. Lobe:iswerth ist die Verstär- 
kung der Bässe uud die vortheilhafle Stel- 
lung der Instrumente. — 

Nach diesen allgemeinen Bemerkungen 
komme ich auf meinen eigentlichen Endzweck, 
ein Detail des ersten diesjährigen Konzerts zu 
geben, zurück. Es wurde mit einer neuen 
grossen Sinfonie von Beethoven aus Dg er- 
öffnet . (Wien. Iudustrie-Comptoir). Diese 
war in derThat das schwierigste Problem, das 
einem nicht für beständig zusammen einge- 
-apielten Orchester aufgegeben werden kann, 
timl es wurde rühmlich gelöst. Die Violi- 
nen waren ziemlich egal und die verschie- 
denartigen Figuren wurden präcis und mit 
Feuer, die oft grellen Modulationen richtig 
und rein ausgeführt. Bratschen und Bässe 
waren kräftig und prompt. Die Biasinstru* 
tnenle, durch die Herren Schröch, Grosse, 
Bliesener, Kreuzwatis, Böttcher, Schneider 
and mehrere besetzt, fielen richtig ein und 
die öfteren Solosätze wurden mit Geschmack 
vorgetragen. Flöte und Hörner zeichneten 
•ich besonders aus: der Fagott war etwas 
tu stark uud; bey der Oboe vermisste mau 
vnsers Wealenholz schönen Ton. (Er krän- 
kelt leider). Was die Komposition dieses 
Stücks betrifft, ao herrscht darin viel Ori- 
jrinalUät . Reiththum, oft Ueberfluss der Har- 
monie, mitunter aber auch Bizarrerie. Die 
Siufunie beginnt mit einem kursen Largo 
mit kautabein Solosätzen der Blas- 



sehr durchgeführte« Allegro über. Das An- 
dante quasi AUegretto aus A $ hat viel an- 
genehme Melodie, und weile Ausführung. 
Die Menuett nebst Trio ist ganz neu, uud 
auch kleine Züge, z. B. das mitten einiaL- 
leude kleine Hornsolo, sind von besonderer 
Wirkung. Das letzte Presto geht zuweilen 
ins Wilde über, ist aber vortrefflich aus- 
gearbeitet. Im Allgemeinen erregte diese Siu- 
fonie nicht solche Sensation, als Moxas tsche 
und Haydnsche. Der Beyfall der Kenner 
dankte jedoch den Musikern für die bey na he 
drey Viertelstunden lang ausgeführten, uud 
glücklich 



Es folgte eine Scene von Cimarosa mit 
grossem Kraftaufwaude gesungen von Mad. 
Schick. Die Komposition war in der ge- 
wöhnlichen italienischen Manier, angenehm, 
nicht ausgezeichnet. Der Vortrag der Mad. 
S. war klar und schön; der einige Töne 
hinter einander heraufgehende Triller legte 
einen neuen Beweis von dem Studio dieser 
bewährten (jetzt öfters mit Unrecht verkann- 
ten) Künstlerin ab: nur sollte Mad. S., die 
lange genug ihr Recht als Bravoursän gerin 
geltend gemacht hat, jetzt weniger Sachen 
wählen, wo sie die höheron Töne forciien 
muss, sondern dafür lieber mehr in der 
Sphäre des recitirendcu, deklamatorischen 
Gesanges bleiben, wo sie, wie z. B. als Iphi- 
genie, in Deutschland so ganz einzig ist. 
Zudem erlaubt der Konzertsaal keine über- 
triebene Anstrengung der Stimme, (die in 
dem Ungeheuern Theater vielleicht notwen- 
dig seyn mag) weil der Schall ausserordent- 
lich den Ton , der Menschenstimme beson- 
ders, verstärkt. — Hierauf aeigte Herr 
I»ui« Maurer, Schüler de« Hrn. Konzert- 
meisters Haacke, seine Fortschritte im rei- 
nen geschmackvollen Vortrag auf der Violin, 
in einem Konzert von Kreutzer. — Den 
Besrhluss des ersten Theils machte ein Quar- 
tett und Chor aus der im vorigen Carneval 
hier gegebenen grossen Oper von Mayr: G*r 
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nevra di Scozia. Mad. Schick, Mad. La uz, 
die Hrn." Fischer und GteH rührten die So- 
loparthicoa mit Knust und Pracision aus und 
mit Freude bemerkte so mancher Freund 
des Gesanges die mehrere Auabildung der 
von Natur so sonoren, nur etwas schwa- 
chen Tenorstimine de* Hrn. Grell, die sich 
in diesem Saal weit vorlbeilhafter als auf 
dem grossen Operntheater ausnahm. Frey- 
lich -war dort auch die eigentlich für einen 
Kastraten gesetzte Parthie des Luscanio , die 
'nun also von dem eigentlichen Tenore, und 
•besonders von der starken Stimme des Hrn. 
Mandini immer unterdrückt wurde , für Hrn. 
Greils erstes Auftreten auf ein so grosses 
Theater, nicht günstig. Obgleich Madame 
Schick alles Mögliche in dieser schweren 
Bravonrparthie leistete, konnte man Mad. 
Marenetti als Ginevra, und besonder« ihre 



nicht gani 



Den «weyten Theil dieses 

eröffnete die charakteristische Ouver- 
iure «us Cherubini's Lodoiska, welche vor- 
trefflich exekutirt wnrde. Ausdruck und 
Teuer im Gatisen, zart voi 
Solo's, z. ß. der Klarinette: 



gene Konzertante für zwey Klarinetten von 
Krummer aus E b. Die Tuttia waren sehr 
reich instrumeutirt und brillant, die Solos 
für das Itistruiueut berechnet: das Ganze er- 
hielt mit Aecht allgemeinen Ueytall. — Den 
Besch I us* machte da» sehr angenehme (wie- 
wol auf den Theatereffekt berechnete) Schiusa- 
chor aus der Oper Semiramis von Himmel — 
und jeder Zuhörer verliess den Saal mit fro- 
her Stimmung, vollkommen befriedigt und 
mit den angenehmsten Erwartungen für die 
Zukunft. 

• Mi t. .. <.'.!.. . .1 

Wie solche eintreffen werden, sollen Sic 
in. der Folge erfahren! Berlin, den 5len 
November. 




der schöne Ton der Hrn. Böttcher 1 uod 
Schneider auf dem Horn bey dem Einslossen 
des frappanten E., so w*« der- lärmende 
Schlues, brachten die en\ iipschj«*te Wir- 
kung herver. Es folgte nun; eine von,, den 
Herrn Bliesener und Reinhardt mit der 
grössten Fertigkeit und Rundung vorgetra- 



In Leipzig Hess aich Dem. Adam» eine 
achtjährige Klavierspielerin, mit verscaieder 
nen, zum Theil schwierigen Kompositionen hör 
ren , und spielte — wie nun wol auch manche 
andere achtjährige Klavierspielerin, die fleissig 
angehalten worden, spielt Wir wünsche«, 
dass wir uns 1 irren, wenn wir. in diesem 
Kinde mehr ein Optier, als «ine Priester ig 
der Kunst erblicken.: » . = . | 

Wenig Tage darauf trat Hr. Weizmann, 
vom künigl. Nalionalüieater i a Berlin, auf 
dem Theater als Brlinonle in Mozarts £n*- 
fiihrung, und im Konzert mit Arien von 
Naumann und Wiutcr auf. .Durch sei- 
ne sehr angenehme Stimme, deren wei- 
ten Umfang und ungemeine 'Biegsamkeit, so 
wie durch seinen lebhaften und zierlichen 
Vortrag, erwarb er sich allgemeinen BeyfoiU: 
•»•"•' ■■ *™ .« ■.*«. ff« »*•, r,".* r~ .»f'8 

i 

. *> :. ' i .' • «ii . . y i .; »j . ^ 

I 



ff* 



Liimio, im B»nii«ii * ■ e Ulli s.a. 



\ j 
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Veber 



den Charakter, den die italienitche 
haben, und die 
haben sollte *). 



Seit den berüchtigten Fehden der Piccinisten 
und Gluckisten in Frankreich hat es eine 
Paithey für italienische und eine für deut- 
sche Musik gegeben: der Ausschlag für eine 
von beyden schwankt bey Musikern zwar 
nicht mehr so ganz unentschieden , als vor- 
mals, aber beym Publikum desto mehr. 

Hiervon mag es mancherley Ursachen 
geben: die fortwährend für Eine Gattung 
entschieden sich äussernden Stimmen von 
Männern von Gewicht; die ausgezeichneten 
Schüubeitea , die man in beyden Gattungen 
findet; der Ruhm und das Genie der gröss- 
ten Meister beyder Parthey eti, denen man 
Bey lall «ollen muaa} endlich auch das vor- 
laute , absprechende Gesrhrey unkundiger 
Skribler — vielleicht gehören diese unter 
die Hauptursachen. Sollte es aber nicht et- 
was tiefer, und diesem allem zum Grunde 
liegende geben? Ich glaube! und ich wage 



, meine Meynong darüber gm 
sagen, je unparlheyiacher ich mich selbst 
dabey fühle. 

Es ist sehr oft gesagt and nie wider- 
sprochen worden, dass jede Nation durch 
Bildung »war die Werke der andern ken- 
nen, schMUen, ehren lernen, aber doch nur 
diejenigen gans geniessen, in sich aufneh- 
men, mit voller Seele lieben könne, die ih- 
ren eigenen Geist aussprechen. Es ist in 
dieser Absicht mit der Kunst, wie mit der 
Sprache: beyde bilden sich — ich möchte 
sagen: aus dem Innersten der Nation, mei- 
stens bewusstlos, und beyde wirken auch 
dann nur ganz, wie sie sollen, zurück, wenn 
sie sich so gebildet haben. Ich wünschte, 
dass man es mit meinem Beyspiel von der 
Sprache genau nähme, weil ich es hier 
nicht ausführen kann, diese aber mir nicht 
nur den besten Uebergang auf die Musik, 
sondern auch eine fortlaufende, erläuternde 
Parallele mit dieser zu gewahren scheint. 

Dieselbe Eintheilung der Nationen Euro- 
pas, die nach dem Klima staltfindet, (südli- 



1, daea dieier, die Sache freylich nicht erachöpfende Auf*ati doch manchen .ehr guten Ge- 
enthalt , der vielen Leaern der mu*. Z. noch nicht geläufig aeyu mag , kann aa wo.1 and» nicht 
miintere.aaot «eyn , wie ein Mann io Krankreich , dem gewi». Niemand da. Stimmrecht über Mu.ik atrei- 
tig machen wird, über die unarige «rtheilt. Vielleicht i.t ea ebeu jetzt um .0 interei.aoter, die. Urlbeil und 
von ihm .elb.t au leaen, da Uber den Zualand der Literatur und der Künatr in Deutachland überhaupt, in vie- 
len der neueatea und geleaenateo iranaöaiachen. Schriften einmal wieder auf da 
s« und, man darf mit Gl und sagen, tolleete deiaiaonniit wird. 

d. Radakt. 



7. Jahrg. 



IO 
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che und nördliche) bleibt auch, wenn man 
auf die Sprachen Rücksicht nimmt — und 
niuo, nach Obigem , stattfinden. Nach 
dieser Ablheiluug, wäre Italien das erste 
südliche, Deutschland das -erste nördliche 
Reicht und Frankreich schwebte (oder viel- 
mehr: stunde fest) zwischen beyden. Je 
heisser nun das Klima, je empfindlicher und 
reizbarer, folglich auch, je heftiger und 
flüchtiger die Nation; im Gegentheil, je 
rauher das Klima, je weniger empfindlich 
und reizbar, aber auch, einmal ergriffen, 
je energischer, ausdauernder, wiederhaltigcr 
die Nation. Jene kann durch das Kleinste', 
diese nur durch Starkes aufgeregt werden. 
Der einfachste, sanfteste und zarteste Aus- 
druck des Gefühls reisst jene schon dahin, 
wahrend er die Herzen dieser noch kaum 
berührt. Djeae verlangt tiefgreifende, hefti- 
ge, wol gar gewaltsame Mittel, um erschüt- 
tert zu werden; jene würde dadurch un- 
angenehm, widerlich, wol gar peinlich, bis 
cum Schmerz, aufgereizt. 

Indem sich hiervon die Anwendung auf 
die Musik von selbst macht, entdeckt man 
sugleich den Charakter südlicher und nörd- 
licher Musik, begreift den Grund ihrer Ver- 
schiedenheit, begreift, warum die eine im 
Klima und bey der Empfindungsweise der 
andern — von Einzelnen swar gekannt, ge- 
schülzjt, wol auch nachgeahmt, nie aber von 
der Nation eigentlich geliebt seyn kann, 
sondern von ihr gemeiniglich herabgesetzt, 
gemieden wird. Unsre Melodie ist natürli- 
cher, flieasender, leichter, gewandter, rüh- 
render, unsre Harmonie einfacher, weniger 
gesucht, nie erkünstelt — sagen die südli- 
chen Musiker. Beyde sind bey uns auser- 
lesener, leidenschaftlicher, energischer — 



sagen die nördlichen. Ich aber sage: Ihr 
glücklichen Rivale, hört endlich auf, einan- 
der eure Vorzüge streitig zu machen ! Un- 
ter so verschiedenem Himmel können sie 
J nicht verbunden seyn! Ihr seyd beyde gleich- 
begünstigt vom Gott der Harmonie, und 
jeder bat die Gabe des Ausdrucks empfan- 
gen, womit Er rühren, erfreuen, beleben 
kann und soll! Diese haltet werlh und 
bildet sie immer höber aus! Warum wollt 
ihr das Eure über dem Streben nach Ftera-i 
den, wol gar über dem Streiten darüber, 
weniger werthachten und .anbauen! Stem- 
met euch nicht gegen die Natur! Sie gab 
euern Nerven nicht gleiche Reizbarkeit, 
euren Herzen nicht gleiche Empfindung: 
wollt ihr diese aussagen, so müsst ihr es 
in so verschiedenen Sprachen — und mit 
eurer Musik, auf welche doch der Begriff 
und die Konvention weit weniger Einfluss 
haben, sollte es nicht so seyn? Da sollte 
Einer sprechen, wie der Andere? Da sollte 
der Andere, der als ein Anderer spräche, 
weniger Werth aeyn? — 

Nein, so wie der Geist dieser Nationen 
verschieden ist, wie ihre Sprachen verschie- 
den sind, so soll auch ihre Musik verschie- 
den seyn. Wie der Italiener *) in seinen 
Sitten mehr Sanftes, Weiches, Si bhiei* bela- 
de* behalten wird, wie et 's auch in seiner 
Sprache behält: so behalte er's auch in sei- 
ner ( Musik ! Wie der Deutsche in seinen 
Sitten mehr Raubes, mehr Feststehendes, 
mehr Düsteres behalten wird, wie er's auch 
in seiner Sprache behält: so behalte er's 
auch in seiner Musik! Die rasche, wollü- 
stige Sinnlichkeit des Erstem gehet in sei- 
ne Melodie; die langsame , ernste Reflexion 
des Zweyten in seiue Harmonie über. Bey 



m y Ich nenne ihn vorzüglich, Stulln de, i'üdlkhen Europäer» überhaupt, weit ihm »a die*em 
di« ente Stimme eben' *o «ebtthxt, wie dem Deutschen , unter des nördlich™ Europäern. 

4. Vsrf. 
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Jenem Wogt es, wenn irh so sagen darf, 
immerfort, bey in kleinsten Lüftchen und zu 
kleinen Zwecken: dieser bleibt still und 
kalt, bis ihm etwas zukommt, das ihn derb 
angreift. So leistet bey dem Ersten eine 
einfache, fein gewendete Melodie, nur un- 
terstützt von durchsichtiger Harmonie, 
vollkommen da», was bey dem Zweyten hef- 
tige, gleichsam vom Affekt herausgeschrieene 
Melodieen, mit kräftiger und durchge- 
führter Harmonie leisten. 
• ■ - 

Nichts ist demnach ungerechter, als wenn 
man gegen den Geschmack dieser Nationen 
in der Mu^ik dcklamirt oder witzelt. Die 
hohe Stufe, auf welche «ich die Kunst bey 
beyden erhoben bat, das unwandelbare Glü<k, 
in welchem sich die ihnen eigenen Gattun- 
gen in ihren heimischen Landern zu erhal- 
ten wissen, im Gegensatz der fremden, die 
treulichen Werke der grössten Meister beyder 
Nationen, denen die ganze Welt die Achtung 
nicht versagen kann: alles daa zeigt, dass 
aich beyde Völker auf den Wegen befinden, 
welche die Natur sie gehen heisst, und wel- 
che deshalb für sie die rechten sind. 

Kann nun Frankreich in Absicht auf «ei- 
ne Musik dasselbe von sich behaupten? Ich 
glaube, nein! Bis auf Rameau lag unsre 
Musik im Dunkel, sein Genie beschleunigte 
ihre Morgenröthe: nun hätte aber die Son- 
ne hervortreten sollen, die — nicht hervor 
trat. — Im Gegentheil — wollten wir nicht 
gegen uuser eigenes Vergnügen streben, 
musslen wir nnsre Eigenliebe bekämpfen, 
den grössern Meistern jener Nationen die 
Plätze räumen, und ihre Ueberlegenheit an- 
erkennen. Dies geschähe, und die Neuheit 
dieses fremden Genusses machte, dass man — 
sich selbst über ihm vergass, und vom süd- 
lichen Melodiker zum nördlichen Harmoniker, 
und von diesem zu jenem eilte, ohrie zur 
Ruhe oder auch nur zu einem gründlichem 
Unheil zu kommen, als z, B.: diese Deut- 



schen — wie trefflich sind sie! wenn sie 
nur etwas von der Grazie Italiens anneh- 
men wollten! Diese Italiener — wie himm- 
lisch sind sie ! wenn sie nur elwas von der 
Kraft und Besonnenheit der Deutschen an- 



So verlautet es bey uns noch immen 
Eins könnte uns befestigen — aber dies ist 
noch nicht da : wenn man nämlich den 
Franzosen Werke gäbe, die ihrem eige- 
nen Sinn — ni.d, wenn ich so sagen darf; 
ihrem Klima ganz angemessen wären. Dann 
hörten jene Neckereyen auf: wir bewunder- 
ten den Geist unsrer Nachbarn, wir gäben 
ihren bessern Werken fieyfall: aber wir 
sähen anch ein, dass sie uns eben so wo- 
nig ganz zusagen, ganz befriedigen könn- 
ten, als ihre Poesie ond alles, was aus ih- 
rem Innersten hervorgehet — wie das der 
Fall mit dem Unsrigen bey ihnen bleiben 
müsste, ohne dass wir darüber scheel sä- 
hen. — Wie müsste aber wol diese Musik 
beschaffen seyn? Ich wage nur einige Mulh- 



Der scharfsinnige und geschmackvolle 
Dübos (Reflexions critiquea sur la poesio et 
la peinture) bemerkt schon, dass wir im 
Innern der Seele weniger innig empfinden, 
als die Italiener; auch liegt Paris, das denn 
doch über Kunst und Kunstwerke in Frank- 
reich entscheidet, .Deutschland weit näher 
und ist im Klima ihm weil ähnlicher, als 
Italien: sollte demnach unsre Musik nicht 
der deulsohen sich mehr nähern müssen, als 
der italienischen? — Die Erfahrung scheint 
dies zu bestätigen: man liebt vorzügliche 
ital. Werke, aber die entscheidenden und 
fortdauernden Siege, die die deutschen er- 
halten, sind jenen nie zu Theil geworden. — 
Wie, wenn wir diesem Winke folgten? 
wenn wir darauf hinarbeiteten, die grossen' 
Züge, die affektvolle Melodie, die glanzen- 
de, selbst zuweilen die rauhe Harmonie, die 
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schnellen Uebergänge und überraschenden 
Modulationen, die Tiefe der Ausführung 
ihnen nachzubilden, aber auch ihre nicht 
seltene- Bizarrerie, Künsteley und Grellheit 
durch die anmuthige Zartheit und sanfte 
Grazie des Süden zu versüssen uns bemühe- 
ten? Ich weiss es nur allzuwohl, dass das 
teuht zu sagen, aber unendlich schwer aus- 
zuführen ist, wenn es — durch blosses 
Studium geschehen soll: aber was ist dem 
Wahren Genie unmöglich, oder auch sehr 
schwer, wenn es nur erst die rechte Rich- 
tung erhakten hat? Vielleicht haben wir 
eben jetzt einige eminente Köpfe, die hier 
thatig seyn könuteni wie glücklich wollte 
ich mich schätzen, wenn ich durch diese 
Vorstellungen sie für den angegebnen Weg 
gewönne — denn, das bin ich gewiss, 
er ist für Franzosen der rechte» der 



einzige. 



C. in Paria. 



Kachrichte k. 



'C Leipzig. Den *6tterc Now- gab- -Dem. 
Louise Janitsch, Tochter des Bentheim» 
Sleinfurthischen Kapellmeisters , eine Sänge- 
rin V.un eälf Jahren — und, dem Anseht! 
nach, kaum so "alt — ein Konzert, und 
liess sich darin mit nicht weniger als vier 
Bravourarien, von Salieri, Pasc, Schuster 
und Süssmayr, hörem/ Vom Gesang, als 
Kunst, so wie vom Gefühl für das, was ge- 
sungen wird, kann hier die Rede nicht 
aeyn: aber die Sicherheit des Kindes in der 
Intonation, im Takt, der weite Umfang 

seiner Stimme (von c bis e) und auch man- 
che glückende schwierige Passage, erregten 
Verwunderung, und werden dies gesclii. kte, 
artige Mädchen überall Aufmerksamkeit finden 
lassen. Wie wird es aber um eine Stimme, 
welcher so früh so sehr vieles zugemuluot 



wird, in reifern Jahren stehen? and wie 
am die Gesundheit des zarten Geschöpfs, 
wenn es durch Beyfall noch mehr gereizt 
wird, sich zu 



Fortgesetzte detaUirte Nachricht über die Kon- 
zerte in Berlin. 



In einer sogenannten musikalischen Aka- 
demie, welche Hr. Klengel, .Schüler von 
Muzio Clemeuli, den bten Novbr. im Saale 
des Mationaltliealers gab, zeichuete dieser 
talentvolle Klavierspieler sieb durch einen 
grossen Aufwand von bewunderimvüi difjer 
Fertigkeit, sowol in einem von ihm gesetz- 
ten Konzert, als in einer freyeu i'haiitasie 
aus, worin auch ein Thema aus Himmels, 
noch immer hier beliebter Fauch 011 glück- 
lich angebracht und ausgeführt wurde. Hrn. 
K. ist zum vollendeten Virtuosen nichts, als 
die feinere Ausbildung im geschmackvollen 
Vortrage zu wünschen. Zu bedauern wac 
es, dass er durch so wenige Zuhörer viel- 
leicht kaum für die Kosten seines Konzerts 
entschädigt wurde. 

Den 8ten Nov. wurde das zweyte Abon-^1 
nerueutkonzert der Hrn. Schick und Bohrer ] 
mit einer wenig bekannten schönen Sinfonie 
von Haydn ausD* ei öffnet. Die Exekution 
war, wie fast immer, ohne Tadel. Es folgte 
eine recht hübsche Scene von Winter, von Mad. 
Hunicke mit Geschmack vorgetragen, Eine 
von Hrn. Klengel sehr brav gespielte Sooate 
seiner Komposition beschloss den ersteu Theil. 
Der zweyte ward mit der Overtura aus Che- 
rubiiii's Elisa eröffnet. Welcher Reichthum 
der Harmonie! wie charakteristisch schildert 
dieses trelllii he Musikstück den Inhalt der 
Oper! Freylhh muss man aber au dtrse 
denken, um die Folge von grelleu, schnei- 
denden Modulationen am Schluss des wiMen, 
belaubenden Allegros, (das gegen den sauf- 
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ten Gesang de* vorangehenden mit den Hör- 
nern anfangenden Andante , weich«« an den 
Kuhreigen der Aelpler erinnern soll, treff- 
lich absticht,) geuiessbar au finden. Hrn. 
Sehick's Verdienst um die prtteise Autfüh- 
rung dieser schweren Overtura ist unver- 
kennbar. Auszeichnend srhön wurden wie- 
der die kleinen Solos der Horner (.besonders 
bey diesen das schwache Einsetzen und Stei- 
gen des Tons,) und der Klarinette grge- 
r- b«n. — Hr. Eumcke sang hierauf eine Sce- 
ne von Par mit gewohnter Sicherheit. Es 
folgte ein von Schröck, geblasenes Flötenkon- 
xert von üevieune aus Db, das Kenner und 
Liebhaber entzückte. Die Komposition wat 
schön, und welche Vervollkommnung im 
schönen Ton, in Rundung der Passagen, 
zeigte der geschalte künstle?, der gewiss 
hier jetzt der erste Flölenbläser ist! Allge- 
meiner Beyfall lohnte sein bescheidene« Ver- 
t, und wird ihn gewiss noch immer 
anspornen. Die Overtura ans Gluck'« 
Ipbigenia machte den Beschlusa diese« wie- 
der so schön arraogirten zweyten Konzert«. 

Das Dritte, vom i5tenNov., begann mit 
der hier, in den' vorjahrigen Konzerten mit 
«o vielem und verdieutera Beyfall aufgenom- 
menen vortrefflichen Sinfonie von .Beethoven 
aus C detr. Mit wahrer Frende bemerkte 
jeder Kenner wieder den vortrefflichen Künst- 
ler, Hrn. Wea'tenholz, bey der Oboe. Dank 
«ey es Aeskulap nud den Muaen, die von 
einer beynahe lödtlichen Krankheit ihn der 
Kunst wiederschenklenl Möchte Hr. W. nur, 
bey seiner nicht au starken Konstitution sich, 
in der Beschäftigung mit «einem ao «chwie- 
rigen als angreifenden Instrument, fürs erste 
besonders schonen und sich uns noch recht 
lange erhalten! (Auch Hr. Barmann war 
beule beym ersten Fagott, und es blieb da- 
her von Seiten der Blasinstrumeute keine voll- 
kummnere Besetzung au wünschen übrig}. 
Gedachte grosse Sinfonie, dieses *o henli- 
klare, 



bizarr gesetzte Meisterstück B.« im 
der neuesten grossen Instrumenta Ikoinposi- 
tion , wurde durrhaus mit Energie und Ge- 
schmack exekuürt. Wie prächtig wogt« das 
erste Allegio in den Stürmen der Empfin- 
dung und aller Affekte hin und her! wi« 
angenehm beruhigte das Quasi - Allegretto 
die aufgeregten Sinne! Wie unübertrefflich 
schön trugen die Blasinstrumente den Ge- 
sang im Trio der Menuett vor, indem d'e 
Violinen die fortgehenden Bewegungen voll- 
kommen gleich ausführten! — Nicht ganz 
war dir» beym Anfang des Finale der Fall, 
der allerding» «ehr schwierig bey »o starker 
Besetzung ist, wo die genaueste Gleichheit 
im Strich und Ausdruck erfordert wird! Da« 
Ganze aber war vortrefflich. — Ea folgte 
eine Scene von Righini, von Mad. Muller 
mit wohlerwogenem Vortrag und sehr rich- 
tigem Auadruck gesungen. Ea ist in der 
That bewundernsweith, wie diese brave Sän- 
gerin ihre Stimme konservirt, und besondere 
zu loben, daaa sie nicht, wie so manche 
Virtuosen, es weit genug gebracht zu haben 
glaubt, um ferneres Studium der Kunst nicht 
zu bedürfen. Mad. M. geht mit dem Geiat 
der Zeit und lässt dabey die gründliche 
Schul« nicht aus den Augen. Dafür wird 
sie auch lange noch als bewährte Künstlerin 
die ungetheilte Aufmerksamkeit der Kenner 
festhalten. — Ein Bratschenkonzert von Arnold 
trug Hr. Semler heute nicht durchaus mit der 
aonst gewohnten Sicherheit vor, da besonder» 
im ersten Satze einige Passagen und das Errei- 
chen einiger hohen Töne verunglückte, wor- 
an jedoch äussere, zufällige Umstände Schuld 
seyn können. Das etwas leer gesetzte Ada- 
gio trug Hr. S. mit vielem Gefühl vor und 
durch die lebhaft gespielte Polonaise und 
einen wirklich meisterhaften Uebergang al» 
Kadenz, erwarb er sich wieder allgemeinen 
Beyfall. Etwa« minder «dürfen Strich und 
dagegen mehr Zaitheit würde Hrn. S. zum 
ersten Bratschenspieler erheben, da seine 
Fertigkeit aussei 01 -deutlich ist. (Ob aber wol 
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da« Odert Tempo rubato bey eintretenden 
Passagen nolhwendig ist? und ob nicht viel- 
mehr der Effekt de« Ganzen .darunter leidet, 
da besonders, wie heute bey den Blasin- 
strumenten der Fall -war, die Begleitung zu 
•ehr schlivaukt, uogeachtet Hr. Schick, als 
aufmerksamer Direktor, da« Seine bey Be- 
zeichnung dea abwechselnden Zeitmaaate« 
thal?) — Die bekannte Romanze: Zu Stef- 
fen »prach im Traume, von Hrn. Fischer 
in «einer gewohnten Manier mit Beyfull ge- 
lungen , beschlos« den ersten Theil. — Den 
»wiyten eröffnete die Ouvertüre au« Mout- 
alfaan von VViuter. Von vorzüglich »chöner 
Wirkung war da« Solo der Flöte im voran- 
gehenden Largo mit schwacher Begleitung 
der Pauken , Trompeten und Hörner. Diese 
Idee des Komponisten ist von rührender 
Wirkung, wozu die w eiche T onart C daa 
ihrige beyträgt. Da« feurige Allegro wurde 
«ehr gut exekutirt. — Hr. Barmann blie« 
ein Fagottkonzert von Winter mit Geschmack 
nnd vieler Fertigkeit. Vorzüglich gelangen 

ihm die hohen Töne bis c mit bewunderns- 
würdiger Reinheit und Anmuth. Hr. B. ist 
gewiss auf dem Wege unsern würdigen Rit- 
ter einst zu ersetzen. — Das Terzett au« Cle- 
menza di Tito von Mozart: Qucllo di Tito 
e il volto, wurde, vorzüglich von Seiten der 
Mad. Müller, mit vielem Ausdruck vorge- 
tragen. Hr. Grell war ein wenig unsicher 
und «ang deshalb schwach, uud Hr. Fischer 
sang, wie er e« auf dem grossen Opernthealer 
gewohnt i«t, mithin gegen die beyden an- 
dern Stimmen zu stark. Das Ganze passt 
nicht recht für den Konzertsaal, da der Ef- 
fekt mit auf die Handlung berechnet ist. 
Die Ouvertüre aus derselben Oper (Titus) 
besc-hlosa dies drilto i Konzert prachtvoll. 
Berlin, den ijten Nov. 



Kurfürsten von Wirtemberg für immer und 
unter sehr günstigen Verhältnissen als Kam- 
eugagirt worden. 



Nach öffentlichen Blättern hat Hr. Win- 
ter nicht nur «ein Amt als erster km fürst I. 
Kapellmeister wieder angetreten, sondern 
wird auch bald eine neue, grosse, deutsche 
Oper vollendet haben, von welcher sich um 
so mehr Vortreffliche« erwarten läsrst, da 
Herr Prof. Babo aie gedichtet hat Nach 
dieser, wird Hr. W. eine andere grosse Oper 
für daa k. k. Hoflheater in Wien, auf des- 



Receksiowek. 



Dem. Böheim, diese verdiente Sänge- 
rin aus Berlin, i«t von Sr. Durchl., dem 



Getan ge für Sopran, Tenor und Bafs, mit 
Btgleiiung des Klavier», von Leonard de 
Call. Werk VII. Nu. 1. a. 5. Wien, 
im Verlage des Kunst - und Indüelrie- 
Coroptoirs. (Preis: jede No. 36 Xr.) 
• • . • .' . . •* * t 

Wie die Perle in feinem Golde, also 
zieret ein Gesang das Mahl — sagt Salomo. 
E« «cheinet denn doch, als ob raun endlich 
in Deutschland das nicht nur . ussle und 
zugestände, sondern es auch wieder, wie 
bey unsern Vorfahren Sitte war, praktisch 
erweisen wollte: man fangt an mein ein 
grössern Orten Deutschlands wieder an , die 
oft so langweiligen, peinlichen Gastmahle zu 
beleben und zu erheitern durch Gesang — 
nämlich, durch vernünftigen und nicht ge- 
schmacklosen Gesang! Es wird darum auch 
jetzt weil mehr zu diesem Behuf geschrie- 
ben, als noch vor kurzem, und das ist zu 
loben, ja es hat sogar etwas Verdienstliches, 
wenn man für die Beförderung und Nah- 
rung und Fortbildung dieser Liebhaberey 
thatig ist — aber,, wohl zu merken! auch' 
wirklich etwas Gute« dafür leistet, weil man 
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sie sontt theila irre leitet, theils verekelt. 
Herr de' Call', der freylich jetzt »ehr viel 
achreibt, und darum nicht immer vorzüg- 
lich, hat doch in die«er Gattung manches 
Augenehme und auch zu- jenem apeciellen 
Behuf sehr Zweckmässige gegeben — ja, 
gerade iu dieser Zweckmässigkeit findet Ree., 
den namhaftesten Vorzug aeiuer Arbeiten die- 
ser Art: denn allerdings — sehr gelehrte, 
ao wie ganz frivole und gemeine Musik 
dient nicht, wo gemischte Gesellschaft beym 
Mahle unterhalten uud erfreuet werden soll. 
Er alier, Hr. de Call, trifft überall so ziem- 
lich den rechteu Ton: i«t angenehm, gefäl- 
lig, heiler, leicht und populair, ohne (we- 
nige Stellen ausgenommen) ganz gemein zu 
weiden — und zwar ist er dies sowol in 
den hier angezeigten dieyslimmigen Gesän- 
gen mit Accompagnrmcul, (das, mit Recht, 
zwar nicht vieles Obligate, «her denn doch 
zuweilen eine eigene Figur zur Belebung 
und Auszirruug hat,) als auch in ähnlichen 
Gesäugen fiir zWey Tenor- und zwey Baß- 
stimmen, ohne Accompagnement, die Ree. 
vor kurzem bekannt, und grössstentheiis lieb 
geworden siud. Es sind nicht eigentliche 
Gesellschafts-Lieder, die hier gegeben 
werden, aber auch nicht eigentliche Terzet- 
te, die eine Ausarbeitung dreyer, ver- 
bundener Stimmen erfordern ; sondern jede 
Nummer enthält einen in freyem Styl aus- 
geführten hübschen Gesang, und fast nur 
in Nun. 1. kommen (wie S. 5.) einige kunat- 
geiuäasere Verkettungen der Stimmen vor. 
lluen Reiz scheint der Verf. durch öftern 
Wechsel der Stimmen haben ersetzen zu 
wollen, und zuweilen ist ihm diese» (wie 
Num. II. S. 9.) recht sehr gelungen. Num. 
II. ist übrigens durch Wiederholungen etwas 
gedehnt, (vergl. S. 5, Syst. 1, Takt 3 und 
folgg»)» dasselbe ist in einigen Stellen der 
Nu u. III der Fall, in welcher sich über- 
haupt die Popularität dea Verf. denn doch 
Wol zu »ehr gesenkt hat. Man aollte auth 
in aolchen Werkchen «ich nicht 



dem ganz Ungebildeten herablaasen, »Ja nö- 
thig ist, um ihn höher heben zu können. 
Möchte dieser Komponist zwar fortfahren 
sein Talent und seine Beliebtheit für Ande- 
re und aich aclbat zu benutzen, aber denn 
doch sich nicht übereilen und dem Publi- 
kum von dem, Was er geben konnte, nur 
daa Beste geben — wodurch er ja doch 
am Ende auch für aich 
sorgen würde. 



Hymne: Prtitt dir Gottheit! durch aüt Him- 
mel (Spltndente U Deus etc.) für vier Sing- 
stimmen mit Begltit. du Orchesters von W. 
A. Mozart. Partitur. No. 1. 58 8. Fol. 
Leipzig, bey Breitkopf und Härtel. (Pr. 
1 ThJr. 8 Gr.) 



Motette: Ob fürchterlich tobend sich Stürmt ar- 
heben ttc. (Ne pulvi$ et cinis »uperb* etc.} 
für vier Singst, mit Btgleit. des Orchesters, 
von W. A. Mozart. Part. No. 2. 5o S. 
Fol. Ebcudas. (Pr. 1 Thlr. 8 Gr.) 

No. 1. ist in eben dem Sinne wie No. 3. 
Motette, nämlich ao wie es die Franzosen 
nehmen, welche bekanntlich ein jedes Kir- 
cheualück über einen lateinischen Text, wenn 
ea auch mit Inatrumentalbegleitung veraeheu 
iat, Motette nennen. Die beyden vortreff- 
lichen Werke aind schon in Abschriften zu 
bekannt worden, als dass es uölhig «eyn 
aollte, sie weitläufig durchzugehen, und die. 
Menge ihrer Schönheiten, die sich längst 
dem Gefühl jedes Hörers unvergesslich ein- 
geprägt haben, zu zergliedern. Hier er- 
scheinen aie zuerst öffentlich, und, neben 
dem lateinischen, mit deutschem Texte; ea 
mag deshalb nur das erwähnt werden, was 
zunächst auf Veranlassung dieser Ausgabe 
zu sagen ist. No. 1. ist mit einem so vor- 
trefflichen deutschen Texte veraehen, dasa 
viele Stellen desselben beaaer zur Musik 
, «1» die lateinischen. Nur die Wor- . 
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t«: Durch alle Himmel tönt dein Rohm, 
Lallen uicht mit der Musik gleichen Schritt. 
Allein Iiier hat Mozart, nach Ree. Mey- 
nung, da«: Diacussa trialia est nox, 
etwas achielend behandelt, indem ihm nur 
triatia nox und daa Verschwinden vor- 
schwebte. Exaudi precautes mit Trom- 
peten und Pauken, bat weit mehr richtigen 
musikalischen Sinn erhalten durch das deut- 
ache: Erschallet ihr Lieder. Bey der drit- 
ten Soloparthie wäre zu wünschen, dass im 
deutschen Texte der Sinn beendigt wäre, so 
wie im lateinischen , denn es will nicht recht 
passen, dass die beyden obern Stimmen den 
Sinn dea Satzes schliessen, welchen die un- 
tern angefangen haben. Uebrigens hat daa 
Ganze bekanntlich ein grosses, energisches 
Gepräge, so dass mau den Mozai tscheu 
Geist überall darauf ruhen aieht. Auch iat 
ta nicht so schwer zu exekuüren, als gehö- 
rig zu besetzen. Wo denn aber Letzteres 
sc \n kann, wird die Wirkung ohnfehlbar 
ao gewaltig seyn, dass jeder nicht ganz abge- 
stumpfte Mensch seine Hände wird unwill- 
kürlich fallen. Die Zeitdauer betragt ohu- 
gefahr sieben Minuten. 

No. 3. ist eben so stark besetzt, dürfte aber, 
besonders der erste Abschnitt, etwas schwerer 
zu exekutiren seyn: denn hier kommt« nicht 
nur auf Fertigkeit, sondern auch vorzüglich auf 
Feinheit im Vortrage an. Mozart lässt den 
Engel des Herrn mit warnender Stimme 
aus Gewitterwolken rufen : Ne pulvi« et 
cinis süperbe te geras; dann fleht der 
Chor: Nos pulvis et cinis timentes, tremen- 
tes, prostrati ploramua ad te. Und so er- 
hält das Game mehr Einheit, als nach dem 
deutsehen Text. Hier fängt eine Bassalim- 
ne — welche aber kräftig und durchgrei- 
fend seyn muss — mitten im Sturme an : 

Ob fürchterlich tobend »ich Stünne erheben. 
Die Siulen dei Himmels selbst 



Ob Aufruhr 4er Völker dem Untergang droht, 
Macht uns nicht muthlos, nicht Schrecken , nicht Tod. 

Dies wird zwar etwas stärkein Effekt 
machen, allein da der Chor einfällt: Oh 
fürchterlich tobend sich Stürme erheben , wir 
flehen Erbalter zu dir etc. und man da nach 
einer so muthigen Aeusseruog eines Einzel- 
nen erwartet, dass der ganze Coetus von dem 
nämlichen Geiste belebt seyn werde, ver- 
liert das Ganze etwas am richtigen Zusam- 
menhange. Ob die Trompeten con Sordini 
jedem gefallen werden, daran zweifelt Ree 
S. 7 gehen die Bratschen mit dem Violon 
im Ein klänge l Die Abänderungen in den 
Singstimmen S. 9, sollten der Deutlichkeit 
wegen mit kleinerm Notendruck angegeben 
«eyn. 



A H E X D O 



T S. 



Im Parterre an — stehet Wache und 
hat das Recht, unartige Störer anständig zur 
Ruhe zu verweisen. Es wird Axur gege- 
ben. Einige junge Herren sitzen vor einen» 
aufmerksamen Zuhörer, gleich neben dem 
wachhabenden Soldaten, und schwatzen laut 
und ungezogen während der Ouvertüre. 
Jener hoH'l, sie werden wenigstens aufhören« 
wenn drr Vorhang aufgehet: nichts weni- 
ger! Tai hi und Astasie fangen eben ihr schö- 
nes Duett an . — da wendet sich der Ge- 
störte an die Wache: Freund, sag' doch, 
dass die da still sind! Der Soldat erwidert: 
Das wollt' ich wol : aber ich muss es leise 
sagen, und da müsst' ich erst hinten »rum 
gehen! ich darf aber meinen Posten nicht 
verlassen! — Er glaubte nämlich, man ver- 
lange von ihm, er sollte die Singendeu zum 
Stillschweigen 
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JMetWiA rf«s Ä'/aci«r- und Pianofort tfpitls von 
Fritdrkh tSuthmann. Nürnbeig und Leip- 
' aig.bey Cau.pe. i3oj^ (Pr. 16 Gr.) 

Es scheint, «Ii ob die «ich jetzt zur 
Herrschaft emporarbeitenden pädagogischen 
Kystome, in wiefern sie durch strenge Be- 
handlung des mechanischen Theila der Wis- 
aensLttailen gleich in den osteu Jahren der 
Bildung dem an allem nur kostenden, über 
alles nur plaudernden Dilettantismus eutge- 
gen-, und der ernstem und strengern An- 
sicht der Dinge durch jenes sichere Funda- 
ment vorarbeiten — seit kurzem auch 
Einfluss in die Lehrbücher der Tonkunst ge- 
wönnen. Cum gi ano salia eine solche Methode 
angewendet, liatle man hier gewiss so viel 
Gutes von ihr zu hoffen, als in irgend einer 
Bildern Kunst oder Wissenschaft; „so aber 
das Salz dumm wird" — ein freylich nicht 
immer au vermeidender Fall — - wäre doch 
hier wenigstens niilit 10 viel, als in so 
mancher andern Absicht au befürchten. Doch 
davon wird sich zu anderer Zeit palender 
«prechen lassen: hier sey nur das Faktum 
referiit, dass wirklüh mehrere denkende 
Männer sich jetzt für daa — fast aus- 
schliesslich meihunische Behandeln der 
Musik in früherer Zeit und bis die Schüler 
echon au sehr bedeutenden und ganz sichern 
Fortscbritten in dem mechanischen Theile 
dieser Kunst gelangt aiml, erklärt haben. 
7- 3 -ur». 



schon mehrere solche Aeusserungen hier 
gefunden, und zu gleicher Zeit mt nun die 
oben genannte Methodik, und Hrn. Muaikd. 
Mullei'a grosse Klavierschule, (Jena, bey 
Frommanu) die eine, wie die andere nach 
jenen Grundsauen , und beyde in vielen Re- 
sultaten nicht uur, sondern auch in man- 
chen einzelnen Anweisungen , Vorschlägen, 
Beyspielen u. dgl. ganz zusammentreffend, 
ohngeachtet keiner der bey den Verf. von dem 
Vorhaben des andern wusste — erschienen. 
. 1 • • .1 • » • • «• 

Ree , der übrigens nicht untersuchen 
will, ob diese Methode überhaupt, oder auch 
in Anwendung auf Musik neu, oder ob sie 
nur die geläuterte und vernünftiger und 
zweckmässiger gewendete älteste sey — be- 
kennet sich, nach Grundtatzen , wie nach viel- 
fältigen Proben, ganz zu derselben, und ist 
in der Erziehung — auch für Musik, nichts 
so abhold, als dem süsslichen, tändelnden, 
achmeü helndeu , missverslandeuen Phi- 
lanthropismus — was er glaubt hier voraus 
sagen zu müssen , damit es ihm , wenn er 
mit der Methodik des Hrn. G. nicht gana 
zufrieden seyn kann, nicht für Partheylich- 
keit gi gen die Methode ausgelegt werde. 

Hr. G. , der sich den Lesern dieser Zeit, 
durch manche gute praktische Bemerkungen 
und Nai hweisungen schon früher empfohlen 
hat. hat nämlich hier keineswegs eine eigent- 
liche (systematische) Methodik, auch kein 
vollständiges, praktisches Handbuch dersel- 
ben. , aber nicht wenige sehr schätzbare Data 

11 
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zu einem künftigen , geliefert. Diese zer- 
streuetcn, zum Tlicil dem Verf. ganz eige« 
um. feinen und gründlichen Bemerkungen, 
wie beym Unterrichte im Klavierspiel zu 
Ter fahren »ey — (nicht w*a zo lehren: 
das gehört dem Lehrbuch — ) diese sind 
es, die der kleinen Schrift wahren Werth 
geben und weshalb sie Männern Ton Einsicht 
überhaupt, und denkenden Lehrern der Mu- 
sik insbesondere, zu empfehlen ist. Durch 
das Ganze aber blickt nicht selten Flüchtig- 
keit und Uebercilung hindurch. So gut eini- 
ge einzelne Kapitel , namentlich über die 
ersten Vorübungen, (mit den sehr zweck- 
mässigen Beyspielen,) über das Erlernen 
des Takts u* s. w. ausgefallen sind, so ent- 
halten , mehrere .(besonders gegen da» Ende 
des Buchs) nur das Bekannte, und enthal- 
ten dies sogar, bey aller Kürze des Budu» 
nirhl ohne öftere Wiederholungen, und so- 
gar auch , mit manchen Widerspiücbeu. 
Jeues findet sich zu oft, als dass es d<ibey 
der Beweise bedürfte; dieses muss erwiesen 
werden — es geschehe aber nur an Ei nc m 
Hauptpunkte, um nicht über die Gebühr 
bey wenigen Bogen verweilen zu müssen. 

Hr. (#. giebt nirgends bestimmt an, was 
er sich für Schüler denkt — von welchen 
Kräften, Jahren u. s. w. Daraus entstehet 
vieles Schwankende und Widersprechende. 
Ein einzigesinal sagt er: der Unterricht dür- 
fe schon im fünften bis sechsten Jahre an- 
fangen. Schiiesst mau nun daraus, dass 
dies die Schüler sind, die er im Auge be- 
halt: so wird das meiste passend — wie 
aber mit Regeln, wie: dass man nicht mit 
einzelnen Tönen zu spielen anfangen müs- 
se, sondern mit Terzen, weil sie die Hand 
zur rechten Lage zwängen? (Die Begel ist 
neu, und vortrefflich: für,. den Unterricht Er- 
wachsener — nicht nur aus dem vom Verf. 
angeführten Hauptgründe, sondern weil auch 
der Spielende dann seinen ungleichen An- 
schlag leüht bemerkt und «ich ihn abge- 
•i > 



wohnt: Kindern jener Jahre aber ist deren 
Befolgung, wenn man diese ja erzwingen 
wollte, (denu erzwungen müsste sie wer- 
den,) eine Qual, die ihnen die ganze Aus- 
übung der Musik leicht auf immer verlei- 
den könnte!) Wie nun vollends gar mit 
Forderungen, wie: dass die gewöhnlichen 
Manieren, Triller, Doppelschlag u. s. w. 
schon in den e r s ten Vorübungen und zwar 
iu beyden Händen und für verschiedene Fin- 
ger vorkommeu und eingeübt weiden müss» 
ten? (Einen Erwachsenen kann ich durch 
Erweise der Wohlthätigkeit solcher frülien 
Anstrengung für das S> hwierigöte, auch w ol 
durch Heizung der Ambition dafür, eben 
weil es sehr schwierig ist, gewinnen: aber 
ein solches Kind — ?) So wird ferner ge- 
schrieben, dass man, um dem Schüler die 
erste Uebung im Notenlesen zu verschaffen, 
ihm dieselben Stücke, die er schon aus- 
weudig nach dem Gehör grlernt hat, in 
Noten vorlege. Dasa er beym Spielen 
nicht mehr, wie vorher, auf die Finger, 
sondern auf die Noten die Augen rieh« 
te, kann man erzwingen: aber es wird bey 
weniger Lebhaften ein dumpfes, gedankeulo- 
ses, und beym Lebhaften ein zerstreuetes, un- 
achtsames Hinblicken werden, wodurch, 
wenn ja allmählig ein Weniges von jener 
Seite gewonnen worden sollte, von der an- 
dern mehr verloren gehen dürfte. ( \uch 
hier ist ts ein anderes beym Erwachsenen, 
den ich durch Vorstellungen überzeugen, 
und so zur Selbstbeherrschung bewegen 
kann — obschou auch er, wie das Kind, 
lieber Stücke spielen wird, die er noch nicht 
auswendig weiss, und wo er die Aufmerksam- 
keit auf Finger und Noten anfänglich 
theilen und allmählig von jenen immer mehr 
auf diese wenden darf). Nimmt man aber 
einen erwachsenen Zögling an, so pssst die« 
und ähnliches: aber darf ich diesem halbe 
Jahre lang (Ree. glaubt sogar irgendwo von 
Jahren gelesen zu haben, kann aber die 
Steile nicht wiederfinden, und will einen 
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Irrthum Beine« Gr dachtnisse* als raöglichzu- 
gestehen r ) zuuiuthen, «ich nur mit üebuu- 
gen zu beschäftigen, bay denen er gar uiclit» 
zu denken, gar nichts iu, empfinden bo- 
kontalt? ja die «auch, ihrer Natur tisch, und 
der «ehr häufigen Wiederholnagen wegen, 
■einem Ohr widrig werden müssen? Nur 
der Knabe, etwa von t) bi« ia Jahreu , «chlingt 
allenfalls alle« hinab } das nkhu sagende 
Schema einer Koujugation oder eine nichts 
■agende Klavierpasaage — gleichviel , wenn'« 
nun einmal aeyn mus» l— - 

Ree übergehet andere, ähnliche Punkte, 
die er »ich notirt hat, und die ähnliche In- 
konsequenzen — wenigstens veranlasse» 
konnten. Diesen Einen wollte er aber be- 
rühren, theil« «ein pbige« Urlbeil cu bele- 
gen, theila zu zeigen, wie vieles auf der 
nun gebrochenen Bahn Hrn. G. oder An- 
dern noch zu thun «ey — keineswegs aber 
•in bosr.s Vorurlheil gegen die« Werkeben, 
da«, e« «ey wiederholt, «o viele« einzelne 
Gute hat, zu erregen. Es «ey nun noch 
erlaubt, dem Verf. mit kurzem Bemeikun- 
gen auch durch einzelne Kapitel mit glei- 
cher Uuparlheylichkeit zu folgen. 

S. 4. wirdangegeben, »worauf ein me- 
thodischer Unterricht im kl..-, i erspiel (wor- 
auf man bey einem meth. Unt. im Kla- 
viersp.) vorzüglich zu sehen habe}" nämlich: 

i) anf Erwerbung der gvössten Stärke, 
Leichtigkeit, Sicherheit und Geschwindigkeit 
mit allen Fingern beyder H*nde; 

?) auf Gewöhnang de« Auges und der 
Aufmerksamkeit, die Noten geschwind und 
richtig: aufzufassen ; 

3) auf Bildung und Gewöhnung des Ge- 
hör« und musikalischen Gedächtnisses; 

4) auf Erlernung eine« guten Vortrags, 
Erweckung und Leitung dea Gefühl« für 
Musik und einer richtiges UrtheüslualL t... 



Mach dieser Eintbeilung ordnet der Ver£ 
sein Buch.. Man siehet aber, da«« beson- 
ders No. 4.. sehr schwankend bestimmt, und 
wenigstens darin zu viel unter einander ge- 
worfen ist. .Vielleicht hatte der Verf., wenn 
er «ich auch nur an diese Punkte halten 
wollte, sie wenigsten« also besser geordnet: 
t) Mechanischer Theil — wo denn jene er- 
sten drey Hauptrubriken abgehandelt wor- 
den waren. a) Aesthetischer Theil — Er- 
weckung das Gefühl« für Kunst überhaupt 
und für Musik insbesondere ; Nahrung und 
Leitung desselbeu, (indem man dem Schü- 
ler vorzügliche Werke bekannt macht, sie 
selbst vortrügt., wie sie vorgetragen «eyn 
müssen, Hin auf da« Vorzüglichste aufmerk- 
samer macht durch Zergliederung u. s. w.) 
Zurückfuhrung des Gefühls auf Grundsätze; 
Anleitung, von diesem allen nun beym eige- 
nen Spiel Gebrauch zu machen — was 
denn eben den «guten Vortrag" giebt, der 
aber besser der schöne Vortrag heissen 
würde, zum Unterschiede de« richtigen 
Vortrags, der in genauer Ausführung de« 
Mechanischen, im weitesten Sinn«, beste- 
het. — Der mehr oder weniger unbestimm- 
te, lockere, so wie der bestimmte, streng 
abgesteckte Plan wird immer von beträcht- 
lichem Einfluss auf jedes, besonders auf 
jedes theoretische Werk bleiben — was «ich 
auch hier in der Folge, besonder« wo jene 
No. 4. abgehandelt werden Boll, zeigt; und 
rhetorische Wendungen, wie .die Mitthei- 
lung eines interessanten, lieblichen Zauber« 
kömmt bey einem guten Vortrage mit Recht 
in Betracht" --, ersetzen nicht», und sind 
in einer solchen Schrift auch gar nicht an 
ihrem Orte. — 



Die Auaführung der 
No. i. ist dem Verf. «dir gut gerathen, und 
wir wünschen alle Musiklehrer darauf auf- 
merksam zu machen. S. 8 verlangt der 
Verf. vom Lehrer u nabln ««ig auch Ge-* 
«*• — Wenn mau einmal wünscht, se 
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wünscht man frfylich gern all««': da« giebt 
aber hernach eben die frommen Wünsche, 
die nirgend» ganz erfüllt werden, i l>er ge- 
nialische Mensch hat selten Lehrtaleut, (am 
seltensten Geduld, Beharrlichkeit, and re- 
gelmässigen Fleiss): wir glauben, das« 
ein Lehrer mit Geschicklichkeit and gebil- 
detem Geschmack {welche beyde der Verf. 
anzuführen vergessen hat) nicht nur aus- 
reiche, sondern »elbst mehr und besser auf 
Schüler, vornehmlich auf frühe und ange- 
bende, wirke. Uoberdies bedürfte daa Ge- 
nie auch keiner Nachhülfe* z. B. kein.r 
Methodik; denn Genie -Mf ja eben, was 
trifft. — .Die nahern Bestimmungen der 
Erfordernisse guter Vorübungen , S. y folgg., 
«iod «ehr gut, «o wie auch die Beyspieie, 
you denen geschickte Lehrer den besten Ge- 
brauch mafchen können. Der Verf. setzt ein 
jede« derselben afcer doppelt — einmal in 
Violinschlüssel für. ' die rechte , einmal in 
Bass^chlusscl für die linke Hand her. Das 
ist bey solch einem kleinen .Buche Ver- 
schwrndung des Raums, und man dürfte an 
die Stelle der Wiederholungen lieber auch 
vierstimmige Uebungen wünschen, die der 
Verf. der kleinen Hände der Zöglinge we- 
gen weglieas — iudem ja nicht bl os kleine 
Kinder Musik zu lernen anfangen. lleber- 
dies ratbet er in der Folge , mit Recht, daa 
eigene Abschreiben der Noten als ein gute« 
Hülfsrailtel, mit ihnen genauer bekannt zu 
weiden, an: «o lasse man die Schüler diese 
Beyspielo abschreiben, und awar für die 
Hake Hand transponiren , wo man neben 
jener Ersparnis einen neuen Vortheil er- 
langt i ff» 

Die S. 30. angegebene Figur ist wirklich 
neu erfunden und von vortrefflichem Nut- 
zen. Sie macht mehr, als jede andere in 
andern Lehibüchern, die Finger ganz los 
und gleich-fest. Wenn sie nur eine bes- 
sere Harmonie gäbe! — Sehr gut ist auch 
ehe Vorschrift ü. da,* die Applikator 
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zwar über den Noten bemerkt seyn< müsse, 
eher durchaus nicht, wo sie sich von selbst 
vierstehet oder sehr leicht finden lasst. weil 
sontt das Auge ohne Nutzen sersireuet, das 
Spiel erschwert .und- das eigene Na< hdenkes 
des Schülers gehindert wird. Viele, übri- 
gens lobenswerthe Lehrbücher thun auch 
hier des Guten bey weitein zu viel, so dass 
es nicht mehr gut ist, und die Selbstlbätig- 
keit des Schülers; auf die es ja doch hier, 
wie bey aller pädagogischen Nachhülfe, am 
meinten abgesehen seyu sollte, wtit mehr 
gehindert, als gefördert wird. — Was über 
das Hinstudireu der Slürke gesagt wird, ist 
nicht neu, aber gut zusammengestellt ,' und , 
bestens zu empfehlen. — * Doppelsonaten 
(oder 'vielmehr kleine Handstü be lür Leh- 
rer und Schüler) werden vom Verf. mit 
Recht, zunächst zur Befestigung im Takt, 
empfohlen: nur wird sie der Lehrer dar- 
um nicht zu oft anwenden dürfen, weil 
sich der Schüler denn doch dabry in *iner 
genirten Richtung befindet, auch fast immer 
einerley Schlüssel mit beyden Händen spie- 
len muss, beydes aber ihn verwöhnen wür- 
de. — S. 3g. findet sich wieder eine gute 
Bemerkung, gegen welche gerjlde von ded 
sorgsamsten und fleissigsten Lehrern oft ge- 
fehlt wird. Der Verf. sagt: Mitten im Spiel 
muss der Lehrer oft einen kleinen Fehler 
uiigerügt lassen und den Schüler erst nach 
der Vollendung des Satzes zur Verbesserung 
desselben anhalten. Gans recht! Widrigen- 
falls wird nicht nur der Schüler au angst| 
lieh gemacht, sondern man erzeugt auch das 
widrige Stocken, das dem Stottern im Spre- 
chen gleicht, und das sich späterhin so 
schwer, wie dieses, und oft niemals, able- 
gen lasst. — So wenig dem deukt-ndeu Le- 
ser die Lehre vom Vortrag, wie schon 
oben erwähnt, im Ganzen Genüge leisten 
wird : so finden sich doch auch hier meh- 
rere gute Andeutungen nnd Winke. Was 
dann aber folgt, ist zu ütii hiig hingeworfen, 
als das« wir dabey verweilen wollen. — 
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Das Buch ist übrigens munter, ganz popu- 
lär, aber etwas uucblässig geschrieben, und 
schon gedruckt. 
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Der Verf., dem es gewiss um die gute 
Sache der Kunst und Erziehung ein Ernst 
ist, wird dieselbe Gesinnung auch in dieser 
Anzeige seiner Schrift nicht verkennen, und 
darum nicht missdeuten, was der Ree. 
auszustellen sich kein Bedenken gemacht hat. 
Bullten Mitarbeiter au Einem Institut, eben 
weil sie dies sind, sich mit Schmeicheln, 
oder doch mit Verheimlichen und Beschö- 
nigen entgegen gehen, und nicht vielmehr, 
Andern , die so geru überall Partheylichkeit 
wittern, weil sie sie in sich tragen, zum 
Muster, recht streng und gerade gegen ein- 
ryn? Ich dächte, das Letzte, und 
mir bey eigenen Arbeiten nichts, 
als da«! — 

_ 



N A C H K I C 



H T K N . 



Wien, den 37<en Nov. Auf dem Hof- 
theater haben Terziani's Campi d'lvri nicht 
gefallen, auch ist der Text sowol als die 
Musik ohne Interesse. Heinrich der vierte 
von Frankreich hat sein Lager verlassen, 
um iu den Armen der schOoen Gabriele 
die Beschwerden dea Krieges zu- vergessen. 
Sein Feldherr entdeckt des Königs Aufent- 
halt, und erschöpft vergebens alle Gründe, 
ihn zur Rückkehr zum Heere zu bewegen, 
bis er endlich diese Absicht durch einen 
falschen Bericht erreicht, welcher die Nolh 
der Armee und ihre Unordnung schildert. 
Weder in den musikalischen Ideen, noch 
in der Behandlung derselben findet sich eini- 
ge Neuheit. Die Ouvertüre ist sehr ge- 
wöhnlich und ohne Feuer; und die Chöre, 
welche dem Tunsetzer vierstimmig zu Ge- 
bote standen, sind grösstcntheils nur zwey- 
atimuiig gehalten^ 



Auch ein Vogleriachea Oratorium im Re- 
doutensaale: die Chöre aus Racine's Athalia, 
hat nicht gefallen; man vermisste jenen 
Schwung der Phantasie, der das Gemüth zu 
erheben und zu erweitern geschickt ist, und 
den die Kirchenmusik so wesentlich verlangt. 
Denn diese Chöre mnss man doch wol zur 
leztern Gattung rechnen, da der letzte blos 
aus einer sehr ausgeführten Fuge besteht? 
Die Aufführung war sehr mangelhaft; die 
Rolle der Sulamith sollte anfangs 
rianua Sesai, dann von Dem. Milder 
gen werden, endlich rousste sie 
letzten Tage Dem. Laucher übernelu 
Mit dieser Rücksicht leistete «ie was 
sie konnte, aber es konnte so nicht vor- 
züglich seyn. Die Chöre gingen nicht zu- 
sammen, besonders wurde die letzte Fuge 
ganz ohne Präzision vorgetragen. Die Ekt- 
nähme war den Armen gewidmet. 

Im Theater an der Wien wurde eine 
neue grosse Oper von Treitschke mit Mu- 
sik von Salieri ohne Beyfall gegeben. Lord 
Falkland liebt die Tochter des Gouverneure 
üellail, wird aber durch Kabalen seines 
Feindes und Nebenbuhlers Bcdfort vertrie- 
ben. Der letzlere hat es schon mit Hülfe 
eines ehrgeizigen Weihes bis zum Kom- 
mandanten der englischen Truppen gebracht, 
als Falkland als Neger verkleidet zurück- 
kommt und in seine Dienste tritt. Der Gou- 
verneur erhalt nun die Beweise von Falk- 
lands Unschuld und will Bedfort zur Ver- 
antwortung ziehen, der ihn, sich zu retten, 
durch Falkland vergiften lasst. Am Ende 
wird Bedfort vollständig entlarvt, und ea 
entdeckt sich, dass der Gouverneur nur 
einen Schlaftrunk ei halten habe. 

... - 

Sie sehen, wie gemein und abgenuzt der 
Plan dieser Oper i»t ; schon der gänzliche 
Mangel an Neuheit musate der Wirkung 
sehr im Wege seyn. Aber auch die Aus- 
fuhrung hat gar nichts Ausgezeichnetes 
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Zwar ist dio Sprach« durchaus rein, auch 
an der Versifikalion kann man, ausser roeh- 
rern falschen Keimen, nicht vieles tadeln: 
aber das sind auch nur die negativen Eigen- 
schaften einer Oper. Die Hauptsache ist 
die lebendige Cbarakterisirung in der Hand- 
lung, und lyrische Empfindungen in den 
Musikslücken; diese Stücke aber findet man 
hier ao wenig, als einen raschen, runden 
Dialog. Um eiuen Charakter zu schildern 
ist es nicht genug, dass der eine z. Ii. im- 
mer tugendhaft, der andere immer laster- 
haft spreche — denu niemand in der Welt 
trägt immer so sichtbar sein eigentümliches 
Geprüge zur Schau, am wenigsten der La- 
sterhafte, welcher durch Schleichwege em- 
porzukommen sucht. Dadurch, dass die 
Handlung so wenig Interesse hat, und dass 
die Charaktere zwar in einen moralischen, 
aber nicht in motivirte psychologische Kon- 
traste gesetzt sind, erhalt das Ganze etwas 
Mattes nnd Gedehntes, welches hey der 
Aufführung besonder« missfallen musste. 
Die heitern Scenen sind ebenfalls nicht ge- 
ntium ; es ist blos eine ergrübelte, also kalte 
Lustigkeit darin, statt einer heitern Phanta- 
sie oder gemüthlichen Laune, die sehr sel- 
ten ihre Wirkung verfehlt. 

Von dem Tonsetaer des Axur, der Grotte 
des Trofonio und so vieler anderer gelunge- 
ner Opern konnte man mit Recht etwa» 
Vorzügliches erwarten: aber auch in dieser 
Rücksicht fand man sich nicht befriedigt. 
Zwar giebt es besonders im ersten Akte 
mehrere sehr artige Stellen, und ein Marsch 
der Neger, wo den gehaltenen Noten der 
Violinen ein hübscher Bass pizzicato aecom- 
pagniil, und darauf ein schönes Oboe-SoJo 
einfallt, welches spitter die Violin übernimmt, 
verdient eine ehrenvolle Erwähnung: aber 
im Ganzen vermisste man jene Kraft nnd 
Charakteristik, die man hier an den Mo- 
zartsclicn und Cherubinischen Werken im- 
mer mehr schützen lernt Dem. Laudier 



sang sehr hübsch; sie wird, und mit Recht, 
immer mehr ein Liebling des Publikums. 
Mit einer sehr angenehmen Stimme und ei- 
ner geschmackvollen Methode verbindet sie 
ein leichtes und gewandtes Spiel. 



In Brünn, der Hauptstadt Mährens-, hat 
sich, nach einer Anzeige der öslrcichischen 
Annalen, eine Musikgcscllscliaft gebildet, wor- 
in wöchentlich Sinfonieeu, Konzerte und 
Gesangstücke von den besten Meistern ge- 
geben weiden sollen. Die Theilnehmer be- 
stehen aus Dilettanten und Musikfreunden ; 
die monatliche Einlage ist auf zwey Gut* 
den festgesetzt. 

* _ * 

Am Katharinentage (a5. November) oder 

am darauf folgenden Sonntage wird jährlich 
für die Peusionsanstalt bildender Künstler 
eine Redoute gegeben , und neue Tanze wer- 
den dazu verfertigt. Für dieses Jahr waren 
die im grossen Saale von Moiitor, im klei- 
nen von Eberl. Von den letztem fand man 
einige ausgezeichnet artig, alle aber sehr 
schön instrumentirt; such sind sie gleich 
am Tage nach der Redoute im Kunstcouip- 
toir gestochen erschienen. 



Dorfschule XU Istrup. 

Als eine musikalische Merkwürdigkeit 
verdient die Landschule in dem Lippischen 
Dorfe Istrup, eine Viertelstunde von Mom- 
berg, den Freunden des Guten und Schönen 
bekannt zu werden. Lange schon hat man 
in Deutschland, vorzüglich in Niedersachsen 
und VVeslphalen, gute Volksgesäuge in den 
Schulen zu lehren angefangen. Hannover 
ging mit einem schönen Beyspiele voran. 
Hoppenstedts Lieder erschienen früher, als 
das Mildbeimische Liederbuch, und erleich- 
terten sich den Eingang in die Schulen durch 
die Fingerzeige für den Lehrer, den ver- 
besserten Volksgesaug au religiöse Ideen an- 
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zuknüpfen. Die Tonkunst gewann dadurch 
beträchtliche Yoitbeile. Der kreischende 
Gesang der Schulkioder, der alle gute Stim- 
men verdarb und die minder guten völlig 
unerträglich machte, wurde durch sanftere 
Meludieen gemildert und durch gefälligere 
Abwechslung und Fortschreitung der Töne 
verantiehinlicht. Die Kinder lernten den 
Gesang, so wie die Schule selbst, wurin er 
gelehrt wurde» liebgewinnen, und wieder- 
hotten auf der Strasse, was sie in der Schu- 
le gelernt hatte». 

Ein sehr wackerer Mann und thätiger Beför- 
derer des Guten, der F. Schönfeld zu Reelkir- 
chen im Lippe-Detnioldischen — bekannt durch 
seine herzhafte \ erlheidigung gegen eine 
ganze Rauberbande, noch mehr aher wür- 
dig bekannt zu seyn wegen des vielen Gu- 
ten, was er für die Jugend thut, — dieser 
Mann ging noch eiuen Schritt weiter. Er 
gab sich die Mühe, einige Dorfkinder die 
Flöte zu lehren, vielleicht auf Veranlassung 
des S r ii ul festes , wekhes nach seiner Ver- 
anstaltung auf dem Spielberge jahrlich mit 
Musik gefeyert wurde. Einer seiner Dorf- 
schullehrer benutzte die Gelegenheit, und 
lernte selber die Flöte, um sie die Schul- 
kinder wieder lehren zu können. Zu mei- 
ner nicht geringen Verwuuderung fand ich 
in seiner Schule, wohin mich der P. Schön- 
feld führte, nicht weniger als neun gangba- 
re Flöten, die von den Dorfkiudern so gut 
geblasen wurden, wie man es nicht hatte 
erwarten sollen. Mit diesen Flöten, wovon 
die Hälfte obngefahr die erste, die andre 
Hälfte die zweyte Stimme führte, wurde der 
Gesang begleitet, den die ganze Schule aus 
dem Hoppenstädlischen Liederbuche anstimm- 
te. Mühsam hatten die Knaben sich die 
Tabelle der Tonleiter mit beygesetzter Fin- 
gerordnung und Benennung der Töne von 
ihrem Schulmeister abgeschrieben , und mit 
Leichtigkeit werden sie nun auch alle vor- 
gelegte Meludieen nach Noten spielen ler- 



nen, da sie einmal der Lust die Bahn ge- 
brochen haben. Aber wie in aller Welt 
machten Sie es, fragte ich, um die Kinder 
oder ihre Aeltern zu bewegen, dass sie sich 
die Flöten ankauften? Ich spielte ihnen vor, 
sagte der brave Stölting, uud machte be- 
kannt, dass, wer von den Kindern eine Flö- 
te mitbringen wollte, den wollte ich auch so 
spielen lehren. m Wir haben keine Flöte zu 
Hause.* — Das thnt nichu, eine Flöte kann 
man leicht zu kaufen bekommen. Wenn 
eure Aeltern wollen, so will ich euch selbst 



eine kaufen. Auf di 
eine Flöte nach der 
wir sie erhalten konnten. 



Weise 



wir 
, an gut 



Schul- 
wozu die 
Tinte sind 
kau- 



Die arge Well! würde 
inspeklor sagen: da siebt mau, 
Leute Geld haben. Papier und 
sie nicht vermögend, den Kindel 
fen, wenn sie auch nur ewey Groschen da- 
für geben sollten; aber eine Pfeife, die einen 
Thaler kostet, die ist ihnen nicht zu theuer! 
Stille, stille, lieber Herr, wenn die Kinder 
auf der Flöte blasen, muss nicht geplaudert 
werden. Höre lieber, wie es klingt, oder 
wenn du es nicht hören magst, so gehe still 
zur Thnre ,hinaus und bitte Gott, dass 
er dich mit keinen Kindern, oder wenigstens 
doch mit keiner Schule plagen möge. 

Homig. 

Groshtim. 

Auf mannichfaltige Weise macht sich 
dieser als Komponist schon längst bekannte 
Mann um die Tonkunst verdient. Schon 
seit mehrern Jahren unterhält er zu Kassel 
im Winter ein Liebhaberkonzert, welches 
er auf der Einlasskarte mit dem Namen: 
C'onservatorinm bezeichnet, worin der Ken«: 
ner und Liebhaber der Musik gleiche Be- 
friedigung findet. Sein Versuch, über die 
Geschichte der Musik wöchentliche Von«- 
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sungeu zu halten, die auch jetzt wieder, 
einer öffentlichen Anzeige zu Folge, ihren 
Anfang nehmen werden, ist nicht ohne auf- 
munternden lirfolg geblieben. Der Verlag 
von Musikalien, den er in seinem Hause 
etahlirt hat, enthalt die vorzüglichsten neuern 
Produkte der Vokal - nnd Instrumentalmu- 
sik in einer hinlänglichen Anzahl von meh- 
rern Exeinplareu. Der musikalische Unler- 
richt, den er den Seminaristen im Gesänge 
aowol. als im Urgelspielen ertheilt, ist 
musterhaft und einzig in seioer Art. Die 
ron ihm herausgegebenen Motetten, wovon 
nächstens die erste Sammlung im Druck er- 
scheint, können zum Beweise dienen, was 
Grosheim in dieser Gattung zu leisten ver- 
mag. Seine eigenen Gedanken über das, 
was der Beförderung des guten und richti- 
gen Geschmacks in der Musik im Wege 
sieht, und ihre zweckmässige Anwendung 
verhindert, scheinen einer öffentlichen Be- 
kanntmachung nicht unwürdig zu aeyn. 

Uorstig. 



Kurze Anzeige. 



VX AWs Italiens avte V aecomp. dt la Guilarre, 
composts er tiedies ä Madtin. Htnrittit Wol- 
ny par B. Bortolazzi. Oeuv. 11. Berlin, 
chez les Frei es Scliiavonelti. (Pr. 16 Gr.) 

Hr. B. hat sich auf seinen Reisen einen 
Ruf dar. h sein allerliebstes Mandolinspit-I 
erworben, und man liebt nun auch seine 
Arietten, obschon Manche sich durch des 
Komp. lebhaften und graziösen Vortrag der- 



selben täuschen and den Gesängen zurech- 
nen mögen, was dem Sänger zuzurechnen 
ist. Doch ist zu gestehen — so enge der 
Kreis ist, in welchem sich Hrn. B.s Werk- 
elten immerfort bewegen, so bewegen sie 
sich darin doch angenehm, und so ähnlich 
eine Sammlung seiner Arietten der andern ist, 
so finden aich doch in jeder wenigstens eini- 
ge Stücke, die man eine Zeit lang zu Lieb- 
lingen wählen mag, bis man sie — wie dio 
andern früher — zu arm und süsslit h fin- 
det. So veihäit es sich nun auch mit ge- 
genwärtiger Sammlung, und bleibt darum 
nichts hinzuzusetzen; denn dass Hrn. Bor- 
tolazzi's Kompoa. ganz dem Instrumente an- 
gemessen sind, weiss man. Das Acw 
dieses Werkchena ist sehr gut. 



Die mutikal. Beylagt No. HL 

enthält eine Ariette aus der komischen Oper, 
der Onkel, vom Hrn. HerkiuU, Theater- 
dichter heym königl. Malioutdtheater in Ber- 
lin, gedichtet, uod vom Hrn. Kammer- As- 
sessor Schmidt in Berlin, einem dünn, 
mehrere von Geist und Geschmack zeugende 
Kompositionen (z. B. zu Schillert Monolog 
der Jungfrau v. Orleans) dem Publikum wer- 
then Liebhaber, in Musik gesetzt. Theater, 
direktionen, welche diese Oper zu besitzen 
wünscheu, haben sich an den Komponisten 
(Beilin, breite btrasse, No. 8.) zu wenden, 
wo sie richtige Abschriften für eine sehr 
massige EuUcbäd.guug erhalten 



(Hierzu die iau.il. BcyU^e No. III.) 
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Beilage zur allgemeinen musikali sehen Zeitung. 

— . — — 

LIED. 




ichla-ge . doch man Kommt mmTauben-schla-ge leicht hin ein un.l ichwer tnn-auj, doch m in kommt zum T.iuben 
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jeder trau-ri-gen Er -fah-rung, doch das Wachsthum jun-ger Brut 




T3u-bcr auf lein Taub-chen , 



dai Mannchen wie daj Weibchen, und das Männchen vrie dal Weibchen seufzt nach 



cresc. 




Frei - hcit bang xu - ruck , und das Mann-chen ytit 



Weib-chen teufet nach Freiheit bang *u- 
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ALLG EM EINE 



MUSIKALISCHE ZEITUNG. 



Deni^Decetnber. N=. 12. 



1S04. 



.r 



Uehtr musikalisch» Gtdächtniskunst\{MntmonW). 



Man scheint jetzt immer mehr die Not- 
wendigkeit der Gedächlmsbildung einzusehen 
und sie beym Unterrichte in Küiiklen uud 
Wissenschaften zu berücksichtigen. Auch 
in der Musik ist sie höchst wichtig. Da 
mir noch nichts hierüber in musikalischer Hin- 
sicht bekannt ist, so hoffe ich auf Nachsicht 
nnd Entschuldigung, wenn die vorgetragenen 
Gedanken und Vorschläge nicht die streugste 
Ordnung und allsei üge Prüfung haben -soll- 
ten. Ich bin aehr zufrieden, wenn man 
sie nur als Saamenkörner zum weitern 
Nachdenken, nicht gans verwerflich finden 
"möchte. 

MuaLk.alisohee Gedäehtuis besteht 
in dem Vermögen der Seele, gehabte musi- 
kalische Ideen zu behalten und sich ihrer 
willkührlich mit Bewusslscyn deutlich zu 
erinnern oder sie wieder zu erneuern und 
hervorzurufen. 

Derjenige muss es nolhwendig zu einem 
grösseru Grad der Vollkommenheit in der 
Musik bringen, welcher sein Gedachtiiis auch 
in musikalischer Hinsicht kultivhle. 

Auch hier versteht man das Folgende 
erst ganz, wenn mau das Vorhergehende 
recht fassle, behielt, und sich dessen wieder 
erinnern kaun. — Unsre Phantasie will ira- 
" mer Nahrung haben, wenn ihre eigenen 
Quellen nicht vertrocknen sollen. Nicht eine 
fluc htige, vo rübergehaode, Rührung, sondern 

7. Jshrg. 



bleibender Eindruck kann ihr nur -diese Nah- 
rung geben. — Der Virtuos nimmt, ohne 
Kultur des Gedächtnisses, doch nur haupt- 
sächlich an Fertigkeit, und an Reizbarkeit, sei- 
ner Nerven zu. Ganz anders ist es hinge- 
gen wenn er sich gewöhnt, das Gespielte 
auch, wenigstens der Hauptsache nach, zu 
behalten. Er verwahrt dann einen wahren 
Schatz in seinem Innern, mit dem er hun- 
dertfältigen Wucher treiben kann. Er wird 
dadurch geschickt, bey dem Kenner und 
Nichtkecner, im Boudoir der galanten Dame 
und im Konzertsaale, gleich zu gefallen , inr- 
dem ihm sein Gedächtnis immer Materia- 
lien liefert, einem jeden nach seinem eige- 
nen Geschmack etwas zu produciren. 

Sein Gedächtnis liefert ihm Stoff, den er 
nun nach seiner Weise bearbeiten, und 
so gewissermassen immer etwas Originelles 
wieder hervorbringen kann. ' 



. 1 



Die Regeln der Harmonie uud ihre viel- 
seitige Anwendung müssen dein Gedächtnisse 
so eingeprägt werden, dass man sich ihrer 
bey der Anwendung nicht einmal jederzeit 
deutlich bewus&t ist, und bey dem Fluge 
der Phantasie nicht einmal immer bewusst 
aeyn kann. Wie ist dieses alles ohne sorg- 
fältige Kultur des Gedächtnisses möglich? 



Unter die Vollkommenheilen des musi- 
kalischen Gedächtnisses sind a« rechnen» 

1) Leichtigkeit — es muss das Dar- 
gestellte ohne grosse Anstrengung mit Ge- 
schwindigkeit auflassen; 

12 
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a) Dauer — man muis «ich des Ge- 
hörten und Empfundenen nach' eiuer langen fc 
Zeit wieder erinnern können; 

5) Treue — es muss nicht Wo» eine 
dunkle Vorstellung von dem Gehörten . und 
Empfundenen , sondern auch wirkliche Deut- 
lichkeit, welche einer bestimmten Ausein- 
andersetzung fähig ist, vorhandeu seyn; 

4) Geschwindigkeit — vorzüglich 
bey der Rücket innerung. Diese Eigenschaft 
äussert sich dadurch, dass man nicht lange 
narhsiunen muss, um sich etwas wieder zu 
vergegenwärtigen.' Die Einbildungskraft spielt 
hier, so wie in jeder schönen Kunst, .eine 
w.cM 6 . R.,,1.. 

5) Grösse diese besteht darin, dass 
man sowohl viele als auch schwere — 
verwickelte Ideen» zu behalten im Stande ist. 
Ein ganzes Dutfcend von leichten Märschen 
und Tanzen behalt sich viel leichter, ' Ms 
nur awey 'Zeilen von einer verwickelten 
Fuge. 

"l 

Wer sein Gedächtnis in dieser fünffa- 
chen Hinsicht zweckmässig ausgebildet hat, 
der möchte unstreitig alles gethan haben, 
Was ihm möglich wäre. — Bey Manchem 
hat es die Natur schon in einem gewissen 
Grade gethan; ist sie jedoch auch nicht sehr 
freygebig gewesen, so wird anhaltender Fleiss 
doch sehr nachhelfen. 

Lebhaft» Einbildungskraft ist das 
Haupthülfsmittel des musikalischen Gedächt- 
nisses. Ihre Operationen sind aber so tnan- 
nichfaltig und so geheimnisvoll, dass wir 
nie ihr Wesen ganz aufdecken werden. 
Ein zarter Nervenbau befördert ihre Reiz- 
barkeit und erhöht die Stärke und Dauer der 
Eindrücke, Welche sie bekommt. — ■•- Ver- 
möge der Einbildungskraft hallen die Töne 
in unserer Seele noch immer fort, wenn 
äassern Obre schon lange entflohen 
Sie ist im Stande, die zarten Saiten 



unserer Seele auf eine so grosse , wenn nicht 
noTh grössere Arty zu berührm, als es voir- 
möge des' äussern Schalles möglich ist. Ihre 
Schwingtingen haben etwas Sympathetisches; 
es bedarf blos einer kleinen -Veranlassung, 
eines kleinen Stosscs, um eine ganze Mas- 
se und Reihe von Empfindungen zu erregen. — 
Der gefühlvolle Musiker vergissl wahrend 
des Hörens oder Spielens sich selbst, das 
Spiel, und was ihn umgiebt; er lebt blos 
in den Töuen und ist sich blos dieser be- 
wusst. 

Der Verstand, das Gesicht und Gehör, 
die ganze Theorie der Musik müssen bey dem 
Behalten die Einbildungskraft blos vor Irr- 
thum bewahren, und ihr von Zeit zu Zeit 
die nöthigeu Slössc und Vei anlassungeu ge- 
ben. Sie pioducht dann von selbst. 

Alles was folglich die Einbildungskraft 
vervollkommnet, z. ß. Dichtkunst, Mahle- 
rey etc. wirkt in entfernter Beziehung auch 
auf Ausbildung des musikalischen Gedächt- 



Bey dem Gedächtnisse kommen vorzüg- 
lich drey Hauptpunkte in Betrachtung: a) das 
A uffassen, b) das Behalten, und c) das 
willkührliche Erinnern. 

Etwas auffassen heisst so viel als, es 
hören und verstehen, und man hat hier das 
Was? und Wie? zu berücksichtigen. 

Was muss der Musiker vorzüglich an 
einem Salze, und vor allen andern Theilen 



a) das Thema. Dieses wird in einem 
gut gearbeiteten Satze immer mehr erweitert, 
verändert, durchgeführt, wiederholt etc. Hat 
man daher das Thema in seiner wahren Ge- 
stalt nnd seinem luhalte nach gefasst-, so hat 
man den Schlüssel su dem Folgenden. — 

Gewisse Themas sind schwer an behal- 
ten; darunter gehören i., die ganz trivialen, 
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welche wegen ihrer Alltäglichkeit die Auf- 
merksamkeit uicht fesseln und sich leicht 
mit audern verwechseln; 2., die verschrobe- 
nen oder absichtlich au künstlichen. liier 
bleibt da« Gefühl meist stumm, das Inter- 
esse mangelt, die Phantasie hat keine Nah- 
rung* - und Vergleichungspunkle. 

Die sangbarsten, einfachsten, gefälligen 
(doch darum nicht alltäglichen) behalten sich 
am besten. Sie schmeicheln dem Ohre und 

vi ' ^ . . f 'l'J i i ' ' ■ \> L 

.• . MO . ' ' '."> 

Eine gewiss nicht zu verwerfende Probe 
der Güte von einem Thema ist die, indem 
sieht, ob es sich leicht und angenehm 



Bey dem Thema «elbst hat man zu 
ken, auf die Tonart, das Tempo, die Har- 
monie, die Taktart, die Art von Figuren, 
aus denen es besteht. 

Hat man Zeit, Lust und Gelegenheit 
sich etwas Gehörtes selbst vorzuträllern oder 
vorzusingen, ao behalt man es um desto 
aicherer. m rir, , > 

b) musa man auf die Uebergattge und 
Zwischensätze genau merken. '— - Der Man- 
gel an Aufmerksamkeit auf dieselben kann 
und wird Verwechslungen und Irrungen nach 

«ich ziehen. 

\ • -. »1 ■ 1 

c) die Folge der ?um Grunde liegenden 
harmonischen Akkorde. Wer diese richtig 
auffasst, dem wird die damit verbundene 
Melodie wenig Schwierigkeiten machen. 

d) die Acccntnation und Interpunktion 
ist etwas Charakteristisches und verdieht da- 
her beym Aulfassen nicht aus der Acht ge- 
lassen zu werden. 

e) Wer sich genau einprägt, auf wel- 
chem Blatte dies oder jenes steht, auf wel- 
cher. Seite u. a. w. der, wird seinen Zweck 
yteit eher erreichen, als wer j^ue Dinge aus 
,der Acht läast, Die Erfahrung kann hier 



nur entscheiden, und diese spricht meines 
Erachtens sehr für die Befolgung der obi- 
gen Regel. .,,„;., ; j 

Wie muss aufgefasart werden? 
. ■ .■ \\ -•• IS • • •••• 

- . a) vergleichend. Je mehr Verglei- 
chungspunkte wir mit andern uns bekannten 
U.nd gehörten Sachen auffinden können, um 
desto eher werden wir uns etwas einprägen. 

b) aufmerksam. Wir müssen uns der 
Musik mit ganzer Seele hingeben, uud uns 
nicht durch fremde Gegenstände 



c) nicht zu viel auf Einmal. 
Sonst wird Konfusion und Ueberladung; das 
Gedächtnis unterliegt, weil man ihm zu viel 
aufbürdet. Das Zuviel oder Zuwenig muss 
durch die natürliche Anlage und gehabte 
Uebung bestimmt werden. Besser iat es, 
sich weniges ganz, als vieles nur halb zu 
merken. Im erstem Falle wird es uns nicht 
nur leichter, sondern auch nützlicher. — 
Wer etwas ganz gut behalten will, der raun 
gleich darauf nichts Fremdartiges hören. 
Das Gedächtuis muss gleichsam ein Wenig 
ruhen Und erst Muse haben, das Gegebene 
zu betrachten. 



d) mit deutlichem Bewusstaeym 
Eine allgemeine Empfindung ist zum Auf- 
fassen (und , zum Behalten) nicht genug. 
Manmuss sich der Salze, Figuren, Passa- 
gen U. a> 4 w. deutlich hewuss* seyn , d. h. sie 
alle von einander absichtlich unterscheiden, 
und ihren Eindruck von •ihrem Wesen wohl 
absondern. Das Behalten des eben 
Aufgefassten wird 'wenig' Schwierigkeit ha- 
ben, wenn das Letztere mit der nöthigen 
Sorgfalt Staft fand.* t)efteres Erinnern dar- 
an ist das Nöthigste, was man zu thun hat. 
Man gehe das zu Behaltende öfters in Ge- 
danken ganz ohne Instrument für sich zu 
Hause, auf Spaziergängen durch, versetze 
esj in andere Tjnws, verändere (in Gedankeu) 
das Tempo u. s. w., kurz man nehme so 
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viele willkührliche Veränderungen damit vor, 
als man kann und will, nur- beilade mau , 
immer das E ige n th ü ml ich e, das was 
mau behalten will, scharf im Auge. Sonsl 
versähe man über dem Mittel den Zweck. 

Erinnern. Hier ist nur »on willkür- 
lichem Erinnern die Rede, nicht von jenem, 
wo uns etwas ohne Hnsere Absicht und- ohne 
unser Zuthun von selbst heyfallt. Man muss 
sich erinnern das« und was man gehabt 
oder gehört und empfunden hat. Es ist da 
nöthig an das zuerst zu denken, was die an- 
dern Empfindungen leicht wieder herbey- 
fülireu kann. Hierher wäre wol zu rech- 
nen das Thema, die Taktart, die Auawet- 



Auch iat das Lokale, wo man etwas 
borte, die Umgebungen,, die Gesellschaft, 
das Instrument, der Spieler u. s. w. nicht 
Bus der Acht au lassen. Dergleichen Sa- 
chen haben oft keinen unbedeutenden Ein- 
fluss auf die Hauptsache. Man erinnert sich 
leichter an eine Arie, wenn man sich die 
Gesten des Schauspielers, die Dekorationen 
des Thealers vorstellt. 

, Natiui:ch muss auch bey der Ge dach t- 
nisbildung ein eigener Kursus vom Leich- 
tern zum Schwerern Statt finden. Wer es 
mit dem versucht, was ihm der Zufall vor- 
bringt, der möchte nicht weit kommen. 

Noch möchte es einen Unterschied ge- 
ben awischen der Gedächtnisbitdung des prak- 
tischen Musiker« und des Theoretiker*, des 
Dilettanten und des Virtuosen. 

Friedrich Guthmann. 



* * ° * * " 9 "* 

Grand Trio pour k Pianofortt, Viohn tt Vio- 
lonctllt conetrtant, composi par Jtan N*p. , 
Hummtt dt Vitnnu Op. Xfl. " A Vfenne, 
au Bureau d» ärta et d' Industrie. ' (Prix 
j FL 43 Xr.) •* " 1" ' J 



Unter den Beweisen, ihm es mit der In- 
strumentalmusik in Deutschland schnell auf- 
wärts gehe, wäre wol auch der anzuführen? 
dass es unter uns gar manche, wahrhaftig 
treuliche Männer giebt, die in früherer Zeit, 
nur noch vor ungefähr zwanzig Jahren, das 
grössle Aufsehen und Epoche gemacht hatten, 
jetzt aber veiglcichungsweis« nur kleine Zir- 
kel haben und nicht einmal in ihrem Vaterlan- 
de uach Würdet} bekannt «ind. Ree, ein 
halber Landsmann Hrn. Hümmels, gestehet, 
dass er ihn zwar längst von seinen Reisen als 
vortreulichen Klavierspieler *cbälste, auch 
manche« Gefallige von seiner Komposition 
kannte; aber durch diosfWerk, das das grand 
auf dem Titel nicht mit Unrecht tragt-, sehr 
uud auf das angenehmste, überrascht wurde. 
Wahrlich , seit Mozart'« schönen Trios und 
Quartetten für das Piauof. eriuiieie ich mich 
keines Werks dieser Gattung, in welchem (an- 
dere Vorzüge — Audcrn zugestandet! !) ori- 
ginelle Ideen mit gründlicher Ausfuhrung, 
Neuheit ohne Bizarrerie, Gelehrsamkeit ohue 
Prunk, «ehr schöbe Melodie mit oft glänzen- 
der Harmonie, eine so gute Anordnung und 
Rundung des Ganzen , und endlich eine so er- 
fahrne Benutzung der effektvollsten Eigenhei- 
ten aller drey Instrumente, so wie hier ver- 
bunden wären; und der Fremde, der Wien 
und manche seiner, hier in Anschlag zu brin- 
gende Verhältnisse nicht kennt, wird sich 
kaum denken können, wie e« komme, dass 
z. B. von diesem uud jenem denn doch nur rait- 
lelmäasigen Komponisten, der auch als Vir- 
tuos mit Hrn. H. bey weitem nicht zusammen- 
gestellt, viel weniger über ihn erhoben wer- 
den kann, so vieles Rühmen, Preisen und 
Schmeicheln in den feinen Zirkeln, uud aua 
diesen in den meisten öffentlii heu Blattern ge- 
macht , uud dagegen Hrn. Hümmels, des wah- 
ren, gediegenen Kunstfers, fast gar nicht ge- 
da ht wird. Eben dieses Umstände« wegen 
werden die 'Lese r meine breite Einleitung 
entschuldigen 4 und was ich im Einzelnen 
über dies wirklich schöne Werk zu' sagen 



Digitized by Google 



i89 



i804. December. 



.190 



habe, in zerstreueleu Anmerkungen sich 
gefallen lassen, da ich gewohnter bin als 
Künstler, denn als Schriftsteller, mich mit- 
xulluilen. 

Ich habe schon berührt, dass Hr. H. alle 
drey Instrumente sehr gut behandelt hat. 
Jedem ist eine Parlhie zugelheilt, die, recht 
vorzutragen, zwar gar nicht leicht, doch aber 
dadurch, dass der Komponist alle nichtsnutzi- 
gen — ich möchte sagen verreukteu Figuren 
u. dgl. vermieden hat, so wie durch schulge- 
wksse Applikrttur und guten Fluss der Ideen, 
erleichtert wird; aber jedes Instrument ist 
auch in seinem Charakter, und zwar von der 
einnehmendsten Seite desselben, behandelt, 
und das ist wirklich, nach Mozarts Zeit, et- 
was seltnes geworden, da mau, besonders bey 
Klavieristen , nur zu oft auch in den Geigen 
und Violoncell das I'ianoforte hört, ja zuwei- 
len den vor dem l'iauof. studirenden und pro- 
birenden Verfasser zu sehen sich nicht er- 
wehren kann. Nicht so Hr. H. Man ach- 
Violin. „, k*. 



te z. B. darauf, wie er dus Violoncell so 
eigen und effektvoll nicht selten für die Mit- 
tel stimme benutzt, so dass es, gut gespielt, 
die Wirkung eines schönen obligaten Tenors 
in einem Gesangstuck bekömmt — — 

Das erste Allegro ist ein ernstes , prächti- 
ges und feuriges Stück, ganz in diesem Cha- 
rakter festgehalten; und alles — die Ideen 
selbst, die Aus - und Durchführung derselben, 
besonders auch die sehr bedeutenden, und 
doch nicht schneidenden Modulationen, tra- 
gen dazu bey. Von den letzten kann ich 
mich nicht enthalten eine Probe zu geben. S. 
6, Syst. 5 folg., ist Hr. H. im aten Theile des 
Allegro (aus Fs dur) im Hauptakkord g raoll, 
aber iu der Dominante desselben, aus welcher 
er nun in Fs dur und in das Thema des Gan- 
zen zurückgehen will. Das thut er also — 
wobey man sich aber hinzudenken muss , dass 
er auch in den Figuren allinahlig iu den An- 
fang übergebet, und alles 
des Ganzen gewebt ist: 
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Eines Kommentar« braucht diese Stelle so we- 
nig, als das Ganse einer detaillirten Empfeh- 
lung, wenn mau gesagt hat, dasa es sich im- 
mer in solchem Adel hält. Nur der singulare 
Srhluss i n der Ferm ite und durch diese, den 
Hr. H. zu lieben scheint, (ich erinnere mich, 
ihn öRers von ihm gehört zu haben) nimmt 
sich zu diesem ernsten Stück nicht ganz 
gut aus. 

Das Andante ist ebenfalls meisterhaft, und 
um so mehr jetzt zu schätzen, da wir so we- 
nig wahrhart schöne Andantes für das Klavier 
bekommen — ja von Franzosen und in Eng- 
land lebenden Künstlern fast gar keine mehr. 
Kann etwas einfacher und doch anziehender, 
einschmeichelnder aeyn, als schon dieser 
Hauptgedanke, besonders wie er hier ange- 
ordnet und unter die Instrumente rerlheilt ist, 



und wie ieh ihn so 'gern anführte, wenn ich 
nicht den Raum schonen müsste? Was aber 
der einsichtsvolle Künstler aus diesem Gedan- 
ken gebildet hat, kann durchaus nur aus dem 
Zusammenhange eingesehen und nach Würden 
geschätzt werden. Der imposante Zwischen- 
satz S. 13 ist allerdings sehr heterogen , wird 
aber so gut vermittelt und wenigstens am Ende 
so gut zu dem übrigen herübergenommen, das« 
man sich seiner nur freuen kann. Uebrigena 
ist besonders das Violoncell in diesem Andante 
auf eine eigene, und wirklich reizende Art be- 
handelt, wovon man die Beweise, der Sache 
selbst wegen, nicht im Eiuzelnen anführen 
kann; wer das Werk nicht selbst durchge- 
heu will, kann dies schon nach der weniger 
beträchtlichen, oben angeführten Probe dem 
Ree. aufs Wort glauben. 

Das Pinale endlieb ist ein kräftiges, ra- 
sches, aber, wenn man es in dem sehr schnel- 
len Tempo, das es verlangt, nehmen will, 
auch schwieriges Bravourstück für alle drey 
lustrumente, das ungemein viel Schönes, aber 
im Ganzen weniger KigciilüuuaJiche« hat. Der 
Satz: S. 4 u. S. 3 im i. Syst., u. besonders der 
Gang der V iolin u. des Yiolouc. gegen einander, 
ist, was mir in Absicht auf Reinheit der Schreib- 
art missfallt. Uebrigens verdiente die ganze 
Stelle S. 19, Syst, a von der enharmomschea 
Rückung an, bis S. ao, Syst. 2, als Muster 
gelehrter und doch auch clTeklvoller Ausfüh- 
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rung ausgehoben zu werden, wenn diese An- 
zeige nicht ohnebin lang geworden wäre — 
Kurz, jeder Kunstkenner und gebildele^jieb- 
haber kaun ohne ailes Bedenken dies Werk 
unter «eine Lieblinge, und gleich mit der 
Ueberzeugung aufnehmen , dass er hier nicht 
ein-, zwcymal, sondern oft und immer mehr 
Vergnügen finden werde. 

Es soll mich übrigen» von Herzen freuen, 
wenu ich durch diese unpartheyische Aner- 
kennung der Verdienste dieses Kunstlers dazu 
bey tragen sollte, dass auch Andere dieselben 
"mehr', als bisher geschehen zu seyn scheint, 
anerkennen, und er vom Publikum, und 
durch die Mittelsmänner demselben , die Ver- 
leger, veranlasst wird, mehr solcbe grössere 
Werke herauszugeben, und nicht nur ange- 
nehme Kleinigkeiten, die ihm allerdings nicht 
zur Unehre gereichen, aber auch von gar 
manchen Andern so gut gegeben werden kön- 
nen — was bey jenen wahrlich nicht der 
Fall ist. 

Das Aeussere des Werks ist «chön und 
der Preis mässig. 

' * — ■ 

Nach&xckteh. 



Berlin, den 3ten Dee. Den igten Nov. 
gab man ein Stück , das mehrere Jahre ge- 
ruht hatte, und wiederholte es einige Tage 
nachher mit Beyfall: Raoul de Crequi, Sing- 
spiel in 5 Akten. Aus dem Franz. Musik 
von d'Alayrac. Der Kapellmeister Weber 
hat in die artige französische Musik einige 
trefliche Parlhieen eingelegt, die sich ganz 
dem Styl des französischen Komponisten nä- 
hern, und von denen vorzüglich das Ter- 
zett: Trink guter Mann n. s.w. ausgehoben 
zu werden verdient — Den mosten gab 
man zurrst, den Opernschneider, komisch- 
pantomimisches Ballet in 2 Akten von Lau- 



chery. Musik von Gürrlirh. Das Ballet hat 
manche langweilende, aber auch, und be- 
sonders im zweyton Akt im Redoutensaal, 
mehrere sehr interessirende Scenen, welche 
das hiesige Publikum in einen fast unglaub- 
lichen Enthusiasmus dafür gebracht haben, 
so dass lange vor dem Anfang kein Ein- 
gangsbillet mehr zu haben war. Die Musik hat 
viel angenehme und melodieenreiche Stellen. 



Kurze A n z t. i g !: n. 



Unter den Musikhandlungen, die sich vor- 
nehmlich bemühen, den Liebhabern kleiner 
Modeneuigkeilen oft angenehme Gelegenheit 
zur Befriedigung ihrer Neigung zu geben, 
zeichnet sich auch die, „des k. k. Hoftheatur- 
Musikveiiags " (besorgt durch Hrn. Kapellm. 
Thade Weigl) in Wien aus. Man findet 
da immer eine Menge artiger Novitäten , be- 
sonders Lieblingsstücke, die eben zur Zeit 
Glück auf den dortigen Theatern machen; 
und wiewol nicht alles vorzüglich ist, was 
dort Glück macht, (wo wäve das Theater, 
bey welchem nur das Gute gälte!) so kann 
es doch nicht fehlen, dass sich nicht in den 
meisten solcher vom Publikum begünstigten 
Stücke wenigstens irgend Etwas von Werth 
fände. Jede solche Kleinigkeit auch nur 
zu nennen, ist hier unmöglich, zumal da 
manche, ehe sie dazu gelangen könnte, schon 
ihr Schmetterlingsleben vollendet hat: was 
aber von dem, das uns bekannt wird, nach 
unsrer Ueberzeugung, eine längere Dauer 
vorzüglich verdient, und, abgesehen von lo- 
kalem oder temporairen Interesse, erfreuen 
kann — das wollen wir vou Zeit zu Zeit aus- 
heben, und ohne zu fragen, ob es in Wien 
noch Neuigkeit und Liebhaberey des Tages 
sey, den Lesern wenigstens vorführen. 

Dieses Präsentationsrecht hat nun unter 
den letzten in Leipzig angekommenen Werk- 
chen vorzüglich folgendes: 
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Ausgewählt* Stückt aus dem Ballet: DU ver* 
lUbten 'fltorheiten, (ein Ballet so tu betiteln, 
möchte W»l »elb»t eine »eya,) für das Piano- 
forle, 

Der Komponist hat sich nicht genannt 
und wir kennen ihn auch nicht: das müs- 
sen wir aher gestehen, dass wir gerauine Zeit 
keine so tuelodieenrciche , graziöse, und , hey 
a'ler Anspruchslosigkeit, anziehendere Bullet- 
in usik kennen gelernet haben. Wer auch 
der Verf. sey, er ist ein Mann von Talent, 
und wie für das komische, oder vielleicht 
noch mehr, das ländliche Ballet gemacht. 
Dass nicht unter i't Nummern, deren man- 
che wieder mehrere Satze enthalten, (den 
Schluss machen 2. ß. Variationen über ein 
•ehr einfaches, aber wo hl gewähltes The- 
ma) — dass nicht unter diesen, besonders 
da der Komponist nie über die einfachsten 
Harmonieen hinaus gewollt hat, manches 
Gleichgültigere mit unterlaufen, auch man- 
che Idee an Pleyl, Martin und ähnliche 
Komponisten, erinnern sollte — wird man 
nicht erwarten, und darum, wenn man es 
so findet, gern entschuldigen : das Werk- 
elten behält dennoch so viel Interesse , dass 
man es, selbst nur als Sammlung kleiner 
musikalischer Miscellen, jedem, dem die 
ganze Galtung werth ist, empfehlen darf. 
Der Klavierauszug ist gut gemacht und 
äusserst leicht su spielen. 
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l) Neu/ Variation! pour le Piano/orte-, compo- 
lies et dediits ä Madem. Meiine Brentano 
pur P. J. Riotte. No. 1. A Odenbach, 
chez Jean Andre. (Pr. 15 Xr.) 



3) Dix Variation» pour h Pianofortt tur un 
Thimt de Mozart — dtd. ä — Monteign. 
r Eftcttur - Archichanctlur par A. Schmitt, 
elivt d'Antoine Andre. Oeuv. I. Ebendas 
(Pr. 48 Xr.; 

• 

Beyde Werkchen gehören nicht unter 
die schlechten ihrer Galtung, obschon| Va- 
riationen aohher Art immer dasselbe wie- 
derbringen, nur hin und wieder mit andern 
Worten. Die, No. 1,, sind iiiessender, leichler 
auszufuhren und meistens ziemlich artig : die 
No. 3. machen mehr Prätensionen, haben aber, 
ungeachtet der vielen Noten, manchen sehr 
alltäglichen Satz. (Was ist denn nun z. B. 
eine Variat., wie No.4., un d welcher Lieb- 
haber, auch ohne Schule, nur mit einiger 
Uebung, extemporirte dergleichen nicht?) 
Dagegen fehlt es auch nicht an manchen 
guten Gedanken, wohin auch der gebort 
dass der Komponist in der Coda den auf 
das Thema in der ursprünglichen Arie von 
Mozart folgenden Gedanken mit anbringt und 
recht hübsch aufsieht — wogegen die Coda 
von No. 1. dürftig ausgefallen ist. Warum 
aber Hr. Sch. ganz ohne Noth zuweilen 
schwere Konzerlpassagen angebracht hat, be- 
greift sich kaum : wer diese spielen kann, 
nimmt seine Variat. schwerlich zur Jlaud, 
und wer diese zur m n j „immt, kann 
jene schwerlich spielen. Doch sey es wie- 
deiholt, dass das Werkchen, «1, „iu 
Oeuvre 1., wol nicht übersehen zu wer- 
den verdieut. ; 



(Hienu da. l n ielli ä cn*blett No. IV.) 
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INTELLIGENZ - BLATT . 
zur Allgemeinen Mu silali sehen Zeitung. , 



December. 



IV. 



1804. 



i 



8 



für militärische Orchester and für alle 
Freunde der He r m u nie - Mu «i k. 



Um dem Maogel an vorzüglichen Musikalien für 
Hautboi.ten und Janitschareo - Chöre abtuhelfen, wer- 
de ich in Verbindung mit dem Lieutenant im roa 
Rorkschen Infanterie Regiment tu Stettio, Herrn vou 
Sydow in meinem Verlage in auf einander folgen- 
den Heften ein 

Journal militairischtr Musik 

herausgeben. Der Inhalt wird aus Marschen , Pas de 
Manoeuvres, Tänzen, und aus grössern Musik -Piecen 
bestehen. Jedes Heft wird mehrere Stücke für Haut- 
boisten 6, 7 odor 8»timmig , und eben so viele für 
Janrtschai-cn - Chöre enthalten, welche theils ans Ori- 
ginalen vorzüglicher Komponisten bc.tehen, theils aus 
den Werken Ton, van Beethoven, Clement! , Cheru- 
bini, Dnsaek, J. Haydn , ' Himmel, Mehül , Mozart, 
t, Paisiello, Reichardt, Righini , Weber, Zum- 
u. a. m. arrangirt werden «ollen. 



Da diese« Journal zunächst dem Miliuir gowid- 
met ist, aber auch grossem und kleinem Kapellen 
und denjenigen Sudtmusikero , die sich über das Ge- 
wöhnliche erhebe n , eben sn nützlich als angenehm 
«eyn wird, so hoffe ich, das« man die«es Unterneh- 



Die einzelnen Hefte von 7 bia 8 Bogen erschei- 
ne]] in unbestimmten Zeiträumen, etwa 3 oder 4 in 
einem Jahra, sauber und korrekt gestochen. Daa 
erste Heft 




Mau pri'nuraerirt oder «ubscpbirt an 
Heft 1 Thlr. I'r. Crt. ,. «,f 5 auf einander fol- 
Hefta a TU. 12 Gr. Pr. Crt. in pozifreycit 



Briefen. Bey Bestellung tob 6 Exemplaren erhilt 

man das ;te frey. i 

Man wendet sich mit Bestellungen direkte an 
mich, oder an solide Buch - und Musikhandlungen, 
und namentlich flu Berlin an den Buchbinder Hein- 
rich Fröhlich. 

[, im Decbr. 1804. 

Rudolph Werkmeister, 
Musik -Verlagshandler. 



N«ue Musikalien im Verlage von Brtitkopf und 
Härtel in Leipzig. 



MUlltr, A. E., Uebungsstütke f. daa Pianof. mit 
vorgezeichneter Fingcr«ct»ung. is Heft. 16 Gr. 

Du t«ek, J. L. , G höht. |Wal*e* p. le Pianof. »t. 
Viol. et V1U. ad üb. 8 Gr. 

Schneider, F., 5 Sonates p. le Pianof. Op, t. 
1 Thlr. 8 Gr. 

Nislc.jJ. F., Trio p. la Pianof., Viola etVlle. 1 Thlr. 

Bach, J. S., ChoratvorspieU. 3« Heft. 16 Gr. 

Moeart, Concerto j>. le Pianof. Mo. ig. Frist. Pr. 
I 1 Thlr. Ladenpr. J a Thlr. 

Schlatt, J. , a Sonate« p. Harmonie«. ia Gr. 

Mozart, Piece d'harmonie. Liv. 4. No. 7. 16 Gr. 

Kraft, Concerto p. Violoncelle. a Thlr. 

Danzi. F., 3 Quatuor« p. a V., A. et VII e. Op. ao,i 
a Thlr ia Gr. 

Schneider, G. A., Etüde de Flute en 3 Duoi be - - 
molii«e>». Op. a8. 16 Gl. . 

— — 5 Duo« p. a Baisons. Op. ao. 1 Thlr. 

Cimarosa, Out. a. d. Op. II matrimonio per rag« 
giro, (die Heurath durch Li«t) f. Klar. 4 Gr. 
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V V h * 

2am»teeg, Gesiage arr. f. d. Gnitarre f. Härder. 

as Heft, u Cr. T , 

Wölfl, Ari. .u. dV Oper.TÄa romi'ihifU Liebe. 

No. 4. 4 Gr. 
"~ — do do do No. 6. 10 Gr. 

Hosart, Arien an. Begl. d. Pisnof. No. 8.9.10. i8Gr. 

Handel, Kmtale: Emp&ndungen am Grabe Jean. 



10 



a Thlr. 

Mozart, Hymne: Gottheit dir aey Preis u. Ehre. Par- 
titur, i Thlr. 8 Gr. 

Zum Heeg, Kantate: Eh ich diaa vollendet etc. 

No. u. 8 Gr. 
— — do Brüder , Sch weitem. No, ta. la Gr. 



Natt Musikalien von verschiedenen Verlegern, 



Kaaer, La Nymphe du Danube arr. p. a Plates. 
No. a. ai Gr. 

Henkel, M. , Vierstimmiges Choralmelodienbach in 
dem: nach dam Sinn der katholischen Kirche sin- 
genden Chriiten. i Thlr. iG Gr. 

Koehler, II., 6 Sonatines p. a Flutet. Op. 18. i6Gr. 

Dnssek, J. L. , 6 Sonatines p. le Pianof. ar. acc. 
de Viol. 

Op. 8. No. i. iC Cr. 

_ — Do. No. a. iG Gr. 

Wanhall, Kurie und leichte Klavierstücke. 
Lief. 10 Cr. 

Himmel, Fr. H. , Gesinge ans Tiedge** Urania mit 
Begl. des Pianof. 3 Thlr, 

Naumann, 1 2 Canons f. 3 Singitimmen mit deutsch, 
und ital. Test. 18 Gr. 

Himmel, Fr. H. , Fanehon , das Leycrmadohen. 
Klar. Aua«, ir Alt. » Thlr. ta Gr. 

*us einseln. 10 Gr. 
|t In Saroyen bin ich geboren. 
8 Gr. r 
Müller, C. G., ta Variat. s-ir l'air'. Ccstcrn Abend 
- war etc. p. le Pianof. ta Gr. ' 



Op. 46. Lir. 1 et a. 1 Thlr. 8 Gr. 
Sonstes p. le Pianof. ar. acc. de Viol. 



istc 



Weber, C. M, , 8 Variaf. p. le Pianof. surl'Airde 

Ballet: Caalor et Polluz, . 1a Gr; 

. I * . ' ■ ■ 

Amüsement p. la Flute ou 34 far. piiees des diff. 

autears. ta Cr. : 

Kreith, Ch. , 6 Variation» aar nn air terorit» p. la 

Flute. Op. 96. 10 Gr. 

Maurer, Fr. A. , Romanze von Bürgen Der Ritter 
und seiu-Uebcben, m. Begl. -d. -Pianof. i: Cr. 



Schütz, W.s grand Trio p. le Pianof., Viol. et 
Vlle. 1 Thlr. 14 Gr. 

Lesael, Fr., gr. Trio p. le Pianof. ar. Clarin. et 
Cor. Op. 4. 1 Thlr. 18 Gr. * 

Bachmann, G. , Quintuor p. le Pianof. ar. Flüte, 
Viol., A. et VUe. Op. 4=. » Thlr. 16 Gr. 

Kaaer, J. , grand Trio p. Viol., Alto et Violonc. 
j Thlr. 11 Gr. 

Bortolaaai.B., 6 Airs ital, ar. acc. de la Guit. 
Op. 11. iG Gr. 

Ode, mit Begl. des 



Tag, Ch. G., Wocrlitt, 
Pianof. 1 Thlr. 8 Gr. 



Mozart, W. A. , 
Pianof. No. 1 et a 



ou points d'Orgue p. I« 
a Thlr. 



Martin, V., 8 Airs de POp. Una Cosa rata, arr, 
p. le Pianof. a». Viol. ad. lib. p. J. Andre. iG Gr. 

R i o 1 1 e , P. J. , G Walses et a Ecossoiaes p. a Viol., 
B. , pet. Fl. , a Clarin. , a Cors , Tromp. et gr. 
Tamb. t Thlr. 

Becker, C. L. , la Walsea p. le Pianof. 16 Gr. 

— — 18 Variat. p. Ir Pianof. ao Gr. 

Sterkel, Sonate p. le Pianof. arec acc de Viol. 
Op. 4<- • Thlr. 4 Gr. 

Schmidt, A. , 10 Variat. p. le Pianof. aar nn The- 
nn- de Mozart. No. i. la Gr. 

Riotte, P. J. 9 Variat. p. le Pianof. No. t. la Gr. 

— — 9 Do. No. 5. 13 Gr. 

Cimaroaa, Morceaux choisis de' I Zingari in Fiera, 
arr. p. a Clar. , a Fl., a Cors et a Bass. 3 Thlr. 

Watthal, J., Kurze und leichte Klaricrslückc. to Gr. 
(Wird forlgesczt.) 



•••• t 
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1, den i5te» D*c< Da« '4t« Abonne- 
medtkou zi rt wurde mit einer »war bekann- 
ten , «ber< einer der vorzüglichsten Siniboieen 
▼OW'tiaydu au« B dur eröffnet. Da» impo- 
sante Largo, der kräftig, ausgeführte All»- 
grosat«, das mit vieler Kunst und angeneh- 
men Gesänge ausgestattete Andante aus F, 
die originelle Menuett mit dem so schön von 
der Oboe vorgetragenen Trio, das feurige 
Filiale — rissen bey der durchaus vollkom- 
menen Ausführung alle Znhörer au lautem 
Beyfall hin, und jeder Kenner sollte anf* 
Bleue dem würdigen Patriarchen der Kom- 
ponisten die aufrichtigste Bewunderung. — ^ 
Wie sehr stach auf einen solchen harmoni- 
schen Genuss die äusserst mager und zu- 
weilen fehlerhaft gesetzte italieniacheScene 
ab, welche Mad. Kunicke mit möglichster 
Ausschmückung, aber doch auch nicht in 
dem Grade der Vollkommenheit vortrug, 
den man von ihr erwarten darf — woran 
aber besondere Verhaltnisse Schuld sind. 
Das Recitativ deklamirte sie vortrefflich. — 
Ein neues, mit chromatischen Gangen und 
enharmontschen Verwechselungen zuweilen 
bis zur Bizarrerie ausgestattetes Fortepiano- 
konzert von Beethoven , besclüoss den ersten 
Theil. Die Solop«rthia war sehr schwierig 
«nd wurde von Hrn. Wustrow., mit vieler 
Fertigkeit gegeben. Die selir starke Beglei- 
tungwar Äusserst cx.it t. Der erste Sau 
7- Jahrg. 



war vortrefflich gearbeitet: doch schweifte» 
die Modulationen allzusehr aus} das Ada- 
gio aus As dur war ein äusserst angeneh- 
mes,. melod«e»nreichea Stück, und wurde 
durch die obligate Klarinette ungemein ver* 
achönert Der lezte Satz : All' Inglese , zeich- 
nete sich nur durch ungewöhnliche Rhylh- 
men aus, und wurde ebenfalls sehr gut exo» 
kutirU — Der «weyte Theil begann mit der. 
schon voriges Jahr hier gehörten Ouvertüre 
aus der Oper Tamerlan, von Winter. -» 
Nach langer Zeit hörten wir hierauf wieder 
die unübertaeffbar schönen Töne des Hm 
Westenhol« auf der Oboe, in einem voti 
ihm .selbst geschmackvoll gesetzten und mit 
der grösslen Vollkommenheit vorgetragenen 
Konaerte. Der erste Satz aus f dur begann 
im Solo mit einem zarten Gesänge der Oboe 
von Fagotten begleitet, und gab dem Vir- 
tuosen vornehmlich auch Gelegenheit seine 
Fertigkeit in Passagen *u «eigen, «o wie 



.... 

aoaelteaeTöne wie 



dem zu lassen; auch war ein angenehmer 
Satz aus der Ouvertüre von Himmel'a Fan- 
chon schicklich darein verwehr. Das An- 
dante aus B dur war ein liebliches Canta- 
bile, dem eine früher von Hm. W. kompo- 
nirte Ariette zum Grunde zu liegen schien. 
Es folgte ein Rondo alla PoIacca, geschmack- 
voll gesetzt und vorgetragen. Wiederholter 
Beyfall höhnte dem vortrefflichen und be- 
scheidenen Künstler. — Nach einem von 
Hm. und Mad. Eunicke mit Beyfall gesun- 

i3 
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genen Duett 
den vortrefflichen Kurfstgenuss , die Oveltura 
aus der Oper Arianur vofl toghini. - X k 

Das 5le Abonnementkonzert wurde durch 
eine vom Hrn. Kapcllm. Himmel elegant 
gesetzte und schön gespielte Sonate aus CJ 
fürs Fortep. mit Begleitung vo n Violin nn d 
Violoucell, (Hr. Seidler und Kreutz), so 
wie durch zwey, von Alad. Müller gesun- 
gene Stücke von Righini, ersteres' eine im- 
posante Charakterarie aus B., mit vielem 
Feuer, und die zweyte das Vortreffliche Re- 
citativ und Rondo aus F: „Ah so il Cielo 



.1 ;<8<>4ii December..: a 



1 mit Kunst und Anmuth 
vorgetragen, susgezeichnet. — Auch Herr 
Fischer sang die berühmto Bravourarie aus 
Bremm«: Roma saperba, in der unser Rei- 
chardt so ganz in seinem Kraftslyl" wirkt, 
mit Nachdruck und Fertigkeit. 

Das 6te Konzert wurde mit der vortreff- 
lichen Mozartschen Sinfonie aus Es dur er- 
öffnet, welche, besonders von Seiten d« 
Blasinstrumente vortrefflich exekuürt wurde. 
Welcher Reichthum von Melodie und Har- 
monie lebt und webt in diesem Stück! Man 
darf es mit Recht für eine der ausgezeich- 
netsten Mozartschen Jnstrumentalkumposi- 
tionen halten. Welcher Geuuss, es so aus- 
führen zu hören! — Eine vop Mad. Eunicke 
mit Geschmack gesungene Polonaise von 
Trento zog jedoch aus den höhern Regionen 
der Ideenwelt nur zu schnell den Zuhörer 
in das gemeine Irdische herab. 8olche Kon- 
traste müssten bey der Anordnung eines so 
bedeutenden Konzerts vermieden werden. — 
Es folgte ein von Hrn. Henning (wenigstens 
in den Soloparthieen) selbst geseztes und mit 
Sicherheit (vorzüglich im Erreichen der ho- 
ben Töne) Fertigkeit und gutem Vortrag 
gespieltes Violinkonzert. Eine von Herrn 
Eunicke brav gesungene Scene beschloss den 
ersten Theih Der zweyte begann mit der 
harmoniereichen, in hohem Styl ausgearbei- 
teten Over iura, die unser. Hr. Kapeüm. W/* 



ber zum Tr 
hat". Sie wuj 
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rauerspiel Regulus komponirt 

uf fohX*£ Ho£l e ? V 
UM darauf toigendfr Monoekutizert von Win* 

ter, welches Hr. VVestenbulz uns schon öf- 
4#r»4«o>re«»4ie««>fWurde auch diesmal mit ver- 
dientem Beyfall aufgeBominen. , Die Ouve 
Iure aus Dumophi 



Das 7 te : Jbegann nvt Jf d«f 
gegebnen schönen «Ilayduschen hinfouie aus 
ü , welche., auch diesmal witeia ausgeführt 
wurde. Es folgte eüie Scene aus der Oper: 
Helena und Paris, von Winter, welche Mad. 
Schick mit Geist und« mit-, guter Rundung 
und Fertigkeit in den schwierigen -Laufen 
vortrug, wobey sie auf« beste durch die. 
Hrn. (Schröck, Wipect, Barmann uad Sohuo— 
ke (obligate Flöte, KlarineWe, Fagott und 
Horn) unAemlüzt .wurde. Ausser einigen 
sehr, sangbaren Steilen finde ich aber iu der 
Kouiposition nicht viel voi-zügliches. — Hr. 
Biieseqer blies hierauf ein Klarinellkonzert 
von Kiomuer. Es ist in grossem Styl ge- 
schrieben , das Ganze voll neuer .und gut 
ausgeführter Ideen, die Begleitung der Blus- 
inslrumeijte.vou vielem Effekt ; da nun Hr. 
B. auch im Ton, Vertrag und Fertigkeil auf 
diesem Schwierigen Instrumente sehr viel 
leistete, so läset sich der nicht lebhaft ge- 
nug bezeigte Aniheil der Zuhörer nur dar- 
aus erklaren, dass man die Klarinette im 
Allgemeineu hier als Soloinstrumeut über- 
haupt nicht besonders zu heben Acheint, (wel- 
ches auch Tages zuvor im Kirchgessnerschen 
Konzerl bemerklich war) und dass heute zu 
viele Parlhicen für Bldsin«trumeote auf ein- 
ander folgten. Ganz versagte man iudess 
Hrn. B. die mit vollem Recht verdiente Auf- 
munterung nicht. — Der zweyte Theü 
Winde mit einer bedeutenden Overtura von 
Beethoven aus C eröffnet. Das hierauf fol- 
gende Fiötenkonzert von A. E. Müller aus 
E moll wurde ganz, dem Weith der Kom- 
poeitien angemessen von Hrn. Schröck vor- 
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getragen, der fieute den Preis davon trug. 
In der Thal war diesmal in noch höherm 
Grade, als mau es sonst von ihm gewohnt 
iat, der reine vortreffliche Ton und die 
Rundung der Passagen, welche dieser sich 
immer mehr und mehr vervollkommnende 
brave Künstler mit der äussersten Leichtig- 
keit giebt, zu bewandern. Der grössere 
Theil des Publikums hätte wahrscheinlich 
nach diesem Genusa die folgende grosse Sce- 
ne von Pär gern entbehrt, welche, wegen 
Hangel des sehr achwierigen Ensemble und 
Unsicherheit der die obligate Violiu und Viola 
Ausführenden Spieler, nicht zum Besten aus- 
fiel. Hr. Weilzmanu, der hier wieder nach 
■einer Rückkehr zuerst im Konzert auftrat, 
aaug mit Geläufigkeit und mehr auagebiide- 
Geachmark» J-Nur die wahre Bruat- 
etimme und reine Intonation venoisst man 
EU weilen. Das erstere Requisit muaa frey- 
lich Mutter Natur liefern; bey einem guten 
Gehör kann aber der Sanger vieles durch 
Uebung und Aufmerksamkeit in Absicht auf 
das lezttere leisten. Die kraftige Ouvertüre 
•na Reichardts Brennua wurde «um Schluss 
init Energie gegeben und erregte aufs ueue 

allgemeine Aufmerksamkeit 

6 u • . ii 

Leipzig. Den joten Dec. gab der her- 
togUch - braünschweigische Kammermosikua, 
Hr. Spohr, ein Konzert, und den i^tea, 
auf Aufforderung vieler Freunde der Ton- 
kunst j einzweytea; in beyden aber gewährte 
•r uus einen so begeisternden Gcnuss, als. 
ausser Rode, kein Violinist uns gewähret 
hatte, so weit wir zurückdenken können. 
Hr. Spohr gehört ohne allen Zweifel unter 
die vorzüglichsten jetzt lebenden Violiuapie- 
ler, und man würde über das, waa er, be- 
sonders noch in ao jungen Jahren, leistet, 
erstaunen , wenn man vor Entzücken zum 
kalten Erstaunen kommen könnte. Er gab 
uns ein grosses Konzert von «einer Kom- 
position, (ü'ffloU) und dies, auf 



z Wey mal, Und ein anderes, ebenfalls von 
ihm selbst geschrieben; (erater Satz E rooll) 
ferner, das bekannte Rodesche aus A moll 
und die Variationen aus G dur, die dieser 
Künstler hier, wie an vielen Orten, spielte, 
nnd eins der geistreichsten Trio's von Viotti» 
öffentlich au hören: privatim aber Quartet- 
ten u. dgl. der verschiedensten Gattungen 
und Meister. Seine Konzerte gehören zu 
den schönsten, die nur vorhanden aind, und 
besonders wissen wir dem, aus D moll, 
durchaus kein Violinkonz, vorzuziehen — - so- 
wol in Absicht auf Erfindung, Seele und 
Reis, ala auch in Abaicht auf Strenge und 
Gründlichkeit. — Seine Individualität neigt 
ihn am meisten zum Grossen und in sanf- 
ter Wehuiuth Schwärmenden. So iat nun 
auch sein herrlichea Spiel. Jir. Spohr kann 
alles : aber durch jenea reiaat er am mei- 
sten dahin. Was vorerst Richtigkeit des 
Spiels, in weitester Bedeutang, heisst, ist 
hier, gleichsam als sicheres Fundament, nur 
vorausgesetzt; vollkommene Reinheit, Si- 
cherheit, Präciaion, die ausgezeichnetste Fer- 
tigkeit, alle Arten des Bogenstrichs, alle 
Verschiedenheiten des Geigentons, die un- 
gezwungenste Leichtigkeit in der Handha- 
bung von diesem allen selbst bey den gvöss- 
ten Schwierigkeiten *- , das macht ihn zu 
einem der geschicktesten Virtuosen. Aber 
die Seele, die er seinem Spiel einhaucht — 
der Flug der Phantasie, das Feuer, die 
Zartheit, die Innigkeit des Gefühls, der fei- 
nc Geschmack; und nun aeine Einsiebt in 
den Geiat der verachiedensten Kompositio- 
nen, und aeine Kunst, jede in diesem ih- 
rem Geiste darzustellen: das macht ihn zum 
wahren Künstler. Diesen letztern Vorzug 
haben wir noch an keinem Violinisten in 
dem Maasse- zu bewundern Gelegenheit 
gehabt, als an Herrn Spohr, und zwar 
vornehmlich bey seinem Quartettspiel. Er 
ist fast ganz ein Anderer, Wenn er z. B. 
Beethoven, (seinen Liebling, den er trefflich 
behandelt,) oder Mozart, (sein Ideal,) oder 
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Rode,( dessen Grandioses er «ehr gut anzu- 
nehmen weiss,, ohne mit Jim an das Scharfe 
und Schneidende zu streifen, und ihm nur 
Weniges, besonders in Dicke des Tons, au- 
vorlaasend,) oder wenn er Viotti und ga- 
lante Komponisten, vorträgt: er ist ein An- 
derer, wie sie Andere sind. Kein Wunder 
daher, wenn er überall wohlgefallt, uud 
fast gar keinen Wunsch zurücklässt, als 
dass man ihn behalten und immer hören 
mochte Durch die Unterstützung seines 
Herzogs, der jetzt üü vieles und so sehr 
zweckmässiges für Musik thut, ist er in den 
Sund gesetzt gewesen, auf beträchtlichen 
Reisen die ausgezeichnetsten Virtuosen ken- 
nen zu lernen und zu bon_uJ&en j und durch 
«eine anspruchslose Bescheidenheit, wie durch 
fein anständige*, gesittetes, einnehmendes 
Betragen, gewinnt er auch <ais Mensch über- 
ail. Kr reiset so eben nach J}erlju. 

. Wir sind nnserm Orchester schuldig zu 
bemerken , dass es, durch ihn selbst begei- 
stert, ihn con amore, und so begleitete, wie 
eigentlich jeder Virtuos begleitet werden soll- 
te;, und der Dem. Alberghi, dass sie in bey- 
den Ketzerten, besonders aber im ersten, 
recht achön aang. 



JlrWjfnrt.Jk.Jtf,. jjfiu i7ten Nor. Ge- 
atern gab uns Herr Poulleau ein Konzert. 
Um Sie damit , und mit dem Künstler selbst, 
bekannt zu machen, rücke ich den Anschlag- 
zettel wörtlich ein : 

1 

Mit hoher obrigkeitlicher Bewilligung, 
wird Herr Poulleau, privilegirter Toukünst- 
ler Sr. Majestät Alexanders 1. Kaisers von 
Russland etc. die Knie haben, Freytag den 
16. Nov. j8o4. im grossen Saal des rolheu 
Hauses auf seinem neu erfundenen Instru- 
ment, genannt: Orchestrino «der kleines 
Orchester, ein Konzert zu geben. Dieses, 
in seiner Art einzige Instrument , hat den 



Beyfall verschiedner berühmter Künstler «r- 
halten. Ks vereinigt die Töue der Violine, 
Alto, Violoncello, Viola d'Amuur, Oboe, 
auch zuweilen die der Harmonika und der, 
Orgel, und drückt die verschiedenen musi- 
kalischen Grad«, als: piano , crescendo , mez- 
so forte , forte , fortissüno , smorzaudo , jiiz- 
zica^o, slaoeato, sosteuuto, legato , vollkom- 
men aus. Um die Täuschung zu erhöhen, 
wird auf Auratheu der Küusller diese. In- 
strument erstlich verdockt gestellt, und der 
Erfinder desselben wird verschiedene Solo'a 
der oben angeführten Instrumente, jedes ein? 
zeln darauf spielen. .Nachher wird es öf- 
fentlich von der ganzen Gesellschaft zu se- 
hen und zu hören seyn. Hr. Poulleau ver- 
sichert übrigens, dass, obgleich man die 
Orgeltöne vollkommen hört, doch keine Pfei- 
fen au diesem Instrument angebracht sind, 
saudern das« es , auf gewöhnlichen Saiten, 
wie die der Violin, Violoncello uud A;lto 
gespielt wird. — - Die Einrichtung des ,Kottr 
zerta ist folgende: 1) Hr. l'oulleau wird sich 
auf dem Orchestrino, in .verschiedenen' 
Stücken seiner Komposition, einem Thema 
vonPJeyel mit Variationen nebst einem Rou- 
deau hören lassen. 2) wird er ein grosse« 
Konzert mit Begleitung zweyer Waldhör- 
ner und eines Contra- Basses, und 5) zum 
Schlüsse, mehrere einzelne Stücke und Va- 
riationen von ihm selbst arrangirt, spielen. 

• • » .Ii • ., 

Um alle die angegebenen Eigenschaften 
Instruments au finden, beslaif mau 
einer sehr lebhaften Einbildungskraft, und 
da diese nicht Jedem gegeben ist, so fanden 
nicht alle Zuhörer ihre Erwartung befrie- 
digt. Soviel ist indess gewiss, dass der 
Ton, der die mchrste Aehulicbkeit mit dem 
eines Bogenklaviera hat, ungemein ange- 
nehm, obgleich die Wirkung des Ganzen 
nicht gross ist Die Bogeuinslrumeute, als 
Violencell, Viola d'Amour, sind täuschend 
nachgeahmt, auch die Hoboe ist gut. Die 
AehaUcbkeit mit der Orgel und Harmonika 
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konnte man mehr an der gebundenen Spiel- 
art , als am Ton erkennen. Die musikali- 
•eben Grade, als: p. pp. f, ff. cresc. , wur- 
den zum Theil sehr gut ausgedrückt. Hr. 
P. steht übrigens als Virtuos seines Instru- 
ments höher, denn ab Komponist, und wird 
überall genug Bewunderer, und den Beyfall 
finden, der ihm gebührt. 

Vor einiger Zeit Hess auch ein gewisser 
Hr. A. Bölime, Mechauikus au» Duisburg, 
•iue i von ihm erfundene Windharmonika 
hier hören , die ihm selbst auf 10000 Gul- 
den kommen soll. Dieses Instrument, das 
jwol seine grössten Vorzüge io der iunero 
Mechanik haben mag, kann ich nur nach 
der Wirkung, die es hervorbrachte, beur- 
teilen. Es spielt allein einige Stücke zum 
Bewundern, schön, da man auch nicht das 
Geringste ausser dem Ton hört; einige Stük- 
ke sind von sehr braver Komposition: aber 
der Choral : O Haupt voll Blut und Wun- 
den, sehreitet unertiäglich in matten Ak- 
korden daher. Es ist «überdem noch ein 
Klavier von drey Oktaven daran angebracht, 
das sich sehr leicht behandeln lasst. Es 
phantasirte ein hiesiger Künstler darauf, den 
ich nicht kannte, aber seine Modulationen 
waren sehr kalt, und so blieb auch das Pu- 
blikum. Dieses mochte wol hauptsächlich 
daher kommen, dass er fast durchgehends 
im Walzertempo spielte, und der Ton des 
Instruments nur 4 Fuss ist, weshalb man 
auch sehr merklich an die Messorgeln eriu- 
nert wurde. 

Folgende rühmenswürdige Handlung des 
hiesigen Tbeaterorchesters verdient allerdings 
einen Platz, auch in den Anoalen der Ton- 
kuust: Das Orchester , das unter der Lei- 
tung seines würdigen Vorstehers, des Ilm. 
Schmitt, täglich neue Fortschritte macht, 
erhiejt von der Direktion eine Bene&zvor-. 
Stellung. Man wählte die Rauberhöhle von 
Par. Ihre MajestaT dla verwittwete Königin 



von Preussen beehrte die Vorstellung mit 
ihrer Gegenwart, und übersandte Tags dar- 
auf dem Orchester ein königliches Geschenk, 
zum Beweis allerhöchster Zufriedenheit. Mit 
demselben traf zugleich die Nachricht von 
dem Abslerben eines armen Musikers, ehe- 
maligen Mitglieds der Gesellschaft, ein, der 
•iue Frau ohne Brod nachlasst : das Orche- 
ster bestimmte sogleich die königliche Gabe 
für die Wittwe des Verblicbeuen , und be- 
wies dadurch, dass es wol verdient hat, 
nach sieben Jahren, so wie bisher die 
Schauspieler, auch einmal die Bewilliguug 
zu einer Beuefizvorstelluog zu erhalteu ! — 

Den aten Dec, In diesen Tagen worden 
wir durch einen Besuch des Hrn. Kalkbren- 
ner aus Paris erfreut. Er kam von Wien. 
.Nachdem er sich in mehrern der angesehen- 
sten Familien durch sein vortreffliches Spiel 
auf dem Foriep. sehr empfohlen, uitd dafür 
Bewunderung und Dank geifrndtet hatte, be- 
kamen wir ihn auch öffentlich zu hören, 
wolür ihm der Dank des* grössern Publi- 
kums nachfolgte. Da kein schicklicher Tag 
zu einem öffentlichen Konzerte für ihn frey 
war und er sich nur wenige Tage hier aufhal- 
ten konnte, weil er nach Paris zurück eiltet 
so verband er sich mit den Hrn. Gebrüdern \ 
Bedecke und C. Franzi, Waldhornislen am S 
hiesigen Theaterorchester, welche schon 
einen Tag zu einem Konzert bestimmt und 
die not h igen Vorbereitungen getroffen hal- 
ten. Durch diese Verbindung bekamen wir 
hier am 5o. Noj^ein Konzert zuhören, des- 
sen Erinnerung uns immer angenehm blei- 
ben wird. Auf eine Sinfonie von Haydn 
folgte ein Klavierkonzert von Steibelt aus E 
dur, von Hrn. Kalkbrenner gespielt, wie et 
nur ein Virtuos erster Grösse spielen kann« — 
Dem. Horn, Liebhaberin, sang eine Arie 
von Par mit obligater Hoboe, sehr schön; 
sie bewies, dass ihre schöne Stimme auch 

in der üussersten Höhe — sie saug das f 
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inz rein — angenehm, and da, wie in 
er Tiefe, ganz in ihrer Gewalt isJ^JDie 



/ganz 

/ der Tiere, ganz in ihrer uewait I M. IL/M 
Hrn. Gebrüder Redeeke btiessen ein Horn- 
konzertant von Dornatia and Andr6 , dös aber 
nicht recht gefallen wollte, ob ea gleich 
recht gat gegeben wurde: ein anderes für 
Ein Horn von Witt, von Hin. Fräuzl ge- 
blasen, gefiel besser: aber Hr. Franzi zeigte 
auch, dass er mit seinem Inalrument ma- 
chen kann, waa er will — Fertigkeit der 
Zunge, ungemeine Tiefe und durchaus an- 
genehmer To«, bestimmen seinen Werth. 
Diesem folgte, ein Quintett für die Harfe, 
von Dem. Gondart,' einer Liebhaberin, vor- 
trelflich gespielt — und begleitet vom For- 
tepiano und diey Waldhörnern. Das Stück 
ging aua Ea dur, und iat, wenn ich nicht 
irre, von Duasek, ursprünglich für zwey 
Harfen und zwey Hörner ad libitum ge- 
schrieben, hat aber fast gar nichts Ausge- 
zeichnetes — ist weder schlecht noch schon. 
Hierauf sang Hr. Lang, ein Liebhaber , eine 
Bassarie von Zingarelli, recht gut; da sie 
aber italienisch und durchaus komisch war, 
ao .konnte sie den Effekt nicht machen , den 
der Komponist berechnet halle. Ueberhaupl 
möchte ich fragen, unter welchen Umstan- 
den und Einschränkungen es zweckmässig 
sey, komisch« Singstücke in öffentlichen 
Konzerten aufzuführen? — - Die Herren Re- 
decke und Franzi bliesen noch einige Trios; 
da sie aber ermüdet schienen, so wollten 
einige das Enaemble vermissen , das bey der- 
gleichen Stücken nothwendig ist, wenn sie 
Anspruch auf Hey fall machen wollen. Zum 
Schluss spielte Hr. Kalkbrenner einige Va- 
riationen auf dem Fortepiano. - Die kurze 
Einleitung — ©ine Art Phantasie, oder was 
es seyn sollte — war eine buntscheckige 
Karikatur von Akkorden, Laufen, ausgelas- 
senen Sprüngen und Kapriolen, die mir nicht 
gefalleu wollte. Sein Spiel ist indess in 
Absicht auf alles, was Virtuosität der Fin- 
ger betrifft, ausserordentlich , und wahrhaft 
KU bewundern: sein Anschlag ist leicht, si- 
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eher, bestimmt und hat alle Gewandheit; 
lange Passagen von weitem Umfang bringt 
er mit der grössten Leichtigkeit äusserst 
präcia heraus; ich hübe noch nie, besonders 
rollende Passagen, mit einer oder beyden 
Händen, mit so viel Geschwindigkeit , Si- 
cherheit und Leichtigkeit, ruuder und bes- 
ser machen hören, als von ihm, ob ich 
gleich schon Gelegenheil hatte, mehrere der 
grösslen Klavierspieler zu hören. Wenn 
auch Virtuosität der Seele sein Erblheil 
wird, wie mau hoffen dsrf, da er noch ein 
sehr junger Mann ist: so kann man die Er- 
wartungen vün ihm nicht zu bOeh spannen. 
Er spielte auf einem neuen Instrument von 
dem hiesigen Insttuiuentenmacher Schwab, 
das durch aeinen starken und schönen — 
besonders in der Höhe glockenartigen Ton, 
allgemeinen Beyfall fand, und der wol ge- 
recht seyn mochle, da Herr K. auch auf 
einem Pariaer von Erhard, von denen zwey, 
eins zu 8oo Fl. und eins zu i5oo Fl. hier 
in Kommission stehen, hätte spielen können, 
aber jenes diesen vorzog. — 

Den 5ten Der. Der berühmt« blinde 
Flötenspieler Hr. Dülon befindet sich seit 
einigen Tagen hier, and wird wahrschein- 
lich Konzert geben, von dem ich Ihnen 
in meinem nächsten Brief Nachricht geben 
werde. — 

Es heisst, Hr. Fischer, erster Bassist 
bey der hiesigen Oper, werde uns bald verr 



Braunschweig. Fortsetzung. Theater. 
Die Aufführung der Zanberflöte im 6. Aug. 
war sehr prachtvoll, und fiel, zumal mit 
der letzten deutschen verglichen, sehr vor- 
teilhaft aus. (Sarastro — B*indre ; Tami- 
no — Colin; Monostatos — Denys; Papa- 
geno — Bursa v ; Königin der Nacht — Dem. 
Duquonoy; Pamina — r Dem, Serigny; Fa- 
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pagcaa — Dem. Zelencka). Eben so waren 
die Damen u. die Geuieu basser besetzt, als 
wie es ia deu letztern Zeiten von doalschen 
Gesellschaften gehört luben. 1J ie ganze Auf- 
führung ging . von , Seiten der Akteurs und 
eje» Orchesters rail der grössten Pracision. 
Vorzüglich gut sang D cni0 ' a - Duquenoy die 
beyden Arien, und erhielt allgemeinen Bey- 
fall. Unter den Maschinerieen zeichneten 
«ich der W«dkenwagek und der Sonnentem- 
pel aus» tr— E» giebt- unter der grossen 
Menge Zuschauer, die sich bey dieser Vor- 
stellung einfauden, viele, die behaupten, 
die 1 französische Sprache sey für Mo- 
«ajrtschc Musik zu schwach. Original ist 
freyhcli etwas anders als Kopie, uud bey 
allen, ins i Deutsche übersetzten Opern der 
nämliche Fall. Wer, aber Im Stande ist sol-. 
che billige Rücksichten zu nehmen, dem 
wird* diese »Aufführung genügt haben. — 
Nachher hörten wir folgende Opern: Ana- 
creon chez Polycrate v. Gretry; Traite nul 
T. Gaveaux; Uue heure de mariage v. Da- 
iayrae; Le grand deuil v. ßerton. Wieder- 
holt wurden häufig : Le Calif de Bagdad : 
Ma tante Aurore; Aline; Le medecin turc; 
XJne folie u. s. w. — 

Die Magdeburgiscbe Gesellschaft gab in 
roriger Messe nur : Den Korsar von Weigl 
und die Hussilen, übrigens Schanspiele. 

Virtuosenkonzer le. Hr. Konzertm. 
St raus aus Wien gab in der Messe ein Kon- 
zert, in dem sein fertiges Violinspiel gelobt 
wurde. In der Messe bleibt aber Virtuosen 
kein einziger günstiger Tag übrig, an dem 
ihre Anstrengungen für sie Erfolg haben 
konnten, da Schauspiel und Maskerade die 
Abinde ausfüllen. Den 8. Sept. gab Hr. v. 
Böhm« weiland Hauptmann in Hollandischen 
ü. einten tu) grosses Vokal - und instrumen- 
talkonxert: „Intrade, die zwölf schlafenden 
Juugfiauen, vorgestellt auf zwftlf blasenden 
lusUumeaten." Da sich aber der Hr. H. gegen 



mehrere Musiker etwas martialisch benom- 
men hatte, so fehlten einige der zu blasen- 
den Jungfrauen, und die Lücken tausstea 
durch Saiteninstrumente ersetzt werden. — - 
Romanze: „Zu Steffen sprach," mit Varia- 
tionen des Pianoforle. Ode von Jacobi uud, 
Kunzen. Ode an die Freude von Schiller 
und Ferguson, weiter ausgeführt vom fcem- 
deu Kouzertgeber, wie er sich nannte, und 
zwar auf folgende Art: zwischen jede Stro T 
phe war ein langer konzertir ender Satz ein- 
geschaltet, der im Orchester reiheherum 
ging, und zuweilen sein Ende nicht finden 
konnte. Sehr naiv war .der Stelle : „Rettung 
von Tyrannenkelten , * ein Kecitativ aus 
Haydns Schöpfung angepasst, und erinnerte 
sehr lebhaft au die Fabel von der Dole. 
Der Hr. H. erreichte aber seinen Zwei 
vollkommen, indem die Aificlien sehr gross 
waren und die Jungfrauen obenan standen* 
Dafür legte er aber auch dem Publikum auf 
die schmeichelhafteste Weise seine Einnah- 
me und Ausgabe durch die öffentlichen Blat- 
ter vor, uud machte uns zu einem ander- 
weitigen Konzerte Hoffnung, dem wir mit. 
banger Erwartung entgegensahen; doch bis 
jetzt vergebens, da wir erfahren, dass Hr. 
v. B. auf eine andre Art dafür gesorgt hat, 
sein Angedenken noch lauge bey uns zu er r 



Den a4sten Sept. liess sich Dem. Janisch 
mit mehrern Gesangalikken hören, und fand, 
als ein solches Kind, vielen Bey fall. Den 
1. Oct. gab Hr. d'Aytnard, Professeur de 
Guitarre et Vocale allhier, ein Konzert, in 
dem er sich in beyden Künsten bewundern 
liess. Unpartheyische sollen über seine 
Fertigkbit gewaltig den Kopf geschüttelt ha- 
ben — zum Staunen hatte freylirh jeder 
Gelegenheit. TJebrigens bemerke ich nur, 
dass Hr. d'A. hier die Guitarre mit 6 Sai- 
ten auf 5 reducirte, 'und in seinem Prospe- 
ctus der Apologie de Guitarre sich wundert, 
wie die deutschen Komponisten so* auf den 



by Google 



2t* 



1804. December. 



in 



Kopf gefallen waren , dass »ie auf die Titel 
ihrer Werke «eisen konnten, „mit Beglei- 
tntig des Klarier« oder der Guitarre," da 
doch beyde Instrumente so himmelweit un- 
terschieden wären. Hr. d'A. hotte jedoch 
«uf die Titel angesehen. 

??U«J: -c: .. v •'».. . • i ". . . ' .'• <:• ■: 
*' Den iSteh Nor. gab Dem. Zelencka ein 
grosses Vokalkonzert iti der Aegidienkirene 
lind führte nach einer Ouvertüre v. Righini 
Rosetti's Oratorium: „Jesus auf Gelhserira-: 
lie," auf. Wenn aber ein Konzert so übel 
berechnet wird, als es bier der Fall war, 
dann kann das Unternehmen nicht anders, 
als unfruchtbar aeyn. Bey strenger Kälte 
ist die Kirche kein Lokale für ein zahlrei- 
ches Auditorium, und auf ein solches muss 
Dem. 2i. gerechnet haben, indem sie die 
Kiesigen Konzertsäle zu klein fand. Es wür- 
de wahrlich Männern, die in dergleichen 
.Anlagen Praxis besitzen, wie oben erzählt 
ist, sehr sauer werden, die Kirche unter 
solchen Umständen nur zum zehnten Theile 
tu füllen: wie wird nun die Bescheidenheil 
damit zurecht kommen! — 



München , Endo Nov. Von neuen Opem 
wurde Jj^jjMA von Pär gegeben. Wenn 
ein Künstler Meisterwerke geliefert hat, so 
ist es grausam, seine Jugendarbeiten vor dem 
Publikum auszustellen. Hütten wir nicht 
Achilles und Sargino gehört: wie schief, wie 
ungerecht müsste man nicht Hrn. Pär nach 



der Griselda benrtheilen *). Es kämmt da so- 
gar eine Concertant- Arie vor! Ob sie wirki' 
lieh von P. geschrieben, oder nur eingelegt 
worden, wissen wir nicht; das aber wissen' 
wir, dass Hr. Musikdir. Cannabich sie mit 
I allen erdenklichen Küuateleyen und artigfett 
Tändeleyen für -seine Gattin und seine Vio- 
lin ausstaffiret hat. . 
-.-••!-r..' • -• 1 *->~i ' . ; 

Hr. Kalkbrannar , der Klavierspieler aus 
Paria, war hier. Er spielte am Hofe- in 
einem Kabinetskonzert, dem nur wenig» Er- 
wählte beywohnen können. Man rühmt seine 
Fertigkeit, ziehet aber die Spielart des Hrn. 
Cramer von London , den wir vor fünf Jahren- 
hörten, weit vor. Sehr natürlich! Cramer 
ist ein erfahrner, geprüfter, Kalkbr. noch 
ein sehr junger Künstler! — . 

Hrn. Kapellra. Winter begleiteten Ehr» 
und Ruhm aus London. Sein Künsilergluck 
steht eben im Meridian. Selbst Babo's ernste« 
Muse leihet ihm Reize. Verscliiedne« von» 
seinen in London verfertigten Arbeiten wurdet 
thcU« im Kabineta-, tbeils im LiebbaberkonJ 
zert gegeben; unter anderm , der ganze erst» 
Akt des Telemaque. Jcb ach reibe Ihnen 
nichts davon, bis ich die grosse Oper, die 
Babo dichtet, und Castor und Pollux, ge- 
hört habe — beyde werden künftigen Januar 
aufgeführt — : dann aber desto aasfuhr-* 
lidier! — 



•) Der Komponiit bat dleie Ma*ik neuerlich durch HcrauiTverfea unbeträchtlicher und Einlegern neuer 
bedeutender Stüde «ehr umgetUltcl : »ollte man in München nicht Ton dicten Vcrbeiaerunceu Ge- 
■ haben? 

A. Hedakt. 
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Nachrichten. 



\ M u s i k in Leipzig, 
. I Micha«! bi» Weihnacht 1S04. 



Von Kirche nmusik finden wir vornehm- 
lich auszuzeichnen die Aufführungen von fol- 
genden durch den Druck bekannten gros- 
sem Werken: Mozarts Hymnen und Haydns 
Messen, (Breitkopf- Härtel) Kunzens llalle- 
lnja der Schöpfung, (N*geli) Naumanns 
Psalm (Wiener Indüstr. Compt.) und vou der 
nicht gedruckten Krönung* - Messe von fii- 
ghini. Von diesen Werken selbst ist öfi 
ters gesprochen worden ; in der Ausführung 
gelangen die Chöre immer am besten. 

. ■ » • • »*■•• t s 

Die rühmliche Thei! nähme des gebildet- 
sten Theils des Publikums am Wöchentli- 
chen Konzert im Saale des GewintlhauseS 
dauerte fort, so wie die Beiuöhüng der Di- 
rektion, es dieser Theilnabme werth zu er- 
halten. Dem,«_~AJ_herghi, von welcher 
ebenfalls schon gesprocherTwbrden , erfreuet« 
jeden, der ihre jogendlichfrische , sehr schönt, 
tind , in Absicht anf vollkommene Gleich- 
heit durch den ganzen Umfang ihrer Töne, 
äusserst seltene Stimme, so wie ihren feinen 
Vortrag zu schätzen wusste. Sie würde obn- 
streitig noch ausgezeichnetem und allgemei- 
nem Beyfall erhalten haben, wenn sie nicht 
zTJweüeii Unsicherheit im Takt u. dgl. ver- 
rie th; und nicht, fear ohne alle Äusnajime," 

7. Jahrg. 



nur Kompositionen von Vir sänge. Dadurch 
inuss, obschon shr immer gute Stucke wählt, 
unvermeidlich Monotonie in unsern Solo- 
Gesang gebracht werden, und Monotonie er- 
zeugt immer Kalte — zu geachweigen, das« 
dadurch die Direktion zuweilen zu Zusam- 
mensetzungen von Stücken genöthigt wird, 
die einander ganz widersprechen und ihre 
Wirkung gegenseitig aufheben, wie es «. ß. 
mit einer an sich schönen Scene au* Päre 
Wegelagerern war, die unmittelbar auf Mo- 
zarts schauerliche Sinfonie aus G moll folgte, 
und der bekannten frommen Hymne Schul- 
zens: Gott Jehovah, sey hoch gepreist, 
vorherging^ Dem. Alberghi sollte, wenn 
auch nicht aus Rücksicht auf das hiesige Pu- 
blikum, bey dem sie nur einige Zeit ver- 
weilet, doch ihrer eigenen Vervollkommnung 
W . eg j n \ ihre Sludieu weiter ausbreiten, um 
nicht einseitig und manierirt zu werden , wo- 
bey man, bey so viel Talent, Geschicklich- 
keit und Fleiss, zwar immer eine interes- 
sante Sängerin, aber nie eine wahre Künst- 
lerin weiden kann. Nur aus wahrer Ach- 
t«»g gegen diese ihre Vorzüge und au« der 
Ueberzcugung, dass sie eine Zierde des Kon- 
zerts und Thealers werden könne, haben 
wir diese Aumerkung nicht unterdrücken 
wollen. — Von Kompositionen führen wir 
nur die ah , die noch wenig bekannt sind, 
oder wobey wir sonst glauben, etwas be- 
merken zu müssen. Die Pärschen Arien, 
Scenen und Chöre wollen wir übergehen , da 
über sie öfter gesprochen ist, und die Opern, 
aus denen sie genommen worden, nun .auch, 
ädf tuehrern deutschen Thealern gegeben 
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werden. Die übrigen Sologesänge von Righi- 
ni, *"~G"uglielmi, Wintor, Nasulind 
u. A. aind eben/all* schon aonat gegeben 
worden und darnin zn Ubergehen. Bey Chö- 
ren von Ilaydn, Schicht, Schmiedt, Sacchini 
(da» treffliche: Tacile ombre — ) u. Andern, 
ist derselbe Fall ; 10 auch mit Schulzens 
Hymne, Naumanns grosser Messe, Zum- 
Steegs Kantate: Wer ist die gleich, du Ein- 
ziger; und Kunzens Halleluja, das von neuem 
mit ausgezeichnetem und verdientem Beyfall 
aufgenommen wurde. Eine Kantate von 
Reichardt- an die Musik, (Schönste Tochter 
des Himmels u. s. w. ) ist wahrscheinlich 
aus seiner frühern Zeit; man würde sonst 
das Trockene des Ganzen und die zuweilen 
bis zur Ueberraschung trivialen Gedanken 
fco diesem berühmten Manne unerklärlich 
finden. Auch hat der (ungenannte) Dichter 
Äer* Tonkunst eben nicht das Schmeichelhaf- 
teste gesagt, wenn er ihr vorschlägt, »ie 
solle .segnend, aegnend vom hohen Olymp" 
herabkomnlen , 

.t. •» m 4 t.M-r •;• : ' ÜH 

Wean Seck Sorgen- de. Tagt 
. Bcr V.ler de« Volk. 

Und der Weisheit Priester 

Dir Ruh entgegeneilt, n. 1. w. . 

1 »• . . : . . . 

■ 

Von Sinfonieen wiederholte man meh- 
rere der vorzüglichsten Haydnschen und Mo- 
zartschen: doch gab man verschiedene die- 
sen Winter nicht so gut, als voriges Jahr. 
Woher mag das kommen? sollte man die 
Proben scheuen? oder gegen den ehrenvol- 
len Ruf, eins der vorzüglichsten unter den, 
von Pürsten nicht besoldeten Orchestajru 
auszumachen, gleichgültig werden? Die 
neueste Sinfonie von Beethoven (D dur) wur- 
de, ohngeachtet ihrer grossen Schwierigkei- 
ten, zweymal so gegeben, dass man sie 
ganz geniessen konnte. Auch wir finden, 
wie man von Wien und Berlin aus bemerkt 
hat, das Ganze zu lang und Einiges über- 
künstlich; wir setzen hinzu: der allzuhäu- 
fige Gebrauch aller Blasinstrumente verhin- 
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dert die Wirkung vieler schöuer Stellen und 
da« Finale halfeu wir,. auch jetzt, nach ge- 
nauer Bekanntachaftv Sat allzu bizarr, wild 
und grelt: aber alle* das wird durch den 
gewaltigeu Ffcuergeist, der iu diesem kolos- 
salen Produkt wehet, durch den Kcichthura 
an neuen Ideen und die fast durchaus origi- 
nelle Behandlung derselben, so wie auch 
durch die Tiefe der Kunstgelehrsamkcil , so 
weit überwogen, dass man dem Werke das 
Horoskop stellen kann, es werde bleiben und 
mit immer neuem Vergnügen gehört werden, 
wenn tausend eben jetzt gefeyerte MouVsa- 
chen längst zu Grabe getrogen sind. Beet- 
hovens frühere und freundlichere Sinfonie, 
(C dur) die »ehr schön aufgeführt wurde, 
ist ein Lieblingastück des hiesigen Konzert- 
publikums: mau hörte aber auch jene düst- 
rere mit aller Aufmerksamkeit, unverkenn- 
barer Theiluahruo und vielem Beyfall. Da« 
erste Allegro uud die durchaus, originelle 
Menuett wurden vom Publikum vorzüglich 
goutirt. tt Eine neue Sinfonie von Danzi 
(mit fugirlem Schluss- Salz) zeigte von neuem, 
dass , dieser Komponist nicht nach Wurden 
gekannt ist. Er hat hier in Manchem — 
und mit Recht, obschon sich darum das grös- 
sere Publikum erst au sein Werk gewöhnen 
muss — den jetzt gewöhnlichen -Zuschnitt 
verlassen,, und eiu gewiss schätzenswerthes 
Stück , geliefert. Nur gegen das Andante ist 
mit Grund einzuwenden, das» die ßlasipstr. 
zu vieles allein haben — so vieles, dass ea 
fast als sogeoanute Harmonie erscheint, und 
als solche viel zu lang ist. — - Von Ouver- 
türen .Jühreu wir nur an : die liier immer 
mehr beliebte von Righiui aus Alcide, die 
Mozartscho aus Idomeneo, die von Beetho- 
ven aus C dur, die früher schou näher be- 
zeichnete von Kunzen, einige von Winter, 
(besonders die zu Montalban, die als Kunstwerk 
nicht eben hoch stehet, aber einen sehr bril- 
lanten und starken ElEekt macht,) die neue- 
ste von Pär, (aus seiner Lenore) ilie sehr 
lobhaft und anziehend ist, und die von Danzi 
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zur Kanlale: das Freudenfest, die, wie es 
der Gegenstand wollte, leicht, aber keines- 
wegs oberflächlich behandelt worden und sich 
recht gut ausnimmt. (Ein Chor aus dieser 
Kantate war nicht bedeutend.) Von Kon- 
zerten finden wir folgende am meisten aus- 
zuzeichnen: das neueste von Dussek (G moll) 
und das neueste von Beelhoven, (C moll) 
beyde in grossem Styl herrlich ausgeführt, 
doch das letzte in jedem Betracht weit her- 
vorstechend, und, wenn auch vielleicht zu 
lang und in einigen Stellen gesucht, doch 
gewiss eins der vortrefflichsten Stücke uuter 
allen, die in dieser Gattung nur je geschrie- 
ben worden. Mad. Müller spielte beyde, 
und vorzüglich das zweyte, ungeachtet sei- 
ner ausserordentlichen Schwierigkeiten , mei- 
sterhaft, auch zeigten sich die Zuhörer, von 
der Komposition, wie vom Vortrag dersel- 
ben, lebhaft begeistert. Hr. Musikd. Mül- 
ler wiederholte eins seiner brillantesten Flö- 
lenkonzerte (P dur) mit an ihm gewohnter 
Virtuosität. Hr. Ronzertra. Caröpagnoli er- 
freuete Alle ganz vorzüglich durch ein neues 
Konzert von Kreutzer, (A dur) das wol für 
die grosseste und schönste der Arbeiten die-, 
ses Meisters "zu erklären seyn möchte, ohu- 
geachtet der dritte .Satz manche seiner Lieb- 
llngswehdungen wiederbringt Herr Camp, 
trug es, obschon Kreutzers Styl dein aeini- 
geu aehV entfernt liegt und man glauben 
sollte, die Jahre würden es ihm unmöglich 
machen, so grosse und so lang ausgeführte, 
lange fortgehaltene Schwierigkeiten zu besie- 
geu i.- mit Jugendfeuer, Pr'äcision, Innig- 
keit, Anmnth und Gewandtheit vor. Er 
fand die lebhafteste Erkenntlichkeit beym 
Publikum. Hr. Org. Voigt gab vorzüglich 
ein kräftiges und sehr gut ausgeführtes Vio- 
loucellkonzert von Kraffl. Hr. Barth »pielte, 
unter andern, ein neues Klarinettkonzert von 
Krummer, das treffliche neue Ideen, schöne 
Ausarbeitung und doch nicht Ueberladuog 
des AccompagnerncnU hat, uud für die Kla 
rinette. »war schwer, aber praktikabel und 
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j äusserst vorteilhaft ist. Hr. B. trug es mit 

ungemeiner Fertigkeit und Genauigkeit vor. 
Eben so wurde von ihm und Hrn. Maurer 
das schone Konzert für zwey Klarinetten, 
ebenfalls von Kromroer, ausgeführt, und 
mit demselben lauten Beyfall, wie ander- 
wärts, aufgenommen. Herrn Fnchs, einen 

| geschickten und fleissigen Fagottisten, be- 
dauern wir, dass er nicht oben ao gute 
Kompositionen für sein Instrument findet, 
al» die vorhin genannten. Hr. Herre, ein 
neues Mitglied des Orchesters , zeigte im er- 
sten Satze seines WaldhornkonzerU noch zu 

; viel Aengstlichkeit , spielte aber das Andante 
und llondo so, dass wir manches Gute von 
ihm glauben erwarten zu dürfen. Noch sind 
aber seine Passagen zu undeutlich und zu 
wenig Uebereinstimmung zwischen den na- 
türlichen und künstlichen Tönen seines In- 
strumenta. — Von fremden Virtuosen 
ist zu der Zeit gflsprochen worden, als ai» 
sich hören lieasen. . >mi v 

(Der Beichlwj folgt.) 



München«, tlgBn»» Pp c - tJns « rc muaik *- 

lischen Winterunterhaltungen haben vorige 
Woche mit dem drittep Liebhaberkonzert dea 
dritten Jahrgangs begonnen, in welchem auf- 
gelührt Wierde — : in der ersten Abiheilung, 
eine Ouvertüre von Beethoven aus C dur 
(nicht das beste, was er geliefert hat) dann 
ein Konzertant von Winter, für 6 ©der 7 
obligate Instrumente, das sich durch ( gar 
nichts auszeichnet , und ein Terzett aus dem 
Raub der Proserpina, auch von Win- 
ter, welches sehr achön ist; in der zwey- 
ten Abtheüung ein Akt von Wintera T e- 
lemach, worin Madame Cannabich die 
flauplparthie vortrefflich aang. Daa Ganz« 
erhielt nur massigen Beyfall, indem man 
fand, dass ein Konzert, worin alle Stücke •— 
mit Ausnahme der Ouvertüre von Einem 
1 Meisler sind , wären sie auch noch so achön, 
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gleichwol eine Art von Monotonie hervor- 
bringen müsse. Dazu kannte man den In- 
halt der Oper, aus welcher der ganze Akt 
gegeben wurde, nicht, und das Interesse an 
dieser Musik musslo daher nothwendig ein- 
seitig seyn. — Laut Anzeige, wird diesen 
Winter hindurch jeden Montag Abend, Mu- 
sik auf dem Museum seyn, womit vorigen 
Montag bereits der Anfang gemacht worden. 



Stettin, im Dcc. i3o4. — So sehr 
ich vor einiger Zeit Ursache hatte in diesen 
Blättern darüber zu klagen, dass die Musik 
hier erstarrt wäre, öder es wenigstens schie- 
ne; so angenehm ist es' mir, - jetzt von ih- 
rer Auferstehung sprechen zu können. Ja, 
sie ist wieder erwacht, mit einer Regsam- 
keit erwacht, welche viel Gutes hoffen lässt. 
Bestimmte musikalische Zusammenkünfte, 
kleinere and grössere , drängen sich fast ein- 
ander. An Privatgesellschaften zur Quar- 
tettübung für Saiten- und andern für Blas- 
instrumente, SJUoh vull stimmigeren UebungS- 
konzerten fehlt es nicht. Ausserdem sind 
zwey grössere öffentliche Konzerte, eins in 
der neuen Ressource und eins im Saal des 
englischen' Hauses , errichtet. Beyde gewäh- 
ren manchen . Gen i) ss , obgleich jetzt keine 
Solospieler, die auf 1 den Namen Virtuosen 
Anspruch machen könnten — nnsern M. D. 
klaak ausgenommen — — hier einheimisch sind. 
Dies hindert indessen, wie bekannt, die gute 
Ausführung der Ensembles nicht, wenn jedes 
Mitglied des Orchesters nur gehörig Acht 
giebt, und seine Bestimmung als subordiuir- 
ter Theil des Ganzen, nicht verkennt. Da- 
neben besteht eine Anstalt zur Uebung des 
Gesanges, die schon im Anfange über 5o 
Mitglieder aas allen Ständen zählt. Dieses 
Siuginstitut (auch Singakademie genannt, 
denn der Name wirkt oft viel,) könnte leicht 
Tön heilsamen EinfluSs ,' selbst auf unser ge- 
sellschaftliches Leben, seyn, wenn erst die 
natürliche Blödigkeit der noch Ungeübten 



überwunden ist, und — die Interessenten 
Beharrlichkeit zeigen. — Unter den Vir- 
tuosenkonzerteti in dieser Zeit verdie-» 
nen zwey bemerkt zu werden. Eins von 
dem Violoncellisten, Herrn Kalmus. Er 
trug uns ein geschmackvoll komponirles Kon- 
zert (von Arnold, das Adagio von Dauzi,) 
hici nächst eine Fantasie nebst Variationen 
vor, und bewies durch beydes, dass er *o- 
wol den Kenner als den bloscn Liebhaber 
zu befriedigen verstehe. Dafür ward ihm 
auch der allgemeinste ßeyfall, nicht durch 
.Händeklatschen, (denn diese Sitte, wel- 
sche' eigentlich nur fürs Theater gehört, und 
an manchen Orten, z. 13. . in Beilin, sehr 
übertrieben, aber eben deshalb auch zu ei- 
nem sehr unsichern Zeichen des Beyfaila 
wird, ist aus 11 n sein Konzerten langst ver- 
banut — ) sondern durch die tiefste Stille 
während der Musik und durch ein unwill- 
kürliches frohes Getöse nach Endigung der- 
selben. — Noch zu einer Bemerkung gieb't 
mir dieses Konzert Anlasi. Viele reisende 
Virtuosen befolgen die Maxime, ihre Kunst 



au einem Orte nicht eher zu ze 



igen 



als 



bis sie ihr Konzert geben, damit — die Zahl 
ihrer Zuhörer nicht verringert werde. Das 

, kann hier und cia seinen guten Grund ha- 
ben; aber es erregt auch leicht den Ver- 

I dacht: der Virtuos wisse mit seinen einge- 
lernten Stücken die Zuhörer nur zu blen- 
den, und fürchte, man werde ihn zu wie- 
derholten malen nicht mit immer neuem Ver- 
gnügen hören. Hr. Kalmus zeigte, dass 
man bey der cntgegengcsezleu Maxime leicht 
besser fahren könne. Ehe er sein ange- 
kündigtes Konzert gab, spielte er nicht nur 
iu Privatgesellschaften,' sondern liess sich so- 
gar auch im Ressourcenkonzert öffentlich 
hören, und doch hatte er hernach ein sehr 
zahlreiches Auditorium, so zahlreich, wie seit 
dem Hierseyn der Mad. Maria' keins gewe- 
sen war. Freylich trug dazu, ausser seiner 
anerkannten Virtuosität, auch sein liebens- 
würdiger Privatcharakter, sein gefälliges, 
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so b res Betragen, wodurch er «ich vor ao 
vielen seiner Kunstgenüssen rühmlich aus- 
zeichnet, gewiss nicht wenig bey. Möchten 
das doch manche Virtuosen bedenken, die 
voll Stolz auf ihre Kunst alle andre Rück- 
aichten verachten, und dann oft dem Publi- 
kum zur Last legen, was — sie selbst ver- 
schuldeten. 

Ein andres Konzert gab der Violinist, 
Hr. Moser aus Berlin. Das Talent dieses 
Virtuosen, seine grosse Fertigkeit, Reinheit, 
Präeision u. s. w. sind zu bekannt, als dass 
man nölbig hatte, darüber noch etwas zu 
sagen. Aber wir fanden die Art seines Vor- 
trags etwas verändert. Ehedem spielte er 
iu Viotti'a, jetzt mehr in Rode's Manier. 
Sein Adagio hat dadurch unstreitig gewon- 
nen, — es ist einlacher, edler geworden j 
ob er aber im Ganzen au dieser Verände- 
rung wohl gethan, ob er seine Individuali- 
tät als Künstler gehörig dabey zu Halbe ge- 
zogen hat, möchte ich bezweifeln. Offeu- 
bar glänzt Hr. M. am meisten im Rondo, 
in der Polonaise u. dgl.; allein dazu passt 
mehr ein weicher (in der Kunstsprache, mol- 
liger) als ein schneidender Ton, mehr eine 
schwebende, als eine gewichtige Spielart. 
Uebrigens erwarb Herr M. sich auch hier 
durch seinen brillanten Vortrag der Quar- 
tetten von Haydn, Beethoven u. a. zu wie- 
derholten malen den Dank vieler Musikfreun- 
de. In seinem Konzert gab uns auch Herr 
Kapell'». Himmel Etwas auf dem Forle- 
piano, und ein Stück aus seiner Urania, wel- 
ches leztere sehr gefiel. Bey Gelegenheit die- 
ses Besuchs hatten wir auch noch das Vergnü- 
gen, auf unserm Theater die so viel ge- 
feyerte und besprochen« Operelte: Fan- 
chon, zu hören. Sie erregle hier, wie 
überall, den Enthusiasmus des Publikums, 
ungeachtet die Darstellung nicht sonderlich 
ausfiel. Denn nur die Rolle der Fanchon 
-ward durch ein* Dem. Feige brav ausge- 
führt, (obgleich Mad. Unzelmann, welche 



vor einigen Tagen die Fanchon hier als 
Gastrolle gab, in Absicht auf Kunst, wie 
man denken kann, jene weit überwog — ); 
von dem Spiel der Übrigen liess sich wenig 
und von ihrem Gesänge fast gar nichts lo- 
ben. — Woher aber jener Enthusiasmus 
für diese Operette? ist er denn wirklich so 
verdient? und auf welcher Stufe steht Fan- 
chon als Kunstwerk, besonders als musika- 
lisches Kunstwerk? Diese Fragen sollte man 
vielleicht nicht eher aufwerfen, als bis man 
sich an dem Stücke satt gesehen und gehört 
hat; aber es ist schon in öiTentlichen ßlät- 
lern manches Für und Wider erschollen. 
Ein Thcil rühmt z. B. das Berliner Publi- 
kum wegen seines Enthusiasmus für die F., 
andere urlheilen anders. Weit entfernt , dar- 
über entscheiden zu wollen, will ich nur zu 
erklären suchen, wie beydes zugeht. Die 
Lobpreiser stützen sich auf die lieblichen 
Mclodieen, die gefällige Instrumentuung, die 
Verse, welche nicht solchen Unsinn enthal- 
ten , wie die gewöhnlichen Operetten , und — 
die geschmackvolle Darstellung auf dem B — r 
Theater. Ursachen genug zum Vergnügen 
ao dieser Operette. Die Tadler hingegen 
sagen: das Stück ist an sich ohne dramati- 
schen Werth; es hat z. B. gar keine Hand- 
lung, nur die Episode verursacht die Bewe- 
gung darin u. s. w. Die Verse? nun, sie 
sind erträglicher, ala man sie sonst findet, 
enthalten mitunter erbauliche Sentenzen, aber 
nichts Lyrisches, .— ausser einigen Liedern 
der Fanchon , und nächstdem des Eduard — 
nichts, wobey man nicht fragen müsste: 
warum wird das nicht lieber gesprochen, als 
gesungen? — Die Musik? sie steht frey- 
lich höher als die der Donaunymphe, aber 
reicht noch nicht einmal an die kleineren 
Sachen eines Cherubini, Mehül u. a. 
viel weniger an die eines Mozart, Win- 
ter, Saiieri u. a. Sie ist, um es kurz 
zu sagen, ein niedlicher Potpourri, wor- 
in manche hübsche Blumen — - besonders 
einige Lieder und Cavatinen (denn eigenlli- 
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che Arien giebt es hier fast gar nicht) der 
Fanchon duften. Doch inuss man, wie einst 
Voltaire , den Hat bey der Hand haben, 
um so manche alte Bekannte aus der Zau- 
berflöle u. a. Opern, mitunter auch — wie 
im Finale des zweyten Akts — aus der ge- 
meineren Klasse, freundlich zu gt-üssea u. s. 
w. — Ich will diese tadelnde Ansicht nicht 
für die meinige ausgeben, aber ich gestehe: 
es hat mich empört, neulich in einem öf- 
fentlichen Blatte zu lesen: „Salicri's Cäsar 
müsse geringeren Werth haben, weil — das 
Haus dann leer, in der Fanchon aber voll 
tey, und der Geschmack des Publikums 
(welcher mit dem Gefühl einerley seyn soll) 
doch entscheide.* — Auf die Gefahr, einer 
greulichen Ketzerey oder wol gar Unhöflich- 
keit beschuldigt zu werden, setze ich jenem 
Urtheil nur folgende einfachen Bemerkungen 
entgegen. Geschmack, und Publikum 
sind zwey Begriffe, die man eigentlich nie 
zusammenstellen sollte. Der Geschmack ist 
eine Idee, welche sich nur durch die Ein- 
geweihten einer Kunst ausspricht. Das 
Publikum — diese ungleichartige Masse, 
dieses blose Aggregat von Köpfen — kann 
zufallig (gemeinhin durch Nachsprechen 
der wirklichen oder vermeinten Kenner) mit 
jener Idee zusammentreffen; aber seine Ent- 
scheidung geschieht nie von Rechts-, son- 
dern nur von Gewalts wegen, und ist im 
Grunde Anmassung. Jeder Mensch hat die 
Befugniss , zu sagen -. das g e f ä 1 1 1 mi r, (rich- 
tiger : das vergnügt mich ) aber nur dem 
wirklichen Kenner gebührt es, zu tagen: 
«las ist schön. Bey des ist oft sehr ver- 
schieden — Hätte jemand Lust, diese — 
mich dünkt, einleuchtenden Sätze zu bestrei- 



ten, dem 



ch zur weiteren Erörte- 



rung gern Rede stehen. — 
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Aus Südpreussen. Es wird in Ihrer 
Zeitschrift seltener über den Zustand der 
Musik im ehemaligen Polen gesprochen, als 
man wünscht, und als wol auch geschehen 
sollte, da die Polen in der Musikliebe den 
Böhmen nichts nachgeben *) ; da hier die 
Musik einen HaupUheil der bessern Erzie- 
hung ausmacht, uud da fast durchgängig 
Jedermann gern singt und tanzt. Etwas 
scheint zwar diese Musikliebe seit der letz- 
ten Theilung gesunken zu seyn : allein wenn 
such nicht mehr jeder bemittelte Edelmann, 
wie sonst, seine eigene kleine Kapelle hat 
und darauf sieht, dass seine ganze Diener- 
schaft musikalisch ist; so ist doch diese Lie- 
be deshalb noch nicht ausgestorben, sondern 
den Zeitumständen gemäss nur eingeschränkt. 
Dass sie noch fortdauere, sieht man schon 
aus Folgendem. Fast in jedem Hause, in 
welchem man auf einige Bildung Anspruch 
macht, findet man ein Flügelfortepiauo, aus 
Wien, Dresden, Berlin oder Breslau, und 
Jemand, der es, nicht selten vortrefflich, 
spielt. Bey der Annahme eines Erziehers,' 
ist es immer die zweyte Frage: ob er auch 
musikalisch sey, wenigstens gut das Klavier 
spiele? Reisende Meister der Tonkunst ge- 
hen unsere grössern Städte seifen vorüber 
und werden noch seltener Ursache haben, 
über schlechte Aufnahme zu klagen. So ha- 
ben sich die Gebrüder Pixis voriges Jahr in 
Warschau, Kaiisch und Posen, zu ihrem 
und des Publikums Vortheil, hören lassen; 
dies Jahr die Donna Marchetti Fantozzi in 
Posen, die mit ihrer vielumfassenden Stim- 
me beym Hinschwinden ins kaum hörbare 
Pianissimo manche Zuhörer so getäuscht hat, 
dass sie glaubten, sie würde wegbleiben; 
allein ihre Stimme belebte sich wieder und 
wuchs, allmähüg in die Tiefe hiuunlersteigeuJ, 



*) Aber auch «o 

himuietzen wollen. 
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Im etwanigen Voxwurft 
d. -Redau. 
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zu einer schauerlichen Stärke und schloss 
die Kadenz mit einem Triller, der Mark 
und Uein durchdrang. Ich hörte aie selbst, 
als aie in dem uc; vorti efflicheu Schau - 
apitlhause, Ilcro und Leander gab, und war 
bezaubert: allein die Mar« erreicht sie in 
Delikatesse und Vollendung der Passagen 
doch nii.hU Das Orchester that sein Mög- 
lichstes, und doch soll sie nicht mit ihm 
zufrieden gewesen scyu; wiewol es nicht 
schlecht spielte. Ausser diesen haben sich 
mehrere merkwürdige Musiker höran lassen; 
und ich führe nur diese wenigen , als Ihren 
Lesern vorzüglich bekannt, hier auf. — 
lu Warschau besitzt mau ein treffliches Or- 
chester, und das poluische Theater daselbst 
hat Sängerin u cii , die mit Ehren neben man- 
che der gefeyertsten deutschen Theatersän- 
gerinnen treten könnten. Auch ist es ein 
leeres Vorurtbeil, wenn man auswärtig glaubt, 
die polnische Sptache sey, ihrer vielen Kon- 
aonauten wegen, für den .Gesang wenig ge- 
eignet. Man höre nur erst, wie der feine 
Pole sie spricht; und wie schön sie dann 
im Munde der gebildeten Sängerin wird. 
Ich bin ein Deutscher und mithin nicht durch 
nationale Vorliebe oder lange Gewöhnung 
•ingenommen: aber, ausser der italienischen, 
kenne ich keine Sprache, die sich so schön 
an den Gesang schmiegte, wie die 



Auch die Juden nehmen an der allge- 
Musikliebe Polens Theil. So kenne 
kh x. B. ein Chor jüdischer Musikanten in 
Phihtne, (einer kleinen Stadt in dem jetzigen 
Westpreussen,) das die herrlichste Tanzmu- 
sik macht und eben so eingespielt ist, als 
die Prager Studenten. Besonders spielen die- 
se Kinder Israels die Polonaise in ächtpolni- 
achem Geist und Sinn, dm so leicht kein 
Ausländer, wär' es auch der geschickteste 
Spieler, trifit Dies scheint vielleicht man- 
chem unglaublich: aber mau komme und 
höre, wie der Pole seinen Natioaaltanz spielt? 



man komme und sehe, wie er ihn tanzt; 
und ich hin überzeugt, ein jeder wird bej- 
des- für unübertrefflich schön und ganz ori- 
ginell halten. Man lässt sich deshalb auch 
die sogenannten Polonaisen , die jetzt bis zur 
Ungebühr überall angebracht werden , zwar 
hier gefallen, wenn sie an sich gut sind, 
aber nur für Polonaisen kann man sie eben 
so wenig gelten lassen , als die humoristischen ' 
Mittelsälze der Haydnschen Sinfoniecn für 
eigentliche Menuetten gelten können. 

Einst zogen einige Juden im Lande um- 
her und Hessen ihre Musik auch auf un- 
serm Hofe hören. Sie war nicht schlecht: 
aber was meine ganze Aufmerksamkeit auf 
sich sog, war der Bassspieler ohne Bass- 
geige. Die Töne dieses Instruments wu as- 
te er mit seiner Kehle so natürlich hervor- 
zubringen, dass man mit abgewandtem Ge- 
sichte, geschworen hatte, eine tüchtige Bass- 
geige zu hören. Und dabey that er weiter 
nichts, als dass er den Daumen und den 
Zeigefinger an den Hals anstemmte nnd da- 
mit die Töne wandelte; indes« sähe man 
ihm die Anstrengung auf dem Gesichte, das 
Öfters ganz braun ward, nur allzudeullich 
an. Er spielte seinen Bass aber auch schön 
und schöner, als hundert andere auf wirk- 
lichen Bassgeigen. Er erzählte mir: ein ge- 
wisser polnischer Fürst halte die Bizarrerie 
gehabt sich ein ganzes Chor jüdischer Mu- 
siker anzuschalten und abrichten zu lassen, 
aus. dem jeder, wie er, sein Instrument blos 
mit der Kehle spielen rousste. (So etwas 
kommt, Gott sey Dank! nun hier auch nicht 
mehr zu Stande, so wenig, als hoffentlich 
die in ganz besonderm Sinn fürchterlich- 
schöne Hornmusik in Russland ihren Flor 
und Glanz wieder erlangen wird). Wäh- 
rend der letzten Insurrektion war der Fürst 
geflüchtet, die seltsame Kapelle aus einander 
gegangen, und Er, der Bassist, hatte sich 
zum Herumziehen eutschlieasen müssen, und 
spielte den Bass mit den 
in den Mund zu bekommen. 
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Die neue Erfindung eines harmonischen 
Klaviers von einem polnischen Uhrmacher 
in Posen, Namens Maslowaky, ist Ihren 
Legem aehou von Berlin aus bekannt, und 
ich erinnere hier nur noch einmal daran, 
als an eine Sache, die nicht mit Kälte und 
Stillschweigen aufgenommen werden sollte. 



Kvizk Anzeige. 



An Fanny (oder der Abschied) Kantate für 
tine Singstimme mit Begleitung des Orche- 
sters, von Zumstteg. Partitur. Leipzig, 
bey Breiütopf und Härtel. (Pr. 16 Gr.) 

Dito mit Begleit, des Klaviers. (12 Gr.) 

Bey dem Worte: Kantate, denkt man 
gewöhnlich an ein grösseres Musikstück, mit 
mehrern Kr 1 tiven, Arien, Chören u. s. w. 
So ist es hier nicht geraeynt. Das Werk- 
chen besteht nur aus einem Recilativ und 
einer darauf folgenden ziemlich langen 
Arie — beydes für die Bassstimme. 

Die ganze Kantate ist in jenem sanften, 
gefälligen Styl geschrieben, den man an dem 
verewigten Zu ms teeg längst kannte und schätz- 
te. Da übrigens diese Art musikalischer 
Stücke nur für den vertraulichen Zirkel von 
Freunden, kaum für einen Konzertsaal 
it seyn kann : so werden kündige 
sn bey ähnlichen Fällen die Blas- 
instrumente mit Recht weglassen können, 
indem die Stimme in einem so engen Räu- 
me zu sehr betäubt wird. Desto genauer 
aber sollte man in Beobachtung der Dekla- 
mation, Rhythmik und Metrik seyn, indem 
man bey so einfachen Werken jeden Ver- 
stoss um so leichter bemerkt. So kommen 
hier z. B. nicht wenige kurze Sylben vor, 



die Herr Z. langen Tekttheifen unterlegt. 
Zum Ocyspiel dient gleich der Anfang der 
Arie: Der Verfolger Neid — wo die 
Sylbe »der« auf dem dritten Viertel des 
Viervierteltaktes, und sogar im Adagio, ste- 
het. Hat auch der Dichter die Sylbe falsch 
gebraucht, so darf der Komponist" ihm nicht 
folgen, indem beym Recitiren gar Manches 
allenfalls verdeckt und weniger bemerklicher 
gemacht werden kann, was beyra Singen um 
so mehr auffeilt. Die Arie selbst ist schön, 
hat eiuen sehr rührenden , schmelzenden Ge- 
sang, weiches bey Bassaiien eine schwere, 
und deswegen ziemlich seltene Sache ist. 
Doch geht sie sehr tief, und ist ohne Ver- 
änderung nicht für jeden ausführbar. Der 
Klavierauszug ist gut und korrekt. 



Anbkdotb, 



Ein berühmter Sänger der Pariser 
stehet in ausgezeichneter und nicht ganz un- 
bekannter Gunst bey einer Dame, die, we- 
nigstens den Leuten aus der grossen Welt, 
ebenfalls bekannt genug ist. Der General 
— — machte der Dame sonst die Cour, 
und, wie man wissen will, vergebens. Die- 
ser trifft den A<teur in einer seht zahlrei- 
chen Gesellschaft. Der junge Mauu trägt 
eine Kleidung, die für Uniform angesehen 
werden kann. Der General, ihn zu einer 
Antwort zu zwingen, die ihn lächerlich raa- 
chen müsste, wendet sich, plötzlich laut, 
und scheinbar unbefangen, als kenne er ihn 
nicht, mit der Frage an ihu: 

Unter welchem Corps dienen Sie? 

Moi? antwortete der Schlaukopf keck 

je commaude u» Corps, ou Vou* 
ser vi depuis longtems! 



Linn«, Hl Buition und H htit, 
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Utitr tintn Aufsatz mit der Überschrift: Wol- 
len alle Deutsche Musikanten werden? (in der 
Bibliothek der pädagog. Literatur, herausgeg- 
von Guthsmuths, November 1804), 



Iii- ir Hofr. Guthsmnths tbeilt in dem 
angeführten Aufsätze über die sich unter den 
Deutschen höhern und niedern Standes im- 
mer mehr ausbreitende Gewohnheit , Musik 
zu einem wesentlichen Stück des Kinderun- 
terrichta zu machen, Gedanken mit, welche 
er selbst nur im Vorbeygehen zu geben 
äussert, und der Prüfung empfiehlt. Fast 
tu gleicher Zeit ist meine Abhandlung über 
die Vortheile der frühen musikali- 
schen Bildung in der Musikalischen Zei- 
tung No. 8. i8o4. erschienen. Ich furchte 
«war nicht, dass der Ieztere Aufsatz durch 
jenen bey aufmerksamen Lesern an Ueber- 
zeagangskraft verlieren werde; da aber der 
gewünschte Eindruck doch durch die 
persifh'rende Laune, womit sich der ge- 
schätzte Pädagog über die Modesucht des 
Musikunterrichts auslässt, bey fluchtigeren 
Leaern geschwächt werden könnte, und der 
Verf. selbst nähere Prüfung verlangt, so 
mögen hier einige Bemerkungen zur Ehren- 
rettung der von mir empfohlnen musikali- 
schen Bildung folgen. 

Die Frage: Wollen denn alle Deut- 
sche Musikanten werden? würde ich 
ao beantworten: Sie wollen das gewiss nicht. 
Nimmt man das Wort Musikant vollends 
ge nau, so kann mau die Frage nouh sicher 

7. Jahrg. 



Denn man unterscheidet, 
nach gegenwärtigem Sprachgebrauch, den 
Musikus vom Musikanten ungefähr ao, 
wie den Schauspieler vom Komödianten. 
Jener übt die Musik als edle freye Kunst, 
die sich selbst belohnt, wenigsten, nicht 
nach Brot gehen mag, sich nicht zur Lohn- 
kunst herabwürdiget, ob sie zwar für den 
Künstler, weil und sofern er, wie jeder 
Andre, Lebensbedürfnisse hat and seiner 
Kunst manchen Aufwand opfern nrass, be- 
lohnende Aufmunterungen nicht verschmäht 
Der Musikant hingegen behandelt die Kunst 
blos als Erwerbzweig, bequemt sich daher 
ganz nach den willkührlichen Forderungen 
seines jedesmaligen , oft sehr geschmacklosen 
Publikums, und nimmt anch mit den klein- 
aten Gaben fürlieb. Der Musikus hingegen 
wird entweder anständig besoldet, oder er 
überlasst es edler Freygebigkeit der Kunst* 
freunde, durch Belohnungen ihm die Ach- 
tung für seine Kunst aufmunternd zu er- 
kennen zu geben; oft lebt er unabhängig 
als privatisirender Künstler. Entfernt, seine 
Kunst nach den Einfallen der Zuhörer zn 
bequemen, oder mit ihr den Leidenschaften 
und Bedürfnissen selbst des Pöbels zu fröhnen, 
will er vielmehr den Geschmack des Publi- 
kums immer mehr für seine Kunst bilden, 
ea zur Höhe derselben emporheben. Er 
strebt nach der Kenner Beyfall und ist stolz 
•nf denselben ; lieber wJthft er sich eine klei- 
ne Zahl achter Verehrer, anstatt noch dem 
Zuklatsthen des gemeinen grossen Haufens 
zu jagen. Der Musikant aber ist im Gian- 
da blosser Handwerksitittan, der nach Be- 

15 
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Stellung arbeilct, and auch von Künsjlcrlau- 
nenlfrej genug i»t, rJuTjfur Cohn nach jede* 
Belieben aufzuspielen!' Iüdess^liat der Mu- 
sikant, wenn er wahre Kunstfertigkeit und 
ein reiches musikalisches Gcdachtniss besitzt, 
und selbst die Lieblingsstücke des Volks mit 
einigem Geschmack zu behandeln, vorzüg- 
lich aber mit Sinn uud Auswahl die bes- 
sern Stücke und Gesänge zu verbreiten weiss, 
seinen guten Werth. Der verachtete, un- 
bekannte Musikant kann sich oft durch Ta- 
ltut dem Virtuoses nähern, und durch Au- 
spruchlosigkeit uud- Gefälligkeit grosse Vor- 
züge vor Ulm behaupten. Die niederu Klas- 
sen des Volks wollen auch erheitert seyn, 
und bedürfen der Erbeiterung bisweilen noch 
mehr, als die höheren Stünde. Will man 
ihnen die, welche Musik gewährt, misgön- 
nen? Wi« viel würde ihnen mit ihr feh- 
len, wenn sie z.B. nach vollbrachter Aernte 
uuter freyem Himmel «ich «um Tan» rei- 
sammlen? 

Will deswegen Alles Musikant werden, 
wenn Manche, auch im Bürger- und Bauer- 
stände, singen ünd ein Instrument spielen 
lernen? Dies geschieht oft mit geringem 
Zeit- und Kostenaufwande, und es giebt 
ihrer genug, welche, wie es auch, recht ist, 
mit Ausübung einiger musikalischen Ge- 
schicklichkeit ihre Berufsarbeiten treulich ver- 
binden, und von ihr nur bey festlichen Ge- 
legenheiten oder zur Erholung Gebrauch 
machen. Auch in den niedrigsten Stünden 
entwickelt sich manchmal ein seltenes Ta- 
lent auf Anlass einer jugendlichen Unterwei- 
sung. Statt den Musikunterricht bey dem 
Bürger- und Bauerstande in Miskrcdit zu 
bri-.gen, »ollte m«u lieber, wo nicht Ver- 
halt' iase ihn von selbst einschränken oder 
yci bieten, dihin arbeiten, -daes in den Schu- 
len die Bildung des Gehörs, des musikali- 
schen Sinnes, der Singeknost, und .„.wenn 
si h Lust und Fähigkeit zeigte, einige Be- 
kanntschaft mit einem musikalischen instru- 
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raente-, zweckmässig eingeleitet, und hier- 
dunrh Geschmack lür etile Musik und l/oer 
sie, geselliger und IiauslicherTrohsinn , ohne 
Eintrag der übrigen Kultur iür die nölhi- 
gen Berufsfertigkeiten, befördert winde. 
Das Geschmacklose,., welches bis je*t, -bey 
den zum Tbeil noch sehr ' unvuilkommneii 
-Anstalten, sieh oft aufdringt, darf uns nicht 
Wider die ganze Sache, der Misbraueh nicht 
wider das an sich Gute einnehmen. Zudem 
giebt es in uusern Städten und Dörfern 
grössere und kleinere Acmler, weh he mu- 
sikalische Kenntnis, Lehrgabe und Geschick- 
lichkeit erfordern. Sie Rieten so manchen, 
welche in der Kindheit mit Glück Musik 
lernten, einen Wirkungskreis dar, der ihren 
Unterhalt erleichtert und in das allgemeine 
Beste woüllhätig eingreift. 

Freylich verdient es die Rüge des Hrn.Hofr. 
C. weun die Modesucht und Eitelkeit un- 
ter den Deutschen höhern uud nieilcrn Stau,- 
des einreisst, alle Kinder fortgesetzt Musik 
lernen zu lassen, sie mögen Sinn uud Ta- 
lent für dieselbe zeigen oder ujchU , Man 
kann aber, dünkt mich, hierüber 'schwerlich 
zu Gewissheit kommen, ohne einige Verbu- 
che mit dem Musikunterricht fürs Erste zu 
wagen. Zeigt sich nun, auch bey der fasa- 
lichslen Methode, kein merklicher Forl- 
schritt, verrälh das Kind immerfort die 
grdsste Gleichgültigkeit bey Gesang und Mu- 
sik, oder wol gar Abneigung: so thut man 
freylich besser, es weiter nicht zu einer Kunst 
anzuhalten, die zwar zu den edelsten, aber 
doch nicht zu den unentbehrlichen gehört, 
uud welcher lieber gar nicht, als mit knech- 
tischem, engherzigen Sinnen oder mit kraft- 
loser Fähigkeit gehuldigt weiden sollte. 
Horcht das Kiud aber aufmerksam, wenn 
Motter oder Vater am Klavier sitat, oder 
wenn sonst Jemand im Gesänge oder mit 
einem Instrumente sich hören lässt« wird e« 
i ihm nicht schwer, allmahlig kleine Mrlo- 
| dieen nachzuatngen $ drängt es sich, gern, 
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tu Forlepitno, uno einige Töne zu grei- 
fen, und merkt ea sich willig, auch .die 
flüchtige Anweisung, die ihm seibat ein 
Fremder au einem leichten Stückchen geben 
mag, „um der Mutter ..Freude damit so uaa-, 
cheiv >r*: datin hat man schon einigen An- 
trieb, . »eine wahrscheinlich» Fähig keil wei^ 
ter au prüfen und zu entwickeln. 

..i Ist e» gut, fragt Hiw Gulhsmulhs,. in 
den festen Plan ^er' lirziehung fast pbne 
Ausnahme auch Musik aufzunehmen? — 
Warum aollte es schädlich .«eyn ? möchte 
ich darauf antworten, Im Voraus kann man 
nicht wissen, wozu Fähigkeit und Lust da 
sey. Mich dünkt aber, höchst seltene Falle 
ausgenommen, läsat sich bey jedem gesun- 
den Kinde Anlage zum Gesaage und cur 
Auffassung und Unterscheidung musikali- 
scher Töue, kurs einige Grundlage aur Ton- 
kunst (als Sache des Geschmacks oder der 
Ausübung) voraussetzen. leb verlange, «lau 
man diese wecke und bilde. Ohne Versu- 
che durch die Elemente des Musikunterricht» 
bey dem Kinde angestellt zu haben, kann 
man nicht leicht wissen, ob ea wirklich von 
der Natur hierin ■ verwahrlost sey. Dasa 
manch«; Kinder es zu gar nichls bringen« 
und ihnen der Musikunterricht verleidet 
wird, liegt auch oft an der sohlechten, ab- 
schreckenden oder übel angebrachten Me- 
thode. Die Bildung des musikalischen Ge- 
hörs und Talents kann auch nur a 11 mäh- 
lig geschehen; ja manches Talent kann sich 
erst spät entwickeln, welches bey der er- 
sten schlechten Methode gauz zu mangeln 
schien. Durch das anfängliche Mislingeo ist 
man also nicht befugt, über die gänzliche 
Talentlosigketit abzusprechen' und sich wi- 
der den ganzen Musikunterricht einnehmen 
zu lassen. | Dass das Gehör auch durch Ge- 
aaogtöne und Musik entwickelt und gebildet, 
das* Sohonheita- und Verhä|lnisgefuhl auch 
vermittelst, dieses Sinnes und auf dem Wege 
de* UM&uattrrfchja. gedeckt, geschürft «m« 
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verfeinert werde, ' und das« die Stimme 
• Ucbung und Ausbildung erhalte, ist doch 
nicht zu misbiiligeu, wenn der Mensch, so 
viel möglich von allen Seiten zur Entwick- 
lung gelangen /soll und man nur diese Bil- 
dung nicht einseitig behandelt. Man lässt 
'. ja die Kinder .vieles lernen, waa blos cur 
Entwicklung und Uebung der Kraft dient, 
und iii ' der Folge 1 ," als ausser ihrem Talent 
und Berukkreise liegend, beyseit gesezt wird. 
Sollte denn, wenn man auch Instrumental- 
musik nicht so allgemein machen wollte, 
der Gesang, eine der ersten natürlichsten 
Künste des unbefangenen Menschen, nicht 
verdienen unter die Elemente des Unter- 
richts aufgenommen zu seyn? Wo die Natur 
die Fähigkeit dazu ganz versagt, wie doch 
selten der Fall ist, wird man von selbst da- 
von abstehen , obwol durch das blosse An- 
hören der Gesänge und Musikstücke ein so 
wichtiger fruchtbarer Sinn . als das Gehör 
ist, viel Bildung gewinnen dürfte. 

Ist der Musikunterricht Jahre lang ver- 
geblich, wie Hr. G. bemerkt, so. wäre es 
freylich thürigt, Zeit, Mühe und Geld län- 
ger zu verschwenden, — vorausgesetzt, dass 
man überhaupt den rechten Weg eingeschla- 
gen halte. 

Oft. sagt der Verf. , konnte ich den reel- 
len Zweck nicht auffinden. Mich dünkt, 
dieser liegt wenigstens schon in der Bildung 
des Gehörs, der Slimmwerkzeuge , des Ge- 
schmacks, der Gewandtheit des Geistes und 
Körpers, wenn auch die Musik in der Folge 
andern, notwendigen Beschäftigungen auf- 
geopfert werden sollte. Auch lässt sich an 
den, Musikunterricht manche nützliche Be- 
lehrung historischer und artistischer Art, 
z. B. über den Bau und die Vervollkomm- 
nung der musikalischen Instrumente», über 
den Notendruck, über Deklamation u. dgl. 
knüpfen. Bildung des Gehörs gehört zu 
den Uebungcn der Sinne, Instrumentalmu- 
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•ik zu denUebungen der Körperkräfte , wel- 
che zugleich Geist und Herz beschäftigen. 
Sollte man den musikalischen Unterricht da- 
her nicht als ein Stück der Gymnastik 
betrachten dürfen, durch die wenigstens die 
jugendlichen Kiäfte überhaupt entwickelt, 
gesUi-kt und kultiviit werden? 

Als Gründe , welch« man für die allge- 
meine Aufnahme der Musik unter die Un- 
tcrricutsgegeustände anzuführen pflegt, be- 
gleitet Iii'. G. folgende mit seinen Bemer- 
kungen. Ich füge gelegentlich auch die 
ineinigen bey. 

1. Der empfehlende Einfluss mu- 
sikalischer Geschicklichkeit im ge- 
selligen Verhältnis«. Dieser, meint 
der Verf., gilt auch vou jeder andern ange- 
nehmen und nützlichen Fertigkeit, welche 
oft schneller und wohlfeiler erreicht weiden 
kann. (Wahr ist es, ausser der musikali- 
schen Geschicklichkeit giebt es andre Seilen 
der Kultur, welche nicht miuder empfehlend 
sind. Wollte man auch nicht zugeben, dass 
jene, wegen der leichten allgemeinen Mit- 
theilbarkeit der Musik, sich in verzügli- 
chem Grade für die geselligen Verhältnisse 
eigne, und manche andre Seiten des Men- 
schen im Umgange an schnellem und tiefem 
Effekt übertreffe; so hat man doch nicht 
Ursache, die musikalische Bildung, (welche 
in der Regel so manche andre Kenutoiss und 
Kultur voraussetzt oder nach «ich zieht) in 
der Besorgnis« herabzusetzen, als möchte 
durch sie aller andern Bildung Abbruch ge- 
schehen, oder als sollte sie auf Unkosten 
•ler übrigen und wider alle Anlage und Nei- 
gung erzwungen werden. Diesen Fehlgriff 
würde mit Recht die Rüge des Hrn. Guths- 



3. Glückliches Fortkommen. Die- 
ser Empfehlungsgrund kann nur gellen, wo 
hervorstechendes Talent vorhanden i«t (Dass 
ohne frühe, gute Unterweisung 
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entdecken, noch entwickeln köune, 
habe ich achou ucineikt> •" 

3. Die ästhetische nhid übeihaupt 
veredlende Kraft der Musik. „Aber 
warum fingt man zu diesem hohen Zweck' 
mit einer Menuett oder einem Walzer an?' 
Man stürze den Zögling in die Fluten eines 
Konzerts, wie es schon gebildete Musiker 
erschaffen , da««' der Funken eutglimme u. 
s.' w.» (Die Probe de« Sinnes und Talen- 
tes für Tonkunst, zo welcher Hr. G. den 
Besuch eines Konzerts vorschlägt, kann aber, 
wie mir scheint, nicht wol auaschlagen, 
ohne dass der junge Zögling schon vorher 
zu Hause oder auf Schulen einige musikali- 
sche Bildung erhalten habe. Das Kind , zu- 
mal ohne alle musikalische Unterweisung, 
wird von den kunstvollen Musikstücken de« 
Konzert« kaum Etwas fassen, noch weniger 
von ihnen gerührt werden) und dennoch 
kann es in der Folge in der Tonkunst glück- 
liche Fortachritte machen. Entscheiden für 
oder wider den anzulangenden Musik- 
unterricht möchte also der Eindruck gut 
aufgeführter Musikstücke suf das Kind schwer- 
lich ; aber wol eher einen Wink geben , ob 
und wie die Unterweisung fortzusetzen 
sey oder nicht. Könnte nicht ein geschick- 
ler Musiklehrer schon durch beseelten Vor- 
trag der schönsten, jedoch kindlich einfachen 
Tonstücke, oder durch geistvollen Gesang, 
da« Gefühl des Zöglings wecken, und des- 
sen Sinn und Geschmack prüfen, ehe die 
Empfänglichkeit für den Reichthum der zu- 
sammengesetzten verwickeilen Kunstwerke 
eine« öffentlichen Konzert« entwickelt ist?) 
■ . i 

4. Hübscher, anständiger Zeit- 
vertreib. (Der Verf. Verwirft mit Recht 



diesen Grund. Keine edle Kunst soll zum 
blossen Zeitvertreibe dienen, ob uns wol 
bey ihr die Zeit verschwinden Man setze 
aber, anstatt de* verhassten Wort«, Be- 
schäftigung oder Ausfüllung der Zeit mit 
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kullivirenden Hebungen, wodurch wenigstens 
unedle, uuuutze ZcitVei ti eibo vertrieben 
Wfi den ). 

5. Theil nähme an öffentlichen 
Gesängen. (Diesem Grunde giebt der Verf. 
mit Recht vollen Bey fall. Einen Choral 
vierstimmig rein »ingen zu lernen, sey ein 
schöner Zweck, dem es nachzustreben wol 
Werth wäre, der aber eines so langen Un- 
terrichts nicht bedürfe. Ungeachtet dieses 
unbestimmten Zusatzes gesteht der Verf. doch 
die Schwierigkeit, es so bald dahin zu brin- 
gen. Ueberdies lassi sich die Dauer des 
Unterrichts nur in Beziehung auf seinen 
Zweck und in Vergleichung mit der Dauer 
des andern Unterrichts bn. itheilen. Auch 
ist die Methode bey einem Zöglinge in kur- 
zer Zeit glücklicher, als bey dem andern. 
Und wo vollends Musik Hauptstudium w äre, 
würde das Lernen und Studiren nie zu lange 
dauern). 

Wenn man nun endlich aus der Invek- 
tive des Verf. gegen die Modesucht des Mu- 
aiklerneüs das Resultat zieheu darf, welches 
ihn vielleicht zu dem ganzen Aufsati ge- 
stimmt hat: Es ist besser, Gesang und 
Musik ganz bey Seite zu setzen, als 
mit ewiger Stümperey sich und An- 
dre zu quälen; so kann über die Wahr- 
heit dieses Ausspruchs gar kein Streit seyn. 

Leipzig. 

C. F. Michaelia. 
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\ Michael bi« Weihnacht 1S04. Be.chlnu. 



Die de utsche Oper kann sich noch im- 
mer nicht "der~UnterstüUung erfreuen, die 



man von dem hiesigen Publikum erwarten, 
und der Gesellschaft jetzt um so mehr gön- 
nen düifle, da «ie — nicht vollkommen , auch 
nicht mit den sehr wenigen vorzüglichen 
Operntheatern in Deutschland zusammenzu- 
stellen, aber doch in jedem Betracht weit 
besser ist, als man sie hier seit mehrern 
Jahien gehabt hat, und dabey so achtsam 
und fieissig, dass sie gewiss sich noch höher 
heben würde, weuu sie nicht durch Mangel 
an Aufmunterung von der einen, und durch 
laute Aeusseru iigen offenbarer Parihey lieh- 
keit oder Unwissenheit und Geschmacklosig- 
keit von der andern Seite, gedrückt würde. — 
Die Gesellschaft besitzt jetzt mehrere sehr 
brauchbare neue Mitglieder, und sucht durch 
gute Wahl der Stücke und deren sorgfältige, 
genaue Ausführung zu ersetzen, was ibr an 
vorzüglichen Talenten in manchen Kuileti fa- 
che in abgehet. f^üriT eTstennrat wurden in * 
diesem Vierteljahr folgende Opern auf unsre 
Bühne gebracht : Die Wegelager e r (Kuor- 
usciti) von Pär, eine an schönen Melodieen 
vorzüglich reiche, äusserst angenehme, und 
unter allen uns bekannten Arbeiten dieses 
Komponisten auch am ileissigsten ausgrführle 
Musik, die, in seinem Geist und Sinn vor- 
getragen, überall ausgezeichneten Beyfall fin- 
den wird. Sie wurde von der Gesellschaft, die 
zum Theil sie unter Pars eigener Aufführung 
in Dresden gehört hatte, sehr gut gegeben, 
alle die vielen und zum Theil nicht leich- 
ten Ensembles gingen trefflich zusammen, 
uud die beydeu ersten, sehr schwierigen 
Farthieen des ersten Sopran* und ersten Te- 
uors (vom Komponisten für seine Galtin und 
Hrn. Beuelli geschrieben,) wurden von Mad. 
Köhl und Hrn. Uhiug schön gesnngejn. 
Das Liebesfest in Katalonien von Mar« 
tin hat einige artige Cavatinen und interes- 
sante Stücke in den Finalen, ist aber im 
Ganzen zu ärmlich, als dass man den Kom- 
ponisten von, Cosa rara oder l'Arbore di Dia- 
na wiederfände. Ueberdies ist das Stück wah- 
rend des Aufenthalts Martins in Spanien ge- 
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schrieben, und darum nicht nur überhaupt 
ganz auf dortigen Grund und Boden gepflanzt, 
sondern auch mit spanischen Nalionalliedorn 
und Tanzen verwebt, mit denen -man näher 
vertraut seyu muss, als es einem gemisch- 
ten Publikum zuzumutben i.*>t, um durch sie 
angezogen zu werden. AI ine von ßerlon 
ist von mehrern Theatern bekannt genug. 
Die Rolle der Aline wurde gut gespielt, 
und das Ganze war mit Einsieht., Anstand 
und vielem Kostenaufwand arrangirt. We- 
der das unbeträchtliche Gedicht, noch die 
oft bizarre Musik, (die jedoch einzelne sehr 
gute Sätze hat und überall den gutou Kopf 
uud erfahrneu Theaterkompouialcu Venrath,) 
noch auch der nicht gut gespielte erste Lieb- 
haber, waren Schuld, dass die Oper nicht 
T aufkam. fGriselda von Pär, nach den spa- 
ter vom Komponisten vorgenommenen Abäu- 
I derungen in der Musik, wurde mit vielem 
Flctss durchaus genau, und sowol in den 
Ensembles, als auch in einigen der Solopar- 
thicen. in Absicht auf den Gesang, trefflich 
auageführt. Mad. Köhl als Griselda und Hr. 
Nefl'zer als Marchuso sangen vorzüglich schön, 
Doristella wurde von einer noch sehr jungen 
Anfängerin (Dem. Krügel) gegeben, die ih- 
r frischen, biegsamen und sonoren Stim- 
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wie ihres Fleisses wegen, alle Aufmun- 
terung verdient. Der Komposition selbst 
hört man allerdings an , dass aie eine Jugend- 
arbeit Fürs ist — sie unterscheidet mehrere 
Charaktere zu wenig, hat zu viele Anläufe 
ohne festes Forlgehen auf dein rasch betre- 
tenen Wege, Einiges ist veraltet, Einiges zu 
leer, sehr lange und nichts vermittelnde Ri- 
tornellc hemmen das Fortschreiten der Hand- 
lung — : aber die meisten Hauptscenen, für 
eine und für mehrere Stimmen, sind mit 
Geist und Kunst geschrieben, und werden 
überall, wo man sie gut giebt, mit vielem 
Vergnügen gehört werden./ — Nach langem 
"Ruhen wurden auf die Bühne zurückge- 
führt: Romeo und Julie von Gotter und 
Renda, (wo die Julie gut gespielt, aber nicht 



gut gesungen wurde — was beym Romeo 
gerade umgekehrt der Fall war — uud sich 
die schöne Anordnung und Ausführung der 
Trauerscenen im dritten Akt auszeichnete,) 
und Weibertreue — Cosi fan tulte — 
von Mozart, (welche sehr genau einstudirt 
war, vom Orchester, aus alter, treuer Au- 
hänglichkcit, vortrefflich gespielt wurde, aber 
aus Mangel an vorzüglichen Stimmen, auf 
welche doch der Komponist hier durchaus 
gerechnet hat, wenig Glück macheu konnte. 
Mad. Lanius war in den Verkleidungen als 
Doktor und Notar wirklich possierlich). Von 
Wiederholungen bekannter Opern sind vor- 
nehmlich der Wasserträger und Axur* 
auszuheben. — So sehr wir wünschen, dass 
diejenigen, die nun einmal anstatt des Publi- 
kums die Stimme erheben, nicht eiuzelno 
Mitglieder durch Beyfall am unrechten Ort© 
oder im Uebermaas bezeigt, eingebildet, an- 
massend, oder nachlässig machen: so sehr 
wünschen wir auch, dass man, was wirk- 
lich Gutes geleistet wird, nicht übersehe, 
uud niemals vergesse, dass es leicht sey, 
durch einzelne glückliche Züge zu imponiren, 
aber schwer, ein so komplicirtes Ganze, als 
denn doch unsre meisten jetzigen Opern sind, 
anständig, ileissig, genau, und wenn auch 
nur mit so viel Kunstsinn auszuführen, dass 
wirklich ein Ganzes heraus kömmt, welches 
die Intention des Dichters und Komponisten 
nicht verfehlt, sondern sie für Aufmcrksamo 
vernehmlich hervorgehen Jässt. 



Der berühmte Violinspielcr Jarnowirk 
(auch Giarnovichi) ist vor zwey Monaten 
in Petersburg gestorben. Bekanntlich war 
er einer der vorzüglichsten Virtuosen auf sei- 
nem Instrumente, das er besonders mit Ge- 
nauigkeit Anmulh und Zierlichkeit behandelte, 
ihm den reinsten und einschmeichelndsten Ton 
zu eutlocken und eine Seele einzuhauchen 
wusste, welcher man sich mit Entzücken 
hingab. Selbst späte Jahre hatlan 
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Vorzüge nur wenig verringert. Als Kompo- 
nist stand er niedriger. Seine Sinfonieen 
sind letzt nicht mehr in Betracht zu ziehen, 
und seine Konzerte mussten durch sein treff- 
liches Spiel erst Leben und Nachdruck er- 
hallen. Er brachte den grössten Theil sei- 
nes Lebens auf Kaisen zu, und hielt sich 
am längsten in Berlin , Paris und Petersburg 
auf. — Di© in mehrere deutsche und fran- 
zösische Blätter verbreitete Nachricht, Joseph 
ilaydn sey todt , ist falsch. £r befindet sich 
wohl und geniesst noch immer eines ehren- 
vollen, heitern und thaligen Alters. Möge 
ihm dies Glück noch recht lange zu Theil 



• .1 



Wien, d. iGten Dec. i3o4. Die Bühne 
hat ans nicht viele musikalische Neuigkeiteu 
van Bedeutung gegeben. Auf dem Thealer 
an der Wien erhielt d* Alayrac's Schloss von 
Montenero wehig Beyfall. Die Tochter eines 
friedlichen Thalbewohuers wird von dem 
grausamen und mächtigen Besitzer des Berg-' 
schlosses Montenero geliebt, und als mau 
seinen Anträgen kein Gehör giebt, entführt. 
In einen tiefen Kerker geworfen, soll sie 
zwischen ihrem Tode, oder der Liebe des 
Tyrannen wählen : da erblickt sie vor dem 
Gitter ihres Gefängnisses ihren Geliebten, 
der als Schildwache verkleidet, endlich auf 
eine höchst unwahrscheinliche Art den Wü- 
tlu-rich ermordet , und seine Geliebte befreyt. 
Die Ouvertüre aus G moll ist artig und er- 
regte Erwartungen, die — nicht befriedigt 
wurden. Denn, ein einziges Terzelt im Ker- 
ker ausgenommen, wo Laura ihren Geliebten 
erkennt, ist alles Uebrige unbedeutend, und 
besonders der ganze eiste Akt gehaltlos. Dem. 
EicheusaU spielte mit der Wahrheit und 
Wärme, die mau von ihr gewohnt ist; ihr 
Gesang lässt noch immer sehr vieles zu 
wünschen übrig. 

K nn z ert m 11 s ik. S. hon zu Anfange des 
Winter« häufen sich diesmal die Konzerte auf 



eine ungewöhnliche Weise. Eine Dem. Blan- 
chini spielte im Redoutensaal ein Violinkon- 
zert von Yiotti mit Gewandtheit und einem 
fertigen, geübten Bogen, aber ohne hinläng- 
liche Sicherheit und Präcision. Man war aber 
galant, und sie konnte mit Einnahme und 
Beyfall zufrieden seyn. Als Kammersängerin 
der C'hurfürstin von Pfalzbayern sang sie auch 
ein Duett mit Dem. Laucher; aber weder 
ihre Stimme, noch ihr Vortrag hat etwas 
Ausgezeichnetes. — Ein Hr. Wolf gab ein ' 
Konzert im Jahuischen Saale. Er spielte «in 
Konzert auf der Guitarre mit ungemeiner 
Leichtigkeit, Geschwindigkeit, und einem 
recht angenehmen Vortrage ; überhaupt weiss 
er sein Instrument recht gut zu behandeln. 
Seine Frau trug ein Mozarisches Klavierkon- 
zert aus D moll mit Fleiss und Geschicklich- 
keit vor, aber mit unsern vorzüglichsten Kla- 
vierspielerinnen, einer Kurzbök, Hohrnadl, 
Spielmann und andern , steht sie bey weitern 
nicht auf einer Stufe. — Weit ausgezeichne- 
ter war in dieser Hinsicht das Klavierkonzert, 
welches Mad. Bigol de Morogues im Jahnischen 
Saale gab. Sie spielte das grosse Mozart sehe 
Konzert aus C dur mit Eleganz , Leichtigkeit 
und Delikatesse; nur Schade, dass wieder 
die Blasinstrumente so vieles au jenem herr- 
lichen Geniewerke verdarben. 

Auch die Musiken bey dem Herrn von 
Wurth haben wieder angefangen. Das Kunst- 
vergnügen wird dort noch durch das humane, 
gefallige Benehmen des Herrn vom Hause,, 
und durch eine sehr gewählte Gesellschaft 
vermehrt. Für dieses Jahr geschah die Er- 
öffnung mit der herrlichen Moz.irtschen Sin- 
fonie aus Cdur, weh he mich bey jeder Auf- 
führung von ueuem begeistert, lin» leztc fu- 
girte Stück ward , wie die schwere Ouvcrlüi c 
aus Cherubim'* Medea (F moll), mit Feuer 
und Präcision vorgetragen. Der Yiulinspielcr 
Klement, weither diese Musiken dirigirt, 
spielte ein Rhodesclus Violinkoi zi-rl mit all' 
'ler Gewandtheit, Eleganz iii d Feinheit . die 
man lue* durchgängig an ihm bewundert und 
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liebt} doch durfte «ein Vortrag durch mehr 
Einfachheil noch gewinnet!. Besonders wird 
jeder wahre Freund der Kunst wünschen, 
dass der Konzertspieler nie seine Fermaleu 
su langen Fantasieen ausdehne, und dadurch 
den Zusammenhang, wie ihn der Komponist 
gegeben hat, ganz willkührlich unterbreche. 
Wenn ja lange Fermaten zugelassen werden 
sollen, so dürfen sie doch nie den Hauptge- 
danken ganz feilen lassen, »ondern er soll 
immer bemerklich zum Grunde liegen. Dies 
ist denn auch der Fall bey den besten Kom- 
positionen dieser Art, z. B. bey dem vortreff- 
lichen Eberischen Klavierkonzert aus C dur, 
wo die Fermate immer den reichen und blü- 
henden Instrumentalsatz mit dem brillanten 
Solo verbindet: freylich roüssle aber dann 
die Fermate schon vom Komponisten ausge- 
schrieben aeyn. Diese Betrachtung abgerech- 
net, überwand Hr. Klement die erstaunlich- 
sten Schwierigkeiten mit einer ganz ausser- 
ordentlichen Leichtigkeit , Sicherheit und 
Kühnheit. Eine Ouvertüre von eben diesem 
Künstler ist nicht von Werth; aus E moll 
geht der Komponist durch eine .Menge sehi» 
gesuchter Ausweichungen und Tonarten, wel- 
che aber keinen Effekt maenen, ins E dur über, 
worin dies Stück achliesst, in welchem manchmal 
Reminiszenzen aas Cherubini sehr bemerkbar 
gjno^ — In dem zweyten dieser Konzerte wur- 
de eine Haydnsche Sinfonie aus Es mit Ge- 
nauigkeit und Feuer vorgetragen ; dann folg- 
te ein OboeKonzert von Cannabich, (F dur) 
von Hrn. Ijamm , Churbayriachen Kammer- 
musikus, sehr achön vorgetragen. Dieser 
Künstler hat einen angenehmen , reinen Ton, 
eine ungemeine Höhe (bis ins f), und be- 
handelt sein Instrument mit der grössten 
Zartheit und Leichtigkeit- Die Ouvertüre 
aus Demophoon (F moll) von Vogel, der 
bekanntlich zu Paris starb, gefiel um so 
mehr, je weniger sie bis jetzt hier bekannt 
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gewesen war. Sie ist in einem sehr grossen 
Charakter und mit bewundernswürdiger Kraft 
durchgeführt, weiche sogar zuweilen bis ans 
Wilde streift. Auch die Ouvertüre aus Che- 
rubini's Lodoiska wurde sehr gut gegeben. 
Man erwartet auch diesmal die grossen Eberl- 
scheu und Beethovenschen Sinfonieen , die das 
verflossene Jahr d«u Kennern so vielen Ga- 
nusa verschafften. 



Kurze Anzeige. 



Sonatt pour le Pianoforte avte l'accomp. (tun 
Violon composit et didiit i Madame Strei- 
cher nie Stein, par Sterkel. Oeuv. 4i A 
Offenbach che« Jean Andri. (Pr. i* Fl.) 

Gewiss haben Hrn. Sterkeis angenehme, 
lebhafte, wohl in Obren und Hände fallende, 
und elegante Kompositionen in Deutschland 
und Frankreich nicht wenig Freunde; und 
sollte man ihnen diese, da sie die hier an- 
gegebnen Eigenschaften besitzen, nicht gön- 
nen, wenn sie auch einander ahnlicher se- 
hen und weniger eigentliche Ausführung ha- 
ben , als man ihnen wol wünschen möchte, 
und als sie auch besitzen könnten, ohne ih- 
rer Gattung entnommen zu werden? Was 
von den Sterkeischen Klaviorsonaten über, 
haupt gesagt worden, trifft ganz auch vor- 
liegende, und es bleibt zu dem, was früher 
über dergleichen geurtheilt worden, nicht« 
hinzuzusetzen , als dass diese Sonate unter 
die bessern ihres Verfassers gehöre, und sich 
vor vielen vornehmlich durch ihr schönes 
Finale auszeichne. Schwer ist weder Kla- 
vier-, noch Violiuslimme auszuführen. 
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Nachrichten. 



Paris, d. isten Jan. Ich wollte Ihnen nicht 
eher wieder schreiben, Li» ich etwas über 
die Aufführung des MozarUchen Requiem 
sagen könnte; und da sich nun diese, wie 
Ihnen aus andern Blättern bekannt ist, von 
Zeit su Zeit verzog, so Verzug sich auch 
wem Brief. Diese Aufführung ist wir zu 
wi- hlig, als dass ich nicht gleich damit an- 
fangen sollte. 

Zuvor ein Wort des Dankes an den treff- 
lichen , unpai theyischeu , jedes wahre künst- 
lerische Verdienst aufsuchenden, ehrenden, 
und, wo er kann, es hervorziehenden Cheru- 
bini, dem man in Paris so vieles verdan- 
ken sollte, und so selten etwas wirklich ver- 
dankt! den das Publikum (die grosse, viel- 
köpfige Masse, meyn' ich,) so wenig be- 
greift ! der selbst von dem grössern Haufan 
der Musiker und Dilettanten nur, wie bis- 
her Mozart, zwar gerühmt, aber nicht gern 
gehört wird! Cherubini fasste zuerst den 
Gedanken, nachdem vor etwa sehn Jahren 
Momarts Figaro mißfallen, und vor einigen, 
seine Zauberflöte (frrylich blos durch unsre 
Schuld) wenig gefallen hatte, mit dem Re- 
quiem durchzudringen, dem grössten Kom- 
ponisten der neuesten Zeit sein Recht, uud, 
gelange es, sein Publikum in verschaffen; 
und Er ist es auch zuvörderst, durch den — 
und mit welchem Eifer! mit welcher Mü- 
he! — dieser Gedanke so glücklich ausge- 
fü hrt word en ist! Diesen Eifer, diese Mühe 
7. j aJis !• 



könnte ich schildern, will es aber 
weil ich Cherubini'a Bescheidenheit verlet- 
zen, uud manche Andre ohne Nutzen reizen 
würde: Sie können sich aber schon daraus 
Einige« abstrahiren , dass man hier denn 
doch auf die Ausführung solches Gesanges 
gar nicht im geringsten eingerichtet war, 
und fast die ganze hiesige Welt (auch die 
musikalische) das Requiem für unausführ- 
bar, nnr gelehrt, aber wirkungslos ver- 
schrieen hatte, und dass man deshalb, ein« 
kleine Gesellschaft Meister ausgenommen, 
nicht mit dem besten Willen und Vertrauen 
daran ging, sondern nur erst durch 
regten Enthusiasmus gewonnen werden 
te. Der Erfolg war so gut, als er nur seyn 
konnte. Ein Werk für den grossen Haufen 
hat Moz. hier eben so wenig geben wollen, 
als Raphael in den Logen; doch, sind nur 
erst die Bessern angezogen, so gehen die An- 
dern mit, und rühmen wol auch — Mozarten, 
wie Raphael'n. Und so ist es jetzt wirklich 
hier. Von allen Seiten kommen Auffoi Ge- 
rungen zur Wiederholung, und man wird 



Ueber das Werk selbst in Ihren Blat- 
tern zu sprechen, wäre überflüssig; nur das 
sey erwähnt, dass man die gründliche und 
ausführliche Recension, die Sie vor einigen 
Jahren davon gaben, hatte übersetzen las- 
sen, nnd sie, ganz, oder in Auszügen und 
Bearbeitungen ad hominem, durch öffent- 
Jirhe Blätter bekannt werden liess, tbeils, 
nur erst die Aufmerksamkeit überhaupt dar- 
auf zu richten, theils, um hernach sie auf 
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das Rechte tu lenken *). Dies Verfahren I nur in Stellen — die aber freylieh ein 

zahlreiches Chor zur Verzweiilung briu- 



gri£f ein. Die Ausführenden wusslen vor- 
her, worauf es zunächst ankam; die Unter- 
richteten im Publikum, wofür sie sich am 
sorgfältigsten zu sammlen und gleichsam auf- 
hatten; die Menge wusste wenig- 
lais es hier etwa« Ausserordentliches 
gebe. Eine grosse Anzahl Musiker und 
wollte an der Ausführung theil- 
1: Cher. verftand zu gut, dass hier 
die Grösse der Masse weit weniger, als 
etwa bey einem Händeischen Werk, entschei- 
den helfe, sondern dass auf die Vollkom- 
menheit derselben alles ankomme: er nahm 
noch nicht ganz zwey hundert zur Ausfuh- 
rung — aber das waren auch Leute 1 Un- 
ter seiner Oberdirektion führten an: Gras- 
set, (Chöre) Kreutzer, (erste) Baillot (zwey- 
te Violin). Die besten Sängerinnen und 
Sänger der Theater, des Conscrvatoire etc. 
Waren angestellt, und die Soloparlhieen den 
Damen, Branchü und Pelet, und den Hrn. 
Bicher, Quichard und Bertin anvertrauet. 
Das Ganze ging bis cur Bewunderung derer, 
die dies Werk und seine Schwierigkeiten, 
so wie die hiesigen Mittel kannten — gut. 
Cherubini nahm die Tempos trefflich, und 
nur den Satz: Rex tremendae Majeatatis, u. 
den: Hoalias et preces, noch ein wenig zu 
schnell. Gehalten wurde alles meister- 
haft. Die Solostimmen der Sänger konnten 
genügen — auch durften sie durchaus nichts 
verzieren, sondern mussten einzig durch 
Ausdruck, in die vorgeschriebenen Töne 
gelegt, wirken. Die Chöre gingen gut, und 



gen könnten — wie: Oro supplex et accli- 
uis etc. bemerkte ich, da ich die Musik fast 
auswendig kann, einiges Schwanken, oder 
vielmehr einiges besorgte Horchen auf die 
unterstützenden Instrumente. Duch hätten 
sie, im Verhältnis zum Orchester, etwas 
stärker besetzt seyu können. Die Bässe wa- 
ren stark genug, die Tenore und Alte nicht, 
doch wurde dies in mehrern HaupLstellen 
durch die Posaunen gedeckt; die Soprane wa- 
ren zwar etwas starker, als die MilleUtim- 
meti, da sie aber durch keine Posaune un- 
terstützt werden, durfte mau sie doch noch 
stärker wünschen. L überhaupt sind die fran- 
zösischen Tenor- und Altstimmen, fast ohne 
Ausnahme, für solche Musik zu weich. 
Das Orchester im Ganzen; im Einzelnen, aber, 
einige Blasinstrumente, und vorzüglich die 
Violinen , kann die Welt nicht schöner hö- 
ren. Welch eine Präcision, Reinheit, Kraft 
und Zartheit! Die Bassethörner , die ich an 
einigen Orlen Deutschlands zwar noch schö- 
ner gehört habe, hatten sich doch besonders 
für Solostellen, wie gleich zu Anfang, so 
eingespielt und mit den Fagotten so abge- 
messen, dass die himmlische Melodie, in 
welche sie verflochten sind, wie von Einem 
Instrument — in Absicht auf Ausdruck, und 
sogar auf Ton — zu kommen schien. Ne- 
ben mir stand ein ältlicher Militair von Er- 
ziehung, der aber, wie ich aus seinem Ge- 
spräch vor Anfang des Stücks abnehmen 
konnte, keine Musik verstand, sondern der 



Diese unsre Ree, Ton der, da aie rrschieu , in Deutschland keiii Journal Notii nahm, (wogegen wir 
nicht* haben, denn aie iit doch nur Eine uuter andern eben ao guten — ) wird jetzt von deutsches 
Journalisten ans der Ueberaetzuug, worin obendrein an einigen Stellen das Original roisveretanden wor- 
den, aehr gerühmt — und daa iat gut, denn aie rerdieut es; dass aie unser sey , wird nirgends er- 

und darüber wurden wir nichts sagen, denn wir sind es »on Öfterm ähnlichen Veifahren 

Li aber man acheint sie uns zum Muster, wonach wir zu streben hatten, Torslellen su wollen: 
daa iat un* doch su arg, und wenigstens dieser Anmerkung werth. 

d. Redakt. 
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nor nrt Ernst und grosser Aufmerksamkeil 
dastaud und die Hauptsätze auf eiuetn Blat- 
te sich nullit halle. So wie jene Instru- 
mente nacheinander leUe eintraten , hob sich 
seine Brust sichtbar höher und das bartige 
Gesicht ricblete sich empor: als aber dui 
.'S. 7 der Breitkopf - Harleischen Ausgabe) 
die erste», ins innerste Mark eingreifenden 
vollen Akkorde der Geigen, forte, von den 
Posaunen unterstützt, eintraten: da stürzten 
Thrillen aus seinen Augeu, er drückte meine 
Hand bis tun Schiner», und rief: Allmäch- 
tiger Üoltl — Die grosseste Wirkung aut 
das Publikum schieuen folgende Sätze zu 
inachen: Requiem aeternam — (die Fuge 
aller Fugen: Kyrie eleison, ging kräftig und 
ziemlich gut: man ist aber hier noch tu 
wenig an solchen Styl gewöhnt) Dies irae — 
.Tuba inirum apargens sonum — Rex tremen- 
dae meiestatis — Lacrimosa dies illa — 
Sanctus und Agnus Uei. FÜJ Musik mehr 
Gebildete setzen, was den Effekt betrifft, 
vornehmlich noch hinzu: Recordaro Jesu etc. 
und Benedictus. — 

■ 

Uebrigens hab' ich «ehr wenig Neues 
von Wichtigkeit zu berichten. Zur Musik 
bey der Kaiserkrönung gelang mir nicht, au 
kommen; sie soll gut, doch nicht vorzuglich 
gewesen seyn: auch wäre das Vorzügliche 
hier weder bemerkt, noch genossen worden, 
da Jedermann au viel zu sehen uud — zu 
denken hatte. Die Konzerte kommen nun 
erst recht in den Gang, indem, wie uuare 
Tageszeiten, so auch unsre Jahreszeiten so 
aehr hinausiücken. So fangen denn auch z. 
B die feyerlichen Uebuugen der Zöglmgt 
de. Conservatoiro (alle l4 Tage) jetzt erst 
an Die Theater haben einige kleine, un- 
bedeutende oder gar schlechte Neuigkeiten 
gebracht, die ich gar nicht einmal nennen 
will. Nur «wey Werke verdienen Ihrer 
Leser Aufmerksamkeit. Milton, komische 
Oper in einem Akt, von Dieulafoi, mit 
Musik von Spontini, und das Ballet des 
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grossen kaiserl. Theaters, Achille h Sryro», 
von Gafdel, mit Musik von Cherubihi. Di« 
Oper »ai viel Glück gemacht, wie Ihnen die 
Journale längst verkündigt haben werden, 

denn 1 sie hat ein hübsches Gedicht und 

ward gut gespielt; ich setze aber hiuza: 
die Musik ist, einige sehr artige Kleinigkei- 
ten ausgenommen, höchst mittelmäasig — 
oft malt, gedehnt, ei borgt u. s. w. und ge- 
sungen wird sie auch mit viel Bequemlich- 
keit. Man würde die Oper, irr' ich nicht, 
auf deutschen Theatern lieber als kleinea 
Schauspiel bearbeitet, denn als Oper über- 
tragen sehen. Der Komponist, der früher 
schöne Erwartungen erregte, scheint sie nicht 
zu erfüllen; wenigstens stehet dies Produkt, 
wo er doch durch den Dichter so trefflich 
unterstützt war, unler einigen seiner frü- 
hern, im dem Ballet zeigt sich Cherubini 
wieder, zugleich als hochachluugawüidigen, 
seinen als den rechten anerkannten Weg 
unverrückt verfolgenden Mann, und als gros- 
sen Künstler. Sie wissen, dass die Tänzer 
und auch das Publikum in Balleten durch- 
aus schon bekannte Lieblingsstücke aus Sin- 
fonieen, Opern u. a. w. eingeschoben haben 
wollen: nein, sagt Cberubini , so kann nie ein 
schönes Ganze entstehen; ich schreibe alle« 
und so gut ichs vermag, aber auch wie ich 
es recht Ende — oder nichts. Er schreibt» 
murret, man neckt, selbst in Journa- 
len: er Usst es noch einigemal darauf 
ankommen — die Vernünftigem merken 
endlich auf — er erhält den glänzend- 
sten Sieg: alles ist nun voll Rühmens und 
Preisens! Wer wollte dem wackern Man- 
ne dies nicht mit Freuden gönnen? Aber 
auch der trefflich« Künstler verdient es! 
Üie Musik gehört durchaus unter seine ge- 
nialischsten Produkte, und ist ganz, was 
sie seyn soll. Graziöser, messender und 
ungesuchter, als manches in seinen Opern, 
Desitzt sie doch dieselbe Gründlichkeit, Tie- 
fe, Neuheit, Kraft und Charakterisirun* der 
Personen. Alles, waa die Tänzer machen 
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•olleD, fet in ihr angedeutet, und so trägt I 
•ie auch von dieser Seite den Stempel der 
Vollendung, den ich, unter aller mir be- 
kannten ßalletmuaik, nur an der Gluckschen 
erkenne. Wie sie aber von den Tänzern 
genau studirt aeyn will, will «ie auch vom 
Publikum mehr als einmal gehört seyn, bis 
man in ihre schönsten , feinern Züge ein- 
dringen kann. Jede Wiederholung macht 
•ie dem Zuhörer lieber. Einzelne Stücke 
auszuheben iai bey einem ao vollkommen 
gruppirten Ganzen wenigst, ms überflüssig | 
doch aey genannt: die, wieder ganz origi- 
nelle und trefflich durchgeführte Ouvertüre, 
die, vermittelat einea aehr edlen Marsches, 
in welchen aie auagehet, in die erste Situa- 
tion deaStücka überführt; die glänzende und 
ganz eigeno Scene des Bacchaoala, und die 
wunderliche, wo die Mädchen, um Musik 
so machen, Inatrnmente wählen und versu- 
chen, alle Blasinstrumente nun nach einan- 
der ihre eigensten und achönslen Töne und 
kleinen Figuren, wie probirend, angeben, 
and diese nun inagesamt zu einem selt- 
samen, aber bezaubernden ganzen Orche- 
•tersats verarbeitet aind. Wenn Jemand 
aweifelte, ob Cher., wo er»« für recht und 
gut hält, höchst einfach und doch von tie- 
fer W irkung aeyn könne, dem möchte ich 
nur — s. B. den achauerlichen Marach der 
Griechen, oder den süssen Abachied der 
Tfaetia und dea Achilles hören laasen! — 
Und dieaen Mann beschäftigt man nicht für 
die grosse Oper, weil er vor — — nicht 
im Staube kriecht, und in seinen Werken 
weder den Theaterprinzeasinnen , noch den 
Eleganten im Volk achmeichelt! Tauaendmal 
iat mir eingefallen , was ich Einmal auszusa- 
gen mir kein Bedenken mache: Er roüsste 
in Wien aeyn, und da von allgemeinem gu- 
ten Willen unterstützt, und vor allem, waa 
ihm ein Bein unterschlagen könnte, gesi- 
chert werden I ~ - 

Der heiigen Cäcilia wurde an ihrem Na- 
menstage mit einer feyerüch angekündigten 
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Messe in der Rochuskirche gehuldigt Von 
der Mtaik, so viel Lärmen davon gemacht 
wurde, und ao viel Lärmeu aie auch seibat 
machte, iat nichta zu aagen. Dagegen iat 
der treffliche Aufsatz: Die heilige Cacilia, 
mit den Zusätzen: die Feyer der heiligen 
Cäcilia, den ihr Friedrich Ilochlilz vo- 
riges Jahr in Ihrer Zeitung gab, hier sehr 
gut übersetzt herausgekommen, (ohne dasa 
man den Verf. genannt hat!) und erregt 
Aufmerksamkeit — wie er aie ja hoffent- 
lich auch in Deutschland erregt hat? Frey- 
lich siebet man in der, jetzt hier heiraihen- 
deu Stimmung besonders die Geschichte 
der Heiligen , die nach den ältesten Legen- 
den ao schön erzählt ist, aus einem ganz 
andern Gesichtspunkt an, und lirbt dies« 
Darstellung auch wol aus ganz andern Grün» 
den, als welche der Verf. im Auge halle! — 

Hr. Pleyl hat aeinen langen und wich- 
tigen Prozeaa gegen Sivers, über sein Eigen- 
tumsrecht au einem gewissen Verlagswrrke, 
nun verloren, und die Sache ist auch für 
Ausländer wicblig, indem das Gesetz auf 
diese Veranlassung dahin bestimmt ist, dass 
keinem Künstln , der nicht eingebohrner oder 
lialuralisirler franz. Bürger ial, selbst wenn 
er in Paria lebte, daa Eigenthumsrecht an 
•eine Werke ferner durch die Verfassung 
garantirt wird. So gehet es also nur Kompo- 
nisten, die frans. Bürger sind, in Zukunft 
hier besser, in Absicht auf die Sicher- 
heit ihrer Rechte an ihre Werke, als in 
Deutschland. — 



Leipzig. Dem. Therese Mager aus 
Rasladt, rine Violinspielerin von kaum vier- 
zehn Jahren, gab Konzert, und iiess sich 
darin mit einem aehr angenehm geschriebe- 
nen und schwierigen Konzert von Mestrino, 
mit dem bekauuten vortrefflichen Violinquar- 
tett von Rode, und mit muntern Variatio- 
von Wi auitzky — ausserdem aber in 
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Familien mit Quartetten n. dgl. von Haydn 
uud Andern, hoien. Sie besitzt offenbar 
ein ausgezeichnetes Talent. VVaa sie iat, iat 
•ie fast allein durch sich selbst: und aie ist 
nichts Alltägliches. Was mau hohe Schule 
nennet, kaiui man von ihren Jahren und 
Verhältnissen nicht erwarten | aber was ein 
feiner Geist, eiu weiches Hera, ausgezeich- 
nete natürliche Geachicklichkeit und uner- 
müdeler Fici»s hei vorbringen — das be- 
sitzt uud leistet sie in nicht gemeinem Gra- 
de. Ihie Passageu, besonders mit kurzem, 
springenden Bogen, sind raach, reinlich uud 
nett, ihr Takt sicher, ihr Auadrock ange- 
nehm, aie liesvl viel und genau a vista etc. 
Bey diesen Vorzügen, bey ihrer aittsamen 
Unschuld, bey ao kindlicher Anspruchslosig- 
keit und inniger Künstliche, fand sie aebr 
aufmunternden Beyfall und auch anständige 
Unterstützung. Ihr höchster Wunsch ist, 
an einem Orte, wo grosse Meister sich auf- 
halten, verweilen uud diese benutzen zu 
können: wie leicht war* es vielen Reichen, 
ihr dies, sich selbst damit viel Freude, und 
zugleich der Welt mit der Zeit eiue treffli- 
che Künstlerin zu verschaffen! Möchten wir 
doch solche durch dies gulgemeynte Wort 
anf die gute Kleine aufmerksam machen, 
die überdies mit ihrem Violinspiel noch ih- 
re ganze zahlreiche , vaterlose Familie fast 
allein erhalt! — 



Endlich acheint man in mehrern betracht- 
lichen protestantischen Stadien etwas auf- 
merksamer auf Kirchenmusik zu werden. 
Da aber Messeu aufzuführen in mebrern ge- 
gen den Gebrauch tat, inuss man den Man- 
gel an guten deutschen Kirthenkantaten auch 
um so mehr bemerken. Dass die Verlagshand- 
lung dieser Zeitung diesem Mangel durch den 
Druck verschieduer Uandilschrr, Haydnscher, 
Mozartscher, Zumsteegscher etc. h it entgegen 
kommen wollen, ist bekannt, ist zu verdanken, 
uud bleibt gewiss nicht ohne Einiluss. £s 
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ist aber sehr zu wünschen , dass man damit 
fortfahre, dass auch andre vorzügliche Kompo- 
nisten für dies ao vernachlässigte Fach arbei- 
ten , und diese, ao wie andere Verlagshand- 
lungen, dem Publikum zutrauen mögen, es 
werde, was sie auch in dieser Gattung lie- 
fern, wenn ea gut ist, hochschätzen und 
unterstülsen. 

Keinem Kenner und gebildeten Musik- 
liebhaber wird es gleichgültig seyu, in er- 
fahren, dasa wir in kurzem wieder eine 
neue (die dritte) grosse Sinfonie von Beet- 
hoven, und eiue andere mit konzerlirenden 
Jmtruroenlen, auch mehrere grosse Klavier- 
aonalen von ebendemselben zu erwarten 
haben. Der Verleger ist uns noch unbe- 
kannt; wahrscheinlich kommen sie in Wien 
heraus. Auch von Vater Joseph Haydn ha- 
ben wir bald etwas Neues, und zwar Quar- 
teltmusik, zu erwarten, so wie von Förster 
in Wien eine Anweisung zur Komposition. 

In dem so eben erschienenen VI. Heft 
der vollständigen Werke Clementi's befinden 
sich mehrere der originellsten und geist- 
reichsten Stücke dieses Meisters, die von 
ihm, bey seiner Anwesenheit in Leipzig, so 
wesentlich verändert und zum Theil fast 
ganz umgeschaffen worden sind, dass sie 
nun zu dem , in .jedem Betracht Vollendet- 
sten gehören , was man von Musik für das 
Pianoforte seit Jahren erhalten hat. 



Berlin, den aiten Decbr. Reicher als 
meine zeitherigen Berichte von unserer öf- 
fentlichen Musik in diesem Winter wird 
der heutige seyn. Selten vereinigten sich 
aber auch so viele ausgezeichnete Talente, 
als seit wenigen Wochen, zur Freude aller 
Kunstliebhaber geschah. — Den 5ten gab 
Mad. Sihmidt, geborne Janitsch, Konzert- 
meisterin in Bern, ein Konzert, in dem sie 
sich mit ziemlicher Gewandtheit in zwey 



Digitized by Google 



255 



1805. Januar. 



25 6 



von ihr komponirteo Violinkonzerten hären 
liess. Auch spielte ein gewisser Hr. Koch 
einige Variationen auf der Guitarre. Den 
loten gab die kürzlich von Wien zurück- 
gekehrte Dein. Schmalz ein Konzert, in wel- 
chem sie den schon vorausgegangenen Ruf 
von ihrer Vervollkommnung in Oeslreichs 
Hauptstadt begründete. S>e sang eine Scene 
von Zingarelli, eine Arie von Himmel und 
ein Rondo von Crescenlini. Der Kapellm. 
Himmel spielte von ihm gezetzle Variatio- 
nen auf dem Forlepiano mit obligatem Vio- 
loncell, und Hr. Seidler Variationen auf der 
Violin, gesetzt von Rüde. Den i2ten gab 
Dem. Kirchgassner ein Konzert, das zwey 
Damen sehr brillant machten. Einmal die 
bescheidne Künstlerin selbst, deren unge- 
meine Fertigkeit auf der Harmonika noch 
immer in lebhaftem Andenken schwebte und 
von neuem bewundert wurde; und dann Mad. 
Fleck , die uns hier zuerst einen Vorschmack 
ihrer Darstellung der Jungfrau von Orleans 
gab, die seit dem Abgang der Mad. Meyer 
eine verlassne Schöne ist. Dem. Kirchgäss- 
ner spielte ein von Winter für die Harmo- 
nika variirtes Thema , und begleitete den 
achon erwähnten Monolog aus dem 4ten Akt 
der Schillei sehen Tragödie, von Hrn. Ka- 
pellmeister Weber für die Harmouika ge- 
setzt, so wie eine Ballade von Zumstceg, 
gesungen von Dem. Willich. Auch Hr. Fi- 
acher sang eine Arie von Rigbini. Nicht 
wenig gefiel ein Quartett von Brandl für 
Harmonika , 3 Altviolen und Violoncell , und 
ein Mozartschea Trio für Fortepiano mit 
obligater Klarinette. — Den i6ten gab die 
konigl. Kapelle zum Besten ihres Wiltwen- 
und Waiseninstituta ihr erstes Konzert im 
Opernhause. Wenn ich Ihnen die einzel- 
nen Theile dieses meisterhaften Vereins nen- 
ne, so lobe ich auch alles. Auf eine Sin- 
fonie von Beethoven folgte ein Rondo aus 
Himmels Oper: Vasco di Gama, gesungen 
von Mad. Marchettij ein Fagottkonzert von 
Winter, geblasen von Hrn. Ritter, (brav 



und mit vielen neuen Idee» in der Ausfüh- 
rung). Recilaiiv und Aue von Cimadoro, 
gesungen von Hrn. Tombolini , endlich ein 
ueue* Violinkonzert von Kreutzer, gespielt 
von Hrn. Seidler, auf den Rode's Gegenwart * 
mächtig gewirkt hat. ' Im alen Theil hörten 
wir die erste Abiheilung des Handeischen 
Messias, mit den vou Mozart dazu gesetz- 
ten Blasinstrumenten — keineswegs nach Wur- 
den ausgeführt. (Die beyden übrigen Thei- 
le werdeu übermorgen, so wie am letzten 
Sonnlag dieses Jahrs Haydns Schöpfung ge- 
geben). Die Soloparthiceu sangen Madame 
Schick, Dem. Koch (eine Dilettantin mit 
eiuer angenehmen, aber für das grosse Haus 
zu schwachen Altstimme) und die Hrn. Fi- 
scher und Hurka. — Neluueu Sie nun noch 
dazu die Abonnemenlskonzerle der Herreu 
Schick und Bohrer, von denen gestern das 
achte und letzte vor dem Karneval gegeben, 
und über welche Ihre Leser durch einen 
andern Korreap. ausführlicher unterrichtet 
worden: so werden Sie zugestehen, dass wir 
an guter und zum Theil vortrefflicher Kon- 
zertmusik jetzt wirklich reich siud. 

Das Theater übereilt sirh mit musikal. 
Neuigkeiten eben iiuht. Den i7tcn wurde 
zum Benefiz für Hrn. Unzelmann ' zum er- 
stenmal gegeben: Die Sterueukönigin. Ro- 
mantisches Feenmarchen mit Gesang in 5 
Akten. Musik von Kauer. Diese Slerneu- 
königin ist das höher gehaltene Sterneumad- 
chen im Maidlinger Walde. So wie dieses 
ist sie reich an Pomp, Geistersceuen, Ver- 
wandtungen und Theatercoups aller Art, 
die ich Ihnen nicht nennen mag. Das Stück 
verspricht der Theaterkasse eine grosse 
Aerndte und reichlichen Ersatz für den nun 
wol endlich bald verschwindenden Opern- 
srhneider, der noch gestern bey überfülltenx 
Hause bewundert wurde. Die Musik dieses 
Stücks ist ein wahres Quodlibet: Kauer steht 
auf den Anzeigeblattern ; aber eben so gut 
hatten such Weber, Himmel, Righini und 
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WinJer genannt werden können. Denn nur 
die Ouvertüre, die wirklich charakleristi- 
«chen Chöre, ein Kanon und mehrere me- 
lodische Lieder sind von Kauer. Dagegen 
aaug die Sternenköuigin selbst (Mad. Schick) 
besonders Webersche Sachen, und der Knap- 
pe Kilian (Herr Weizmanu) unter andern 
eine schöne Arie von Himmel. Auch die 
andern Sachen von Righiui und Winter (aus 
•einen Pyramiden) waren sehr ausgezeichnet. 



L Frankfurt a. M. Aufang Jan. Sie fra- 
gend warum raeine Briefe »eit einiger Zeit 
acltener sind? Die hiesigen musikal. Neuig- 
keiten waren ziemlich rar, oder doch der 
Art, dass sie mir nicht genug Interesse fürs 
grössere Publikum zu haben schienen. Alle 
Opern, welche hier aufs Thealer kommen, 
kennen Sie schon von andern Orten zu ge- 
nau, als dass ich Ihnen mehr, als die Auf- 
nahme, die sio hier finden, davon sagen 
könnte : und das hiesige Publikum hat doch 
wol im Ganzen zu wenig Urtheil, als dass 
es auf die Kunst, oder ein Kunstprodukt, viel 
Einfluss haben könnte. — f Pars Opern : Sargin 
und Räuberhöhle (Wegelagerer), wurden, seit 
nicht langer Zeit, aufs hiesige Theater ge- 
bracht; beyden Stücken fehlt es an musikal. 
Schönheilen so wenig, als an Spektakel, so 
dass für jede Klasse der Opernliebhaber ge- 
sorgt zu seyn acheint, und doch finden sie 
den Beyfall nicht, den mau erwartete; wo- 
her dieses kommt, wage ich nicht zu unter- 
suchen! Konzerte hatten wie diesen Winter 
nöchnicht viel, weil sie von der Jahreszeit 
nicht genug begünstigt waren: sie haben 
aber bereits angefangen, und ich werde Ih- 
nen von allen , sie mögen von- hiesigen oder 
fremden Künstlern veranstaltet seyn, wenn 
auch kurz, doch wenigstens Anzeige machen. 
Die Liebhaberkonzerte, die «war auch im 
Sommer nicht ganz ausgesetzt waren , wer- 
den, wie gewöhnlich, regelmässig »Uc i4 Ta- 
ge gehalten; man vermiast aber den Eifer, 
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besonders von Seiten der mitspielenden Lieb- 
haber, den man sonst gewohnt war. Es ist 
mir wirklich recht leid, wenn ich bedenke, 
dass dadurch der gute Fortgang -diese« In- 
stituts gehindert würde. Ich werde Ihnen 
am Schlüsse des Winterhalbjahres eine kurze 
Ucbersicht von dem Bedeutendsten, was wir 
dieser Anstalt zu danken haben , geben , wenn 
unter dieser Zeit keine ausserordentliche 
Veränderung damit Statt hat; besonder« 
wünschte ich Ihnen recht bald sagen zu kön- 
nen , dass diejenigen Herren , die ihre Posten 
an den Violinen und Violoncclls verlassen 
haben, die sie sonst so würdig füllten, diese 
wieder angetreten hätten; ich würde sie mit 
Namen - nennen , wenn ich nicht fürchtete, 
der Bescheidenheit dieser gebildeten Liebha- 
ber zu nahe zu treten. 

Ein anderes, diesem ähnliches, Liebha- 
berkonzert, das ich voriges Jahr schon 
erwähnte, reift «ehr langsam, und diesen 
Winter ist noch nicht eins gegeben worden, 
obgleich schon seit einiger Zeit alle Wochen 
Proben gehalten werden. Auch von diesem 
sollen Sie den Fortgang oder — die Auf- 
lösung erfahren. 

Von 5 bis 4 Familienkonzerten, die mir 
bekannt sind, und die regelmässig alle 8 oder 
i4 Tage gehalten werden , gebe ich Ihnen 
vielleicht in meinem folgenden Briefe nähere 
Nachricht. 

Eine andere musikalische Versammlung, 
die nur aus Kindern einiger der angesehen- 
sten hiesigen Familien, und ihien Erziehern 
besteht, nenneich Ihnen nur, da ich sie zu 
wenig kenne, um mich ausführlich darüber 
einlassen zu können, aber auch das Weni- 
ge, was ich davon weiss, verspricht die be- 
sten Folgen für die Kunst und ihre Aus- 
übung, bey diesen jungen Serien. Die Er- 
zieher haben dieser Zusammenkunft, welche 
alle Samstage Abends ist , den Namen : Igno- 
ranlcnkouzert gegeben. Hauptsächlich wird 
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geaaligen, und zwar keine einzelnen Arien 
oder dergl-, sondern die ganze Gesellschaft 

sin g t Lieder der besten Dichter, mit 

Musik von Reichardt, Schulz u. s. w., und 
die Zöglinge legen, zur Abwechslung, Be- 
weise ihrer Fortschritte , die sie auf einem 
und dem andern Instrument gemacht haben, 
ab, und erhalten dafür Lob oder Tadel. 
Einer »00 den Erziehern dieser Kinder, 
Hr. Engelmann, hat in letzter Herbstmesse 
einen musikalischen Kinderfreund herausge- 
geben, welcher die Lieder grösstentheila ent- 
halt, die da gesungen werden. Die ganze 
Anstalt hat für mich so viel Anziehendes, 
und scheint mir so zweckmässig für die 
frühere Bildung in Muaik, dass ich glaube 
auch andern zu nülzeu, wenn ich Ihnen, 
nachdem ich mich naher dävon habe unter- 
richten lassen, künftig mehr davon sage. 
(Die Fort.et.ung folgt.) 



Kirii Akziigbh. 

Romanze von Bürger: Der Ritter und teln 
Liebchen, mit Begleitung du Piano/orte, von 
Franz Ant. Maurer. Wien, bey Eder am 
Graben. (Pr. 48 Xr,) 

Referent weiss nicht, ob diese Musik von 
dem in München verstorbnen trefflichen Bas- 
aistenist, der wol zuweilen dergleicheu klei- 
ne Stücke schrieb i gewiss aber verstehet der 
Verf. den Gesang, was man an der einfa- 
chen, leichten, messenden, und doch nicht 
uninteressanten und dem Sänger vortheilhaf- 
ten Behandlung leicht bemerkt. Die Ballade 
ist nicht dramatisch, sondern nur lieder- 



mässig, und fast tändelnd behandelt; zwey 
Strophen sind immer zusammengenommen, 
und die Wiederholungen unterscheiden sich 
nur durch kleine Verzierungen der Melodie. 
Die Lebendigkeit verliert dabey allerdings; 
und schon, dass der Dichter hier zwey ganz 
einander entgegengesetzte Personen redend 
eingeführt hat, hatte zu anderer Behandlung 
veranlassen sollen: da diese nun aber ein- 
mal nicht da ist, ist es gut, dass der Komp. 
durch sehr einfaches, nur begleitende* Ac- 
compagnement den Vortrag sehr in die Will» 
kühr des Sängers gegeben hat, der nun durch 
Veränderung des Ausdrucks leicht nachhel- 
fen kann. Der Verzierung Seite 3, Syst. 
Takt in der Singst., widerspricht das Ac- 
comp., Eins von beydeu muss wegbleiben: 
man hört zwar leider oft dergleichen Ver- 
zierungen, z. ß. vom Theater, man sollte 
aber eben darum solchen Verstössen, indem 
man sie niederschreibt, nicht noch mehr Vor- 
schub thun. Doch das ist eine sugleich zu ver» 
bessernde Kleinigkeit. Der Stich ist schön. 



Variatiotis p. le Piano/orte »ur fair de Vopera. 
Kom.o e Giulietta par Crescemiui , compo- 
sees \>ar F. A. Ntumann. A Vieuue, eher 
Thade Weigl. (Pr. 45 Xr.) 

- 

Das Thema ist einfacher, melodiöser Ge- 
sang, und die Variat., ohne eben lief eiuzu» 
gretlen, sind angenehm und unterhaltend, 
auch zeichnen sich einige durch wirklich 
neue Figuren und ( besonders • die sechste) 
durch gute Ausfuhrung der Ideen, ohne all» 
Schwierigkeit oder Küusteley, aus. Von der 
7len, in F inoll, hätte Referent mehr erwar- 
tet. Stich und Papier siud gut und das Gan- 
ze, als Unlerhallungs8luck für nicht ganz 
ungeübte Liebhaber, zu empfehlen. 



(Hieran d». Intelligenxblett No. V.) 
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D io Liebhaber der Musik und de* G 
die bey una herausgekommenen 
Titel : 

Musikalische Arabesken. 



Lieblingastücke au« den nruesten Opern, für Klavier 
lind Gesang, herausgegeben von Zucker, mit so 
vielem Beyfall aufgenommen ■ daaa wir una entschlos- 
aen haben , einen zweyten Jahrgang unter den nänili- 
Bcdingungen zu veranstalten. 

Schon die Wohlfeilheit dea Preiaea — wir ha- 
ben im vorigen Jahre mehr alt 80 Bogen Musik , für 
den geringen Pränumerattonspreis ron 4 Thlr. gelie- 
fert, wahrend der gewöhnliche Notenpreis wenigstena 
noch einmal so viel betragen haben würde — und 
noch mehr die gute Anawahr und Neuheit der Stücke, 
welche blos durch di» Verbindungen dea Herausge- 
bers dieser Musikalien an bewirken aeyn dürfte, laa- 
aen una aurh in diesem Jahrs auf die gütige Thcil- 
nabme de* Publikums hoffen. 

Im vorigen Jahrgauge aiud enthalten: 1a Duet- 
ten »od Pär, 3 von Bergt und Wcigl, 1 Terzett von 
Mozart, 1 Qnartett ron PSr, 3 Arien tob Pär und 
Naumann, 4 Marsche und Walzer von Pär, 3 Cap- 
tinen von Prf'r nud Weigl , 3 Rondos von Mozart und 
Pär, und a Ouvertüren von Pär nnd Winter. 

Wer »ich nomittelbar an uns wendet und zu- 
gleich auf den neuen Jahrgang Bestellung macht, er- 
hält den vorigen noch für den Prännmeration»preis 
Ton 4 Thlr. — durch alle andre Buch- und Musik- 
fcandlungcn aber für 5 Thlr. Der Ladenpreis einea 
jeden Jahrgang, i.t 6 Thlr. — ] Dresden, den aten 
Januar i8o5. 

V^Arnoldsche Buch- u nd K una than düng. 



Ankündigung- 

Den Liebhahern der Singknnit möchte wol die 
Anzeige einer Sammlung schöner Singstück« keine 
unwillkommene Erscheinung aeyn. Da e» schon seit 
mehreren Jahren mein Hauptgeschäft war, die neue 
aten und vorzüglichsten Arien, Duetten, Terzetten 
o. a. w. in Partitur von den besten italienischen, 
deutschen , nnd andern Meistern zu »ammlen; ao ma- 
che ich dieses hiermit öffentlich bekannt, und ich 
glaub«, vermöge der Mannichfaltigkeil und strengen 
Auswahl meiner gesammleten Siogalüeke, jeden Lieb- 
haber, der mich mit Aufträgen beehren wird, zur 
vollkommenen Zufriedenheit bedienen zu können. Bey 
Arien mit italienischen Texten kann auch auf Ver- 
langen ein deutscher Text unterlegt werden. Meine 
Wohnung ist in Frankfurt a. M. Lit. B. No. aoG. 
an mich bitte ick mir franro an übermachen. 

Ludwig, 
Musikus bey dem Nationaltheater 
in Frankfurt a. M. 



? Neue Musikalien von verschiedenen Verlegern, J 
welche bey Breitkopf und Härtel xu haben sind. J 

Berton, Dno de 1' Op. Aline, Reine de Golconda, 

arr. p. le PianoT. 13 Gr. 
— —— 3 Ariettes de la meine Op. No. 1 et a. 8 Gr. 

Schmit, J. , a Walze*, a Quadr. , a Angl., a Ecc. 
und 4 Hopser f. a Viol., a Klarin., Flöte, a Hor- 
ner et Bas*. 16 Gr. 

Bornhardt, J. H. C., Kleiner» Lieder uud Ro- 
manzen beliebter Komponisten f. die Guit. ciuger. 
ao Lief. 13 Gr, 

Collection comp), de* oenv. de musinue p. I« Pianof. 
comp, par L. v. Beethoven. Call. 1 et a. 

Sterkel, Recneil de pet. piccee p. le Pianof. k 4 
1 Thlr. 8 Gr. 
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Ko etiler, IL, 11 piece« p. a Flutet tri* facilei. 
Op. ii, 11 Cr. 

•— — 5 Duo» eonc. p. a Fl. Op. 3o. 33 Gr. 

— — 3 Sonate« p. uuc Fl. tr»v. Op. 3). 19 Gr. 

Hoffmann, H. A. , 3 Qu»t. p. 3 Viel., A. et Vlle. 
Op. 7. a Thlr. 

Müller,' W., a Romainen an» der Zauberailter und 
dem Sonntag.k. m. Begl. d. Guiu tu Fl. 8 Gr, 

Recueil d' Aira p. a FlageoleU. 10 Gr. 

IIa eurer, B. J. , 6 Sonatüte« progr. p. la Guit. et 
Viol. Op. 1. Liv. 1 et a. aa Gr. 

Kreith, C., Recueil d'Air» varü« p. la Flute »eule. 
Cak. i et a. 1 Thlr. 6 Gr. 

Da» Donauweihehen 5er Theil f. t FtStc. 11 Gr. 

Schoeniger, Variat. p. a GuiUrrt*. 14 Gr. 

Koaeluch, L., Harmonie p. a Htb. ou Pliktee, 3 
Clarinette« , a Cor 1 , a Beaaona et Conti« - Baste. 
. No. a. 1 Thlr. »a Gr. 

Duport, J. P., 6 Sonate« p. le Violono. Op. 4. 
a Thfr. 6 Gr. 

Wranitxky, A. , 3 Duo» p. a Violon». a Thlr. 

Mtfhul, Une Folie (La* «nd Liebe) Op. in 3 AU. 

Ktavierautxog mit franxo«. nnd denltchem Text. 

4 Thlr. 16 Gr. 
m» — Une Folie Op. trr. en Quint p. 3 Viol. , a A. 

•t Violone. 3 Thlr. 

Pur, F., Our. et Aira d> Achillea arr. f. le Pianof. 
(ital. u. deuUch). 5 Thlr. 

R i g h i n i, V, Exercice» ponr »e perfectionner dan» 1' art 
de Chant. Op. 10. 1 Thlr. 30 Gr. 

P a e r , F. , 6 Ariettea «v. acc. de Pianof. 33 Gr. 
—m — Elohe et Abellard aux champ» Elyde», Can- 
tate ü 3 Voix av. acc. de Pianof. 1 Thlr. 8 Gr. 

Kanne, 3 Chaneon» av. aec. de Pianof. ou de Guit. 
Op. 9. Lir. 3. 19 Gr. 

t. Dalberg, F., Die Zukunft, ein Lied mit Begl. 
de» Pianof. 9 Gr. 

Schneider, G. A. , 5 Duo» p. a Flüte». Op. 31. 
1 Thlr. 8 Gr. 

— — Do. Op. aa. 1 Thlr. 8 Gr. 

— — Do. Op. »3. 1 Thlr. 8 Gr. 
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Hu rka , F. F. , C Lieder f. Pianof. 1. Samml. 1a Gr. 

Himmel, 6 Lieder f. Pianof. 1. Samml. 16 Gr. 

Kremier, 7 dcuUche Lieder f. Pi»nof. iG Gr. 

Jocrg, N. , Recueil de 13 piece* p. a Flute» tir. 
de* Op. nouv. 

t. Beethoven, gr. Quintetto p. 3 Viol., a A. et 
Vlle. No. 3. 1 Thlr. 11 Gr. 

Kanne, F. A. , Sapho, Monodrama von Noeller, mit 
Begl. d. Pianof. Op. 7. 13 Gr. 

— - — II piimo Aoiore, Cantata di Motaatatio, 
comp, per voco aola con aevomp, di Pianof. (Mit 
deutschem Text). 13 Gr. 

Reichard, J. Fr., Trauerode auf den Tod der 
Grosafüritin Helena etc. nach Klor.slock» Ode: DU 
todte Ciari.aa. KJav. Au«. 13 Gr. 

Dalaiyrac, Ouvertüre de* 3 Sultane», i gr. Orcb. 
» Thlr. ix Gr. 

Domnich, H., 6 Romance» av. acc. de Pianof. on 

Harpe. 6c Recueil. 1 Thlr. 13 Gr. 
Ijavdn, J. , 3 Duo» p. 3 Viol. Op. io5. Liv. 1. 

, Thlr. 13 Gr. 

— — 6 Trio» p. Flüte, Viol. et Vlle. Liv. 1. 
1 Thlr. ta Gr. 

Hoffmci»ter, 3 Trio« progre»»ive« p. 3 Viol. et 

Vlle. Liv. 1 et 3. 1 Thlr. 14 Cr. 
Beethoven, 6 Walxr» p. le Pianof. 7 Gr. 

— — 6 Contredanse» do. 7 Gr, 

Romberg, A., Oden u. Lieder f. Klar. 1 Thl. 8 Gr. 

Maicheck, P., 6 pet. Rondeaux p. le Pianof. 10 Gr. 

D e m s r , Seh. , Trio conr. p. Harpe et 3 Cor» ( ou 
3 Alto»). Op. 4°. > Thlr. 

— — 3 Sonate» non difficilee p. la Harpe av. 
Viol. Op. 4?. a Tblr. 

. — *— Conrerlo p. le Viol. Op- 3>. 3 Thlr. 6 Gr. 

— mmm Air de Nina var. p. la Harpe. 1 Thlr. 

— — .V Potpourri p. le Pianof. 1 Thlr. 

— — Pet. Methode p. le Flageolet. 1 Thlr. 10 Cr. 

**Wird fortge«ext.) 
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Den i^t« Januar. N-. 17- 



1805, 



Bachiot oder Kamtschada lischer Bä- 
rtnianz, Nationalmusik und Tanz, 

15 • t * 1 *' 

and 



Das Msnschenfresser-Li-ed der Mar- 
qusxas-Insvlaner auf Nukahiwah, ein 
Nationalgesang, 

von Herrn Ho fr. Tilesius, Mitglied der Kru- 
senstej uschen Reisegesellschaft, vom St. Peter- 
1'uuls - Halen auf Kamtschatka , am i. Sept. 
l3o4 , dem Tage der Abreise nach Japan , an 
aeine Freunde nach Leipzig abgesandt. 



«uitf artigen Freunden innen wackern Tileaiue 
au, triuem Briefe hier nur die Nechrirht , da** er 
ihrer mit immer gleicher Liebe und Treue gedenkt, 
und aich (wie auch die ganze Gesellschaft ) so wohl 
befindet, als ea in au uuwirthbaren Gegenden und in 
der Au»iicht auf die BeachifTuog dea gefahrlichaten 
aller Meere nur immer möglich iat; den Andern, die 
dinier ä'uaaerst «richtigen Reise mit Aufmerksamkeit 
imd Erwartung folgen , die Worte aeines Briefa : „ So 
lang ich lebe, arbeite ich, und nicht für mich — 
des iata, wsi mich erquickt und mir alle die Freu- 
den ersetst, die ich entbehren musa; ich achreibe nun 
wieder »ou Japan und Csp de bonno Eaperanec durch 



die Holländer." — Von ao vielem Iutcreaaanten, 
: waa unser Freund eingesandt bat , wühlen wir hier 
nur, waa Huaik betrifft, und ulKrUssen dsi 
Journalen. 

«. Redakt. 



B a c h i a. 



Allegro 




7. J snrg. 



Herr T. giebt hierzu folgende erläutern- 
de Notizen. 

.Gleich nach unsrer Ankunft im St Peter- 
Paula -Hafen «on Kamtschatka, den 16. Jul. 
ioo4 , wurde dem General - Gouverneur Grku- 
•cbef durch eine EaUffette unsre Ankunft 
gemeldet, und er, nach dem Hafen zu kom- 
men , eingeladen. Die Ansicht der waldi- 
gen Berge, der Awalschka- ßay , der Kusch- 
ka, der Landseen, der Erdzungen, und der 

«7 
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himmelhohen, ihre Zuckerhut - Spitzen Über 
die Wolken erhebenden fouerspeyeuden Ber- 
ge im Hintergründe, ist überaus malerisch 
und angenehm} wotu noch zur Verschöne- 
rung kömmt, dass das ruhige Wasser des 
Peter -Paule -Hafen, durch die Erdzunge 
der Koschka von dem wilden Meerwasser 
der Bay getrennt und bis auf fünfzig Schritte 
Kommunikationsraum eingeschlossen , — 
alle diese Gegenstände treu, wie in einem 
Spiegel süssen Wassers, darstellt. Durch 
den engen Kommunikationsraum müssen die 
Schiffe passiren, die in den P. P. Hafen ein- 
gehen. Der Ort selbst aber ist schlechter, 
als das armlichste Dorf in Deutschland an- 
«usehn, und doch ist er, seit Lapeyrousens 
Hierrfeyn, um die Hälfte mit Gebäuden ver- 
mehrt worden. Die kleinen russischen Häu- 
aer oder Hütten sind ganz von — nur ein 
wenig und gfobzu behauenen Büumen, der 
Länge nach auf einander gelegt; »eben aber 
Sa der Ferne doch noch elender aus, als sie 
Wirklich sind. — Als der Generalgouver- 
aeur angelangt und die gegenseitigen Erklst- 
rongen gegeben waren , lud er uns des Abends 
in ein erleuchtetes Zelt und gab uns hier 
einen Kamtschadalischen Tanz zum Besten, 
wozu er alle Weiber des Orts hatte rufen 
lassen, und wo ich obige Musik niederge- 
schrieben habe. Ein russischer Soldat, der 
■ehn Jahre hier lebt und ganz nationalisirt 
ist, eröffnete den Ball — er galt für einen 
starken Taiiaer — und gab mir Gelegenheit, 
manches Zuverlässige Über die Natnr und 
Beziehung dieser Nationaltänze zu bemerken. 
Alle Tanze gehen, meiner Meynung nach, 
aua — mehr oder weniger roher, sinnlicher 
Liebe hervor, und führen, in mehr oder we- 
niger Umschweifen, «u deren Befriedigung. 
Nur wie dieser Grund und Zweck geäussert 
wird, ist freyHch sehr verschieden — dem 
je nachdem die Nation mehr 



oder weniger, oder auch gar nicht kullivirt, 
und mehr oder weniger von heftigen Lei- 
denschaften ist; der Art nach, je nachdem 
Gewohnheiten und andere Veranlassung den 
Si.in und Geschmack der Nationen modifi- 
ciren. Der Karatschadale z. B., siebet be- 
ständig Bären und Vögel sich behalten, (in 
Päradunka sähe ich sechs Büren auf einem 
Platze.) und so nimmt seine Aeusserung 
des Geschlechtstriebes etwas — Bärischea 
an, und gehet im Tanz ganz in eine Nach- 
ahmung der Bewegungen dieser Thiere bey 
jenem Geschäft über. Erbaulich und ge- 
schmackvoll ist* freylich nicht. Der Kam- 
tschadalu brummt in abgebrochenen, ächzen, 
den Tönen, wie der Bär, nur nach dem 
Takte, und seine — Bärin stöhut auf ähn- 
liche Weise nach dem TakUtrich. Die Nach- 
ahmung des Begattungsakts der Vögel liefern 
die zärtlichen Tänzer bloa in den Bewegun- 
gen; die jedoch im Bäreutanze nuch weit 
charakteristischer und — ausdrucksvoller 
sind , und wobey das gewaltige Stampfen 
mit den Füssen auf die Erde keine Neben- 
sache ist — doch alles im gehörigen Takt. 
Sowohl Tänzer als Tänzerinnen fangen nur 
leise, mit schwachen, doch vernehmlich ge- 
nug bezeichnenden Bewegungen des Kopfs 
an; dann gehet die Bewegung in die. Schul- 
tern über, und zuletzt auch in die ,i lüften, 
wo es denn ein wenig arg, und nach dem Takte 
dazu geächzt wird. Die Stellen , auf welche 
dieser seufzende Accent fällt, sind hier von 
mir mit »ach* — bezeichnet, welches ohn— 
gefähr der Laut ist, den sie dabey ausstos- 
sen. Den Kopf eines der vorzüglichsten 
hiesigen — Künstler, Feodor Petrowitsch, 
eines gebohrnen Kamtschadalen und eine 
ächte Nationalphysingnomie , habe ich sorg- 
fältig gezeichnet und lege ihn bey. (S. die 
Kapfertafel Figur 1.) 



v 
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i$<>5. Januar. 
Das Menschenfresser - Lied 

der M»rquiiii-Uml»ner auf Nakaiiivta, 

ein Nationalgetang. 



.66 



Choral. In melancholischem Ton und ganz unisono grsangen *)• 



Eine Balltlimmc 




Tat» m mam 0-0* i M - Aaa t* — mntk — ta m» - Im -mm - tk l\u . ff 

Wo ist — das — Licht? Es ist auf der UfelChristi- na! Wo-x« das — Feur? ff/sn den 



■ o Alle . ^ Alle. ^ 



aa - (a AoA. Ja « Aa«» - ta. Taa - i A« - maA f A / (aa - 1 - aaA *.t 1 h ' 1 
Feind xu braten! Lasst uns Feur an rei-ben! Wir ha-bea Feur ! Wir wolln ihn bra - tenl 




M - /# i»oi »A ■ a «a - Ai - • A , a - teu - ,' j • oA , a - (a - A4 - iA , a - A« - oA . a - - tn « 

tei-ne Töchter weinen! Er- ster Tag! xwey-ter Tag! drit - »er, vier - tcr , fansT . 




*< «ra. 




Tag ! Lied ist aus ! 



*) Ich setze die Ueberietiuag lieber ganz wörtlich hinzu , ala dut ich •■> gans genau der Musik anpataen 
sollte, wodurch ich genölaigt wiirdo, wenigstens die Noten in der Geltung xu verändern. 

d. Verf. 



Hierzu macht Hr. T. folgende Bemer- 
kungen. 

Ilie Inseln St. Christina (marqaesanisch : 
Taubuala Monlanioh) sind die benachbarten 
Marquezas- Inseln, die man bey hellem Wet- 
ter auf den höchsten Bergen, von Nukahi- 
wah aus, sehen kann. Die Einwohner von 
St. Christ, gerathen mit denen von Nukah., 
zuweilen in Krieg. Darauf beziehet aich daa 



Lied. Es ist dramatisch, und enthalt, wie 
ichs finde, folgende Darstellung. Die Na- 
tion kömmt aus der S. hlachL Es ist Nacht. 
Einer siehot in der Ferne auf der feindli- 
chen Insel Feuer aufgehen, und fragt« Wo 
ist das Feuer? der Chor antwortet: Auf 
Tauhuata Montanioh, bey unsern Feindeu! 
man röstet unsre Erschlagenen und Ge- 
| fangenenl — Daa reizt zur Wiederver- 
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gcllung, die man an den Erschlagenen und 
Gefangenen des feindlichen Heeres ausüben 
kann. Man ruft nach Feuer, um den er- 
legten Feind, der zum Siegesmahl bestimmt 
ist, nun auch zu rösten. Das Feuer wird 
angerieben, man freuet sich seines Besitzes, 
und seines Vermögens , das Wiedervergel- 
tungsrecht auszuüben. Man erinnert sich 
seiner Kühnheit, seiner Gefangennehmung, 
seiner versuchten Flucht»), und seiner 
Erlegung — doch nicht ganz ohne Mitleid, 
indem man an Gattin, Kinder und Eltern 
denkt, die nun weinen. Zuletzt überzählt 
man die Tage, vom ersten bis zehnden, als 
wie lange man von den Leichen der Er- 
schlagenen wird schmaussen und das Sic- 
gesmahl feyern können. Sonach ist das 
Lied ganz charakteristisch und legt dieGrund- 
des Sinnes dieses Volks vor Augeu. 



Bey dergleichen Siegesmahlen wird nun 
auch getanzt. Eine Menge Männer und 
Jünglinge — von zwey- bis sechs hundert — 
achlägt mit hohler Hand auf eine, durch 
den Druck des Oberarms an den Bruslmus- 
kel, gebildete hohle Stelle, welches einen 



starken, fast glockcriarligen Klang giebu 
Diese Schläge fallen nach dem Rhythmus, 
zugleich , und in bestimmtem Takt, grössten- 
teils so : J J J | J J J | u. s. W. 

Dazwischen schlagen wieder andere — etwa 
hundert — blos mit hohlen Händen, Ach- 
tel, und es werden zugleich, Lcsonders wenn 
Tanz und Schmaus vorzüglich solenn wer- 
den sollen, wegen bedeutenden Sieges und rei- 
cher Beule — vier Trommeln aus dem Mo- 
rai- Hause herheygehracht und iu demselben 
Takte mit den Händen gerührt. Zu dieser 
Musik tanzen sie denn uud singen zugleich 
jenen höchst traurigen, choralmässigen Ge- 
sang in Moll , von dessen nuisikal. Eigen- 
heilen ich nur noch Einiges bemerken will. 

So bekannt und oft wiederholt auch die 
Bemerkung ist, dass last alle Gesäuge wil- 
der Völker, und sogar die der minder ge- 
bildeten europäischen Nationen, aus Molllö- 
nen gehen: so erscheint sie mir doch im- 
mer sonderbar und ich habe noch keinen be- 
friedigenden Grund davon erfahren können*»). 



•) Timaoh iit der fliegende Fach (Exocetttt Tolitant, Liu.) welcher bekanntlich in grossen Schaaren aua 
den Wellen emporfliegt, um «einem Feinde, dem Bouilen, (Scomber Pelamva , Lin.) iu entgehen, der 
ihm aber Ellen hoch in die Lnft »achspringt und ihn bisweilen noch über dem Wasser Fangt. Man 
•iehet, da« Bild ist wirklich treffend und achön . und kann «Ii Beweit dienen, data auch dieie äusserst 
rohen Seelen nicht ganz ohne Sinn für Bildersprache und pootitche Zierden tind. 

d. Verf. 

•*) Sollte mein Freund nicht in Folgendem — w.e ich hier nur in einigen Sitzen andeuten kann — 
einen «olehen Grund linden? Affekten irbaffen die Kenia, in wiefern tie Naturprodult iat Bey allen 
frohen Affekten hat der Mensch vielcrley , und zum Theil noch tlirkere, mithin dem Hohen willkonim- 
nere Mittel, aich auszulassen, alt Musik; alle traurige Affekte» hingegen beugen, und lasten wenig 
Mittel übrig, tich auszulasten , alt Töne. Zu diesen wendet sich also der tchmcrzli.h Erregte, und 
to roütten wol aeine Lieder in trauernden Molltönen tich bewegen. W'at Tilctiut in der Folge von 
der Hinneigung und Vorliebe zur Terz bey dieaer Nation , und zur Quarte bey den russischen Matro- 
sen, t«gt, itt dem Ähnlich, was ich an den Nationalliedern der gemeinsten Rüsten bemerkt habe — 
■ur datt diese tich eben ao enUehicden zer Quinte neigen. Ich habe mir nämlich oft von rohen 
russischen Skleren, wie aie, in Diensten ruts. Kaufleute, untre Metten betuchen , tolche Lieder »or- 

eingen laste». All. bewegt.» .ich in diese» Räume: jg^^L^T^^ .her | und d WS» 
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Ganz ausgezeichnet' und' charakterisch ist es 
aber, üass dieser Marq/iezas- Volksgesang 
ui cht in halben Tonen, wie ich ittu habe 
aufzeichnen .müssen* .-da '4 tun e Notr iiseichen 
nicht weittar reichen , sondern in Vier- 
(rli-innm 'ln.;i untl lallt .— oder viel- 
mehr dahinsch webt, .und sich nur dann über 
die kleine Terz von e bi*..g Im, aus wagt, 
wenn er sich, doch selten, in das Dis senkt. 
Ferner wird er durchaus unisono gelungen, 
oder höchstens, you Jünglingen, <lie diese Tie- 
fe noch nicht erlangt haben,: in der Oktav, 
(von Weibern sehr selten). Der. Vortrag ist 
durchaus (schleppend und summend, duster 
uud melancholisch; er.selz*, wie unsre Cho- 
räle-, ab, und hat Aeholichkeit mit der Li- 
laney, (Kyrie eleison) wie sie' in manchen 
Kirchen Deutschlands gesungen wird, oder 
auch mit den Horis der Mönche. Ohnge- 
aebtet dieses blossen Sumuneus und Brum- 
mens, hört man die bestimmte Angabe der 
Vierteltöne dennoch, und man könnte viel- 
leicht, wie man an wilden '.Nationen so oft ihr 
scharfes Auge bewundert hat, an vielen eben 
ao das scharfe Ohr bewundern, worauf die 
Reisenden bisher nur noch nicht gemerkt ha- 
ben. Hey jedem Einschnitt, der hier mit 
dem Ruhezeichen / T S bemerkt ist, halten die 
Sanger einige Sekunden still, und sieben auf 
die eigene Art, die man auf Geigen nach- 



machen kann , mit allmählig abnehmender 
Stimme von dem zuletzt abgehaltenen g in 
das e herunter, was ich mit dem Strichet 
habe bezeichnen wollen. Auch diese Eigen- 
heit beweist, dass dieser rohe, wilde Na- 
turmensch, in dem gewiss keine Spur von 
Kultur ist, die kleine Ters liebt. Sollte sie 
nur am leichtesten und bequemsten in der 
Keble liegen? Ich glaub' es nicht: aber wo- 
her diese Erscheinung, weiss ich auch nicht. 
In den Gesängen der russischen Matrosen 
bemerke ich ebenfalls, dass alle aus Moll 
gehen, and sogleich, eine Vorliebe zur 
Quarte, wie hier sur Ters. Doch haben 
diese zuweilen einen (Jebergaug in Dur, der 
aber bald, nach zwey, drey Takten, wieder 
iu Moll zurückkehrt. Da aber diese russ. 
Gesänge durchaus mehrere Stimmen, (Har- 
monie) auch munteres Tempo, und über- 
haupt mehr musikalischen Sinn und auch 
Kultur verratben, so machen sie mit ihren 
Molllöucn keinen traurigen, melancholischen 
Eindruck. Dies ist aber bey jenem Men- 
schenfresser -LieJc im höchsten Grade der 
Fall, besonders verbunden mit jenem Klat- 
schen und Trommeln, und zwar aus der 
Ferne. Es ist etwas Entsetzliches dariu und 
möchte Einen zur Verzweiflung treiben. 
Man glaubt schon seinen eigenen Grabgesaug 
su hören, wobey dio starken, hohlLlingen- 



rea überall die Ilaapttonc , nnd die twitchen innen liegenden wurden- fast nnr — wie e* der 
liennt, durchlaufen — x. B. in einem einfachen und ausdrucksvollen Abscliiedsliedc eine» 
von »einer Geliebten, denen Melodio und deren Vortrag, «» gut er »ich durch Zeichen 
tic'.i also ausnimmt; 
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den Schlüge in ganzen Takten die graulich- 
ste Todtenglocke abgeben. Eine ganze 
Nacht, die diese von Natur wirklich gut- 
mülhigen Menschen mir zu Ehren durch- 
sangen, Hab' ich in solcher Pein — zum 
Besten der mustkal. Zeitung, dutobgebracht. 
Indessen sind diese Menschen dabey guter 
Dinge und freuen sich des Tanzes, der doch 
in nichts weiter bestehet, als in einem ro- 
hen, willkührlichen und gesetzlosen Hüpfen 
und Springen, wobey sie mit den ausge- 
streckten Hunden abwechselnde, schnelle, 
zitternde Bewegungen machen. 

Ich zeichne Ihnen noch einen dieser 
Insulaner. (Siehe d. Kupfer t. Fig. 2.) Sie 
sind gross, gut gebauet uud sehr gutmiithig, 
obschon sie mit grosser Begierde ihre Feinde 
verzehren. Den Kopf tragen sie, bis auf 
zwey Stellen der Scheitelkuochen , abgescho- 
ren: diese zwey Haarbüschel werden aber, 
wie zwey Hörnchen, aufgebunden. Ihr Ko 
loht ist nicht viel dunkler, als das euro- 
päische. Sie pflegen die ganze Haut zu tat- 
tawiren, (punküreu) und zwar mit regelmäs- 
aigen Figuren, die den Arabesken und He- 
trusken nicht unähnlich sind. Dieselben Fi- 
guren findet man auch auf ihren Kanots, 
Stelzen, Keulen, Giabraälern u. s. w. Die 
Farbe der Punkte ist blaulich. Die Natio- 
nalphysiognomie, so wie die Stellung, darf 
ich ganz getroffen nennen. So sassen diese 
Wilden und galfteu uns an, als wir zum 
erstenmal zu ihnen kamen. Sie gehen ganz 
nackend; die taltawirten Figuren vertreten 
die Stelle der Kleidung. Bios am die Ge- 
schlechtslheile schlagen sie eine Binde aus 
der geschlagenen Rinde des Papiermaulbeer- 
bautns. Sie sind zum Erstaunen gewandt in 
körperlichen Geschicklichkeiten — Stelzen- 
laufcn, Schleudern, Tragen, und anderer 
körperlicher Kraflfcusserung. Sie liegen gan- 
ze Tage im Meere und schwimmen ohne 
alle Anstrengung — — 
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Frankfurt m. M* im Januar. Fortseu 
zuog. Am lateu Dec. gab Hr. Dulon auf 
seiner «Reise -aadb > Frankreich , hier ein Kon-' 
zeit. 1 Der Ruf dieses wahrhaft grossen Vir* 
tu ose 11 ist so lange schon, begründet , dass ich 
nur seinen Namen zu nennen brauchte: doch 
will ich Ihnen »agen, was er uns zu hören 
gab. Den Anfang machte, eine alte Haydn- 
seba Sinfonie aua Es, wahrscheinlich eine 
von denen, die schon vor Pleyels Periode 
so »ehr bewandert wurden) lange habe ich 
kein Stück mit ** viel Aufmerksamkeit an- 
hören sehen, als dieses; ,nach ,dem Scbiusa 
eines jeden Satzee bewegten sich die Haude 
der Zuhörer ganz unwillkühriich zum Ap- 
plaudireu, und zwar ohne Vorurtheii, denn 
der Name des Komponisten war nicht be- 
kannt, und dieses nahm ich als Beweis, dasa 
das Auditorium — zwar nicht «ehr gross — » 
grösstenteils aber aus gebildeten MusiUiebba- 
bern bestand, und für den Werth des Stücks; 
Hr. Dulon blies ein Konzert aus g dur von 
Krommer und ein anderes aus d minor von 
A. E. Müller, so schön und gut, dass nicht« 
au wünschen übrig blieb, man müsste denn 
etwas mehr Feinheit, oder Geschmack, wie 
i- hs nennen soll, im Vortrag verlangen, oder 
die Solostimrae besonders im letzten Konzert 
von Müller, dem Ganzen, von Seiten dei 
Virtuosen, mehr augepasst wünschen. Man 
muss D. hören, wenn man einen wahren 
Begriff von seiner Virtuosität haben will. 
Mögen es immer einige für kleinlich hallen, 
so kann ich doch nicht unterlassen, einen 
Triller zu bemerken, den er nach der Ka- 
denz im ersten Konzert hören lies«, und der 
minutenlang dauerte; nicht etwa blos weil er 
so lange dauerte, erwähn' ich ihn, sondern 
weil er durch die Gleichheit, die Rundung 
und Geschwindigkeit zum Muster eines gu- 
ten Trillers wurde. Mad. Lange sang eine 
Brarouraiie von Naaoliui mit sehr viel Kunst 
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und zu allgemeiner Bewunderung. Die Arie 
selbst wer im althal. Geschmack: sie ging 
von der Tonica auf dem breiten Wege zur 
Dominante, und von da äebt ital., schnur- 
stracks wieder zurück zur Touica ; da sie 
nach ihrer Absicht nicht von Herzen ge- 
kommen war, so ging sie auch nicht au Her- 
zen, desto mehr Gelegenheit gab aie aber 
der Künstlerin die Wertigkeit ihrer Kehle 
zu zeigen: nur eine sehr gute Sängerin * wie 
Mad. L., wird die Schwierigkeiten, die für 
sie darin liegen v mit Leichtigkeit überwin- 
den« Zum Beschtuss gib Hr. Union einige 
Var., okue Begleitung, über ew polnisches 
Und i> die recht gut gemacht : waren , und 
eben, so gegeben wurden. Das Echo, wei- 
ches man in diesen Var. zu hören bekam, 
und auf das das Publikum schon auf dem 
Anschlagzettel aufmerksam gemacht wurde, 
mag ich kaum erwähnen, da es wenig Ef- 
fekt machte, und auch kein grosses Kunat- 
1 / . ' .: '. :t '.• " n . 

Am a5ten Oec. gab unare Mad. Lange, 
im Stadtschauspielhause ein Konzert, das 
mit dem ersten Allcgi o einer Sinfonie aus 
d dm- von Haveln eröffnet wurde; dieses wurde 
mit 1 der Kraft, Präzision und Genauigkeit 
ausgeführt, wie man es von dem hiesigen 
Orchester zu hören gewohnt ist. Mad. Lange 
•ang eine Scene mit Chören von Righini, 
Wie sie kann, wenn sie will, und da muss sie 
gewiss auch der 'Tadelsüchtige beschämt be- 
wundern. Hr. Thieriot, jetzt in Diensten 
des Herrn Bernard in Offenbach, spielte ein 
Violinkonzert. Er hat viel Ton, schönen 
Bogenstrich und viel Fertigkeit; er scheint 
nach der Mauier des Herrn Rode zu stre- 
ben, und in manchen Stücken mit Glück. 
Noch fehlt es indessen seinem Vortrag an Be- 
stimmtheit, selbst au Takt , und den Passagen 
an Rundung — Eigenschaften, die gerade 
den geschickten Künstler bezeichnen, und 
die er sich vielleicht eher zueignen könnte, 



Muster sü kopiren suchte. Er erhielt viel 
Beyfall! und erregt autgezeichnete Erwartun- 
gen. Dem. Buchwieaer sang mit Mad. Lange 
ein Duett von Nasolini; erslere bemühte 
sich lezterer nicht nachzustehen , und es ge- 
lang ihr zum bewundern, weiter hatte aber 
auch dieses Duett gar nichts Anziehendes. 
Die zweyte Abtheilung wurde mit eiuer 
Ouvertüre von Kunzen angefangen? die sehr 
gefiel, und auch wirklich viel wahre Schön- 
heiten hat; es sind mehrere Solo* einzelner 



andere aber, ala in einer Ouvertüre lueiueta 
Konsert, zweckmässig finden dürften. 
Dann sang Dem. Buchwieaer mit Mad. Lang« 
noch eis Duett von Florio, hloa von 3 Gut* 
tarren und einer Klarinette begleitet; diese! 
Stück möchte sich aber doch wohl in einem 
Zimmer, wenn die Guitarren gut gespielt 
werden, besser ausnehmen, als in einem 
Schauspielhause. Hr. Hufinann, der Klari- 
nettist, blies ein Konzert von Krummer , und 
es erging ihm wie immer, nämlich nach 
jedem Solo wurde ihm apptandirt, und mit 
Recht. Zum Schluss sang Dem. Duchwie- 
ser', Mad. Lange, Hr. Hasloch und Hr. Fi- 
scher ein Quartett von Righini, wie man ea 
nur von diesen vortrefflichen Künstlern er- 
warten konnte, doch war das Tempo ein bis- 
chen übereilt. 

Der bekannte Virtuos auf der Mundhar- 
monika, Hr. Koch, befindet sich hier, und 
wird ein Öffentliches Konzert geben. In meh- 
rern Familien hat er sich schon hören las- 
sen, und alle — in Verwunderung gesetzt. 

Dem. Jagemann, Sängerin am Hoftheater 
in Weimar, ist hier, wird einige GasUol- 
leu geben und als Myrrhe im Opferfeat 
auftreten. 



Einer der bravsten Virtuosen, Philipp 
Barth, (ältester Sohn des noch lebenden 
und ehemals so berühmten Hoboeapielere _C. 
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S. Barth), ebenfalls Viftuoa auf der Hobe«, 
ist im 3o. Jabr «.s-Mitglied der kv Kapelle 
in Kopenhagen gestorben. Mit ibra verliert 
die Welt einen der trefflichsten Virtuosen 
auf diesem ausdrucksvollen Instrumente , und 
zugleich einen gar nicht unbedeutenden Kom- 
ponisten für dasselbe, l! wie" «uch für andere 
Blasiustrumente. Sein alter Vater betrauert 
•einen Tod aus der Ferne, und setzt seine 
-Hoffnung nur in seinen zweyteu Sonn, von 
welchem wir, vor einiger Zeit, als er sich 
hier in l*ipaig, gleichfalls anf der Hohne, 
hören liess, ebenfalls vieles Vorzügliche rüh- 
men konnten. Der Vater und dieser jüngere 
Sohn hallen sich jetzt in ßiannschweig auf, 
bis ihnen die Jahreszeit die Rückreise 
Dänemark möglich macht. 



. f 



Anzbioi. 



fluit Variation» f. It Pianofortt sur l'air dt 
Balltt dt Castor tt Pottux par Mr. f Abbe 
Vogkr , eompoiies tt didiits ä Sa Uajttti 
Imperiale Royalt Marit Thertsi, par Chart. 
Marit B. dt Webtr. Viennt, che« Joseph 
(Pr. 48 Xr.> ri-. / 



Ein sehr artiges Werkchen , das aus der 
vorübereilenden Fluth alltaglicher Variatio- 
nen gerettet werden muss ! Schon das höchst- 
einfache, niedliche Thema Voglers ist etwas 
werth. (Ware aber nicht, dieser naiven Ein- 
falt unbeschadet, die Miltclslirntne des 6ten 
und 7ten Taktes interessanter zu führen ge- 
wesen — wonn auch nur, vom 2ten b an, 
rou der Oberatimmo?) Die erste 



Variation fuhrt die Bezeichnung con grazi« 
mit vollem Recht} die>zw«yle aber ist zu ge- 
sucht in ihren vierstimmigen, liegenden Ver- 
webungen — was besonders auch. Takt 6 
zu 7. bemerkheh werden wird. Die viert« 
Variation ist von vorzüglich guter . Wir-r 
kung — es versteht «ich , da/s die retht* 
Hand die Triotea sehr piäcis und einander 
gleit h anschlägt und sie gut bindet, wb dio 
Harmonie Uebergänge macht ; in der linken 
aber die, Mittels timme recht 'pikant Im aus- 
gehoben wird. Var. ß nimmt die Melodie 
in die linke Hand uod setzt für; die reckte 
eine neue hinzu 1; aber jeue i t dazu, in 
Absicht anf Charakter gar, nicht, im Absicht 
auf äussere Form r wenig geeignet! > (man 
vergleiche, was letztere betrifft, die Ausgän- 
ge;) und so muss das Ganze verküiistelt 
hervorgehen. uSo etwas schreibt doch wol 
tax solchem Orte> kein Komponist, ausser 
um- zu zeigen, daaj «r es. 1 machen ikönue? 
Nun, wir wollen das Hrn. v. VV. . garanti- 
ren; und Er, wenn er wieder solche uied» 
Hehn Variationen. schreibt, wird'daiür Glicht 
mit dem kontiapunktiachen Sohulstabe dreiu- 
•chlagen — den wir .in allen Ehren hallen, 
abear doch nur, wo er hin. gehört! Die fte 
Variation ist ein äclia-ma.urisch er Tains, 
deri an sich sehr hübsch, und hier 
gut an seinem Platze ist. — - 

• t*. . -/ f» '», "* . • ■ j ; 1 

Wir wünschen «ehr, das« Hr. v* Wer- 
ber den Dilettanten öfter leichte, freundliche 
und - doch < nicht dberfläch liehe Werkchen, 
wie dies« seinen meiste« Stücken nach, ist, 

bieten möge. 1 Stieb und Papier sind gut. ' 

. ' ' ' * 



(Hierzu eine Kupfertafcl. ) 
■ 



1 1. ■ 



Lais sis, am« Baaivaorr va» H.f aV»*fc," 

1. . 1 • | .... iil ••!«.{. ' ... ■'■ ufc '.«tyill 
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Nochmalige Untersuchung Über das Mitklingen 
eines tiefem Tones zu zwey angegebenen hohem. 



D e Entdeckung der in einem jeden Tone 
nach bestimmten Verhältnissen mitklingen- 
den Nebentöne, hat ao vielen Einfluss auf 
die Theorie der Musik gehabt, das« dadurch 
eine ganz neue Herleitung aller Intervallen, 
die mit einigen Abänderungen in einem jeden 
einzelnen Tone schon enthalten sind, und 
ein gana neues Tousyslem, welches auf si- 
cherer Basis ruht, entstanden ist Die Na- 
tur ist nun selbst Wegweiserin geworden; 
sie giebt durch das in einem jeden Tone, 
in vollkommenster Harmonie Mit- und Zu- 
1 sammenklingen aller Intervallen die ersten 
Grundlagen der musikalischen Theorie und 
Setzkunst an; zeigt besonders, in welcher 
Entfernung vom Grundtone diese ihrer Na- 
tur nach am besten zu setzen sind, welche 
von ihnen am meisten verdoppelt werden 
können, und bestätigt den Erfahrungssalz, 
dass die Dissonansen in gehöriger Entfer- 



'Weniger aufmerksam ist man aber bis- 
her im Allgemeinen auf den mitklingenden 
tiefern Ton zu angegebenen böhern gewesen. 
Bios Hr. Abt Vogler hat diese Naturerschei- 
nung so gut benutzt, dass er sein bekann- 
tes Simplifikationssystem der Orgeln darauf 
gegründet bat ' t " . ^ 

Da nun aber die nähere Beobachtung 
dieses Tones noch mehrere Vortheile , aowol 
für die praktische als theoretische Musik 
7. Jstorg. 



gewahren könnte, so wäre zu wünsc 
dass derselben mehr Aufmerksamkeit ge- 
schenkt würde. Vielleicht geben folgende 
kurze Bemerkungen Anlass, dass dieser Ge- 
genstand naher untersucht and die Resultate 
öffentlich mitgetheilt werden. 

Eine jede Zusammenstimmung von zwey 
Tönen (den Eiuklang und die Oktave aus- 
genommen) giebt einen mitklingenden tiefern 
Ton, oder doch, wie die Folge beweisen 
wird, eine tonähnliche Bewegung in der 
Luft. Dieser mitklingende Ton ist immer 
der, jenen ihn erzeugenden Tönen ent- 
sprechende Grundton, und ist nach Verhält- 
nis tiefer oder höher, rein oder unrein, 
nachdem die angegebenen Töne selbst in 
einem einfachen oder vielfachen Verhältnisse 
stehen, rein oder unrein angegeben sind. 
Bey zwey in einem weitlüufügen Verhältnis 
angegebenen, nahe beysammen liegenden tie- 
fen Tönen, kann er seine Schwingungen so 
langsam machen, dass sie nicht mehr als 
Ton erscheinen, sondern als ein bloses Be- 
ben, so dass man jeden einzelnen Schlag 
unterscheiden, uud darnach die Geschwin- 
digkeit der Schwingungen eines jeden Tone« 
berechnen kann. Er entsteht nicht, wie- 
mehrere andere Töne, durch das Milerzit- 
tern irgend eines mit den angegebenen 
Tönen in genauem Verhältnis stehenden ela- 
stischen Körpers, sondern bildet, sich blo* 
in der Luft, durch das Zusammentreffen 
der Schwingungen. Folgende Darstellung 
wird es deutlich machen, auf welche Art 
dieses geschehen muss, 

18 
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Ein reiner Ton entsteht nur, wenn durch 
das Erlittern irgend eine« Körpers eine u.i i- 



zeihge» Sehwirijgu ngen in der Luft bilden; 
gesetzte gleiche Bewegung in der Luft be- jedesmal zusammentreffen, dadurch 



wirkt wird; oder weun die Schläge, die 
der in Bewegung gesetzte Körper tnecbtf 
in ganz gleichen Zeiträumen und in einer 
solchen Geschwindigkeit geschehen, dass man 
die Zwischenzeit nicht bemerkt, Er -besteht 
also aus einer scheinbar zusammenhingen- 
den Reihe vqn gleichzeitigen Schlagen in 
der Luft, und ist mit einer aus lauter Punk- 
ten zusammengesetzten Linie au vergleichen, 
bey welcher unser Ange die vorhandenen 
Zwischenräume nicht gewahr wird. 



benden Tönen, die zwey Reihen von gleich- 



Stellt man nun diese Reihe von Schlä- 
in der Luft, welche uuserm Ohr als 
1 erscheinen, dem Auge als eine Reihe 
gleich weit von einander entfernter Punkte 
Tor, so ist dieses auch das Mittel, das Zu- 
sammentreffen einzelner Schlage von zwey 
Reihen derselben, und das dadurch entste- 
hende Mitklingen eines tiefern Tones an- 
schaulich zu machen. 

Das Verhältnis der Töne gegen einan- 
der ist nichts anders, als das Verhältnis der 
Geschwindigkeit ihrer Schwingungen, and 
1, nachdem es nämlich einfach oder 
ist, giebt immer bestimmt das fru- 
später» Zusammentreffen dersel- 
ben an, und daher auch das Verhältnis des 
dadurch entstehenden mitklingenden Tones. 
Denn die Zahl de* Verhältnisses zweyer 
Töne ist zugleich die Zahl der Schläge, die 
jeder einzelne machen muss, ehe sie zusam- 
mentreffen » die Lang» der Zeit zwischen 
dem Zusammentreffen ist die Grösse (Höhe 
oder Tiefe) des mitklingenden Tones; da- 
her — je grösser die Zahl des Verhältnisses 
sjer angegebenen Töne, desto tiefer der mit- 



.1 'Ii 



klingende , und umgekehrt. ' 

Der Einklang und die Oktav» geben ketr 
nen mitklingenden Ton. Denn der Einklang 
besteht aus zwey im gleiche« YerhiÜtnia. Ufr 



jedes! 

einzelnen Schlag verdoppeln, und also nur 
eine Reihe ron- verstärkten Schlägen, oder 
riuen verstärkten Ton ausmachen. Fig. 1, 

• 4ü« Oktave* besieht aus zwey Reihen 
von Schwingungen im Verhältnis wie t. 2. 
Der höhere Ton nämlich macht zwey Schlä- 
ge, indem der tiefere einen macht; sie tref- 
fen zusammen, und jeder Schlag des letz- 
ten! wird durch den ZWeyten des erstem 
verdoppelt, wodurch die Reihe des letztem, 
also bloa der tiefere Ton verstärkt wird. 
Fig. 2. 

!•**• » § t ***** t 

Die Quinte ist das erste Intervall, wel- 
ches einen* unterschiedenen tiefern Ton mit- 
klingen lässi. Denn die Reihen <ler Schwin- 
gungen beyder Tön» sind so beschaffen, 
dass der höhere Tou drey, und der tiefere 
auch »wey machen muss, ehe sie zusam- 
mentreffen und einen Schlag verdoppeln. 
Durch diesen verdoppelte» Schlag« der jedes- 
mal mit dem zweylen des tiefsten der an- 
gegebenen Tön» geschieht, muss eine dritte 
Reihe von Schwingungen entstehen, die noch 
einmal «o langsam sind, als die des letztern, 
folglich ein Ton sich bilden , der noch einmal 
so tief ist, als der liefere der Quinte. Fig. 5. 

Da» Verhältnis der Terz, 4 zu 5, ist in 
der kleinsten Zahl noch einmal so gross, 
als das der Quinte, daher ihr mitklingender 

Ton noch einmal so tief. Denn der tiefere 
Ton derselben muss 4 Schwingungen ma- 
chen, eh* er mit der 5ten des höhern zu- 
sammentrifft; die neu» Reihe der dadurch 
verdoppelten Schläge ist also noch zweymal 
so laugsam , als die des tiefsten der Terz, 
folglich auch der mitklingende Ton noch 
zweymal so tief. Fig. 4. 

Sofort lassen all» Töne, die in einer 
sind, und schon gleichsam 
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srlh.it einen Theil von ihrem Tone ausma- 
chen , denselben wieder hören, und zwar in 
eben der Entfernung, als er »ie mitklingend 
erzeugt; und man sieht,, wie genau die bey- 
dcn Arten mitklingender Töne zusammen • 
hängen. Fig. 9. Dock machen diejenigen 
Tone hiervon eine Ausnahme, welche unter 
■ich noch in einem eugern Verhältnis ste- 
hen, und auch als mitklingende Töne einer 
anderu Saite betrachtet werden können , wie 
#. B. in der Saite C, 1 die Töne g f und 
d \ welche, wenn «ie zusammen augegeben 
werden, den Ton g f hören lassen; so auch 



die Töne g T « T und h T « T . Fig. 7. 8. 



Es versteht sich von selbst, dass wenn 1 
den Ton V bezeichnet, die in dieser Ton- 
leiter aufgenommene Quarte \ als umgewen- 
dete Quiute, mit c nicht wieder c, sondern 
f hören lasst, weil dieses der eigentliche 
Gruudion ist. Eben so die Sexte a als rei- 
ne Ten von f. Fig. 5. 6. 

Hieraus sieht man nun, dass alle Intervalle, 
in welchem Verhältnis sin auch stehen mö- 
gen, einen mitklingenden tiefen Ton erzeu- 
gen müssen; es sey denn, dass nach Maas- 
gabe des Verhältnisses und der Tiefe der 
angegebenen Töne, die noth wendig entste- 
hende neue Reibe von Schwingungen so lang- 
same Schläge machte, dass sie ausser den 
Grenzen, in welchen dieselben unserm Ohr 
als Ton erscheinen, lägen. Alsdann wird 
man, wie schon oben gesagt ist, anstatt des 
Tones, blos ein leises Schnurren oder Be- 
ben bemerken; und dieses bemerkt man 
auch wirklieb beytn Stimmen der Orgeln, 
wenn beyde zu stimmende Töne noch un- 
rein oder sehr tief sind, oder auch bey lie- 
fen dissonirenden Tönen von andern Instru- 
menten. 

Es ist also gewiss, dass alle Terzen, 
Sexten u. s. f. mitklingend ihren' Grui dioii 
kören lassen , nrid es icheint* daher die Beob- 
achtung diese« rnttklnigoudcn Tou» 1) haupt- 



sächlich für Violinspie!. r nothwendig zu 
seyn; denn da sich auf der Violin bey Dop- 
pelgriffen dieser Ton besonder deutlich hö- 
ren läss-r, und entweder falsch oder gar 
nicht mitkfiugt, wenn diese Griffe nicht rein 
sind : s» wird er hierdurch nicht nnr der 
Maasstab , nach welchem die Töne auf die- 
sem Instrumente in ihrer höchsten Reinheit 
angegeben werden können, sondern es scheint 
auch dadurch zu erbellen, dass zuweilen 
ein und derselbe Ton, nachdem ihm ein 
verschiedener Grundton gegeben ist, auf ver- 
schiedene Art genommen werden muss, 
wenn nicht eine Disharmonie entstehen soll. 
Ein Beyspiel wird diesen Satz rechtfertigen. 
In dem 7ten Konzert von Rode in A moll, 
kömmt zu Anfan- 
gender Satz vor: 




wo zu dem zweyten Takte die Harmonie 
natürlich H dur, und a die Septime ist. 

Wird nun die Terz fis a~ wie gewöhnlich 
genommen, so ist es Terz und Quinte voa 
dem Grundton D, welcher also auch mit* 
klingt und zu dem Dis in der Harmonie H 
eine unerträgliche Dissonanz macht. War* 
auch dieser Satz ohne alle Begleitung, so 
würde er, auf diese Art genommen, eine 
nicht minder unbefriedigende Wirkung ma- 
chen, denn zu den beyden , Terzen h . * 

gw fis 

klingen ohnfehlbar die GrundtÖm» B> O in 
gleicher Bewegung mit, dito' keinem zartes 
Ohr verborgen bleiben können uud wodurch 
eine jedes Ohr beleidigende Harmonieeufolga 
entsteht. Hier also wird es nothweudig 
seyn, die Terz fis a so au nehmen, dass ha 
die reine Quinte und a die Unterhaltungs- 
septime i| von H ist, (die Terz etwas en- 
ger) wozu dann der Ton H mitklingt; und 
die •Harmonie 'rein uud befriedigend wird. 
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Dergleichen Sülze kommen in Violinslücken 
öfters vor, und es ist gewiss nicht ohne 
Nutzen für den Spieler, sowol dabey, als 
überhaupt bey' Doppelgriffen , auf den mit- 
klingenden .Ton zu achten, und darnach die 
Reinheit seiner Töne su beurlheüen. 

a) Kann durch diesen mitklingenden tie- 
fen. Ton genau berechnet weiden, wieviel 
Schwingungen ein jeder Ton in einer be- 
stimmten Zeit macht ; und welches die Gren- 
ze ist , wo unserm Ohre die Luftschwingun- 
gen als Ton oder als ein blpses Schnurren 
oder Beben erscheinen. Man giebt nämlich 
auf einer Orgel, oder sonst einem rein und 
festtönenden Instrumente, zwey rein ge- 
stimmte Tone, so tief, [und in einem sol- 
chen Verhältnisse an, dass die durch das 
Zusammentreffen der Schwingungen dieser 
Töne nothwendig entstehende neue Reihe 
von Schwingungen dieselben so langsam 
macht, dass sie ganz einzeln als ein bloses 
Beben erfolgen, und leicht zu zählen sind. 
Da man nun doch weiss, welcher Ton die- 
«es Beben seyn müsste , wenn uuser Ohr ge- 



rn nach der zu findenden Anzahl die- 
ser Schläge in einer bestimmten Zeit, eben- 
falls gefunden werden, wieviel ein wirkli- 
cher Ton, der in einem bestimmten Ver- 
hältnis mit jenem steht, dergleichen in der 
nämlichen Zeit machen muss, und wieviel 
alle andere Töne nach ihren Verhältnissen. 

Um min die Grenze bemerken zu kön- 
»en, wenn die Luftschwingungen als Ton 
erscheinen, und was für eine Geschwindig- 
keit derselben dazu erforderlich ist, wird 
man nur die beyden Töne stufenweis immer 
höher, oder «ödere Ton Verhältnisse, die eine 
nach Graden immer geschwindere Reihe 
Schwingungen hervorbringen müssen, neh- 
men dürfen; es wird dann mit angestreng- 
ter Aufmerksamkeit möglich seyn zu hören, 
wenn diese Schwingungen, deren Geschwin- 



digkeit nach den angegebenen Tönen leicht 
zu berechnen ist, anfangen Ton zu werden. 

Hildburghausen. 

- i * ■ • • • 

F. A. G 1 e i c Ii m a n n. 



RsCENtlO 



N I K. 



1« •. 



• ' tf: ''- ' •• -i' "• . ;i 
l) Dtux Son*tt$ pour h Piauoforte, comp* 
sees por Antoint List*. (PK g Liv.) und-' 

a) Dtux Sonattt tuivits a" unt Fugtu pour /« 
Pianofort* , comp, par l' Abbe Maximilitn 
Sioiltr. (Pr. 8 Liv.) beyde im Verlag 
Hans Georg Nägeli'a in Zürich. 

. » . »»" . 

Hr. Nägeli verharrt treulich bey seinem 
rühmlichen Plan, in dieses sein Repertoire (von 
welchem die geuamiten Werke den gten und 
gten Heft ausmachen,) nichts aufeuuelniieu, 
was nicht wahren inncru Werth hätte ui.d auch 
in Absicht auf äussere Form sich über das Ge- 
wöhnliche der Sonaten erhübe, in einem 
freyern Felde sich bewegte, und so dt r Kunst 
selbst, wie diesem Unternehmen des Heraus- 
gebers, Vortheile gewähren könule. 

No. i. Ree. gestehet, dass ihm dieser 
Komponist hier zuerst bekannt wird, und da 
dies der Fall der meisten Leser seyn möchte, 
auch dies Werk so vieles wahrhaft Ausgezeich- 
nete hat, wird es erlaubt seyn, etwas länger 
bey ihm zu verweilen. Hr. L. soll, nach öf- 
fentlichen Blättern, einer der talentvoliesten 
Komponisten, ein ausserordentlicher Klavier- 
spieler, und noch ein junger Mann seyn: 
inau könnte vielleicht von alle dem Merk- 
male in diesen Sonaten finden j wir wollen 
aber von diesen historischen Umständen abse- 
hen, und uns nur au die Komposition selbst 
halten. Beyde Stücke sind wirklich, was man 
jetzt nur oft so lauft — g rosse Sonaten, in 
Absicht auf Gedanken und Ausführung i sind 
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frey gehalten, and nähern sich so denPhanta- 
sieen, dass sie, und besonders die zweyte, 
wol auch ao genannt werden könnten — Ge- 
nialität ist bey dem Verf. nicht zu verkennen, 
uur hätte sie zuweilen des Zügels — oder lie- 
ber, er selbst hatte der Kuustbildung mehr be- 
durft, als ihm noch zu Theil woiden aeyn 
mag. ludess ist nicht zu läuguen, dass eine 
solche jugendlich - üppige Fülle , eiu zuweilen, 
zu ausschweifendes Gefühl des eignen Vermö- 
gens, diesem Verf. iu seinem Werke ein ge- 
wisses Ansehen von Wohlhabenheit, Ueber- 
fluss und splendidem Wesen giebt, das dem 



Beschauer,' im Geistigen wie im Körperlichen, 
wohlthut, selbst wenn er es nicht eigentlich 
schön findet. Der Styl ist deutsch, doch 
nicht ganz rein durchgehalten. Wir folgen 
nun dem Verf. genauer, und fügen über das 
Einzelne kurze Bemerkungen bey, wie sich 
Stoff dazu findet. 

Der Verf. fangt (Largo) mit einigen pathe- 
tischen Akkorden, durch freye Figuren ver- 
ziert und verbunden, an, und gehet dann in 
das Allegro con espressione über, dessen An- 
fang und in der Folge vielseitig gewendete« 
Thema dieses i»l: 




m 




1 mi 



mm 





Man sieht schon hieraus, das* der Verf. volle 
Harmonie, besonders auch viel Leben in den 
Mittelstimmen, und dabey einen einfachen, 
guten Gesang liebt; und man findet daa auch 
durch das Werk selbst bestätigt. Dieses be- 
kommt eine grosse, weite und breite Ausfüh- 
rung, welcher es aber auch an zarten, aumu- 
thigen Zwischensätzen (wie S. 3 , Syst 5} gar 
nicht fehlt, nnd wobey eben so wenig die bril- 
lanten Passagen gespart sind. In dieser Ausfüh- 
rung aber vermisst mau noch das Gehaltene — 
das, was der Maler den Ton des Bildes nen- 
net, und möchte statt dessen lieber gewisse 
W r iederholuugeu, (z. B. 8. 5, Syst. 2, Takt 5 



folgg., das die Folge ganz wiederbringt,) so 
wie manche gar zu weit entfernende Exkurse, 
vermissen. Auch möchte man manchen Pas- 
sagen mehr Rundung und Fiuss wünschen, 
(z. B. S. 4, Syst. 3, und wo sie wiederkömmt,) 
und das kokeltirende Anbringen manches Ver- 
alteten, ohne sonderlichen Effekt , dürfte sei- 
nes Zwecks , wie gemeiniglich alle absichtliche 
Koketterie, verfehlen, (z. B. S. 4, letzter, u. 
S. 5, ersten Takte, so wie in mehrern ähnli- 
chen Stellen der Folge). Dahingegen thut es 
ungemein wohl , wenn der Verf. S. 5, zu dem 
angeführten Hauptgedanken und jenen leben- 
digen Miltelslimmen zurückkehrt und mit die- 
sen nun tiefer eingehet, was, nachdem er zu 
dem ersten Largo zurückgekehrt ist, noch 
einnehmender wird, wo nach dem Dominan- 
tenschluss des Es dur, jenes Thema in 11 dur 
beginnt — (der Leser transponire sich die an- 
geführte Stelle um eine Quarte tiefer, wo 
dann der Verf. also fortfährt ) : 
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Und «o -weiter, wie im Anfang und wie 
abgeschrieben worden. Wenn diese Stelle an 
sich schon sehr gut ist, so ist sie es noch mehr 
in ihrem Zusammenhange, und die ihr 
ähnliche, S. 10, nach einem überraschen- 
den, aber auch allzufremdartigen Zwischen- 
spiele, das als Impromptu bettachtet seyn 
will — i»t noch tiefer eingreifend, aber zu 
lang, um ausgehoben zu werden. An diese 
scbliesst sich, nach einem leidenschaftlichen, 
heftigen Schlnss , (S. 10 , Syst 4 und 5) sehr 
Willkommen ein melodiöses, beruhigendes 
Adagio inCdur, welches einen Mittelsatz in 
Moll bekömmt, der eine singbare, einfache 
Melodie, aber auch wieder sehr rolle Mittel- 
Stimmen erhält, welche die aus dem ersten 
AHegro, wie sie in den hier angegebnen Bey- 
spielen vorkamen, imilirt, wodurch beyde 
Säue schön verbunden werden, und auch, von 
diesem abgesehen, eine sehr gute Wirkung 
hervorgebracht wird ; nur möchte man dieser 
Melodie an sich noch mehr Hervorstechendes 
wünschen, um dieser reichen harmonischen 
Behandlung ganz würdig zu seyn, and in der 
letztern das Absichtliche weniger bemerklich 
werden zu lassen. Neu , überraschend und 
seltsam ist der Uebergang S. i5 , Syst. i5, und 
sehr angenehm die unmittelbar folgende Par- 
thie. bis, nach ausgeführter, freyer, aber ganz 
ausgeschriebener Verzierung, das 



As dur wiederkehrt, dach welchem, auf ein 
anfangs schneidendes , dann immer heiterer 
werdendes Zwischenspiel, ein strenger ausge- 
führtes Filiale, Presto, folgt, das in Erfin- 
dung, Anordnung und Ausführung einigen 
grossen Bondos von Cramer ähnelt. Diea 
ist schwer auszuführen, auch gehet es, nach 
meinem Dafürhallen, denn doch darin zu- 
weilen gar zu wild und kraus her. — Dia 
zweyte Sonate ist ein eben so genialische^ 
aber weniger zusammengesetztes und seltner 
ausschweifendes Ganze, dasmir noch genieaa- 
barer ist und meine Achtung gegen den talent- 
vollen Verf. noch erhöbet. Sie fängt mit 
einem pathetischen Grave an, das durch sei- 
nen Charakter und manche neue, imposante 
Wendungen, (zu welchen nur die etwas ver- 
brauchte Imitation. S. 5i, Syst 3 und 4 nicht 
recht passen will,) den Geist erhebt und 
kräftiget, und gehet vortrefflich und fein in 
das Allegro Über, das brillanter als dte ei- 
ste Sonate gehalten, auch enger in sich selbst 
abgeschlossen, und, bey aller Mannichfallig- 
keit in den Details, im Ganzen ziemlich ein- 
fach bleibt, wenigstens nicht zu grell wild, 
wenn man das nochmalige Davonlaufen in 
der letzten Zeile, die sich aber von jedem, 
der so etwas spielt, leicht abändern, wenig- 
stens abkürzen lässt — ausnimmt Nur die 
Beschränkung des mir verslattelen Raums 
hält mich ab, dem Komponisten nicht auch 
hier in das Einzelne zu folgen , und einige 
Ausstellungen an beyden Sonaten in Absicht 
auf Reinheit des Satzes, (die jedoch nicht 
von Erheblichkeit seyn könnten.) hinzuzuset- 
zen. Auf die i reffliche Stelle S. 4i, Syst. 5, 
bis S. 4a, Syst 4, wiü ich aber noch die 
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Sludirenden aufmerksam machen — warum? 
da* wird ihnen \ erstand und Hers schon 
seihst sagen. Udingens verlangen diese So- 
naten einen tüchtigen Spieler, der nicht 
nur Sicherheit uud Fertigkeit in den Hän- 
den , aoudern auch ein Hera im Busen , und 
Einsicht im Kopfe hat — letalere haupt- 
sächlich auch um die nicht selten verwickel- 
ten Hauplideen gehörig aufzufinden und gut 
hervortreten au lassen} aber leicht — wirk- 
lich leicht sind sie noch im Vergleich mit 

No 2. Hr. Abbe* Stadler ist als einer der 
einsichlsvolleslen Lehrer der Tonkunst und 
als einer der gründlichsten , gelehrtesten Kom- 
ponisten in ganx Wien bekannt, und von 
dem letztern zeugen alle, vornehmlich aber 
au>h diese seine Kompositionen 2 aber eben 
diese haben zugleich, ausser dem Schwie- 
rigen Air die Ausführung, (das hier zu- 
weilen nur gar au nahe an das Unausführ- 
bare graust,) auch eine gewisse Schwere — 
ein Uebermaas der Ausführlichkeit, einen 
gothischen Reichthum, eine lastende Fülle; 
von beydem, jenem Schwierigen und diesem 
Schweren, fühlt man sich aber auweilen 
wirklich gedrückt, bis zur Ermattung. Es 
verstehet sich — > ein Gegenstand der speku- 
lativen Philosophie kann nicht so gemein- 
fasslich und gefallig ausgesagt werden , wie 
etwa am Theetisch ein Raisonnement über 
die Eitelkeit der Frauen; so kann auch ein 
Kunstwerk dieser Gattung nich? so darge- 
stellt werden, dasa es der flüchtigen Stim- 
mung und der geringen Kunstgeschicklich- 
keit gewöhnlicher Liebhaber zusagte: aber 
ea giebt do«h übet all ein Maas und Ziel, 
und mnss es geben; ja, wenn man über 
das gesuchte Dunkel und die absichtliche 
Verhüllung des Auszusagenden bey manchen 
Philosophen, ala über eitien sträflichen Ob- 
•curantismu» klagt: sollte man nicht noch 
mehr Grund haben zu solcher Beschwerde 
bey ähnlichem Verfahren mancher Künstler 
in ihren Werken? Sollte nicht alles Wahre 



so gesagt, und allea Schöne so dargestellt 
werden können, dasa es von jedem, der des 
Sinnes dafür nicht ermangelt, verstanden 
und genossen werden könnte? uud wenn da» 
ao ist: sollten nicht die Künstler wie die 
Schriftsteller, zu einer ihrer Hauptbestre- 
bungeu machen, es auch so zu sagen und 
ao darausteilen — wobey die Sache selbst 
überall, «ie selbst aber bey deu Würdigsten, 
allezeit gewinnen würden : Raphael ist, in 
jenem Sinn, plan und fasslich; Lebrün ist 
es nicht.- alle Achtung gegen Lebrün, aber 
wer ginge nicht lieber vor sehn Lebrün» 
vorüber, als vor einem Raphael? 

Hr. St, den ich wahrhaft ehre, verzeihe 
mir, wenn ich bey der durch ihn gebotenen 
Gelegenheit einige Worte nicht unterdrücken 
mochte, die mir eben jetzt manchen Künst- 
lern zu sagen nolhig schienen, wenu sie 
ihn auch nicht mehr, als andere treffen soll- 
ten} und der Leser lasse mir zu, dasa ich 
dieser Werke, der angegebenen Beschaffen- 
heit derselben wegeu , nur mit Achtung 
kurz gedenke; das erste Allegro der zweyten 
Sonate ihm, als auch für die Wirkung gut, 
betaushebe — (es ist im Geist und in der 
Wirkung ohngefäbr, wie die ersten pathe- 
tischen Allegroa grosser Konzerte, wie man 
sie jetzt mit Recht vorzüglich liebt); dass 
ich ferner beklage, wenn Hr. St., was man 
von ihm zu empfangen so sehr gewünscht 
hätte — Adagio's, gar nicht gegeben hat, 
und das» ich endlich dem Verf. meine auf- 
richtige Bewunderung seiner reichen Kunst 
in der Bachischen Ausführung der angehäng- 
ten Fuge nicht verschweige, obschon ich 
nicht zweifeln kann, dass auch diese, nicht etwa 
nur mehr Freunde finden, sondern wirklich 
an innarm Werth gewonnen haben würde, 
wenn sie nicht schon folgendes gesuchte The- 
ma erhallen hattet 
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Je reicher uud künstlicher die Ausfüh- 
rung einer Fuge ist, je einfacher, dachte 
ich — aber bedeutend, charakteristisch, 
wirklich etwas aussagend, sollte das Thema 
seyn: wie soll es sonst der Hörer fassen 
ohne zu rechnen, ohne den Verstand allein 
zu beschäftigen — was ja doch der Künst- 
ler nicht will und auch nicht beabsichtigen 
soll? Bewunderung können solche Werke 
erhalten, und verdienen sie auch: aber es 
ist denn doch ein kaltes Ding um das Be- 
wundern; lieb gewinnen kann sie nur der, 
welcher sie als Mittel zu einem besondern 
Zweck — als Studien, Bildungsmittel an- 
siehet; und als solches ist auch diese Fuge 
ganz vorzüglich zu empfehlen. 

Das* das Aeassere dieser ganzen Samm- 
lung vortrefflich ist, ist bekannt; doch fin- 
den wir hier den schönen Pariser Stich nicht 
ganz so korrekt, als sonst, welchem jedoch 
der achtsame Heraüsg. bey spatem Abdrük- 
ken wahrscheinlich abgeholfen haben wild. 



Kurze Anzeige. 



Ausgewählte Stücke aus dem Singspiel. Raul 
der Blaubart, von Gretry und f'ueher, für 
das Pianoforte. Wien, b. Thade Weigl. 

Man scheint in Wien an der Verherr- 
lichung Gretry's in Paris vor einiger Zeit 
Theil genommen zu haben, indem man 
seinen Blaubart mit grossem Aufwand wie- 
der auf die Bühne gebracht und ihn dadurch 



a9> 

dem Publikum hat geniessbarer machen wollen, 
dass man Herrn Fischer mehrere und mo- 
dernero Musikslücke hat einlegen lassen. 
Diese Stücke, so weit sie sich aus dem 
Auszuge beurtheileu lassen, zeugen wirklich 
von Geist, Feuer uud Geschicklichkeit des 
Komponisten, kontrastiren aber nicht selten 
gegen Gretry's Musik. Dass aber diese," 1 
wenn man sie nur von der rechten Seite 
ansiehet — denn von Einer Seite will sie 
freylich angesehen seyn — wahren Werth 
habe, ist bekannt. Der obige ist nur ein 
gemeinschaftlicher Titel für die auch einzeln 
zn habenden Stücke, von denen diejenigen 
genannt werden sollen, die sich auch beym 
Pianoforte am vorzüglichsten ausnehmen. 

Ouvertüre von Fischer, (Pr. 36 Xr.) mit 
Lebendigkeit nnd Energie obngefahr in der 
Manier der neuesten französischen ausgeführt, 
(der Sprung, von Takt 4 in 5, S. 1, Syst 1] 
ist denn doch zu selrr, Luftsprung!; Duett 
von Gretry: Ja ja, ich gebe deine Schwur« 
u. s. w. (Pr. 24 Xr.) in diese* Komponisten 
deklamatorischem Gesänge sehr gut ausge- 
führt. Die Scene, mit Chor: O Gott, du 
wirst sie starken u. s. w. (Pr. 24 Xr.) ist 
ein feyerlicher und schönet- Gesang, der Hmi 
Fischer Ehre macht. Endlich die laugst 
rühmlich bekannte Scene Gretry's: (Terzelt) 
Schwester, Schwester, siehst du nichts? 
(hier nicht so gut: Vergi, ach iheure Schwe- 
ster u. s. >v.) wird, ohngeachtet einiges Bi- 
zarren und der Berechnung auf Aktion, auch 
beym Pianof. nicht gleichgültig lassen. 
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Singschule des Konservatorium» d.Musik in Paris. 

Mit franz. u. deutsch. T«xte, in 3 Abthtilungtn. 

Enthüllend : 1) Die Grundsaut des Gesanges u. 

Singeubungen. 1) Holmisationtn aus den besten 
' ilurn und n*uern Werken, j) Arien in allen 

Taktarten ur.d von allen Charakteren. Leipzig, 

bey Bivitkopf uud Härtel. Pr. 6 Thlr. Jede 

Ablheiluog wird auch eiaxeln verkauft, und 

kostet 9 Thlr. 

Welche merkwürdige, glänzende, jedem 
wahren Freunde der Tonkunst äusserst 
willkommene Erscheinung ist dieses Werk! — 
Lauge schon war die allgemeine Aufmerk- 
samkeit auf ein Institut gerichtet, das in 
dem Umfange und mit der Kraft, wie es 
da steht, nur in Paris gegründet werden, 
nur in Paris gedeihen konnte. Wie dieses 
Konservatorium sich unter allen Stürmen 
und Kabnlen emporhob, welche Fortschritte 
die Zöglinge desselben , besonders in der In- 
strumentalmusik, machten, das weiss jeder, 
der die Berichte davon in diesen Blättern 
gelesen hat. Wer dürfte es einem deut- 
schen Tonkünstler verargen, wenn er — 
eingedenk, dass die schöuen Künste in sei- 
nem lieben Vaterlaudc mehrentheils sich 
selbst überlassen werden? dass unsre Kapel- 
len — mehrentheils keine zweckmässigen 
Pflanzschulen sind, und die Unternehmun- 
gen einzelner braver Männer, z.B. *ur Be- 
förderung des Gesanges, zwar Theilnahme 
erregen und Nutzen stiften, aber — ohne 
be deutenden Fond, ohne gehörige Uuterstüt- 

7. J IM g. 



«mg von oben her — sich oft nur mit 
Mühe erhalten — : wenn er um deswillen 
mit gerechtem Neide auf jenes Konserva- 
torium blickt? — Allein diese Empfindung 
weicht bald einer andern, zu der «och die 
Erscheinung des hier anzuzeigenden Werks 
Anlass giebt. Es ist die Freude darüber, 
dass das Konservatorium auf einem so schö- 
nen Wego wandelt, die unveränderlichen 
Gesetze der Natur zur Richtschnur wählt, 
dem Ideale der Kunst nachstrebt, und mit 
edlem Muthe jeden Einfluss des einseitigen 
Nationalgeschmacks und der National vor ur- 
lheile von sich zu entfernen sucht. Oder 
sollte es Tür den Kosmopoliten nicht herz- 
erhebend seyn, wenn er — nicht blos aus 
Nachrichten, wo doch Pertbeylichkeit mög- 
lich ist, hört, sondern mit seinen eignen 
Augen sieht, wie die ersten Künstler eines 
Volks, das seit Jahrhunderten den Geschmack 
des übrigen Europa zu leiten pflegt, den 
ächten Grundsätzen der Kunst huldigen und 
sie gegen die Verirrungen ihrer eignen 
Landsleulc im Schulz nehmen? — sollte die 
Aussiebt nicht erfreuen, dass das Ansehen 
solcher Männer, deren vereinte Bemühun- 
gen um die Praxis und Theorie der Ton- 
kunst dort schon so wohlthätig gewesen ist, 
manchen Virtuosen und Liebhaber des Ge- 
sanges bewegen würde, Solidität ftlr Frivo- 
lität, innere Kraft und Würde für eitlen 
Schimmer einzutauschen, und so den üblen 
Eindruck zu schwächen, den die französi- 
sche Art zu singen bisher bey Italienern 
und Deutschen hervorbrat hie? — I n der 
That hat Frankreich, das in altern und 

'9 
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Zeiten unbeschreiblich viel Gutes, 
•her auch Böses wirkte, in Absicht auf die- 
sen Punkt noch sehr viel gut au machen. 
Es war und ist noch immer den schonen 
Küosten, was die Mittagssonne den 1' Ufin- 
gen ist. Mit Macht entfaltet sie sie, aber ver- 
sengt sie aach oft, und so hemmte Frank- 
reichs Kunstpflege nicht selten das zweck- 
mäßigere Gedeihen, was die Künste durch die 
Morgensonne (Italiens) erhielten, oder durch 
die Abendsonne (.Deutschlands) erhallen konn- 
ten. Zwar fand die übertreibet] d< -, nicht acht 
musikalische Singart der Franzosen nie so 
allgemeinen Eingang, weder in Italien noch 
Deutschland, wie ihre Kleidermoden ; aber 
aie wirkte doch hie und da, besonders auf 
dem deutschen Theater, und das rausst« um 
ao leichter geschehen, da theils die franzö- 
sischen Operetten in dramatischer Hinsicht 
den italienischen und deutscheu so überle- 
gen waren, theils das lebhafte, ausdrucks- 
volle Spiel franz. Theatergesellschaften , die 
•ich in Deutschland angesiedelt hatten, die 
Mängel ihres Gesanges verdeckte. Wer 
weiss, wohin es noch damit gekommen 
wäre: denn die politische Gährung des 
Mutterlandes der Singkunst hatte es auch 
in artistischer Hinsicht cu unbedeutend ge- 
macht, um dem einreissenden Strome weh- 
ren au können; und Deutschland — mit 
seiner hohen Kultur der Instrumentalmusik 
und seinem , die bessere Ueberzeugung oft 
unterdrückenden Hang zur Nac hahmung des 
Auslandes, — würde der Autorität einer 
grossen tonangebenden Nation ebenfalls nur 
einen schwachen Damm entgegen gestellt ha- 
ben, da die so überaus nützlichen Singaka- 
demieen immer noch nicht genug ges< häzl 
Und uoch nicht allenthalben eingeführt sind. — 
Aber welch ein Triumph der guten Sache, 
dass selbst aus der Gegend, von woher 
das Li l bei drohte, eine so bedeutende Stim- 
me aur Unterdrückung desselben erschallt, 
die nicht ohne grosse Wirkung bleiben kann! 
Dies teigt schon die Art, wie dieses 



Werk entstanden ist. Das Konserval, hatte 
mehrere seiner vorzüglichsten Mitglieder er- 
nannt, um ein Lehrbuch des Gesanges für 
seine Eleven zu besorgen. Darunter war 
Bernardo Mengdzzi, ein Säuger aus 
üernachi's Schule, der im Vorbericht 
wegen seiner Talente und seiner Methode 
sehr gerühmt wird, Er unterzog sieb die- 
ser Arbeit, aber der Tod raffle ihn früh 
dahin. Die Kommission legte seine Ideen 
bey diesem Werke zum Grunde und beauf- 
tragte Cherubini, die nun vollendete Sin- 
gcichule zur Prüfung vorzulegen. Dies ge- 
schah; mau disculine hierauf gemeinschaft- 
lich Artikel für Artikel — (so nur muss 
ein solches Lehrbuch entstehet! !) — und 
nun ward es erst vom Konservatorium Sank- 
tion irt« — Durch dieses Verfahren suwol 
als dtirch die liei ühmlheit vieler Mitglieder 
der Kommission (Cherubiui, Mchul, 
Gösset-, Gingueue, Garat u. a.) wird 
schon ein günstiges Vorurlheil für dieses 
Buch erweckt. Man veirauthet hier keinen 
losen Zusammenhang der Materien, keine 
unnützen Digtessioiteo , keine unreifen Be- 
hauptungen, kurz, ein gerundetes vollende- 
tes Werk; und — findet seine Erwartung 
nicht nur nicht getäuscht, sondern in man- 
chen Stücken sogar übertreffen. Ree. glaubt 
nicht zuviel zu sagen, wenn er behauptet: 
dass vielleicht noch keiu Lehrbuch irgend 
einer Wissenschalt oder Kunst existire, wel- 
ches mit einer bündigen Kürze so ungemeine 
Klarheit und Gründlichkeit in sich vereinigt, 
wie diese Methode de Chant. Fast jedes 
Wort ist gewählt, und daraus ergiebt sich 
schon die sichere ruhige Haltung, welche 
sich über das Ganze verbreitet; ein Vorzug, 
der sonst den französischen Schriftstellern 
eben nicht eigen zu seyn pflegt. Warlich, 
wenn die französ. Nation dieses Werk — 
«urh ohne Rucksicht darauf, dass die Re- 
gierung es beförderte — nicht mit gerech- 
tem Enthusiasmus aufnähme, weun »ie ihm 
nicht eine, mau möchte sagen, kauoni- 
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sehe Autorität zugestände; — es würde 
ihr zu keiner Ehre gereichen. 

Um einem solchen Buche volle Gerech- 
tigkeit wiederfahren zu lasten, niusa nim deu 
eigentlichen nächsten Zweck desselben 
nicht aus deu Augen verlieren. Es soll 
nichts enthalten, und enthält auch wirklich 
nichts, als (im ersten TheilJ die Grund- 
sätze, wornach ein guter Lehrer verfah- 
ren muss, und (jm 3. u. 3. Th.) die prak- 
tischen llülfsmitlel , deren er sich zu bedie- 
nen hat, um seinen Zögling, wie auf einer festen 
Leiter, allmählig und sicher zur möglichsten 
Kunsthöhe zu fuhren. In der Thal ist es 
kein geringes Verdienst der Verf., dass sie 
«ich in diesen Schranken hielten. Halten 
sue, — wie man es iu Deutschland zu ver- 
langen pflegt — alles erschöpfen wollen, 
was man wissen und bedenken muss, um 
«ich selbst, auch ohne Hülfe eines Leh- 
rers zum Sänger zu bilden; so würden sie 
kein Ende gefunden und, troz aller Weit- 
läufigkeit, bey der noch fortdauernden Gäh- 
ruug der Acslhetik, doch viele Lücken ge- 
lassen haben. Ein solcher Misgrift herrscht, 
wo nicht in allen, doch in sehr vieleu uns- 
rer Kunstlehrbücher. Sie kündigen sich als 
Werke an, welche alle andre Hülfe ent- 
behrlich machen, oder verrathen wenigstens 
die Tendenz, alles geben zu wollen, da- 
mit es dem Lehrer oder Lehrlinge hübsch 
bequem werde, und — geben gerade des- 
halb hier zu viel und da zu wenig. In 
einer Wissenschaft, in einer mechanischen 
Kunst, ja sogar auf einem Instrumente, 
wenn man dio ersten Elemente hinter sich 
hat, kann man es durch bloses Selbststu- 
dium weit bringen, wie die Erfahrung zeigt; 
aber sich selbst, ohne persönliche Mitwir- 
kung eines Andern, singen, — ordentlich, 
kunstgemüss singen — lehren, — das kann 
kein Mensch, und wenn er auch, wer weiss 
wie viel der vortrefflichsten LehrbüVher zu 
Ratlie zöge. Dazu bedarf er schlechterdings, 
ersten Anfange an, einer 



mündlichen Zurechtweisung und Hülfe. 
Hiermit ist nicht gesagt: dass ein Sänger, 
der schon eiuen guleu Grund gelegt und 
sith mit anderweitigen musikalischen Kennt- 
nissen verschen hat, aus diesem Buche nicht 
für sich allein manche nützliche Winke und 
Belehrungen nehmen könute; sondern nur: 
dass die Verf. sehr wohl thaten, bey ihrem 
Plan auf eiuen tüchtigen Privatlehrer 
mit zu rechnen, wie es auch die nächst« 
Bestimmung dieses Werks, — für die Ele- 
ven des Konserv. — fordert. 

Wo nun die Kritik schon hey der Ver- 
fertigung eines Buchs so geschäftig gewesen 
ist, wie hier, da findet sie natürlicherweise 
nach Vollendung desselben wenig mehr zu 
thun. Mag es denn Pflicht scheinen, sich 
gerade in solchem Falle mit einem Mikro- 
skop zu bewaffnen) Ree. hält es für nützli- 
cher, wenn er hier jenen Grundsatz: „ ubi 
p.ura nitent etc." befolgt, als wenn er dar- 
auf ausginge, kleine Mängel auszuspähen, 
die auch bey dem vollendetsten Produkt des 
menschlichen Pleisses unvermeidlich sind. 
Doch wird ihn weder der gerechte Enthusias- 
mus lür dieses Werk, noch die Hochachtung 
gegen die Urheber desselben hindern, bey der 
folgenden Inhaltsanzeige hie und da zu sa- 
gen , was er vermisst oder geändert wünscht, 
und — ihm von Bedeutung scheint. 

Das erste Kapitel des ersten Theils 
handelt vom Mechanismus der Stim- 
me, und enthält eine kurze physiologische 
Erklärung der Organe, welche zur Stimm- 
bildung beytragen. Hier heisst es gleich zu 
Anfange: .Die Stimme ist das Organ des 
Sprechens und Siugens. Dies Organ phi- 
losophisch zu erörtern, wäre unnütz in 
einer Singekunst u. s. w. " (Wohl wahr! aber 
eine kurze physiologische Erörterung, 
wie der Akt des Singens von dem des Spre- 
chen« verschieden ausgeübt wird, wäre 
hier ganz an ihrer Stelle gewesen, theils, 
weil der übrige Inhalt dieses Kapitels dies 
gleichsam zu fordern scheint, 
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•oodrer Beziehung auf da« Redtativ. Von 
dem lelfteru wird S. 77 mit Recht verlangt: 
dass es zugleich gesungen uud gesprochen 
werden soll. Freylich lässt aich diea nicht 
mit Worten beachreiben, aber «elhst man- 
ch« sonst geschickte Lehrer verfehlen hier 
den rechten Weg, und eben deshalb möch- 
ten einige Fingerzeige über den apesi fl- 
achen Unterschied des Lesens, Rezilirens, 
Dcklarairens und Singens — wenigstens in 
irgend einer Anmerkaug — nicht überflüs- j 
■ig gewesen seyn). ates Kap. vom Ath- 
m e n. — (Kurz, aber lehrreich.) Eben so 
daa 3te Kap. vom Angeben des Tons. — 
(Hier steht eine Bemerkung, welche beson- 
ders deutsche Sänger beherzigen sollte». 
.Wird der Ton nicht rasch angegeben, ao 
wird er — guttural (Kehlenton, be- 
stimmter: Gurgelton} denn alle Gesang- 
töne sind Kehlentöne). " Unsre deutsche 
Sprache ist von Natur und durch Gewohn- 
heit sehr gurgelnd. Der Ton geht mehr in 
den Schlund hinein, als heraus. Deshalb 
erinn -rn una auch unsre Sprachmeister mit 
Recht: das Französ., Engl, und Ital. vorn am 
Munde (au boat dea levres) auszusprechen. 
Welchen nachtheiligen Einflua aber jene Ge- 
wohnheit auf den Gesang habe, sieht jeder 
leicht ein. Der Ton wird matt, undeutlich 
und klangloa). — 

4. Kap. — Eintheilung der Stim- 
mt n. — (Die bekannte, nur dass den 
männlichen Stimmen, und mit Recht, der 
Kontraalt (haute-contre) abgesprochen wird). 



5. Kap. — Von den Registern der 
Stimme. — (Die Verf. bezeichnen damit, 
nach dem Beyspiel der Italiener t sehr tref- 
fend die verschiedene (materielle) Qualität 
der Stimme. Dieae entsteht durch den 
grössern oder geringem Grad der Kraft und 
Thätigkeit der Gesangorgane und der daraus 
erfolgenden Richtung und Repercusaion des 
Toua. Inzwischen erinuert ach<A Agri- 



cola (zn Tosi S. 34 — 57) mit triftigen 
Gründen: dass Kopfstimme und Falset 
nicht eins und dasselbe sind. Den Verf. der 
Melh. de Chaut ist dieser scharfsinnige Kom- 
mentar wahrscheinlich nicht bekannt; sonst 
hätten sie wol hierbey und auch bey andern 
Dingen darauf Rücksicht genommen, z. B. 
in dem folgenden 6. Kap. — vom Umfan- 
ge der Stimme. — Hier wird zwar die 
weihliche Stimme in Brust - Mittel - und 
Kopftöne richtig eingeteilt; aber die Gren- 
zen dieser Register sind z u bestimmt ange- 
geben. Sie hätten dabey erinnern sollen, 
dass, — die verschiedene Stimmung der In- 
strumente, wobey die Probe und Uebung 
voigeuoinmen wird, ungerechnet, — die 
Wechseltöue manches Frauenzimmers oft um 
einen halben Ton und zuweilen noch höher 
oder tiefer von den Weclisellönen eines an- 
dern Individuums diffrriren. Hält aich der 
Lehrer an den Buchstaben der angegebnen 
Regel, so kann er bey manchen seiner Ele- 
ven in den Wechsellöncn irren. Doch ist 
S. 16 unten gesagt: „der Lehrer muss diea 
bcuiiheilen," aber es hätte schon früher (S. 
9.) angemerkt werden sollen). 



7, Kap. — von der Mutation. — 
(Wichtig und zweckmässig). — Der zwey- 
te Theil handelt von der Ausübung der 
Methode. 1. Kap. — Stellung dea 
Schülers zur Uebung der Skala. (Nütz- 
liche Erinnerungen, wovon in unsern Lehr- 
büchern weuig vorkommt. — In die Be- 
hauptung 8. ia „unter allen Singübungen ist 
das Skalasingen das notb wendigste," kann 
Ree. nur einstimmen, in sofern man sie nicht 
als allererste Uebung fordert, oder sio 
anders einrichtet, als S. i4 angegeben ist. 
Bey Beurtheilung eines tthnlichen Werks hat 
Ree. sich vor kurzem in diesen Blättern (S. 
u6 — 28 dieses Jahrgangs) über den er- 
wähnten Punkt umständlich geäussert, be- 
zieht sich hier darauf, und wünscht, da er 
noch nicht Grund findet, jene 
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«urückiunehmen , aoch* da« Urtheil Sach- 
verständiger daiüber au leaeu). 



a. Kap. — Skalaübung. — 5. Kap. 
Vokaliaa hon (Singen auf Vokalen) — 
Intonation — Uebergangstöne — Por- 
ta mento — Verzierungen dea Gesan- 
ges — muaikaliache Phrase — Sol- 
misatiun, — (Alles dieses ist mit einer 
Genauigkeit behandelt, welche fast nichts zu 
wuusrbeu übrig lässt. Nur S. 19 steht eine 
Behauptung, die, wenn sie als Kunst- Pr i u- 
eip gelten soll, Ree. nicht umhin kann, ge- 
radezu für irrig zu erklären. Es heisst 
nämlich dort: „Es ist eine allgemeine und 
beständige Kegel für den Gesang, daas der 
höhere Ton kräftiger artikulirt werden inuss, 
«Ii der liefe, ao dass, wie die Töne steigen, 
•ihre Kraft wächst , wie sie aber fallen , ab- 
nimmt. " — In der Methode de Vio- 
1 o n haben die Herren Baillot, Rode und 
Kreutzer dieselbe Maxime angenommen, 
und, wie sie selbst sagen, aus dieser Meth. 
de Chanl entlehnt. Dagegen bemerkt Herr 
Schubert in seiner neuen Singschule (S. 
73) sehr wahr: dass dies nicht als allgemei- 
ne Regel gelten könne. Aber so bedeuten- 
den Autoritäten darf man keine blossen 
Machtsprüche entgegen setzen; Ree. muss 
also hier etwas umständlicher seyn. — Ganz 
«nders ist, waa man von Natur, d. h. ge- 
wöhnlich, thut, und — waa man thun soll. 
Bier tritt ein Fall ein, wo aich die Kunst 
ron der blosen Natur trennt, oder vielmehr 
nur zu trennen scheint; denn man muss 
die (physische) Natur der Individuen mit 
dem Zweck der Kunst, der — in einem 
andern Sinne — wieder mit der Natur 
zusammentrilft, nicht verwechseln. Jene 
macht es allerdings zur Regel 1 dass der hö- 
here Ton (cät. par.) stärker gesungen wer- 
den soll, ada der tiefe, weil- er' von Natur 
eine grössere Anstrengung fordert, als der 
lästere. Aua diesem Zusammendrücken 

isprea- 
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Lnft entsteht natürlicherweise 
die Verstärkung eines Tons, wenn der Wille 
des Sängers dabey unthätig bleibt, und es 
ist oft weit schwerer, eine Passage herauf 
klar, aber in abnehmender oder glei- 
cher Stärke zu singen, als, bey gleicher 
Oekonomie des Athems, in vermehrter 
Kraft. Allein, was eine gewöhnliche un- 
willkührliohe Folge der Anstrengung ist, 
wird dadurch noch nicht unsre Pflicht. Die 
Kegel bleibt die: bemühe dich, eine Passage 
auf und ab in gleicher Stärke tu sin- 
gen! — Von den Ausnahmen, welche der 
spezielle Ausdruck irgend .einer Pas- 
sage nothwendig macht, ist hier, wie aich 
versteht, die Hede nicht — Was geben 
aber die Verf. für einen Grund zu ihrer 
Maxime. an? — Sio sagen S. 19 in der Note: 
„die Töne werden dünner uud — folg- 
lich (?) schwächer, je höher sie werden." 
Dawider streitet die Theorie und- Erfahrung, 
wenigstens die gemeine Erfahrung in Deutsch- 
land; Ein hoher Schall ist deshalb noch 
nicht dünn, und von beyden Eigenschafleo 
ist die Stärke noch unabhängig. Hoch 
heisst der Ton, dessen Vibrationen in einer 
gegebenen Zeit schneller auf einander fol- 
gen, als die eines andern, — - ■ weshalb er 
auch mehr auffällt, als der liefere. Dünn, 
wenn ein geringes Volumen von Luft vi- 
brirt. Schwach, wenn die 
Kraft (in der Lunge u. s. w.) nur 
ist oder zurückgehalten oder durch die grös- 
sere Elastizität der vibrirenden Körper nicht 
ersetzt wird. Diese Dinge haben an sich 
nichl« mit einander gemein. Geht z. B. die 
Luft durch einen verengten Raum, wodurch 
die Höhe bewirkt wird; so folgt daraus 
allein noch nicht, dass die Lunge weniger 
angestrengt (der Ton schwächer) , und eben 
so Wenig, dass ihr vibrirendes Luflvolumen 
geringer (der Ton dünner) sey; es ist nnr 
mehr zusammengedrückt. Man sieht 
aus dem allen leicht, dass die niela genug- 
<Suheidung der Begriffe au jenem Fehl- 
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schluss fährte; 
Entschuldigung der Verfasser , dass sie bey 
jener Kegel auf ihre Laudslcute besondre 
Rücksicht nahmen. Ia Deutschland haben 
die meisten Sängerinnen von Natur volle 
runde Töne in der Höhe; gegen die Milte 
werden sie flach und hohl. Die Französin- 
nen hingegen haben gewöhnlich in den Umst- 
und Milteltönen mehr Fülle, als in den hö- 
heren. Somit wäre also obige Maxime in 
der Meth. de Ch. ajs eine partikuläre Klug- 
heitsregel gerechtfertigt, aber nicht als 
allgemeine« Prinzip). — 

( Dsr Betchluu folgt. ) 
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Nach richte 



• , d. aosten Jan. In dem Paar Wo- 
chen seit meinem letzten Briefe sind auch 
nur ein Paar Neuigkeiten vorgefallen, deren 
kurze Erwähnung Ihnen genügen wird. 

Die Ihnen schon zu anderer Zeit ge- 
nannten drey stehenden Konzerte sind nun 
im Gange, werden aber, so viel ich bemer- 
ken kann, von dem ewigen sich umhertrei- 
ben in Festen und andern berauschendem, 
tnmnltuarischern Freuden, so wie vor lau- 
ter Gesellschaft! ichkeitj ohne allejGeselligkcit — 
nicht lebhaft unterstützt und noch weniger 
mit dem schönsten Beyfall, dem, der ge- 
spannten Aufmerksamkeit und stillen Freude, 
aufgemuntert. In einem der Konzerte des 
Redoutensaals (rne de Grenetle) hörte ich 
einen mir bisher nicht bekannten Klarinetti- 
sten der kaiserl. Kapelle, Dacosta, der viel 
Fertigkeit, Brav nur, und auch einen ange- 
nehmen Ton hat, der aber eine sehr alltäg- 
liche Komposition (von ihm selbst) vortrug; 
und eine Hymne an die Sonne, von Le- 
sueur, die gewaltigen Lärm machte, and 
stückweise auch wol, waa man 



Sinn Effekt nennt; die übrigens viel ge- 
rühmt wird — wie sich das jetzt von seibat 
versteht, aber als Kunstwerk weit, weit hin- 
ter Mozarts Hymnen zurückbleibt — wie 
»ich das wol auch von selbst versteht. Mehr 
Vergnügen als die grössera Konzerte, die 
nicht selten Assem'Uleen genannt werden 
könnten, wo mau sich in möglichster Pracht 
versammlet, schwatzt u. s. w.+. und zum 
Ueberfluss Musik macheu lässt — gewähren 
dem wahren Freunde der Kunst die Kon- 
zerte der Eleven des Consorvatoire, wo man 
fast Niemand tri Eft, als wer wirklich Musik 
verstehet, liebt und eben mit ganzer Seele 
geniessen will; wo deshalb wirklich grosse 
Aufmerksamkeit, gerechtes Urtheil, und 
mithin wahre Aufmunterung herrscht. Neu- 
lich hörte ich hier Cherubiui's Ouvertüre zu 
seinem Anakreon trefflich ausführen, und 
könnte von neuem bitter und böse werden 
über das Schicksal dieses Werks — wenn et 
nur 'was hülfe. Die Ouvertüre ist ein herr- 
liches Produkt, und Sie werden dies gewiss 
bestätigen, sobald sie nach Deutschland wan- 
dert. Das Recordare des MozarUchen Re- 
quiem war nicht gut gewählt: so etwas 
sollte man nicht vereinzelt hinstellen zwi- 
schen eine brillante und sehr heitre Sinfo- 
nie von Haydu und — ein Flotenkonzert. 
Die Instrumeutalparlhie wurde vollkommen 
gut gegeben, aber vom Gesänge müsste ich 
wiederholen, was ich neulich bey Gelegen- 
heit der Aufführung des ganzen Werks sagte. 
Ueberhaupt isls von mehr als Einer Seite 
traurig zu bemerken, wie auch in diesem, 
wahrlich mit allem Fleiss gepflegten Insti- 
tut, wo olfenbar eine bessere Methode, eine 
grössere Genauigkeit, mehr und edlerer Ge- 
schmack auch in Absicht auf Gesang, im- 
mer mehr Wurzel fasst — doch wahrhaft 
gute — ja, ich darf sagen, nur wahrhaft 
unverdorbene Stimmen immer seltner 
weiden. Der Zögling Mazas, den ich vor 
dem Jahr schon rühmen musste, macht sei- 

111 ehr Ehre und wiid, 
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allem Ansehn nach, einer der trefflichsten 
Getier aus der Frans. Schule. Ein Knabe, 
Tu Ion, den ich noch nicht habe erwähnen 
können, spielte mit mehr tieist, Gefühl und 
Kunst, als man vun armen Jahren nur im- 
mer eu hoffen berechtigt war, ein Flöten- 
konzert — uud hatte es auch selbst gesetzt 
Es gehet in der Komposition zwar noch ein 
wenig bunt her, auch trifft man manchen 
guten Bekannten darin : aber ich bin (wie 
•eine Lehrer) überzeugt, er werde auch als 
Komponist, weun er in Fleiss und Eifer 
ausharret, bald allgemeine Aufmerksamkeit 
erregen. — Doch ich erinnere mich, d»ss 
yon solchen Einzelnheiten in einer Ueber- 
•icht des Standes der Kultur der hiesigen 
Musik zwar etwas gesagt, aber nicht alles 
gesagt werden müsse, was hier interessant 
uud namentlich mir sehr lieb und werlh 
ist. — Cherubini schreibt eben eine Kan- 
tate zum Preis J. Haydns, und Kreutzer hat 
wieder ein treffliches Violinkonzert fertig; 
wir bekommen beydes in kurzem Öffentlich 
zu hören. 



Ich komme auf Theaterneuigkeiten l Ich 
habe deren zwey — eine , die nicht mehr 
ist, und eine, die noch nicht ist! Jene ist 
Solie's neue Oper: Deux oncles, nach dem 
Dekannten alten Lustspiel von Forgeot, mit 
Musik, die man ebenfalls bekannt und alt 
nennen dürfte. Die «weyte Neuigkeit ist, 
dass Mozarts D. Giovanni nun wirklich in 
einigen Wochen auf dem grossen kaiseil. 
Theater gegeben wird — mit ungeheuerm 
Pomp und grosser Pracht, dafür kann man 
stehen, aber, ob im Geist und Sinn des 
Komponisten, oder auch nnr so gut, als es 
die Damen und Herren, wenn sie wollten, 
leicht vermöchten — dafür mö'bte ich kei- 
neswegs steheu. Es sind dieselben, die Mo- 
xarts Figaro herunter, und seine Zauberflöte 
wenigstens nicht hinaufgebracht haben! die- 
selben, durch die, was sie von Cherubmi 
auszuführen bekamen, zu Grunde ging — 



und schon hört man, wie sich diese und 
jene über das, was sie hier leisten sollen, 
nnd erst lernen müssten, beschweren, mo- 
kiren u. dgl. Mozart hat aber eben jetzt 
hier so lebhafte und ao zahlreiche Freunde, 
dass, wenn jene es zu bemerkbar machen 
sollten | es stehe ihnen der Auslander nicht 
an und sie möchten nun ein- für allemal 
ihm nicht sein Recht wiederfahren lassen, 
ein heilloset Wetter über sie losbrechen 
kann. Aber freylich, aolche Wetter lärmen 
nur, schlagen nicht ein; wer etwas harthö- 
rig ist, sichet es ruhig mit an. 



Karl Spazier, 

(festlich Neuwied.«*« Hofata, 

wurde, wie den Lesern der musik. Z. aua 
andern Blattern schon bekannt ist, den igten 
Januar in Leipzig, nach kurzer Krankheit, 
durch den Tod aus dem Kreise seiner Fa- 
milie und aus einer Thatigkeit, die von nicht 
unbeträchtlichem Einfluss auf das grössere 
Publikum war, hin weggerissen. In der von 
ihm gestifteten, mit Aufopferung seiner Ge- 
sundheit und vielleicht selbst seines Lebens, 
eifrig fortgesetzten Zeitung für die- ele- 
gante Welt, die, mit »ehr billiger Rück- 
sicht auf die Hinterlasseneq, fortgesetzt wird, 
wird wahrscheinlich über ihn, seine Arbei- 
ten, und seine roannichfaltigen , zum Theil 
sehr seltsamen Schicksale gesprochen wer- 
den — und wo würde Einem auch schick- 
licher ein Denkmal errichtet, als im selbst- 
gepflaozten Garten? Hier sey es darum ge- 
nug^ zu erwähnen, was uns von Sp3ziers 
lebhaften Bestrebungen für die Tonkunst be- 
kannt ist. 

Er bekam sehr früh musikalische Bil- 
dung; sang, schon als Knabe, sehr gut, und 
pielte — wenu uicht als Virtuos, doch sehr 
genau und ausdrucksvoll. Klavier; auth fand 
in Berlin Gelegenheit, sich 
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durch beydes öffentlich bemerkbar und be- 
lieht au machen. Die* weckte bald iu ihm 
das Talent und die Lu«t zur Komposition, 
und er lieas schon in frühen Jimgliugsjahren 
einige Sammlungen Lieder mit Meiodiecn 
drucken. Obschon in diesen frühen Pro- 
dukten ein zu enges Anschliesaen, erst an 
Schul» und dann an Reichardt — und zwar 
ein Auschiiessen nicht des Gefühls, sondern 
der Reflexion — sehr bemerkli^h wird: so 
finden sich doch auch manche schätzbare Ge- 
sänge 4arin. AU Lehrer am Dessauischen 
Philanthropie gab er heraus: Chöre, im 
phüanthr. Betsaale gesungen, unter welcheu, 
so viel auch die gram malische Kritik gegen 
sie einzuwenden hat, mehrere Stücke sind, 
die in Absicht auf den Geist , und noch 
mehr in Absicht auf Zweckmassigkeit, lautes 
Lob verdienen. Er wurde von jener Kritik 
sehr hart mitgenommen, und von nun au 
nahm ers genauer im Studium des reinen 
Satzes, wie in der Beobachtung der Regeln 
desselben bey spätem Arbeiten. Auch wand 
er sich immer mehr, vornehmlich durch wei- 
tere Bekanntschaft mit neuern Werken grosser 
Meister, von dem los, was man ehemals 
(und damals nicht mit Unrecht) Berliner 
Wortkritik und Schulmusik nannte — was 
denn auch nicht ohne Einflnss auf diese «eine 
spätem Arbeiten blieb. Seine neuern Lieder 
sind weit freyer, ausdrucksvoller, fliessender 
und ungesuchter, als jene frühern, und ver- 
schiedene derselben können denen , seiner 
Muster, mit Recht an die Seite gesetzt wer- 
den. Auch schrieb er mehrere Gelegenheits- 
kant Hen u. dgl., die Beyfall fanden, aber 
nicht ins Publikum, und auch nicht zu uns- 
Bekanntschaft gekommen sind. 



Von mehr Einflass, nnd wo* auch von 
mehr Verdienst war, was er als Kntjker für 
die Toukunst gewirkt hat. Unter mancher- 
ley Aufsätzen, die in Journalen oder auch 
einzeln gedruckt erschienen, fuhren wir nur 
zwey aus späterer Zeit an, als er sich von 
jeuer Einseiligkeit losgemacht hatte, deren 
Erzeugnisse er selbst, gern vergessen haben 
wollte — ; über, den Charakter GJuck'scher 
Mus*k, (wenn sich Referent reoht erinnert, 
zunächst auf Veranlassung der Verpflanzung* 
der Iphigenie jenes grossen Mannes auf da* 
Berliner Natiouallheater, geschrieben,) und: 
Über Lieder und Kirqheugesäiige , (in Spazier« 
Schrift: Freyinülhige Gedanken über die Got- 
tesverehruug der Protratanten). Sie enthal- 
ten viele Beweise eines treulichen Kopfs, gu- 
ten Beobachters und vielseitig gebildeten Man- 
nes. An dem vormals in Berlin erscheinen- 
den rausikaL Wochenblatt, das dann als mu- 
sikal. Monatsschrift fortgesetzt wurde, nahm 
er vielen Antheil. In diese uu.ero Zeitung 
hat er einige schätzbare Abhandlungen, dio 
mit seinem Namen unterzeichnet sind, und* 
On den vier ersten Jahrgängen) neben eini- 
gen ausführlichen Recensionen, viele kurze, 
beui (heilende Anzeigen, vornehmlich vo* 
Musik für Klavier, uud Gesang bey demsel- 
ben, geliefert, die «ämmtlich den guten Kopf, 
den wolilunterrichleten Kunstfreund, und den 
lebhaften, gewandten Schriftsteller verralhen. 
Bekauut ist», dass später in der. Zeit für 
die elegante Welt sich ebenfalls nicht selten 
sehr treffende Urlheile übpr nene Musik, 
lebhaft nnd nachdrücklich ausgesprochen 
finden. 



(Hierbey dt, Int.H.ge.ubUtt N«v VI*) 
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Jtoue Musikalien von verschiedenen Verlegern, 
welche tgj Breitkopf und Härtel zu haben sind. 



riehl, W., 1 Sinfonie a grand Orcheatre, Op. 34. 
Lir. j. a Thlr. i Gr. 

— — 1 Do Do Op. a4. Lir. 3. a Thlr. 1 Gr. 

— — 1 Do Do Op. a5. Li». 5. a Thlr. 1 Gr. 
WranitsLy, P., Siaf. Op. 5o. 1 Thlr. iC Gr. 

— — Do Do Op. 5i. a Thlr. 16 Gr. 

— — Do Do Op. 5a. a Thlr. 16 Gr. 

Witt, F., 1 Sinfonie. No. 3. a Thlr. 16 Gr. 

Pichl, W., gr. Sinfonie. Op. a5. Lir. 4. a Thlr. 

Braun, J. , Sinfonie conc. p. a Cor» prior., a Viol. 
A., B. , a Fl. et a Con. 3 Thlr. 6 Gr. 

Dami, Fr., Siuf. conc p. a Viol., A. etVIle, Bae- 
•on. , Cor. et CLrinelte». No. 1. 3 Thlr. 6 Cr. 

Lottin, D., 1er Concerto p. 1« Violon Op. 3. 
a Thlr. 6 Gr. 

Münt.berger, jeune, 5e Concerto p. Veelle mg 
Orch. a Thlr. 6 Gr. 

Rode, P. , Air vnii p. Violon prineip. aroc Orrhe- 
atre. 16 Gr. 

— — 8« Concerto de Violon areo Orcheatre. 
j Thlr. 8 Gr. 

Li hon, P., ae Concerto de Violon ar. Orcheitre. 
a Thlr. 6 Gr. 

Kromaer, P., ae Concerto p. Violon. Op. 4t. 
a Thlr. 4 Cr. 

Kreutzer, R., Conc. p. Viol. Litt. C. 3 Thlr. 6 Cr. 

Krommer, Fr., 3 Qnalnora p, a VioL , A. et Vlle. 
Op. 5o. 3 Thlr. 13 Gr. 

— — 3 Qn.tuore p. a Viol., Alto et Veelle. 
Op. 48. 3 Thlr. 8 Gr. 



Wranitiky, P., 1 Qnatnor p. a Viol. A. et VUe. 
Op, 41. 1 Thlr. 8 Gr. 

— — 1 Quetuor p. 3 Violon», Alt© et Violonc 
Op. 45. 1 Thlr. 8 Gr. 

— — 1 Do Do Op. 49. 1 Thlr. 8 Cr. 
Wölfl, J. , 5 Quetuore p. a Violonc, Alto et B. 

Op. 3o. No. 1 — 5. 4 Thlr. ta Gr. 

Rode, P., Qaatuor p. a Violona., Alto et B. 3. Lit. 
1 Thlr. 6 Gr. 

Gyrowets, 3 Quetuor* p. a Viol., Alto et Veelle. 

Op. 44- * Thlr. 8 Gr. 
Dan*!, 34 pet. Duo* p. x Violonc. tir. de» Op. de 

Mozart. 1 Thlr. 1a Gr. 

Pley et, J., 3 gr. Duo* 'p. a Violon». Op. 68. 
1 Thlr. 13 Cr. 

— — Lea mime* p. Viol. et Alto. > Thlr. 19 Gr. 

Viotti, 3 Duo« p. 3 Violon». Op. 10. 1 Thlr. 1» Gr. 

Hoffmei.ter, 3 Trio, progr. p. a Viol. «t Vlle. 
Op. a8. Lir. 1. 14 Gr. 

— — Do Lir. a. 14 Gr. 

Viotti, 5 Trio. p. a Violini et B«a»o. Op. o. 
* Thlr. 18 Gr. 

Wutky, Le Maltro et 1' Ecolier ou C Dnoa p. 3 Viol. 
Op. 1. • Thlr. 4 Gr. 

— — Do Do Op. 3. 1 Thlr. 4 Gr. 

Maaaonneau, L., 6 Duo« p. 3 Violona. Op. 1. 
1 Thlr. ta Gr. 

Wranitaky, A., 5 Duo» p. a Wotan*. Op. 13. 
> Thlr. 8 Gr. 

« 

Fore.tier, A. H. , 3 Duoe concertants p. 3 Vio- 
lon* ao Gr. 

Rode, P., 5 Duoe pour a Violon». Op. 13. 
1 Thlr. 

Müntz berger, le jeune, Trio a Vlle obl. ar. acc. 
de Viol. et B. Op. «s. Lir. 3. 1 Thir. 6 Cr. 
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Wüntaberger, la jeune , Son. p. VII* et B. Op» 38< 
Liv. 3. i Thlr. 

de Marin, 3 Trio» p. Viol., A. et Baste. Op. ao 
3 Thlr. 6 Gr. 

Viotti, 3 Duo» eonr^ri. paar 1 Viofon» 
Liv. i et 2. 3 Thlr. 

Fodor, J., 3 Duoa pour a Violone. Op. a5. 
i Thlr. 18 Gr. 

Kreutz-' i, 3 Son. p. Viol. av. B. L. B. l Thlr. la Cr. 

Laeroix, Aal., 12 aira tir. de diff. op. arr. p. a , 

Viol. 10 Gr. 

Bortolazzi, B, . 6 Themei av. Var. p. Violon ou 
la Mandoline avec accomp. de Guitarre. Op. 16. 
Liv. 1 et 2. 1 Thlr. 4 Gr. 

Viotti, 3 Duoa cone. p. a Flute» arranges par E. 

Gebauer. 2 Thlr. 
Pleyel, I», 3 gr. Duoa p. a Fl. 1 Thlr. 12 Gr. 

-Auswahl der vorzügl. Arien und Romanzeu aus bei. 
Opern f. 1 Flöte. 5» Heft. 16 Gr. 

. Favoritgesj'iige für a Flöten oder a Violinen arr. aua 
den Oprrn: Fanchon, der Tollkopf und Je toller 
je besser. 1 Tblr. 
Streitwolf, G., a Trioa p. Flute, Guit. et Vlle. 

Op. 6. 1 Thlr. 6 Cr. 
Kreith, Ch., 3 Duoa p. 2 Fl. Op. 78. » Thlr. 6 Gr. 
Favoritroirsrbe der franzöe. Truppen f. a Flöten arr. 

Liv. 1 et 2. 16 Gr. 
Willing, J. L„ 6 Echoa p. a Flöten. 8 Gr. 
Jutdorf, J. C., Thema Favorit: Da* waren mir 

selige Tage etc. rar. p. a Fl. conc. Op. ao. 8 Cr. 
M«!hul, La Tresor stipposö (Der Schatzgräber) arr. 

p. 3 Flutea. 32 Gr. , 
Bernardi, F., Variation» p. une Flutr. 8 Gr. 
Krommer, Fr., Grand Quintuor p. la Flute, Viol., 

A. «t Vlle. Op. 49. » Thlr. 4 Gr. 
de Call, 3 Duo» p. a Flute». Op. »7. 1 Thlr. 4 Gr. 
Schneider, G. A., 3 Duo» p. a Flütc». Op. a3. 

1 Thlr. 12 Gr. 
Müntaberger, le jeune , 3 Trio» arr. p. la Flute, 

Viol. et B. par Bctozzi. a Tblr. 
Wranitaky, P., 3 Duo. p. aFI. Op. 4a. iThlr.8Gi. 



Marrhet du Cnuronucment de Napoleon arrang. p. a 

Flute«. &V Gr. 
Stumpf, J., Conccrto p. la Flüte avec Orchestie. 
Op. 5. 3 Thlr. 

Op. m WtedettchV, 3 Trio» p." Flöte-, Clarinette et TJäs- 
son. ic Liv. de Trios. 1 Thlr. 12 Gr. 
Kreutzer, 5 Sonates arr. p. Flute av. acc. de B. 

p-ar Chalon. » Thlr. la Gr.' '** 
Hennig, C. , Ouv. et Chansons fav. de 1' Op. Fan- 
chon de Himmel, arraog. p. Flüte et Violon ou 
3 Violons. iG Gr. 

Viotti, 5 Duoa conc. arr. p. a darin. 3 Thlz, 
Loessner, J. G. , Thema con 8 Va-iaz. per il 
Corno di Bassen«, a Viol., Viola, a Fl., % Corui 
ot Basso. iC Gr. 
K reibe, F., Concerto p. Clarinette et B. Op. a. 

1 Thlr. 16 Gr. 
Willing, J. C. , Concerto p. Hautboi'. Op. aG. 

1 Thlr. 13 G>. 
38 petita» piiee» fac. p. a Con. I Thlr. 
Alexander, A. , gr. Qnatuor p.' Clarinette, Flute, 

Viol. et Vcelle. Off, 4. • Thlr. 8 Gr. 
de Call, L. , 3 Duos p. Hautboi» et Ba»*oa conc. 

Op. ia. 1 Thlr. 8 Cr. 
Nisle, J., 12 Duettinos p. 2 Cors. Op. 4 »a Gr. 
Gyrowcts, gr. Trio p. Piannl"., Clarinette ou Viol. 
et Violone. co"ncert. Op. 43. 1 Thlr. i Gr. 

(Wird 



Anzeige. 



Durch die verstärkte Auflago der Musikalischen 
Zeitung, und die dadurch erhöheteti Drurkkoalcn für 
das lutelligenzblatt derselben, finden wir uns aetiö- 
thigt, die Insertionsgcbühren auf 1 Groschen 6 " 
nige Für die gedruckte Zeile zu setzen. 

Breitkopf und Uärtel. 



Linn«, aar BaaiTKor» trän Hirn 
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SlngichuU des Konstrvaioriumt der Mutik in 
Pari$ u. s. W. 

(Beichlun.) 

' 

4. Kap. — von der Aussprache. — 
(Hier dürfte man wünschen, dass der Ueber- 
setzer , von dem sich irn ganzen Werk« nur 
eine einzige eigne Anmerkung (S. 70) fin- 
det, dem Original nachgeahmt, und was 
hier von der fehlerhaften Ausbräche des 
Französischen gesagt ist, auf das Deutsche 
angewendet halte. Es thste unseru Sangern 



und Sangerinnen gar sehr noth. Vielleicht 
geschieht es bey einer neuen Auflage). 

5. Kap. — von den verschiedenen Ar- 
ten des Gesanges, — Kecitativ — - Kauta- 
bile — Andante — u. s. w. — 

6. Kap. — vom Ausdruck. — (S. q5 
tagen die Verfasser: „Ausdruck im Gesauge 
ist ein» Naturgabe, welche die Kunst ver- 
gebens nachzuahmen streben würde u. s.w." 
In dieser Erklärung vermisst Ree. abermals 
die Genauigkeit, welche sonst in diesem Werke 
herrscht. Die Verf. scheinen die Mangel- 
haftigkeit derselben selbst bemerkt zu haben, 
denn es heisst gleich darauf: „der Ausdruck 
kommt ans dem Gefühl (scusihilite); — um 
immer ausdrucksvoll zu seyn, muss man 
•ich nicht stets dem Gefühl ganz überlas- 
ten. • — Wie reimt sieh dieser Wider- 
spruch? Dean, wenn Ausdruck nichts als 
Naturgabe, als Wirkung des Gefühls, wäre, 
ao miisste es ja unrecht seyn , sich nicht 

7. JsUrg. 



ganz dem Gefühl zu überlassen, sobald man 
etwas ausdrücken will. Der Punkt, worauf 
es hier, wie man sieht, ankommt, ist bey 
uns Deutschen längst zur Sprache, und, ia 
unsrer scharfer bestimmenden Philosophie, 
aufs Reine gebracht Es betrifft nämlich den. 
Unterschied zwischen dem Naturalisten 
und dem Ächten Künstler. Jener über- 
lädst sich auf gut Glück seinem Gefühl, trifft 
dabey oft das Wahre, und tauscht dadurch 
sich und die Menge, aber verfehlt auch oft 
die Wahrheit, und wird es schwerlich ver- 
meiden, dass bey seinem Haschen nach Aus- 
druck seine Individualität nicht sehr stark 
hervorrage. Dem ächten Künstler kann das 
nicht leicht begegnen. Er idealisirt sich 
mit Hülfe der ihm immer gegenwärtigen 
Kunstgesetze sein Objekt, es mag nun eine 
Ästhetische Idee oder ein bestimmter Charak- 
ter seyn, und beobachtet (also fühlt 
nicht blos), wie das Besondre sich unter der 
Subsumtion des Allgemeinen (Ideellen) äus- 
sert. Darnach richtet er seine Darstellung 
ein. Bey ihm ist alles berechnet, ohne 
es zu scheinen (artis est, celare artem). 
Ob er selbst fühlt, was er darstellt, ob 
er z. B. gerade in dem Augenblick Zärllich- 
keit, Wuth u. s. w. empfindet, ob er sich 
ein Achill oder Alexander zu seyn dünkt, 
darauf kommt es gar nicht an, sondern 
nur darauf, ob seine Aeusserung in Geberden, 
Worten oder Tönen dem angemessen ist, 
was der Dichter oder Komponist gewollt 
hat. Wohl kann die eigne Lebendigkeit sei- 
ner Empfindungen ihm den richtigen und schö- 
nen Ausdruck erleichtern} aber Schaf- 
au 
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fen soll, and mit Sicherheit gewähren kann 
sie ihn nicht. Mit einem Wort: Aus- | 
druck (Kunstausdruck) ist das Produkt des 
Stadiums der Kunst und der Natur, aber 
keinesweges blose Naturgabe oder Wirkung 
des Gefühls. 

Doch noch schlimmer /— man könnte 
wol sagen: gefahrlicher — als jene Behaup- 
tung der Verf., ist das, was sie in der Note 
S. y6 über den Geschmack anfuhren, Ea 
heisst hier: »Das Wort Geschmack be- 
deutet nicht Anmulh und Zierlichkeit (grace 
et elegaiice), die ein fertiger Sanger dem 
Gesauge gehen kann. Es bedeutet das Ver- 
mögen, welches die Natur giebt, in der 
Reihe der Dinge jedes an seinen Platz zu 
stellen, der ihm gehör!. * — Der Geachmacfc 
also eine Naturgabe? etwas bios subjekti- 
ves? also mit dem Gefühl eiiierley? — Dies 
und die ganze oberflächliche Definition be- 
warf für deutsche philosophische Leser , wel- 
che mit den Erörterungen der Gesrhruaiks- 
lehre von unserm Kaut u. a. vertraut sind, 
keiner Widerlegung. Ferner heisst es: 
p Dies ist der Geschmack, der vom Aus- 
druck herrührt." — Umgekehrt: der Aus- 
druck rührt vom Geschmack her. Dieser 
veihalt sich gegen jenen', wie die gesetzge- 
bende gegen die exekutive Gewalt. — Al- 
lein am schädlichsten ist die Vorstellung: 
„dass Anrauth und Zierlichkeit vom Ge- 
fell mark ganz vers< hieden und jene das Ei- 
genthum der wandelbaren Mode waren (man 
vergl. S. 79 oben)." — Jene Verschieden- 
heit ist, wenn ea nur auf Worter kla ru u- 
gen ankommt, allerdings gegründet; aber 
so hingeworfen, wie diese Behauptung hier 
steht, kann sie nichts Gures wirken. Wollte 
man streng» — doch nicht ungerec ht — seyn : 
so konnte man erweislich sagen: d e Verf. hät- 
ten mit diesen Bemerkungen einen Haupt- 
sutzeu ihies eignen Weiks, nämlich die Be- 
Wtfirung ihrer l.a< dsleute vor übertriebenen 
Und unschicklichen Verzierungen des Gesau- 
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ges, wo nicht zerstört doch, untergraben. 
Wie? wenn ein Kleve, dein sein Lehrer 
über seine Verbrämungen V01 würfe machte, 
eine ähnliche Ausllucht suchte, wie ehedem 
die jrcri.eUert«n Scholastiker mit ihrer Ent- 
schuldigung; „der Salz sey in der Philro- 
supliie wahr, aber nicht in der Theolo- 
gie?" -vHNfM -er seinem Lehrer erwiderte: 
„du magst Recht haben, der Geschmack 
billigt es nicht, aber die Mode heiligt es; 
der oder der sehr applaudirfe Sanger maiht 
es so, und ihr habt ja seihst erklärt. d«*a 
mau anmuthig uud zierlich singen könne, 
ohne Geschmack zu haben?" " Was konnte 
ihm der Lehrer darauf wol mit Grunde ant- 
worten, w enn er dit se Stellen in der M. de 
Ch. nicht wegstreichen oder nicht anders 

drehen will, als sie da stehen? Nein, 

der Modegeschmai k und der Kunstge- 
schmack sind zwar leider in Praxi (wie 
Politik und Moral) verschiedene Dinge; aber 
jener soll diesem achrchierdiiigs und über- 
all, selbst in Kleinigkeiten, subordinirt 
seyn, sonst steht es mit dem Ges<hma< k 
eiuer Nation übeihaupt mislich. Bcy den 
Griechen war jenes der Fall, darum glän- 
zen sie noch bis auf deu heutigen Tag als 
die mit Recht bewunderten Gesetzgeber des 
Geschmacks, und erlangten einen Ruhm, 
den die Franzosen , nur in Ermangelung 
eines Bessern, für das neuere Europa 
behaupten, und ihn — so lange sie jene 
Maximen noch so haulig umkehren, wie es 
geschieht — zum Nachlheil der übrigen 

kultivirten Welt nur — rpiren. 

Verhalt sich denn Anmuth und Zierlichkeit 
zum Geschmack anders, als das Partielle 
zum Generellen, als der Zweig zum Bau- 
me? — Den Verf. ist hier also, wol wider 
ihren VVilen, eine Inkonsequenz, eine na- 
tionelle Huldigung der Mode entschlüpft, 
welche um so eher eine ernstliche Kritik 
verdient, da sie nicht zu uns kälteren Dent- 
s>hm. sondern zu Leuten reden, die eich 
noch weit leichter ala wir vom Gefühl des 
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Augenblicks hinreissen lassen, Schimmer 
(erlal) und ßeyfall der Menge höher zu ach- 
ten pflegen, ais den der solideren Kenner, 
und in Allem , selbst in der Philosophie, 
den leidigen Empirismus gern zum obersten 
Führer wählen). — 

Den Beschluss der ersten Abtbeilung ma- 
chen Erinnerungen über die harmonischen 
und literarischen Kenntnisse, Welche der 
Sänger haben soll, und über die Erhallung 
der Stimme. Sowol diese als alle vorherge- 
henden , nur kurz angelührten, Kapitel ent- 
halten soviel Vortreffliches, dass sie — wenn 
man die Kecension nicht über dir Gebühr aus- 
dehnen will — keine« Auszugs fähig sind. — 
Auch von der sweyten Abiheilung des 
Werks, einer Sammlung von 5o Solfeggi, 
•ich deshalb nichts anmerken, als, dass 
nicht nur in sich zweckmassig gewählt 
, sondern sich auch durch Bezeichnung 
der Momente, wo man am schicklichsten 
ganzen und halben Athem nimmt, besonders 
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Der dritte Band besteht aus a4 Arien 
berühmter Komponisten in verschiedenen Cha- 
rakteren, und zwar solchen, die sonst sel- 
ten zu haben sind. In diesem letzlern Um- 
stände muss man eine Entschuldigung der 
Herausgeber suchen, warum sie in diese 
Sammlung nur Stücke von ilal. und deutsch. 
Komponisten (als Iomelli, Piccini, Has- 
te, W. Bech, Majo u. a.) und keine von 
französ. oder überhaupt neueren Komponi- 
selbst keine Scene von Glück aufnah- 
Parthcylichkeil war gewiss nicht Schuld 
sie setzten nur voraus, dass die letz- 



lerungen 



lern bekannter wären, und weisen im ersten 
'I Keil (a. B. S. 92 und 94) selbst auf einige 
hin. Ein andrer Grund war wol auch der: 
Glucks Arbeiten sind ni< ht als einzelne 
Lfebungsstücke zu gebrauchen. Jeder seiner 
Sitze greift zu sehr in das Ganze ein, und 
r «etiler Melodicc* ^ Vorauf 



... , • • • . 
es hier ankommt. — macht bey ihm nur 
einen Theil der Darstellung aus. Eine 
ähnliche Rücksicht auf den ganzen (dra- 
matischen) Charakter der singenden Person, 
ob gleich nicht in so hohem Grade, fände 
bey den mehislen Werken unsers Mozart* 
u. a. statt. Endlich drittens erlauben die 
altern Arien, besonders die langaa 
Sätze, mehr will kü hrl i che Verzic 
als die neueren, und man kann aUo den 
Geschmack des Eleveu dabey mehr prüfen 
und leiten, als beym Vortrage moderner Sa- 
chen. Sollte Ree. sich auch in dieser An- 
gabe der Bewegungsgründe zur Auswahl der 
Arieusammlung irren, so — irrt er wenig- 
stens gern. — Nur einen Wunsch kann 
er nicht unterdrücken. Das ganze Werk ist 
auf Bildung tüchtiger, geschmackvoller So- 
lo Sänger angelegt. Vom mehrstimmi- 
gen Gesänge ist nirgends etwas erwähnt. 
Die besondern, von dem des Solosängera 
noch verschiedenen, Pflichten dea Duetlisten. 
des Chorsängers u. s. w. sind ganz über- 
gangen , und es giebt deren denu doch nicht 
wenige. Schon die Natur — um hier nur 
Eins anzuführen — macht einen Unterschied 
zwischen dem Solo- und . dem Chorsänger 
durch grössere, oft unüberwindliche Härte 
oder Weichheit der Stimme u. dgl. m. und 
die Kunst fordert von dem Säuger, der eine 
Mittelstimme — . obligat oder ripien vor- 
zutragen hat, oft in Ansehung des Tons und 
der Verzierungen ein andres Verfahren, als 
beym Sologesänge. Sollten die Herausgeber 
dies für eine Kleinigkeit gehalten haben, und 
es blos der mündlichen Anweisung überlas- 
sen wollen'. Da widerspricht ihnen so man- 
che Erfahrung in Theatern und Kirchen. 
Geben sie also durch ihr Stillschweigen 
nicht Gelegenheit za dem schädlichen Wahn 1 
der Solosänger häUe , wenn er mit mehre- 
ren singen soll, nichts weiter zu beobach- 
ten t ..ab» waa er für sich allein ausühen 
inusa? 



Vielleicht scheuten sie die al 
grosse Ausdehnung dea Werks, 
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noch irgend einen Nachtrag , worin sie diese 
Pflichten auaeinanderselzen. Dann — doch 
nach der Urberzeugung des Ree. nur dann — 
sind sie wegen dieses Stillschweigens ent- 
schuldigt. 

Die Uebersetzung ist im Ganzen treu 
and vlrsUiidlich. Zum ßeschluss dieser Ree. 
mag hier noch die Anzeige einiger Verse- 
hen bey der Uebersetzung oder beym Druck 
folgen. 

8. 6. Anmerk. — s' occuper de la reipiration — • 
(A ihm cn — soll h. die AufmerUamUit auf dai 
Athem nehmen). 3. 7. guttural — (rvchlemon — 
e. h. Gurgolton). 8. 7 , Z. 4 r. u. _ hoquet (Aech- 
«o — ■ h. Schluchsen). S. 7 , Z. 1 v. u. — on 
r.e ch. paa loug-trmps (s. b. man wird nicht lange 
»«hr singen). 8. 8 Anm. Z. a u. 3 — caractere — 
((iebiet — 1. h. mateiielle Beschaffenheit od. Quali- 
tät). S. 9, Z. Ii w. o. — au La — (h a. h. a). 
8. il) Z. 3« r, o. — aura fait perdre (verloren hat — 
a. h. verlieren wird) S. n, Z. 7 v. u. — - dange- 
l»n« emploi etc. (a. h. üblen Gebrauch der Naturan- 
lagen). S. LS, Z. >a ». >>. — doit d'abord le por- 
ter (a. h. Zu erat darauf gerichtet »eyu). 8. »4, 
Anm. Z. 1 gamme d'ul — (E Skala,, a. h. C Skala). 
S. 18, Z. 6 t. o. — ut — (ä s. h. e). S. 47 cn 
ae porlant rera etc. ( begiebt, .. h. hinaufzieht ). 
S. 74. Z. la r. b. IraiU (Züge, .. h. Wendungen, 
Veränderungen , Melitmen). S.. 79, Z. i3 r. o. de- 
cXamation notee (nach Noten, t. h. in musikalischen 
Töneu). 8; 79, Z. 2 r. o. mode qu'on ne saureit 
fcaer (uubeatimmbaren , a. h. wandelbaren). S. 80, 
Anm. Z. 5 Vcraögerung , a. h. Verzerrung. S. 81 
snusa im untersten Beispiel statt daa Allsculüasel* der 
Tenor 8. stehen. 8. 8a im awoyten Beispiel cben- 
frlle. 8. 88, Z. ao ». o. — (Auafallen, a. h. Aus- 
fcallen). S. 91 , Z. iä sq. Ce point soft etc . (a. h. 
Er nun, man mag ihn durch Verzierungen verlän- 
gern, oder — in einem (Einem) Athem gesungen 
werden. 8. 91 , Anm. Z. 6 ». o. il' ca 
(herrliche, a. h. triftige Gründe), 
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Kachrichtkk. 



Den i~'t---A Jan. starb in Gotha Frans 
Anton Ern.t, herana^ Sachs, Qpüu Kun- 



zertmeisler, im 6osten Lebensjahre. Er war 
ein Böhme, hatte seine Kunst anfänglich in 
Prag, hernach auf Reisen «tuditt, und sich 
«um Konzeitspieler auf der Violin haupt- 
sächlich durch Lülli und Stad (in Strasburg) 
gebild.t. Er vermochte die grossen Schwie- 
rigkeiten zu besiegen, doch war sein Spiel, 
wenigstens in «palern Jahren, etwas trok- 
ken. Er beschältigie sich seit geraumer 
Zeit sehr anhaltend mit dem Iusli umenten- 
ßau und dessen Verbesserung. Eui.ge sei- 
ner Aufsalze über diese und verwaudie Ge- 
genstände befinden Uefa in uusrer Zeitung. 
Lulcr seinen Papieren wird sich noch man- 
ches fiuden, das von Bedeutung iai, un d uns 
von ihm freundschaftlich uiitgeihriit worden. 
Es ist zu wünschen, das* es von Männern, 
die geübter als er schreiben, bearbeitet und 
dann dem Publikum nicht entzogen werde. 
Mehrere Umstände seine* Lebeus eizahit 
Gei bei im Toukunstler-Eexikotu 



••<i. 



In Wien starb vor einigen Wochen Wen- 
zel Pichl, Kapellen, beym Ersherzog Fex», 
dinand (vormals in Brüssel), im besten Jahre. 
Er war in früher Zeit a|s ein tieffiicher 
Violinist berühmt, iegte sich aber hernach, 
zuglenh mit seinem Freunde Dillersdorf, 
auf Komposition, und hat eine nicht unbe- 
trächtliche Zahl schäzbarer Werke geliefert. 
Seine Quartetten und Siufimieen können mit 
Haydnschen und Moaartschen freylich nicht 
zusammengestellt werden, sollen es aber auch, 
nicht; seine Konzerte weiden noch immer nicht 
ungern gehört. Iu späterer Zeit schrieb er 
auch Kirchenmusik, und wahrscheinlich ist 
er hier am glücklichsten gewesen: wenig- 
stens kenuet Referent einige Missen von 
<hm («. ß. eine soleuu mit CreJo. Kyrie 
aus Eraoll),, die unter die besten der neue- 
«tm Wiener Kompositionen iu diesem Fa- 
che geliöreu und in, Abshht auf Erfindung 
und Slyl ai.h vie leicht am n* hsteu mit 
dun besten von ßiixi zusammenstrlleii res. 
•en.. Und wer JJruj kennet, 
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das nicht wenig sagen will. Gerade in die- 
sem Fach fand Pichl wenig oder gar keine 
Aufmunterung. 



Noch in den leisten Wochen des vori- 
gen Jahres starb zu Rom Pietro Guglielmi, 
•1s einer der Kapellmeister des Papstes. Er 
war 17110* zu Mas&a- Carara gebohren, wur- 
de daselbst im Conservatorio unter Uurante 
gebildet, that sich schon als Jüngling durch 
Qpern hervor, die Beyfall fanden, und hat 
deren in der Folge eine grosse Anzahl ge- 
liefert, die zunächst für Venedig, Florenz, 
Rum , (einige auch für London , wo er eine 
Z«it lang sich aufhielt), dann fast alle für 
Ne»pe] , wo er viele Jahre als königl. Ka- 
pellmeister lebte, geschrieben sind; sie wur- 
den nicht nur durch ganz Italien be- 
liebt, sondern sind auch in Frankreich 
und Deutschland geschätzt worden. Die 
französischen Unruhen vertrieben ihn aus 
Neapel, wo ihm freylich auch in spätem 
Zeilen die glänzendem Verdienste Cimarosa's 
und Paisiello's nicht allzuweicb und ange- 
nehm gebettet hatten, und der gutmüthige 
Papst nahm ihn in Dienste — noch mehr, 
in Versorgung. Er war weder durch Ge- 
nie, noch durch Tiefe der Bildung eminent; 
achrieb aber wie ein Mann von Talent, viel 
Empfindung, guter Einsicht, feinem Ge- 
schmack, und langer Erfahrung, Ein an- 
genehmer, fliessender G sang, dem Ohr 
schmeichelnd und wol zuweilen auch bis 
zum Herzen dringend; eine leichte, man- 
niihfaltige, immer gefallige Begleitung, und 
eine einfache und weuig»tens leidlich reine 
Harmonie — das sind die Vorzüge seiner 
Kompositionen. Mithin war die Opera bufia 
sein "Feld, und ' er hat auch hier hey wei- 
tem am meisten und glücklichsten gearbei- 
tet — besonüeis da ihm auch das Komische, 
vornehmlich das feinere, recht gut gHang. 
Er bat zwar au. h emsthiflr Opern gesetzt, 
d. h. jelat in luhcu, solche, wo die erste 
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Sängerin und der erste Tenor einige weiter 
ausgeführte und weniger komisch gehaltene 
Scenen haben müssen; sie sind aber, wie 
die der meisten jetzigen Ilaliener, im Styl 
wenig vom Styl der kam. Oper unterschie- 
den — an Grösse, an heroischen, oder gar 
tragischen Charakter ist gar nicht weiter zu 
denken. Auch als Kircbenkomponist hat G. 
einen bedeutenden Ruf in seinem Vaterlande. 
Referent kennet nur ein Te Deum und eine 
Missa aus späterer Zeit von ihm, die unter 
seine besten Werke dieser Gattung gezählt 
werden; kann aber nichts weiter von ihnen 
rühmen, als dass sie unter die bessern neue- 
sten itfll. Kircheukompositioncn gehören, und 
so gut geschrieben sind — wie ein Mann 
von jenen Vorzügen, invita natura, zu schrei- 
ben vermag. Viele seiner Werke nenut 
Gerber im Tonkünstler- Lexikon, «.Gugliel- 
mi, Tb. 1. S. 5ao. 

Er wird aber auch sehr als Lehrer, ao- 
wol des Gesangs, als, in spätem Zeilen, 
der Komposition — und als ein redlicher, 
gutmülhiger, äusserst gefälliger, sanfter, 
achtunga- und liebenswürdiger Mann ge- 
rühmt, der jedem Talent aufhalf, wo er 
wusste und konnte, und der von Rivalen lie- 
ber Unrecht über sieh ergehen Hess, als 
dass er ihnen nach ihrer Weise begegnet 
wäre — ein Charakter, der, wie mehr oder 
weniger ja immer, auch in seine Werke 
überging. Er verdiente, dass ihm der Him- 
mel ein so gesundes, spätes Alter, und in 
demselben ein ruhiges, sorgenfreies Leben 
schenkte, wo er Beschäftigung hatte, die 
seiner Neigung und seinen Kräften augemes- 
sen war, und das durch einen sanften, from- 
men Tod beschlossen wurde. 

Er hinterläßt einen Sohn, der, dem Ruf 
narh , seinem Vateff als Komponist sehr ähn- 
lich aeyu und ihn in kurzem ersetzen wird. 
Er ist auch in des Vaier« Stelle in Rom 
eingerückt. 
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(Nach öffentlichen Blättern) In Tu- J ches recht hübsch gearbeitet ist. Eine klei- 
in ist das grosse, jetzt kaiserliche Theater I ne Oper nach dem Französischen: Die Spiö- 



riu 

zun. Karneval mit J. Haydns Armida eröff- 
net worden. Die Oper gefiel massig. — 
In Petersburg zahlt der musikal. Klubb dem 
berühmten Rode dafür, dass er in den Ver- 
sammlungen dieses Winters sich hören hast, 
a5oo Rubel. Ein gewisses schreckliches Ge- 
rücht aber ihn, das auch au uns nach Leip- 
zig schon vor fast zwey Monaten sehr em- 
sig geschrieben worden war, und das wir, 
aus Achtung gegen diesen Künstler, auch 
nicht einmal als Gerücht referiren wollten, 
ul ganz ungrgründet. — In Genua eröff- 
nete man das Karneval mit einer neuen, 
ernsthaften Oper von Fortogallo: Die Wie- 
derkehr des Xerxes : sie fiel total. Die Ur- 
sache soll das höchst langweilige Gedicht, 
und das »war «um Theil dem Ohr sehr Au- 
geuehme und Schmeichelnde, aber allzu Un- 
bestimmte und Charakterlose der Musik seyn. 
Wenigstens inuss man gestehen, dass, wenn 
Gedicht und Musik so war, die Oper zu 
fallen verdiente, und dass es von dem Ge- 
achmack in Genua eine bessere Meynung 
erweckt, als man aie jetzt von vielen gros- 
aen Italien. Städten haben kann, wo Ge- 
dicht und Musik um jener Eigenschaften 
willen nicht gefallen .waren. 



Wien, d. a3len Jan. Die musikalischen 
Neuigkeiten unserer Thealer sind seit eini- 
ger Zeit von geringer Bedeutung. Farinel- 
li'a riti d'Efeso, worin Mad. Mariane Sessi 
eine freye Einnahme hatte, gefielen nicht 
sehr, obgleich die Musik in manchen Stel- 
len leicht und melodisch fortgeht, und 



de auf der Probe, Musik von d'Alayrac, 
fiel auf dem Hoftheater durch; man fand 
die Siugslücke unbedeutend, und auch die 
kleine Verwicklung ahgenuzt und ohne Inter- 
esse. Es kommen blos Frauenzimmer darin 
vor. Die Gebrüder Seyfried haben ein 
neues Melodrama, Moulezuina, auf das Thea« 
ler an der Wien gebracht. Es gefiel gar 
nicht, der Plan ist alltäglich und anspruchs- 
voll , die Musik ohne Feuer und Effekt, 
auch den Situationen nicht immer genau an- 
gemessen. Die Musik zu einem Melodra- 
ma, wenn sie vorzüglich seyn soll, ist über- 
haupt keine so leichte Sache, ala sie Man- 
chem scheinen mag; sie fordert, ausser dem, 
was jede gute Musik fordert, noch beson- 
ders das genaueste Studium des Textes , und 
eine grosse Kraft der Charakterisirung und 
des Ausdrucks. Wenn man auf diese For- 
derungen keine Rücksicht nimmt, ist et 
fieylich sehr leicht ein Schauspiel mit Mu- 
sik zu begleiten uud zu unterbrechen. 

Im Redotitensaale wurde zum Beaten der 
hiesigen armen Bürger ein Oratorium , Saul,' 
gegeben, welches nach dem Anschlagzettel 
in Paris allgemeinen Beyfall erhatten hat- 
te *). Hier war dies nicht der Fall. Man 
fand, dass noch kein Meistei wo» k entstehe, 
wenn mehrere bekannte schöne Musikslücke 
zusammengereiht werden , sondern daas hier, 
ausser dem Reize der Neuheit, auch das 
edlere Interesse der Einheit fehle, ohne wel- 
che sich kein vollständiges, wie viel weni- 
ger ein vollkommenes Kunstwerk nur den- 
ken lässt. So meisterlich z. B. das fugirte 



Nii h den Berichten unsere Korrespondenten an* Paris, hatte du Stück weder Kennern noeh Liebha- 
bern gefallen; und nur gewisse Journalisten prieaen es aus Ursachen, die er wol errathen li'sst , aber 
gerade aus eben »o wenig anfuhren, als wir drucken lassen durften. Man sehe seine ßiiefe, tob» 
vorigen Winter. 

. . <• . Re^aktt t .1) 
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Finale aus Mosaria Don Juan in die drama- 
tische Situation passt, für welche es geschrie- 
beu i»t, ao wenig passl ea hier auf die 
Israeliten. Indexen war der Saal^ voll uud 
die Burger machten eine gute Einnahme. 

Bey Herrn von Würlh wurde die ßeet- 
hoveii*che Sinfouie aus C dur mit Präzision 
uud Leichtigkeit gegeben. Eine herrliche 
Kunsts< höptuug. Alle Instrumente sind treff- 
lich benutzt , ein ungemeiner Reichthum schö- 
ner Ideen ist darin prächtig und ai-rauthtg 
entfallet, und doch herrscht überall Zusam- 
menhang, Ordnung und Licht. Eine ganz 
neue Smlonie Beethovens, (.zu unterscheiden 
von der zweyten, die vor einiger Zeit im 
hiesigen Kunst - und Induati ie- Comptoir er- 
schiene ist), ist in einem ganz andern Styl 
gesrnjiebcn. Diese lauge, für d e Ausfüh- 
rung ausseist sebwienge Komposition ist 
eigentlich eine sehr weit ausgrubt te , kühne 
und wilde Phantasie. Es fehlt ihr gar uhhl 
an frappanten und schönen Stellen, in de- 
nen mau den energischen, talentvollen Geist 
ihres Schöpfeis erkennen mnss: sehr oft aber 
acheint aie sich ganz ius Kegellose zu ver- 
lieren. Die Sinfonie beginnt mit einein sehr 
stark instrumentirten Allcgro aus Es, dar- 
auf folgt ein Trauermarsch aus C moll, 
welcher in der Folge fugeuartig durchgeführt 
ist. Nach diesem kommt ein Allegro scher- 
zu und ein Pinale, beyde aus Es. Ref. ge- 
hört gewiss zu Hrn. v. Beethovens aufrich- 
tigsten Verehrern; aber bey dieser Arbeit 
muss er doch gestehen, des Grellen und Bi- 
zarien allzuviel zu finden, wodurch die 
Lcberaichl äusserst erschwert wird und die 
Einheit bey nahe ganz verloren geht. — Die 
Ebertsche Sinfonie aus Es gefiel wieder aus- 
serordentlich , und wirklich hat sie so viel 
Schönes und Kraftiges, iat mit so viel Ge- 
nie und Kunst behandelt, dacs sie ihre Wir- 
kung schwerlich irgendwo verfehlen wird, 
\ko man a.e gut einstudirt hat. Ganz v.r- 
treiBich ist das IcUte Stück, wo, eine ein- 
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fache aber liebliche Idee durch das Ganze 
herrscht, und sehr schön und kunstvoll 
gewendet und durchgeführt ist. 

Am 25ten d. M. gab Hr. Eberl im .J anl- 
achen Saale ein grosses Konzert mit dem 
allgemeinsten Beyfall. Die Ouvertüre aus 
einer in Petersburg kompouiiten Kautste ist 
gut gearbeitet; gaus vortrefflich aber ist das 
Doppelkonzert aus B. Dur. Statt des An- 
dante ist ein schöner Marsch eingelegt, bey 
welchem die Blasinstrumeute mit der gröss- 
ten Einsicht und dem feinsten Geschmacke 
beuuzt sind. Eben so ist das letzte Stück, 
mit einem sehr angenehmen fugirten Satze, 
meisterlich. Heu- Eberl und seine Schüle- 
rin, Fräulein Hohenadl, spielten mit all der 
Leichtigkeit, Präzision, Stärke und Delika- 
tesse, die man an ihnen kennt. — Auch 
eine ganz neue Siufonie von Eberl aus D 
gehört zu aeinen gelungensten Kompositio- 
nen. Sie beginnt mit einem kurzen Largo 
aus D moll, in welches dann ein kühner, 
schön ausgeführter Marsch aus D dur ein- 
fällt. Daraul folgt ein sehr achon gearbei- 
tetes Allegro, auf dieses ein schönes, aus- 
drucksvolles Andante, und endlich s hliesst 
das Ganze mit einer majestätischen Doppel- 
fuge. Diese letzte ist bey aller Kraft und 
Schönheit doch sehr streng gearbeitet, das 
Stretto ganz genau beobachtet, und das The* 
ma des Piuale als zweyles Kontrasubjekt sehr 
geschickt und mit grosser Kunst verarbeitet. 
Die Ausführung war im Ganzen ziemlich 
präzis: nur die Flöte war nicht gut besezt. 
Die Sinfonie erhielt, wie das Doppelkonzert, 
den lautesten Beyfall. Auch gefielen Varia- 
tionen über den Mars< h aus Gretry'a Blau- 
bart, von Eberl kompunirt und mit Fräu- 
lein Hohenadl auf zwey Piauofortea gespielt, 
so sehr, dass sie wiederholt werden rauss- 
ten. Sie sind für awey Pia of. äusserst ef- 
fektvoll, aber etwas schwielig. Mite Blan- 
gini spielte artige Variation- n auf der Vio- 
lin : ein feuriges Chor auf InsUuuieule ge- 
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aezt, schlosa das Ganse, mit dem Alle» un- 
gemein zufriedea war. , 
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München , den aosten Jan. Das vierte 
LieDuauerxnjizerT w^rnV'mTTT einer Sinfonie 
von Haydn eröffnet, darauf folgte ein Fa- 
gottkonzert von Danzi, welches von Herrn 
Frans Lang, einem ganz jungen Mann, 
der einat ein recht guter Fagottist zu wer- 
den verspricht, sehr brav 'vorgetragen wur- 
de }\jdann sang dessen Schwester, ein fünf- 
zehnjähriges Mädchen, Schülerin von Danzi, 
eine Arie von Pär, die sie, soviel es ihre 
bescheidne Furcht (sie sang zum erstenmal 
öffentlich) zuiiess, recht hübsch ausführte; 
sie zeigt viel Anlage. — Der zvveyte Theil 
begann mit der bekannten achönen Jagdsin- 
fenie von Mehül, die, wie gewöhnlich, mit 
Feuer und grosser Präzision gegeben wurde. 
Darauf folgte ein neues Flöten konzert von 
Danzi, geblasen von unserm Mezger, der 
auch diesmal sein grosses Talent bewährte. 
Zum Schluss wurde ein Quintett von Win- 
ter , aus dem Kimpf der Elemente (dem 
aten Theil der Zauberflöte) mit Beyfall ge- 
geben. — Die interessanten kleinen Ken- 
terte im Museum dauern fort; es wird, 
durch unsere vorzüglichsten Kunstler, Cau- 
sa b i c h , Bohrer, Mezger, Fladt, und 
andere, eine recht schöne Auswahl von Quar- 
tetten und Sextetten, darin gegeben. 



fängt mit einem geraeinen und verbrauchten 
Gedanken an. Das Adagio ist verhältnis- 
mässig zu lang. Der d irauf folgenden „Po- 
lonoise caracteristique de quatres agitations : 
la melancolie, le desrspoir, la reflexion, 1« 
tranquilitc," ist die Ueberscbrift unentbehr- 
lich. Ein solcher Grad von Melancholie und 
Verzweiflung fällt niemanden beschwerlich. 
In der Verzweiflung ist der Verf. aus dem 
Dominantenakkord von F moll in die Domi- 
nante von Ges gekommen, anstatt auf dem 
Des den übermässigen Sextenakkord zu neh- 
men; doch, siehe da! die Reflexton tritt ge- 
rade zur rechten Zeit mit der Verbesserung 
des Fehlers ein. Im letzten Aliegrosatze huikt 
das Metrum zwischen $ u. f Takte. 



Kunze A h 1 1 t g E >. 



Grand Trio pour le Piano/orte , Violon et Vio- 
loncelli, campt 's. par Werte. Schulz. Wien, 
bey Eder. 98 S. (Pr. 2 Fl. a4 Xr.) 

Dieses leichte, in gewöhnlicher Manier 
gesetzte Trio zeichnet sich durch keine ori- 
ginellen Gsdanken aus. Der Styl ist ziemlich 
fliessend , docli nicht korrekt Der erste Salz 



Grand Trio p. le Pianof. av. Clarinette et Cor 
compot. par Francois Ltssel. Vieune, bey 
Eder. S. 37. (2 Fl. 56 Xr.) 

Dieser 4te nicht unbedeutende Versuch 
des Herrn Lessei enthält zwar mauche Ke- 
miuiscenzen, jedoch hat der Verfasser gezeigt, 
dass er die Gedanken gut kombinuen köuue, 
und kleine Nachlässigkeiten kann man gern 
übersehen bey dem , was er giebt. Der Styl 
ist blühend und erhebt sich über das Ge- 
meine, daher denn der Komponist zu er- 
muntern ist, sein Genie zu pflegen und im 
korrekten Style auf dem Wege der Na- 
tur aeiue Fortschritte zu machen. — Das 
Adagio spielt sich hier und da ein wenig 
häkelich, welche Setzart nur dann zu erlau- 
ben ist, wenn der Spieler einen reellen Ge- 
dankengew iun von dem Einstudiren hat. 
Wo man übrigens die zum Accompaguo- 
ment erforderlichen Instrumente haben kaun, 
und das Ganze delikat vorgetragen wird, 
wird dieses Trio 
tuug gewähren. 



Hhtu, 
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] Utbtr den ehemaligen und jetzigen Zustand der 
Münk in Wirttmberg. 

X 

— : 

Unter -der beynahe fünfzigjährigen Regie- 
ag des Herzu.; s Karl, wo Künste und Wis- 
laflen in ihrem glänzendsten Flor stan- 
den, erreichte auch die Musik ihren höchsten 
Gipfel. Sohubart sag! in seiner Geschichte der 
italienischen Musik bis auf IornelÜ: (siehe 
die Musikalische Zeitung No. l5. iöo4) die 
welsche Tonkunst, besonders die dramatische, 
habe vom lahr 17-10 bis ljbo in Neipel und 
Berlin in einem ausnehmenden Oracle geblüht; 
und dasselbe gilt von der Musik des wirtemb. 
Hofes von 17.10 bis 1770. Es ist bekannt, 
mit welcher Pracht und Verschwendung jener 
Fürst sein damaliges italienisches Theater zu 
einem der ersten in Europa emporhob. Oie 
ersten Virtuosen aller Instrumente zierten 
das Ors ehester, an dessen Spitze der feurige, 
genialische iomelli, als erster Kapellmeister, 
lalne glänzte. Der berühmte Noverre 
sich die BeWanderung aller Fremden 
durch seine grossen Ballete. Die prachtigen 
Dekorationen, eines Culutnha zeugen noch 
heute von dem damaligen Glänze des Thea- 
ters. Selbst Kaiser Joseph konnte späterhin 
auf seiner Reise durch Stuttgart bey der 
Verstellung dfer lomellischen Oper Diiio und 
eines No verlisch en Rallcts, sein Erstaunen und 
«eine Bewunderung nicht genug äussern. Jezt 
sind sie noch die einzigen kostbaren Ueber- 
reste jeuer theatralischen Feenzeit, und ge- 
w *hrm, L be y den seltenen Vorstellungen auf 
7. Jahrg. 



dem grossen Theater, einen entzückenden 
Genus«. Es wimmelte damals von Schaarerl 
italienischer Sänger und Tänzer in allen Stra- 
ssen Ludwigsburgs ; gleich einer Ebb' und; 
Flui Ii kamen und gingen ganze Familie'h von 
Italien hin und her, welche durch Kehle,' 
Hände oder Füsse dem glänzenden Hofe Ver- 
gnügen zu machen berufen waren. Jene« 
prächtige, schon vor einigen Jahren leider 
abgebrochene Opernhaus wurde in den Jah- 
ren 17b] mitten im Winter in drey Monaten 
zu der grossen lomelliscJren OperPhaeton nach 
dem Modell des jjerftgarter Theater«, abtor 
nach einem grössern Masslab' und mit roeh- 
rern Logen, erbaut. — - Doch dieses magi- 
sche Zauberspiel konnte natürlich wegen des 
damaligen grossen Hofstats, des Militairs, und 
der kostbaren Reite na h Venedig mit einem 
Theile de« Hofs und Theaters (was zusam- 
men ungeheure Kosten erforderte) von keiner 
langen Oauer seyn , und hatte in der Mitte 
der Jahre von 1760 bis 1770 sein Summum 
erreicht; denn gleich nach Karl« Zuroik- 
kunft von Venedig wurde eine grosse Reduk- 
tion vorgenommen, die Opera seria und das 
grosse Ballet abgedankt, und nur die Oper« 
buffa noch einige lahre beybehaiten. 

• • . • • .■ . .. 1 

£« fing nun gleichsam eine neue Regie- 
rprigsperiode an. Stilleres Vergnügen an länd- 
licher Ruhe folgte auf den vollen Genuss üp- 
piger Freuden des Hofs. Nun wuide die 
Sölitude mitten «usden Wildnissen durrhKarls 
Anordnungen zu den schönsten Anlagen ura- 
gesrhriflen, und auf den höchsten Gipfel einer 
waldigen Gegend ward jeues geschmackvolle 
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Schloss erbaut, von welchem man der rei- 
zeudsten Aussiebt in die schönsten Gegen- 
den des Landes geniesat. BaJd darauf grün- 
dete dieser warme Freund der Wissenschaf- 
ten und Künste eine militärische Pflausschule, 
•us welcher späterhin die Kailshohesi hule in 
Stuttgart entstand. Anfangs wurden nur etwa 
fünfzig Söhne von Militärpersonen darin, 
theils zum Bauwesen, theila zu Gartenge- 
achäften angehalten. Bald aber wuchs die 
Zahl auf 3oo an, und so stieg diese, erat 
gering scheinende Anstalt von Stute zu Stufe 
s)u der nachmaligen bedeutenden Höhe, woraus 
nicht nur dem Vaterlande, sondern auch den 
entferntesten Gegenden Kuropena so mancher 
liöcbstbedeulende Mensch hervorging. Ich 
will nur S' hiller, v. Thürbeim, von Mas- 
senbach, fletsch, Danncker und Scheflauer 
pennen. Die Musik wurde zuerst auch hier 
bey den Zöglingen als Liebhaherey behan- 
delt: jeder durfte sich zu seinem Vergnügen ein 
Instrument zum Lernen wählen. Karl, ob- 
achon bisher an die vortreffliche Musik seines 
grossen Orichesters gewöhnt , wobey er selbst 
in Proben öfters am Klaviere dirigirte, konnte 
deunodi sich nun stundenlang am erbarmlich- 
aten Geklimper seiner Zöglinge, welche kaum 
aech» Wochen den musikalischen Unterricht ge- 
nossen hatten , vergnügen , und eine Menuet, 
•in kleines Balletstükchen, auf die küm- 
mert iihste Art heransgewürgt, gewährte ihm 
so viel Unterhaltung, dass er sichs nicht 
verdriessen liesa, von einer kleinen Land- 
reise öftere 1a bis i5 Stunden nach der So- 
litude zu kommen, um des Sonntags bey 
jenen kleinen Konzerten Augenzeuge der all- 
mahligen Fortschritte jener Zöglinge zu aeyn. 
Ei konimandirte eigentlich selbst dabey die 
Forte und Piano der raschen Iomelhschen 
Sin önieen. Jeder harrete seines Winks; er 
belebte durch kleine Geschenke die Talente, 
und ermunterte den Schwachen und Furcht** 
•amen durch Nachsiebt und durch die huld- 
vollste Herablassung. Bald erging an die, 
welche sich durch cuusik. Talente vorzüglich 
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auszeichneten , der Aufruf, sich ganz der Mu- 
sik zu widmen. Der damalige Kapelim. Bo- 
roni und der Violoncellist Poll wurden von 
dem vorigen glänzenden Oricheater zurück- 
behalten und als Lehrer angestellt; auch wur- 
de Halletti als Ualletmeister auf die Solilude 
berufen. In kurzer Zeit sah mau französi- 
sche und italienische Opern nicht übel auf- 
geführt. Als aber im lahr l??5 Karl die 
Akademie nach Stuttgart verlegte, wurden 
die zu Musik und Ballet bestimmten Zöglinge 
aus den allgemeinen Abtheiluugeu ausgeso- 
gen und besonders log ri. Nun keimte bald 
daa deutsche Schauspiel aus den Zöglingen 
der Akademie, und aus der E«ole des De- 
moiselles (eiuem wohleingerichleten Neben' 
instilute) hervor. Die deutsche Oper wurde 
mit Aufführung der von einem Zöglinge der 
Akademie ( D ie te r ) komponii tun Operette 
„der Schulz im Dorf" im grossen Theater 
eröffnet, und kurz darauf das kleine Komö- 
dienhaus erbaut, worin nachher jede Woche 
zweymal, gegen Bezahlung der Entree, mei- 
steutbeils deutsch gespielt, französische und 
italienische Opern und grosse Balkis hinge- 
gen nur bey fey erheben Gelegenheiten auf dem 
grossen Theater gratis gegeben wurden. So- 
bald aber Kail seiuen Landsitz mit Hintan- 
setzung der Süliiude in Hohenheim aufschlug* 
kam er weniger in seine Akademie und 
besuchte die deutsche Oper selten, wail er 
blos italienische Musik liebte { ordnete aber 
bey feyerlichen Gelegenheiten Hofkonzerte an 
uud berief bey Anwesenheit hoher Fremden, 
zu den Mittagstafeln nach Hohenheim , öfters 
die Blasinstrumente. Aus jenen Zöglingen be- 
steht nun wirklich noch der grössere Theil 
des heutigen Orchesters i vom Schauspiele 
aber sind, ausser] Hr. Weberhng nnd Mad. 
Gauss, keine mehr übrig. Viele starben, 
und mehrere suchten durch die Launeu dea 
Schicksal» umhergetriehen, in der grossen 
Welt ihr Glück. Frey lieh ists «ehr zu be- 
dauern, das» nun mit ungleich giössern 
Kos loa daa jetzige Schauspiel und Operoper- 
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aonale wehiger got betest ist, als damals, 
wo Haller, Gauss, Curie, Renaud, Schwei- 
ler, MUe. Saudmaier, Balletti, Schubart, mit 
eiuem geringen Gehmlt^von^tTrey bis vier- 
hundert Gulden die Bewunderung aller Ken- 
ner im Publikum erregten. Sie konnten so- 
gar in dreyerlej Sprachen spielen. — — 
Zur Uebung de« Orchesters wurden wöchent- 
lich zur y mal die jgrhgfll — t I omeliischen 

Opern, ohne Gesang, durch den nachherigen 
Kap«rl Im. Pol* mit aolcher Genauigkeit einstu- 
dirt, das« Ein Bogenstrich, Ein Feuer 
das Game belebte , und hierdurch allein die 
achte Schule und der wahre Vortrag des 
Iomellischen Stils fortgepflanzt wurde *). 

So wie nun aber späterhin bey der Ver- 
sorgung jener Zöglinge kein Unterschied mehr 
statt fand, und dem talentvollsten, wie 
dem weniger geschickten gleicher Gehalt mit 
5oo Gulden ausgesezt wurde, so hatten Mut- 
losigkeit und Nahrungssorgen »ur Folge, dass 
der Eifer für die Kunst allmäblig erkaltete. 
Oekonomische Umstünde hinderten Manchen, 
sein Talent mehr aussubilden und sich dem 
Ziele au nahern , dem er bey andern Verhält- 
nissen sicher zugeeilt Ware. Z u m stee g selbst, 
der erste Schüler des Boroni und Poli , würde 
eher bekannt geworden seyn , wenn sein Ta- 
lent durch Reisen ins Ausland mehr ermun- 
tert worden wttre. Er blieb bis an sein Ende 
in den Mauern von Stuttgart, und musste 
sich die Bildung, die ihn als Menschen und 
Künstler so achtungswerth machte, nur 

Ob er sich gleich durch 
auch im Aus- 



lande rühmlichst bekannt machte, so wurdi» 
er gleichwol in seinem Vaterlande nicht 
nach Verdienst belohnt. Erst sein früher 
Tod zeigte, was man an ihm verlor; er 
Wurde zu spat geschäzt, und au frühe be- 
weint. 

Die Nachfolger Karls, die beyden Brü- 
der Ludwig und Friedrich, zeigten «ich zwar 
als Freunde der Tonkunst, thalen aber im 
Grunde nichts zu ihrer bessern Aufnahme. 
Da« Theater wurde bald einem Entrepreneur 
übergeben, welcher auf alle Art «einen Vor- 
theil zu erhaschen suchte. Seit zehen, fünf- 
zehn Jahren ward es* manchem Wechsel in 
Ansehung seiner Direktion unterworfen. 
Mihule, Möller, Hasselmaier hatten es ne- 
ben einer herrschaftlichen Intendanz wech- 
•elsweis im Pacht. Seit dem Regierungsan- 
tritte des nunmehrigen Churfürsten Fried- 
rich IL ist e* wiederum herr«chaftlich, und 
vorerst dem geh. Rath v. Mandelalohe, und 
ein Jahr nachher dem Staats- und Confe- 
renzminister Grafen V. Winzingrode überge- 
. ben worden. Jetzt wird gewöhnlich wö- 
chentlich viermal gespielt ; Opern und Komö- 
dien wechseln ab , und Sonntag« wird immer 
eine Oper mit aufgehobenem Abonnement 
gegeben. Wahrend de« Somraeraufeuthalt« 
des Hofs in Ludwigsburg wird alle Wochen 
einmal eine Komödie oder kleine Operette 
aufgeführt ; Diäten zu ersparen , besorgen die 
Musik nicht die Hofmusiker, sondern die, 
von dem dort in Garnison liegenden Batail- 
lon v. Sekendorf, und zwar geben sie tür- 
kische Musik zu EnlreacU der Schauspiele. 



Bey .lern Brand de* kleinen Komödienhaps »1 im Sep«. 1P03, wo man unbegreiflicher Weise in der 
Bestürzung tos der Garderobe and au dem Muaikmagesia durchau* nicht» so retten anchte, wurden 
towol all» auf jenem Theater bia dahin aufgeführt« Opern, Sinfonie» n. dg!., hauptsächlich aber all« 
lomelliscbeu Warle, Walch« er ehemals aa diesem Hof« kompooirta, nnd woron Herzog Karl «ein« 
Manuacripte ala einen kostbaren SrhaU aetbat unterm Schiit«»«! t-isle Jahr« rerwahrte, ein Raab der 
varheexeuden Flammen. Ausser Kopieen einiger seiner vorzüglichsten Opern aind nar noch hie uoe) 
da eiuielne abgerissene Scenen von den übrigen zerstreut. Schade, daat niemand daa Ganze au »a a> sä- 
het! — 
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Bey den vielen wöchentlichen Vorstellungen 
wird der ökonomische Zwepk für die Kasse 
keineswegs erreicht, weil theils das Publi- 
kum nicht sehr zahlreich ist und die öftern 
Wiederholungen alter Stücke dem Abonne- 
ment schaden, theils aber zum Einstudiren 
neuer Stücke nicht die gehörige Zeit gelas- 
sen wird, und daher die Opern übereilt, und 
weder von den Sängern genugsam meuio- 
rirt, noch durchs Orchester, wie sonst, mit 
der gehörigen Präcision vorgetragen wer- 
den können. 

Ehemals war auch die Musikliebhaberey 
grösser, als jetzt. Stuttgart hatte viele Di- 
lettanten aufzuweisen, worunter sich voll- 
kommene Virtuosen befanden. Klan h0rle 
zuweilen in Liebhaberkouzerteu — besonders 
Flöte und Klavier — — ausgezeichnet schön 
spielen* Nun aber haben seit uiehrern Jah- 
ren nicht nur alle Privatkouzerte gauzlieh 
aufgehört, sondern es linden sich auch bey 
angekündigten Konzerten reisender. Virluoseu 
so wenig Liebhaber ein , das« diese öfters 
nicht einmal dio Kosten zur Beleuchtung des 
Saals damit bestreiten können. Ausnahmen 
hiervon sind Dem. Kirchgässner, Herr Ek, 
und einige andere, welche durch besondere 
Empfehlung eine Aufnahme fanden, wie es 
ihre Talente verdienten. — Wie wenig Ge- 
schmack an Konzerten und überhaupt an 
Musik Unter dem Stuttgarter Publikum jezt 
zu finden ist, beweiset auch Folgendes. Die 
Theaterdirektion kündigte im Dec. zweynial 
Konzen? auf den Sonnabend im Kedouten- 
aaa!e des grossen Thealers an. Beidemal 
wurde derselbe festlich beleuchtet, aber die 
Geladenen wollten nicht kommen. Das er- 
stemal fauden sich zehn, das zweyleronl 
sechs Personen, die bezahlt halten, ein; und 
somit wurde das Unternehmen wieder auf- 
gegeben. In kleinen Stadien, wie Heilbronn, 
Tubingen, wo kein stehendes Theater ist, wer- 
den zur Unterhaltung in den langen Win- 
terabenden Liebhabirrkonzerte veranstaltet, 
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wo auch reisende Virtuosen zuweilen eher 
ihien Vortheil finden, als in der Residenz, 
wo sie alles kostbarer, weitläufiger und doch 
am Ende wtniger erkenntlich, finden. . ., 

■* ■ . » >u'nt 4 • 

Hr. D. Chladni kam diesen Derbst wie- 
derum nach Stuttgart, lies« «ein Instrument 
hören, und zeigte nachher «eine .«k,usti»cbjut 
Versuche über die Verbreitung. des Kjaogs! 
auch Er fand wenig Zuspruch. Kur* dar- 
auf kam Hr. Kalkhreoner, (ein Zögling ,de« 
Consei vatoirc von Parja) auf seiner Heise 
von Wien hier durch und gab^ein grosses 
vollständiges Konzert. Durch seine hedeu*-, 
tenden Empfehlungen _ uud dun h .,dift:.V«r-» 
Wendungen der französischen Gesandtschaft 
faud er einen ziemlich zahlreichen Z&tpisu h. 
Er spielte ein KU.vierkonac.it ,-von Mozart 
aus C dur, und a/u Ende Variationen sei- 
ner Komposition. Ungeteilter Bestall über 
seine bewunderu»wüidige Fertigkeil und sein 
l'ener ward ihm aufs lebhafteste zugeklatscht. 

, Seitdem Herr Krebs wieder von seinem 
viermonallichen Aufenthalte in Wien zurück- 
gekommen ist, wurde Zumsteega Geislerin-^ 
sei in vierzehn Tageü~zweymar gcgeKenT' 
Sie ist und bleibt immer eine der Lieblings- 
operu des hiesigen Publikums, und darf mit 
den eisten OpLiu der letzteu Jahre um den 
Vorzug streiten. Mit Recht wurde aber das 
Publikum über die Direktion mismuthig, wel- 
che sichs, Gott weiss warum, unterfangen, 
die Gullersche Bearbeitung zu verstümmeln, 
indem sie die gleich nach , der Sinfonie fol- 
gende Arie der Mirauda weg Ii es«, und mit 
dem -Chor hinter der Scene (ohne Begleitung 
der Blasinstrumente) den Anfang zu machen 
vorschrieb. Hierauf folgte sogleich, gmz 
ohne vorbereitenden Dialog, das Finale des 
ersten Akts , in welchem auch Kalibans er- 
ster Auftritt ausgelassen wurde. Kaliban 
stieg erst bey der Stelle: „Wo bin ich? was 
erblick ich?" unter Blitz, und Dünner aus 
der Erde hervor (?). Kurz nach dein Stur- 



Digitized by Google 



333 



1805» Februar/ 



334 



ne folgte «rat seine Arie: „ Kin schlaues 
Blendwerk"! — -Alles übi ige wurde vom er- 
sten Akt weggelassen, und dun Zuiiurern 

das ««hone Dueltt ans B:. MaiMiatd die 
Schrecken. , rm und isogac.auch das im leU-« 
ten. Akt. TiaMwgCc Korallen «r- -entzogen. 
Ueberhaupt wurde diese 'Oper so uobarin- 
hetzigu abgekürzt und augeatuits daes sie 
über einet Stunde kürzer dauerte« i Das scho- 
U9i /DuetU J«'. Krcund, mein Busen — - 
•ärd >bey. jeder .VfjsrsteiloDg mii dem lebhaf- 
tasttn He^teU abgenommen, -nnd muss jedes 
mal, ..wiederholt Werden. £s war . auch, ein 
Ijieblingsstuck der Franzosen, als sie in 
Stuttgart waren, «sd. «Muschor Jies» sicb'a 
kopiron } und . jetzt, werden einzelne . Arien« 
Duellen u- s. w. m allen Tbeilen Kr unk- 
tet» gesungen. „Herr Krebs erbalt auch 
hier, wie "in einer andern i"»itl er vorrrngtiSJtl-'^ 
[•ien Rollen, .in ;Pltre Achilles, jedesmal; ver- 
üeylell. J Wenn er aber seine hltu- 
|en nouladen und ungebetenen Verschnör- 
keluugen wegliease,. und sich mehr eines 
reinen und einfachen Vortrags befleissigen 
wollte, so würden es: ihm die wahren Rent- 
ner und Freunde der Kunst noch mehr 
Dank wissen; indem diese seine Verzierun- 
gen zuweilen gegen alle harmonischen Ge- 
setze anatossen , und die mit aogenannten 
Bockstriliei-n verwebten Fermaten nirgends, 
nnd gewiss auch in Wien nicht,- gefallen 
— und zwar von Rechts wegen. 



Recenzionex. 



Triö.cenrtrtant ponr Harpe et dtüxj£o£t- ett 
dtux Altos, in Fdttr pur>$ ( 'j. Dtmar. Op. 

4o. A Paris. (7 L. 10 S.) 

. 1 m. . . „• F .. r « «... 1 r •- r 

1 Eine sehr empfehlungtweNhe Komposition. 
Sie besieht aus einem Allearo maestoso, und 
•wiem Adagio, welches in ein Rondo eosaco 
übergeht V und dordiatts -.<hf gut gi-ballen istj 



dert zu aeben: nämlich S. 7, Z. a, T. 3, wo 
das erste Horn mit dem Bas* eine unangeneh- 
me, nnd harte* ^7 und *9 Bewegung macht; 

auch würde er den ßass zu der Stelle: Z. 5, Tj; 

_ 
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lieber — wenigstens £3' — » ^-«-»-J rb:— r: 

also ab.uulern: M EpL^3Efe 

liebrigens werden sehr brave Waldhornistcn 
dazu eilordert, -DieXJarfcnparthie ist weniger 
schwer,, muss aber sehr brillant gespielt wer- 
0>p„ wenn sie, «eben ihren Rivalen, den meist 
sinkenden, Hörnern, «1s Hauptparthie mit Eh- 
ren bestehen will. Stich und Papier sind 
schön. Nur haben sich einige Fehler mit- 
eingeschlichen: n unlieb in der Harfenstimme 
S. 5,)2. a, T. 5, muss stau h, a>, und Z. 6, 
T. 5, statt des 2ten ä ein g stehen; S. l3, 
Z..6, 'J'. a, ist vor dem as das b ausgelas- 
sen worden. In der ersten Hornstirame 
muss S. 2, Z. 5, T. 10, statt des ersten 
E ein D, und S. 5, im vorlezlen Takt statt 
(Jcs,g auch ciuü sieben. Die ale Ilornslimme 
veranlasst mich zu. einer kleineu Bcnieikung. 
tlr. Dcmar Ijess nämlich in folgenden Stel- 
leu, (wobey ich nur den Rass der Barle an- 
fuhren will) 
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das t M bey dem aten Horn weg und gab 
ihm dafür ein C — sehr wahrscheinlich 
Grunde, weil das F schwer an- 



aus 

giebt, und dumpf klingt. Zugegchen nun, 
. dass der guten und musikalisch gebildeten 
Waldhuruisten verhältnismässig weuige sind, 
utid man häufig diatonische Läufer auf deih 
Horn so rortragen hört, eis bedeckte und 
öffnete man sich das Ohr mit der Hand fast 
bey jedem Ton: so würde ich doch lieber 
das F beybehalten haben als das C , erstens 
weil dieses F als ein gedämpfter Ton mit 
dem a des ersten Horns gleichförmig ist, 
zweytens um den angefangenen Terzengang 
nicht am Schlüsse abzureissen, und drittens 
um meinen Kompositionen einen gleichen 
Charakter zu erhalten, welcher durch einen 
einzigen Ton dieser Art, wenn er, wie es 
öfters bey Waldhornisten geschieht, gleichsam 
hingeknallt wird, in das Bizarre übergeht 



Singiibungtn für eine Sopranttimmt , von F. 
Danzi. Queerf. Leips. b. Breitk. u. Härtel. 
». Heft 1 Thlr. — 3. Heft 16 Gr. 

Diese Uebungsstücke im modernen Ge~ 
schmacke sind für Sänger, welche die Ele- 
mentarübungen längst überwunden haben, 
und sich nun bemühen, die Stimme geschmei- 
diger au machen, den Ton abzurunden und 
einen geschmackvollen Vortrag zu erlernen. 
Es wäre zu wünschen, dass der würdige 
Verf. seine verdienstvollen Arbeiten mit einer 
Vorrede über den rechten Gebrauch dersel- 
ben möchte begleitet haben : denn die Aeusse- 
rungen eines so erfahrnen Tonkünstlers müss- 
len schätzbare Beyträge für die Kunst lie- 
fen,. Das erste Heft enthält 18 Uebungs- 
stücke ohne Text, blos mit einem unterge- 
legten bezifferten Basse. Sollte es nicht dem 
Säuger angenehmer seyn , wenn es dem Hrn. 
1). beliebt hätte, die Begleitung förmlich da- 
zuzusetzen wie im aten Hefte? denn unter 
10 Sängern ist gewia» höchstem 



fähig, einen bezifferten Bass abzuspielen. — 
Mit steigender Schwierigkeit führt der H* 
Verf. den Senger «Tort «od lehrt ihn theile 
bey Wiederholung der Hauptgedanken den 
Gesang zu koloriren und die Figuren schick- 
lich zu verändern, theils bey schnellen und 
unerwarteten Ausweichungen Festigkeit im 
Tone und Fertigkeit im Deinen Intoniren stt 
erhallen, theils auch durch allmählich ver- 
längerte Passagen sibh an sparsamen Ver- 
brauch dee Athema zu gewöhnen, — in 
Rücksicht des Satze« konnte Ree mit dem 
Hrn. Verf. in folgenden Stellen nicht einver- 
standen seyn : No. 1. die Fortschreittuig vom 
8ten zum Uten Takte, wo der Btu, «hn ge- 
achtet der beendigten Periode, mit g und f 
eintreten sollte. T. ao. ist die melodisch* 
Fortschreitung h eis zum F-durakkord an 
hart. No. 7. T. 11. No. i4. S. ai. T. 4 — 5. 
(Auch die Passage vom 16 T. an bi« T. 31. 
und die ähnliche im aten Abschnitte scheint 
ein« starke Zumulhung für den Sänger zu 
seyn , da sie mehr für ein Instrument ge- 
eignet ist.) No. 16. T. 5 und 6 und No. 17. 
T. aa. hart kolorirte Melodie. jsr./ 

Das ate Heft enthält 5 Uebungsstücke mit 
italienischem Texte und Pianofurtbegleituug. 
Das erste ist mit 7 Variationen versehen, 
welche hier und da zuviel von dem Sänger 
verlangen. Ree. gesteht gar gerne, dass er 
gegen die üppigen Modeverbrärauugen des 
Gesangs zu rigorös seyn mag, allein solche 
Stellen S. 9. V. 5. 



Anitantino. 




kann auch der nachgiebigste Beurtheiler nicht 
erleidlich linden. 8. 6. V. 3. nimmt der va- 
ritrte Gesang seinen Weg nach e moU bey 
dem zum Grunde liegenden G-durakkord* 
auf dem Vokal i, weiche io 

auf 
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dem U im 3len UebtiHgastücke einer Arie aas 
dem Barbier voo Sevilla — sultten ebeufalla 
vermieden «eyn. Da« 3le Uebungastück, ein 
niedliche« Lied von Righini, hat 6 Strophen, 
wovon jede angenehm und der Behandlung 
de« Liede« gemäss variirt ist. 
» ••• • • • • »« 



t 

« ..i 



Nachricht eh. 



Febroars starb hier in Leiptig 
Hr. Joh. Georg Tromlitz, im 79. Lebens- 
jahre, und bis zu den letzten Tagen munter 
nnd thatig. Er war in Sachsen grbohren 
und hat den gröasten Theil seines Leben« 
m Leipzig enge >raiht- Au« früherer Zeit ist 
er als einer der vorzüglichsten Flötisten und 
Lehrer de« Flötenspiele berühmt; späterhin 
beschäftigte er sich vornehmlich mit dem 
Bau der Flöte, und es ist bekannt, wie ein- 
aichtsvull, sorgfaltig und höchslgenau er da- 
key verfuhr, und dass man ihm auch man- 
che sehr sebüsbare Erfindung an der Flöte 
verdankt. Als Virtuos war er durch Fer- 
tigkeit, noch 1 mehr aber durch vollkommene 
Reinheit und «Sicherheit des Ions . wie durch 
Genauigkeit im Spiel auagezeichnet. Er 
War auch einer der Ersten, und in Absicht 
aufEinfluss der Erste, die die jetzt gewöhn- 
liche bravour- und koniertmaasige Behand- 
lung der Flole und vornehmlich den dazu 
am besten geeigneten starken, scharfen Tun 
und häufigen, künstlichem Gebrauch der 
Doppeleunge einführten und durch Schüler 
eine, der ehemaligen Quantisrhen in dieser 
Absicht entgegengesetzte Schule stifteten, die 
«ich nun jetzt überall verbreitet und das 
Flötenspiel, vornehmlich in jenem Betracht, 
tu so bewundernswert her Höh« gebracht 
bat. Xhrila durch «eine Schüler, deren er 
vor nals unter d< n hiesigen St u dir enden sn 
viele und- nue -allen Gegenden hatte, theil« 
durch seine Reisen, wo ar besonders in 



Raaaland sich vielen Beyfall und beträchtli- 
che Voiibeile erwarb, theils durch seine 
sehr berühmten Flöten hatte er Bekannte 
und Korrespondenten in alten Welttheilen.— 
Seine Kompositionen sind nicht von Bedeu- 
tung, wol aber seine Schriften über Flöten- 
spiel und noch mehr über Flötenbau. Wae 
von diesen wahrend der Dauer dieser Zei- 
mmen, ist ausführlich ange- 
beurt heilt; mich ist über mehrere 
seiner Behauptungen, wie Über die Eigen- 
heiten seiner Flöten , von mehrern ausge- 
zeichneten und erfahrnen Kennern und Vir- 
tuosen in diesen Blattern gesprochen wor- 
den. Zu bedauern ist, das« Tr. «ein letztes, 
vollständigstes Werk, das, seinem Verspre- 
chen nach, alle aeine Erfahrungen und ge- 
heimem Kunstgriffe bekannt machen sollte, 
nicht hat vollenden können — wenn es an- 
ders niebt in den letzten Jahren vollendet, 
und nur noch nicht herausgegeben worden. 
Einige Aufsatze über Flötenspiel und Flö- 
tenbau, die mit seinem Namen unterzeich- 
net sind, und einige Recenaionen, hat er 
zu dieser unsrer Zeitung geliefert. Als 
Mensch kennen wir ihn als einen ordentli- 
chen, strengen, rechtlichen, achtungswer- 
then, wenn auch 
lustigen Charakter. 



Berlin, den 6ten Febr. Die brillanten 
in jedem Betracht rühraenswerthen 
Konzerte des trefflichsten aller jelztlebeoden 
Violoncelliaten, dee Hrn. Bernhard Romberg, 
sind schon in andern B altera früher geschil- 
dert worden: ich nenne sie darum nur, und 
setze hinzu, dass man sich mit der iloff- 
nuug schmeichelt , Hrn. K. hier zu behalten. 

Am 2 .'st en Jan. gab der königl. Kammer- 
musik«« -Seidler ein «ehr brillante«- Konzert 
im Theateraaal. Ouvertüren von Mozart 
aus der Zauhrrflöte und Don-inan^ttJtfrm* 
M d.e beyden Tueile. Herr SeidJer selbst 
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spielte ein neues Violinkonzert und Varia- 
tionen mit Begleitung de* Orchester» von 
Rode, und mit Hrn. Moser ei 11 Doppeikun- 
zert von Kreutzer. Ur. Kapellmeister Him- 
mel begleitete auf dem Fottepiaao, so wie 
Hr. Beruhaid Romberg auf dem Violonceli. 
die Floiiansche Romanze, Coinplainte de Ma- 
rie Stuart, vom 1 ürsten Radzivil kompo- 
nirt und von Dem. Schmalz gesungen. Hr. 
Weizmann sang eine Arie von Reichard mit 
obligatem Waldhorn, geblasen von Herrn 
Brun, und n)U : Hrn. Fisther und den Hern. 
Schmalz und Koch ein Quartett aus Hiin-, 
mels Urania. Den 5ten dies, führte der ehe- 
mals polnische Kapellmeister Beczwarzowaky 
in demselben Lokale die vier Jahreszeiten 
von Haydn im Ganzen rerht gut auf. Die 
Solopai tbieen in .den beyden ersten Theilen 
sangen Mad. Müller und die Hrn. Ainbrosch 
und Fischer, und in den beyden letzten Mad. 
Lanz und die Hrn. Eunike und Gern. 

. • ." . i? ' ' i » .'«■»... 

Den 31. Jan. wurden zum Benefiz für 
Mad. Uuzelmann ewey neue Stucke auf dem 
Mationalthealer gegeben. Das eiste: Die 
Wette, Singspiel in einen Akt nach dem 
Franz.: Un quart d'heure de silence. Musik 
vom Kapellmeister Weber. Der Inhalt des 
Stück« ist in Ihrer Zeitung schon ausführt 
lieh bey Gelegenheit seiner Aufführung in 
Paris dargestellt worden. Die neue Musik 
des Berliner Tonkünstlera überraschte durch 
die Neuheit ihres leichten, melodischen Stils, 
da man zeither fast nur Arbeiten im höhern 
Stil von ihm hörte. Dte Ouvertüre ist glänzend 
und kräftig, und nur für dies Stück viel- 
leicht su reich. Unter den einzelnen Stük- 
ken möchten daa Duett zwischen Alexen* 
drine (Mad. Unzelmaun) und Floricouit (Hr. 
Beschort), das Terzett dea Hrn. von Du- 
breuil (Hr. Gern) mit den bcvden Madchen 
> ., 1 — - 



(Mde Unzelmami und Mlle Weber) Und On- 
breuils Arie wol das Vorzüglichste seyn, 
obgleich alles einen sehr gefalligen Gang hat. 
Die zweyte jener üpeietlen: Michel Angela. 
Singspiel in einem Akt «us dem Franz. trey 
übersetzt durch Herklots; Musik von Nico-i- 
lo Isouard. Auch diesea Siü.k ist schon 
aus der frühem Charakteristik der Aufiuh- 
ruug desselben in Paria in Ihrer Zeitung 
hinlänglich bekannt Die Musik gefallt durch 
ihre Originalität gewiss, überall, und daa 
Stück erwaib sich auch hier lauten Hey fall. 

Wegen der plötzlichen Krankheit der 
Königin Mutter ist dua Kam« val seither auf-? 
geschoben geweaen. Uebermorgen wird e« 
aber gewiss eröffnet. Dass wir Naumanns 
Medea und Keichaids Roamonda zu hören 
bekommen, beb' ich ihnen schon früher ge- 
schrieben. 



A « ] 

. ■. .. .1 
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ii ."- .i''»»-;r .m 

er Schauspieler war oft in 
n voruebiifrn Hause. Einer 
der Bedienten bittet ihu einmal um ein Frey, 
billet ins Theater, wo er noch niemals ge- 
wesen sey. Er bekouimt'a, gehet bin. Nun, 
wie hat's Ihm denn geiaifcut? ff «gl -der Schau-! 
spicler nach einiger Zeit. O,. prächtig f Uod 
uuu eraalilt er von dea' Dekorationen, den 
schön geputzten Herren und Damen u. dgl. 
„Hecht gut: aber was dieHeVmi und Da«! 
men sagten und Ihateu?" — ; Erlauben Siei 

was die Herr* hatten unter sich vorhaben < 

darum mUss unser Einer «ich nicht beküra» 
mern! zu dem Obre 'rein, zu dem "raus: 
da fahrt man am besten 1 — Auf der Gale- 
rie sagt man daa, in den ersten Logen macht 
man's oft ao, und sagf« nur nicht, mey Ute 
der Schauspieler. I :n< 

~ .1 '■■ ! 



— — 
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Pränumerations an zeige 

der 

Zwölf Orgelstücke 

ron 

M. G. Fischer 
Musikdirektor und Organist zu Erfurt. 
Z w e y t e r T h e i 1. 

Der erste Theil bürgt hinlänglich Tür die Gute 
und Brauchbarkeit de* »wejftcn, und nur diejenigen y 
so noch nicht im Besitz de* erstcu Thcils sind, 
braucht man auf die Kritik in der musikalischen Zei- 
tung aufmerksam zu machen, wo der Keccnsent nach 
langem und rielfilligrn» Lobe foUendcrmasscn 
schliesst: Recensrnt nimmt keinen Anstand, diese 
kleine Sammlung unter die boten neuem xu zahlen, 
und sie allen , die sicli für clites Orgelspiel bilden 
Wullen , zum Studien und fieiasi^eu Gebrauch bestens 
zu empfehlen. 

Der Pränuraerationspreie ist 8 Gr. sächs. und 
■wird in jeder Huchhaudl uug angenommen. Endo Fe- 
bruars können die Exemplare nach eiofegaugnen ile- 
(tellungcn renandt werden. 

Erfurt, den 1. Januar i8o5. 

J. F. G. Rudolph!. 



N*ut Musikalien von verschiedenen Verlegern, 
welche bey BreitkopJ und Härtel zu haben sind. 



Ccbauer, P. R. , 6» Lecon« meMiodi'pies en Duo p. 
Clar. ä Image des cc.uimrnc Op. 3o, a Thlr. 6 Gr. 

Nisle, J., 12 Muettinoa p. 3 Cors. Op. 4 13 Gr. 

de Call, L. , 3 Duos p. lUutbois et Iwusou conc. 
üp. ia. i ihlr. b Gr. 



Winter, P., Partita p. a Hautb., a Clarin. , a Cors 
et a Uassons. 1 Thlr. 

Mozart, Sinfonie en Harmonio arr. par C. A. Goep- 
fert. No. I. 1 Thlr. ao Gr. 

Uoieldicu, A., 6 March, milit. en Harm, a Thlr. 



Lintant, jo Airs rar. p. Gnit. ou Ljn. 18 Gr. 

__ _ 3 Sonate« progres. p. la Guit. av. aecomp. 

d'Alto. 1 Thlr. 4 Gr. 
Rodatz. A. E. , Hainburgisches Journal de« Cesangs 

mit Guitarrbegleit. as Heft. 1 Thlr. 

Ciuiarosa, 4 Duetten f. a Guit. 14 Gr. 

Willi mann, E. A. , Cr. Sonate p. la Guitarre. 

Op. 1. 1» Gr. 
de Call, L., Sorenadc pour unc Guitarre seule. 

Op. a3. 16 Gr. 

— — Serenade p. a Gnit. Op. 34. 16 Gr. 

Tändle r, Pr., PcU piecea p. la Guitarre aeuU. 
Op. a. 8 Gr. 

— — Variat. p. la Guit. et lo Viol. Op. 3. in Gr. 
de Call, Gesäuge m. Begl. d. Guit. Op. t3. iö Gr. 

— — 3 Son. p. la Guit. Op. 23. 20 Cr. 

Auswahl der vorzüglichste« Arien und Romanzen ans 
Opern, für die Diikant- und Tenorstimme m. llcgl. 
der Guit. as lieft. u Gr. 

Methfessel, Guerre et Paix arec 1* Amnur (Krieg 
u. Fr. mit Amor) av. acc. do Guit. Op. 7. 11 Gr. 

Itornkirdl, Taichenb. f. Cuitarrspielcr. \6 Gr. 

Härder, A. , 6 Lieder mit Bcgl. d. Guit. ta Gr. 

Himmel, F. H. , Favoritarien aus Fanchon mit 
GuHarrbcgleituug. iG Gr. 

H' v i I a r q na , M. , Dnellu del Op. Guilletta et 
moo ridotto p. GuiUira. » Gr. 



1 



Digitized by Google 



2 7 

de Call, L., Variation, poar 
Op. a 7 . » Gr. 



une Cuilairo scule. 



de Montgeroolt, IL, Pieee. p. l c Piano'. Op. 3. 
» Thlr. 6 Cr. 1 

Newton, S., io Walzet p. le J ianof. i TliFr. 

Rüttinger, 6 Sonatinea ä 4 main» p , le Pt3aor 
1 Thlr. 4 Cr. 

Clement;, Duo .4 nanu p. ] e Pi ano f. , TWr . 6 Gf 

Wilros, J. W., Sonate p. l e Pianof. i 4 „aina. 
Op. 7. , Thlr. 4 Gr. 

GI.z, 16 Allcmande. p. le Pianof. ai Gr. 
Sit Qua,!r,lle. p. le Pianof. 8 Gr. 

t. Beethoten, Sonate k 4 malus p. l e Pianof. 
Op. 6. 14 Gr. 

Do • »eck, Sonate p. le Clar. ou Pi*nof. av. acc.de 
VijI. Op. 8. No. 3 >ß Gr. 

— — 3 Sonate» p. Io Pianof. ".v. acc. de Vio! 
Op. 12. No. » — 3. 2 Thlr. 

Steibelt, 1 Sonate p. le Pianof. av. Viol. obl. 
Op. 11, No. t. ao Cr. 

— — 1 Do av. p|. oM. Op. 11. No. 3. 30 Gr. 

' Bend Ii, A., Sonate p. il Clavicemb. ,a Gr. 

Stanzen, J. L. , Sonate p. I« Pianof. av. Viol. et 
Violoiic. Op. 10. is Cr. 

Mehul, Ouvertüre de IOp. !• Irato arr. p. le Pianof 
av. Fl. et Viol. ad Ii!,. » Cr. 

Dil Dansei raraeteristiqurs p. le Pianof. 8 Gr. 

Elite des Sonatrs «aus accompegomeut p. le Pianof. 
Cah. 2. 1 Thlr. 

t. Beethoven, ae gr. Sonate p. le Pianof. 12 Gr. 

Faach, C., Sonate p. le Pianor. No. 1. 10 Gr. 

— — Do Do No. 2. 8 Gr. 1 

— — Do Do No. 3. 8 Gr. 

— — Do Do No. 4. 10 Gr. 

— — Do Do No. 5. 10 Gr. 

— — Do Do No. 6. 8 Gr. 

Pleycl, J., Sammlung kleiner and leichter Klavier- 
stücke. 3s Heft. 20 Cr. 



Parademärsche der franiö.i.ch'en Troppen, f. Pianof 
einger. ». Koerner. 3, lieft, g Cr. 

v. Beethoven, L. , „ and Coucerto p. le Pi. no f. 
Op. 3;. 3 Thlr. 

Wanhal, J. , Fantaitie tuivie d- une Marche «Puo 

Hondrau et des Var. p. lc Pianof. ,3 Gr. 
Hummel, J. N, , Sou. p. le Pi,„„f. 0 p. ,3. 10 Gr. 

v. Beethoven, Variations p. le i ianof. sur le Ther- 
me: Rule Uritam.ia. No. 20. ia Gr. 

Hertmann, a 4 W.lze. p. le Pianof. xo Gr. 
Stadler, J., I2 Allemandcs p. le Pianof. 10 Gr. 
v. Beethoven, Variat. p. le Pianof. sur U themc 

Cod savo Ibe Kiug. No. aj. ,a Gr. 
Reichart, J. K., Var. p. le Piauof. Op. „. g Gr. 

Lipavskv, J., 3 Romance. ou Andanlea pour le 
Pianof. Op. 19. ^ Gr. 

~~H„7n Gr Fa " , ' i "'° "» '» Romane. 

da l'Op.: Helene, p. | e Pia„of. Up. a3. 10 Cr. 

- — Duo de POp.: Le trc.or .uppo.e, e. 
Rond.au Lc. p. | c Vuao{ M Gf 

de Dalberg F Sonate 4 4 ».in. p. ,. PiaBof . 
Op. a.,. a Ihlr. 

Bach mann, C. , Sonate 4 4 waini p , p; f 
Op. 4.. 1 Thlr. 2 Cr. 

Zone. da. G., Air fa.orit de Bianrhi: Silenaio che 

si-nlo tt<. vjh. p. le Pianof. ou Ouit. 10 Gr. 
Wilms. J. W., .2 Walze, p. | e Pianof. Op. 8. 14 Gr. 

v. Beethoven, gr. Trio p. | e Pi. ao r. , C J. ri „. „„ 
Viol. et Vlle. Op. 7. , T bitm 

Gyrowetz, Gr. Trio p. Pi.„„f., Cl.rineite OB V iol 
et Vlle conc. Op. 4 3. 1 Thlr. 4 Gr. 

C.nn.bich, Cb., .2 Var. et Capr.Ve sur P Vir I liest 
trop tard ttc. p. lc Pi a0 „f. No . 3. lg Gr 

Repertoire de. Clavi, ini.tes, No. 8. cont. Stadler M 
a Son. «uivics d' uue Fugue. 2 Thlr. 

— — Do No. q. cont. Liste, A. , 3 
p. Ie Pianof. 2 'Ihlr. 

Bor oh. 1 dt, T«scheubu<h f. Klavierspieler. ,6 Gr. 

(Wird fortge.ezt.) 
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£m/ge Worte über Orgtln und Orgelspieler.' 



Da., der Gesang bey öffentlichen Gottes- 
verehrungen an vielen Orlen , und besonders 
in kleinen Städten und auf dem Lande, ei- 
ner grossen Verbesserung noch bedürfe, wird 
Niemand leugnen, der Gelegenheit hat, ineh* 
rere Kirchen zu besuchen. Das unuiäs.ige 
Sebnyeu ungebildelei Sänger abzuschaffen, 
und dadurch den Gesang ft-yerlichcr und 
herzerhubender zu machen, durfte wol vor 
allen iitngeu nölhig seyn. Ein grosses 
1 Hindrrniss hierbey ist oft die Orgel. In 
vielen Kirchen kleiner Städte, und noch mehr 
auf den Dorfein, hesleheu die allen Orgel- 
werke fast aus lauter jungen, schreyenden 
Stimmen : Principal 2 'Fu»s höchstens 4 Fuss, 
Mixtur 3 fach und I Fuss, Quinte i£ Fuss, 
Octave 3 Fuss, Supnoi tave l Fuss, und etwa 
Grohgi'dackt 8 Fuss und Klt-iuged. 4 Fuss, 
nelist einem Bass 16 Fuss — oft frblt auch das 
Pedal ganz. Am Orte des Bill*, steht in 
der ziemlich grossen Kirche, die oft 5 bis 
6oo Menschen besuchen, ein altes Werk mit 
Jy Summen: darunter siud" zwey 16-füssige, 
sehr schwache Basse, 3 Stimmen 8 Fuss, 
und Principal 4 Fuss, das übrige ist lauter 
klägliches Schreywerk. Wenn nun der Ge- 
sang mit soRtien widrigen und schneidenden 
Tönen, die mit den menschlichen Stimmen 
in gar keinem Verhältnis stehen, und noch 
ob endrein v on einem schlechten Spieler, be- 
7- Jsüf «. 



gleitet wird , ao müssen nothwendig dadurch 
die unmusikal. Sänger auch zu dem so zweck« 
widrigen Gekreisch verleitet werden, und 
schwer davon abzubringen seyn. Ein Orgel- 
spieler, der einigen Geschmack hat, wird man 
einwenden, kann ja bey einem solchen Wer- 
ke die schreyenden Stimmen weglassen, oder, 
wenn er die volle Orgel brauchen will, eine 
Octave tiefer spielen. Das erstere geht oft 
nicht an, weil die wenigen soliden Stimmen,' 
nicht hinreichend sind, um die Sänger im 
Ton zu erhalten, und das andere Hültsniit- 
tel ist wegen der kurzen Octave, die man 
gemeiniglich bey solchen Werken findet, sel- 
ten am Ii anzuwenden. Durch bessere Orgel- 
werke würde der Gesang, das so ki all ige 
Mittel zur Erweckung guter Empfindungen, 
ungemein gewinnen, utid Kirchenpatrone, 
Superintendenten und Prediger, sollten «ich. 
ernstlich angelegen seyn lassen, ihre Gemein- 
den, wo es nöthig ist, mit einer guten Or- 
gel zu versehen. Dies kann mit weit we- 
nigem Kosten geschehen, als man glaubt, wenn 
mau diejenigen Stimmen, die sonst von eng- 
lischem Zinn oder Metall gemacht wurden, 
von lauter Holz machen lasst. Mancher Or- 
gelbauer wird freylich aus Interesse oder \ or- 
urtheil dagegen seyn; dass dies aber mög- 
lich und zugleich sehr vorteilhaft ist, mag 
die nachstehende Beschreibung einer last ganz 
von liulz erbauten, sehr schönen Orgel be- 
weisen. Nach einer solchen Disposition 
konnte man in eine Dorfkirche ein Werk 
mit 9 — 10 soliden Stimmen in einem ein- 
fachen Gehäuse für S bis 4oo Thlr. , und ein 
Werk mit a 
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für 7 — 800 Thlr. erhalten, welche«, zu- 
mal in den Dörfern, deren Einwohner jeUt 
meistens wohlhabend sind, wol aufzubrin- 
gen «eyn würde. Wenn dem Orgelbauer 
die alte Orgel mit einbedungen, oder da» alte 
Zinn nach dem Gewichte verkauft wird, so 
kann jener Treis noch «ehr vermindert wer- 
den. Bey Verdingung neuer Orgeln aollle 
nur allemal ein Sachverständiger die Dispo- 
sition angeben, weil die meisten Orgelbauer 
noch für dio schreienden Stimmen sind. — 
Manchem Orte fehlt es freylich weniger an 
einer guten Orgel , als an einem guten Spieler. 
Wo eine Kiccheso schlecht versorgt ist, dass 
durch geschmackloses Getriller und jämmer- 
liches Gedudel des Orgelspielers der Gesang 
mehr verunstaltet als verherrlicht wird, da 
sollte wenigstens dem Uebel dadurch ciuiger- 
massen abgeholfen werden, dass dem Spieler 
ernstlich angedeutet würde: die Cboralmelo- 
dieen ganz einfach und nach einem guten 
Choralbuche vortutragen, und sich des Hin- 
zufügen« seiner eignen Erfindungen gänzlieh 
zu enthalten. Bey Besetzung neuer Stellen 
sollte man allezeit ein Subjekt wählen, wel- 
ches das so würdige Geschäft des Orgelsp.e- 
leus mit Verstand und Gschmack zu verrich- 
ten wÜaste. Freylich wird dieser Zweck nicht 
immer erreicht werden, so lange man nicht 
die grösstenteils äusserst geringen Besoldun- 
gen der Schullehrcr auf dem Lande (die zu- 
gleich da« Orgelspielen verrichlen müssen) 
und der Organisten in den Städten, erhö- 
het. Da jetzt die meisten solcher Stellen 
mit Seminaristen besetzt werden, so wä.e 
wol zu wünschen, dass in diesen Anstalten, 
aus welchen so Irefhche Schulmänner hervor- 
gehen, etwas mehr für Musik, und beson- 
ders fürs Oigel.pielen gethan wurde. Die 
Einrichtung in deu meisten Semiuanen, das. 
die Zöglinge Abends, wo sie Zeit zu . muai- 
kdl. Hebungen hätten, kein Licht in ihre 
Km mein bekommen, (manche besitzen auch 
kein Kh vier ) ,lie Nolhwendipkeit, dass y.elc 
au« Arinuth PrivaUtunden geben, und ihren 
.1 



eignen Unterricht in der Musik versäumen 
müssen; und mehrere andere Hindernisse 
slüd wol Ursache, dass mancher Seminarist 
weniger im Orgelspielen leistet, als man er- 
wartet, ob ihn schon seine Bildung überhaupt 
über die ganz geschmacklosen uud rohen 
Spieler erhebt. 

Disposition der Orgel zu Wolkenburg 
bey Pen ig (1801 erbauet.) 



Im Manual. 



1) Principal 8 Fun 
i) Octave S F. 

3) Gedakt 8 F. 

4) Oedakt 4 F. 
b) Octave 4 F. 
G) »01 dun 1G F. 
7 ) Waldflötc 3 F. 
&) Cornet 3 fach. 

9) Quinta 

10) Mialur 



Heb. 



3 Fun. 

4 fach (1 Fun) 



1 



Neben* u ge. 



.1 



Koppel. 

TremulauL. 

Klingel. 



Im Pedal. 

1) Violon Bat« 16 Futa \ 

a) SubbaM lü F. \ 

3) Octavbai* 8 F. J l 

Diese« Werk hat einen äusserst schö- 
nen, vollen und kräftigen Ton , der jeden 
Kenner befriediget. Das Ke^ierwerk geht 
ohne a:les Geräusch. Die Stimmen stehen 
«o, dass man ».u jeder Pfeife bequem kom- 
men kann. Das Gehäuse ist, weil bey d Le- 
sern Bau keine Kosten gescheucl worden , sehr 
geschmackvoll. Stall der zinnernen Pfeifen 
. teilen hölzerne lakiile Röhre von gleicher 
Länge u. d Stärke im Gesiebt, und ein sei- 
ner Vorhang hiuter denselben verhindert, 
«lass man nicht ins Werk «iehet. Der Er- 
bauer ist: Herr Holland, Orgelbauer m 
Seh.nieuUld hey Suhl. Die Disposition hat 
der Herr Kaolor Tag in Hohenstein an- 
gegeben, 
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Otdanktn über mu*ika' r schen Vortrag 
und AuBdr-Cn, 

i 

Ungeachtet die praktische Musik jetzt in 
einem hohen Grade kullivi.t ist und noih 
tätlich weiter ausgebildet «Vird, »o hat sie 
doch gewiss ihm Ii lange nicht deu höchsten 
Punkt ihrer Bildung — wenn wir uns einen 
als endlich denken — erreich L Wenn wir 
auch bisweilen kaum sagen können, wie 
die mechanischfei t ig«- Behandlung der ein- 
zelneu Instrumente höher getrieben werden 
könnte, so leuchten uns doch die .Mangel 
iui eigentlichen, wahren Vortrage gleich von 
selbst ein. Es ist wahr, man giebl sich 
jetzt mehr als jemals Mühe, Ausdruck her- 
vorzubringen — man fangt immer mehr an, 
diesen der blasen mechanischen Fertigkeit 
vorzuziehen, und diese, - wenigstens ohne 
jenen, weniger zu schätzen — : alles dieses 
ist sehr löblich, und erfreulich; aber glau- 
beu dürfen wir ja noch nicht, dass wir das 
Wesen des wahren Ausdrucks immer zu 
hören be kommen. 

„Man verwechselt gar zu oft (beym 
Spiel, beym Zuhören und bey der Beur- 
theilung) den natürlichen Ausdruck 
mit einem gekünstelten, die Spra- 
che des Herzens mit affektirtem 
Gefühl." 

Kommt der Ausdruck aus dem Herzen 
und nicht aus Affeküon oder aus blinder 
Nachahraungssucht, so bleibt er sich im 
ganzen Satze immer gleich, dahingegen im 
andern Falle er bald hin- uud herschwankt, 
allerhand Drehungen, Wendungen, Exkla- 
inationen uud Exaltationen producirt, denen 
man es gleich anmerkt . dass sie blose 
Kunststürke sind. ¥ Wer überall — bey 
der kleinsten Piece, *<% wie bey dem pathe- 
tischen Satze — gleich in grosse Rührung 
zu versinken scheint, wer von jeder Klei- 
nigkeit eben so wie von bedeutendem Sa- 
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eben gerührt wird; der ist gewiss in . den 
meisten Kalten ein Heuchler. — So s hr 
es auch vou der Sprudle sehr vieler Musi- 
ker abweichen mag, so behaupte u h doch: 
der wahre Ausdruck m u s s in ünn 
Salze selbst schon liegen, wenn er 
anders natürlich seyn soll; er musc 
gefühlt und entwickelt werden - hin- 
ein tragen kann man ihn nicht} er 
ist dauu blos erkünstelt. 

Bey dem Musiker, welcher gleich sei- 
nen Satz in vollem Pathos anlangt zu spie- 
len, muss man eine schon vorhergehen- 
de Exaltation voraussetzen, sonst ist sein 
Zustand nicht natürlich. Der Satz musa 
ihn erst nach uud nach erwärmen und seine 
Nerven stärker erzittern machen. Hann 
macht er mit dem Zuhörer Einen Weg. — 
Könnte man sich freylich auf das Anhören 
einer Musik ordentlich willkührlich vorbe- 
reiten , d. h. sein Erapfiadungssyslem in eine 
gewisse Spannung versetzen: dann würde 
die Musik weit mehr Eindruck auf uns raa- 
chen. Dann würde der Mensch gleich die 
ersten Noten und Takte begierig auffangen, 
sie würden seine ganze Natur erfüllen. Ist 
und kann dieses nicht immer der Fall seyn, 
so ist und bleibt auch jene augenblickliche 
Spannung, jenes plötzliche Palhos, unnatür- 
lich, uud der Spieler, welcher es erheu- 
chelt, hat seinen Vortrag nicht auf die Em- 
pfindungeu des Menschen berechnet. 

Der natürliche Ausdruck reisst uns un- 
willkührlich hin, der gekünstelte gehl vor un- 
serer Seele, wie eine Gaukeley , wie eine 
Taschenspielerkunst, vorüber. Es kann 
jedoch einige Falle geben, wo diese ei heu- 
chelte Rührung durch die anstrengende, 
willkührliche Exaltation in natürliche Em- 
pfindung übergeht. Nur dass diese nicht 
auf dem nalurgetnässen Wege erreicht wird. 
Wenn der Viiiuos durch Umstände zu ganz 
ungelegeueu Zeiten spielen und nicht ganz 
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schlecht spielen will und muss, so ist es 
allerdings gut für ihn, wenn er seine Em- 
pfindungen aufzuregeu weiss 

Es ist leichter eine eigene gehabte 
Empfindung wieder hervorzurufen, und sie 
lebhaft wieder darzustellen, als in die eines 
Fremden sich hineinzudenken ; daher selten 
die Komponisten mit dem Spiel ihrer Kompo- 
sitionen von andern Künstlern zufrieden sind, 
wenn diese sich auch alle Mühe geben — — 

Der Spieler mit fühlendem Herzen darf 
sich nur den Ideen des Komponisten 
theiluehmend und aufmerksam hingeben, so 
wird er selten den wahren Ausdruck ver- 
fehlen; er wird dann die Empfindungen wie- 
dergeben, welche in ihm selbst erregt wei- 
den} und nur dann spielt er mit Ausdruck, 
.nicht, wenn er Gefühle heachelt, die dem 
Satze fremd sind. 

i Friedrich Guthmann. 
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Ueber Abweichung vom Takte. 



Unter Abweichung vom Takte verstehe 
ich das örtliche Eilen und Zögern, welches 
der Spieler aus Gefühl oder Grundsatz sich 
erlaubt, ohne dass es gerade der Kompo- 
nist dcut|ich vorgeschrieben hat. Dem Spie- 
ler sagt es eignes Gefühl. — Nicht mit 
Unrecht fragt man: ob diese Abweichung 
vom Takte erlaubt sey? Ich sage: Ja! — 
Den Dilettanten zum Besten will ich diese 
Meynung kurz belegen und auseinander 
setzen, indem ich oft sähe und hörte, dass 
diese, von Nachahmungssucht grosser Vir- 
tuosen angetrieben, ohne jedoch dazu die 
nöthige ßeuiihcilung zu gebrauchen — jenes 
Eilen und Zögern ganz willkührlich und 
sehr oft am unrechten Orte anbrachten. 

Wer überhaupt mit Empfindung und 
Ausdruck spielen will, der muss nebst einem 
gewissen Grade mechanischer Fertigkeit und 



allgemeiner musikalischästhetischer Bildung 
ein reizbares Nervensystem haben, welches 
leicht zu rühren ist. Ein solcher wird dann 
leicht in den Gemüthszusland versetzt, welchen 
der Komponist zum richtigen Vortrag seiues 
Stückes erfordert. Er wird von selbst gut 
vortragen, wenn auch der Komponist kein 
einziges Zeichen oder Wort zur Andeutung 
des Ausdrucks hingesetzt hatte. Und dieser 
wird auch, wenn er seino Empfindungen 
nur einigeimassen versteht und sie zu zü- 
geln weiss, in den meisten Fällen die Stel- 
len, wo er von der vorgeschriebenen Bewe- 
gung abweichen darf, — wie viel — und 
wie lange — richtig treffen. — Allgemeine 
Regeln lassen sich hierüber nicht gehen. 
Blinde Nachahmung bringt nur etwas Feh- 
lerhaftes hervor. 

Nun etwas zur Vertheidlpung dieser 
Abweichungen. — Jede sihone Kunst liebt 
eine gewisse — zwar nicht regellose, 
aber auch nicht in die Hegel gepr taste 
Freyheit. Diese würde im letzlein Falle 
ganz aufhören. — Nur zu oft opfert man 
den Zweck dem Mittel auf. Der Takt ist 
Mittel, um unsere Empfindungen desto freyer 
und besser äussern zu können. Er soll sie 
aber nicht hemmen. Unsere Empfindung 
kann — wenn ich so sagen darf — wol 
überfliessen, aber nicht überströ- 
me^ — Das Sieigen und Fallen dersel- 
ben ist so allmählig, der rasche oder lang- 
same Flug der Phantasie hangt so sehr 
von dem geistigen Stoffe, welcher produ- 
«irt wird, ab — dass man gewiss nicht 
im Stande seyn kann, die« alles durch No- 
ten und Worte nur anzudeuten, geschweige 
denn bestimmt vorzusehreiben. — Der Red- 
ner wird im Fortgang seiner Rede bald feu- 
riger, bald ernster; der Gegenstand erfüllt 
seine Seele immer in/ In , je länger er siclr 
mit ihm beschäftigt 0 seine Worte werden 
leiser und lauter, seine Sprache wird lei- 
denschaltlich — er spricht vom Uerzeu zum 
■o der Spieler. Er fängt 
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ziemlich rullig an, das musikalische Sujet 
inleressirt ihn, erwärmt ihn immer mehr, 
seine Emplinduugeu werden tiefer und star- 
ker, jeder Accrnt macht die Saiten seiner 
Seele starker erklingen — was VVuuder, 
wenn er, ohne sich es selbst bewusst zu 
seyn, nach und nach eilt oder zögert? Wäre 
es recht, würde es geraässern Kilekt macheu, 
wenn er es nicht thate? Fürwahr, derjenige 
ist nicht der beste Tänzer, der seine Pas 
mathematisch mit Aeugatlichkeit abzirkeil, 
der nicht bisweilen mit Grazie eine kleine 
Abweichung und Variation macheu kann, 
(r'reylich spreche ich vom Solospiele und 
GeSange!) 

Diese absichtliche Abweichung vom Takte 
ist jedoch wohl von jeuer Taktlosigkeit zu 
unterscheiden, welche entweder aus Mangel 
au Taktgefühl, oder aus_ Mangel an Beherr- 
schung des Gefühls uud aus Unachtsamkeil her- 
rührt. Man darf nicht glauben, dass es 
der schöne Vortrag erfordere, willkührlich, 
ohne Grund, im Tflkto hin und her zu 
schwanken, oder gleich dem ungeschickten 
Akteur Bewegungen zu machen, die unnütz 
sind, und hinter welchen nichts steckL — 
Die Leidenschaften müssen iu der Musik — 
So wie im Leben — gezügelt werden, wenn 
sie uns nützen und nicht schaden sollen. 
Durch vieles Studium, verbunden mit in- 
nerm musikalischen Takte, wird man da- 
hin gelangen, einer jeden Stelle die ihr an- 
gemessene Bewegung zu geben. — Die 
verhaltene Empfindung mius gleichsam nur 
durchschimmern, aber nicht ungestüm her- 
vorbrechen. Nur auf diese Weise erwärmt 
der Spieler das Merz seiner Zuhörer. — 
Im Ganzen genommen muss die Bewegung 
sich immer gleich bleiben^, wenn sie gleich 
in einzelnen Stellen abweicht. — Wo ein 
Thema von verschiedenen Seiten dargestellt 
wird, da kann man auch billig nach Um- 
ständen dic s Iiewrgung ohne besondere An- 
deutung ein wenig darnach niodificiren. . 

Friedrich Gulhmann. 
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Nachrichten. 



Wien, am I7ten Febr. Die italienischen 
Hofoperisten gaben vor kurzem zum ersten- 
male: tre sposi per uno, von Gugliclmi, dem 
jungem. Die lutrigue, wie sich ein Bauer- 
mädchen mit ihren drey Liebhabern herum- 
ueckt, ist ganz auf italienische Weise, ohne 
Geist und Iuleresse ausgeführt, die Musik 
aber hat manche rege, brillante Stellen. So 
ist z. ß. ein Quintett im ersten Akte recht 
artig. Ein Duett und ein Finale, vom Ka- 
pellmeister GyroweU eingelegt, wollten nicht 
gefallen. 

Devienne's Musik zu den reisenden 
Komödianten, einer Reihe St euen aus dem 
Leben einer herumziehendeu Baude, hat nichts 
Ausgezeichnetes , was auf eigentlichen Kuusl- 
werlh Anspruch machen könnte: mehrere 
Arien sind gnnz im ällero französischen Stils 
geschrieben. Doch läs»t sich das Ganze recht 
gut anhören. Das Beste ist das Finale des 
ersten Akts und eine Tenorarie im 2ten, 
worin der erste Liebhaber, freylich mit wenig 
Laune, die Ingredienzien zu einer moder- 
nen Oper beschreibt. Im Ganzen dürften 
die Blasinstrumente zu viel, oder vielmehr 
die Saiteninstrumente zu wenig Leu uzt seyu. 
Dem. Lau«. her sang und spielte recht gut) 
auch mit Herrn Vogel war man zufrieden,' 
wenn man gleich nicht Leichtigkeit genug in 
seinem Spiele fand. 

So unglücklich Herr Tayber bisher mit 
seinen Opern war, von denen noch keine 
einzige gelitrl, so rüstig fährt er doch im- 
mer fort, für das Theater zu schreiben. 
Seine Musik zu dem Zerstreuten, einer 
neuen Oper von Huber, gleicht den mei- 
sten seiner vorigen Arbeiten, oder steht wol 
gar noch auf einer niedi igern 'Stufe. Sie ist 
nach französis« her Art zugeschnitten, aber 
ohne sich durch die Leichtigkeit und 0e- 
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weglichkeit auszuzeichnen , die selbst in bes- 
sern französischen Kompositionen eine fltes- 
aende Melodie und reiche In>trumentirung 
oft ersetzen müssen. Nirgends ist ergrei- 
fende Kraft des Talents, oder jenes Stu- 
dium sichtbar, welches, vom Genie geleitet, 
zur Vollkommenheit führt. Da nun auch 
der Text von Herin Huber recht arg mis- 
rathen war, da nach dem einstimmigen Ur- 
theile aller Zuseher die Zerstreuung sehr 
oft in Narrheit übergeht: so ist der völlige 
Fall dieser Oper sehr leicht zu erklären. 
Dem. Müller spielte sehr miltclmässig Kla- 
vier, und wurde eben so von Herrn Schika- 
neder auf der Violin aecompagnirt. Dem. 
Milder zeigte, wie gewöhnlich, eine ausser- 
ordentlich reine, volle, schöne Stimme, in 
die sie aber weder Anmuth noch Ausdruck 
zu legen weiss, auch scheint sie schon Eini- 
ges von ihrer Höhe verloren zu haben. An 
dem letztern mögen nun häufige l v\ Möglich- 
keiten Schuld aeyn, die der Anschlagzettel 
oft von dieser Sängerin kund macht. 

In den Würlhischen Musiken wurden 
wieder einige herrliche Mozartsche Sinfo- 
nieen, aus G moll, Es und D, mit gröbs- 
tem Beyfall gegeben. Mit einer neuen Sin- 
fonie eines Herrn Kanne aber war man gar 
nicht zufrieden, und neben den Meisterwer- 
ken eines Mozart, Haydn, Eberl, Beetho- 
ven u. a. die man hier höret, nahm sie sich 
wirklich sonderbar genug aus. Man trilft hie 
und da eiue sehr merkliche Reminiscenz, be- 
sonders aus Haydn und Cherubini, sonst 
aber weder neue und schöne Gedanken, 
noch kräftige Harmonie, ja nicht einmal, 
eine gewöhnliche Kenntnis des lnslrumen- 
taleflekls. So gehen in dem unbedeutenden 
Andante aus As die Flöten und aleu Vio- 
linen lange ohne allen Effekt allein mit 
einander, 

Beelhovens Schüler, Herr Ries, spielte 
das Konzert seiues Meisteis aus C inoll mit 



Geschicklichkeit, Fertigkeit nnd Ausdruck. 
Es ist meisterlich iustrumentirt und hat viele 
glänzende l'arlhieen. Doch streift das An- 
dante aus E dur manchmal ans Grelle. 
Fräulein Kurzböck spielte das schöne Mo- 
zartsche Klavieiquarteil aus G moil vortretf- 
lich; eben so wurde sie von Clement, Mai- 
seder und Kraift aecompagnirt. bin Quin- 
tett von Dussek vom Fiäuiein Leilersdurfec 
nicht ohne Reiz vorgetragen, gefiel uicht: 
man fand es zu lang, und die Harmonie 
auf die begleitenden Instrumente nicht voll- 
ständig und kuusynässig genug tr erlheilt. 

Eine Ouvertüre aus Cherubini's Ana- 
k reo 11 ist eiue liebliche , heitere l'hantasie- 
schöpfung. Anmuth und Kraft sind aufs 
schönste darin vereint. Die Ouvertüren aus 
Glucks AKeste, Mozarts Don Juan und Ido- 
meneo, und Mehuls Stratotiice wurden mit 
Feuer und Fleiss ausgeführt. 

R E C E K 8 I O y E X. 



Magazin pour la Harpt. Cahier t et 1. Au 
Magazin de musiq-ie auf der Höhe k 
Bronswic. (Fr. 1 Thlr.) 

Ree, der vorliegende Komposition in 
der Hoffnung zur Hand nahm, recht viel 
Gutes und Schönes darin zu entdecken, fand 
sich in solchem Grade getäuscht , da«s er 
glaubt, einem jeden die Anschaffung eines 
solchen Machwerks abrathen zu müssen. 
Man findet hier ein wahres Magazin scha- 
le!) , geschmack- und kraftloseu Gelcyers, 
welches (mit Ausnahme der zwar modernen, 
aber sehr schülerhaft arrangirlen Lieder) 
aus der Mitte de« vorigen Jahrhunderts her- 
vorgerufen zu seyn scheint, und womit man 
nun für die gegenwärtige Zeit die liebe Harfo 
mit recht langen Manschetten, (wahrschein- 
lich iu Bezug auf ihren Ursprung) fein sau- 
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herlich wieder ausstatten will. Folgende | lege dienen: D. i. Heft fängt an mit einem Al- 
Beyspiele mögen meinem Urlhfil «um Be- | legro maestoso in C Dur mit einer Violm. 
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, . majestätische Thema wird au An- 
fang des zweyten Theils in der Quinte wie- 
derholt, erscheint aber nach ia Takten wie- 
der im Grundion. Im ersten Theil (iater 
Takt) findet man folgenden Salz , der im 2ten 
Theil eben so wiederholt wird: 




Das Rondo Allegro ist, so wie auch das 
Finale, aus einer alten Harmonie für Blas- 
instrumente gezogen, welche «war an sich 
Sehr gut, aber nicht gut übertragen worden 
ist. Ich übergehe Bcyspiele, den Raum 

zu schonen. 

Der zweyte Heft fängt an mit einem 

Allegro con Spirito. Im i'iten Takt - welch 

ein gewaltiger Fall! Im *iten Takt, welch 

ein Gang der Violin, die, anstatt die grosse 
Terz boren zu lassen, .sich bequemer an 
den Bass hält: 




& « ♦ 

Wie nahe lag es jedem, der nur Eini- 
ges von der Komposition verstehet , die Vio- 
lin zu schreiben: 




Im 2;len Takt ist der \ Akkord durch 
das eis im Bass sehr verunstaltet: 





Im aten Theil im lJten Takt ist eine 
genialische Stelle; nämlich: 




Uebrigens ist in diesem kurzen Allegro 
das spirituöse Sälzchcu : 




nicht öfter als neunzchnmal wiederholt. 
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Audi scheint der Hr. Komponist mit 
dem Nolensy»tem noch nicht ganz im Rei- 
nen zu seyn, denn er bezeichnet das einge- 

slrichnc c mit zwey Strichen c, und so 
durchgehend» alle übr. : gen Noten; auch iqt 
bey dieser Komposition zu bemerken , das* 
sie nur auf Harfen gespielt werden kann, 
an welchen, nach Backofens Angabe, die Ha- 
ken durchaus gehen, damit sie auch mit 
der rechteu Hand dirigirt werden können. 

Eine gute Eigenschaft ist diesem Werk- 
chen nicht abzusprechen, nämlich der Plan 
dieses Magazins selbst. 

Jedes Heft fängt mit einer Sonate an, 
dann folgen einige Lieder, und den üeschiuss 
machen Marsche, \VaIzer, Ecossoises u. s. w. 
Eben darum, und um viellei.hl einen bes- 
sern Komponisten cor Ausführung dieses 
Plans zu erwecken , werde von diesem , sonst 
ganz mit Stillschweigen zu übergehenden 
Werke, in dieser Zeitung gesprochen. 
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Die sehr arme Wittwe eines vorzüglichen 
und belieblen Sängers, eine rechts, hailuc 
und sehr feine Frau, wendet sich, wie mau 
ihr gerathen hatte, an eine der vornehmsten 
Damen der Stadt, welche so oft von dem 
geschickten Künstler erfreuet worden war. 
Die Dame ist nicht allein, als man die Bit- 
tende au ihr lässt. Diese schildert kurz un : 
mit Anstand ihr Unglück: die Dame wür- 
digt sie nur eines zerstreuelen Streifblickt. 
Sie fragt: Wie viel Kinder haben Sie? — 



„Drryl" — Die Dame wendet sich wieder 
zu ihren Freundmuen, setzt da« unterbro- 
chene Gespräch torl, und kehrt »ich nach 
langer Weile eist wieder zur Unglücklichen: 
Haben Sie viel Kinder, Madame? — Gtädige 
Frau, erwiedert die Wittwe, seit der Zeit, 
als ich Ihnen sagte, dass ich drey In he, 
bin ich nicht wieder in Wochen gewesen! — 
Damit ging sio. — 



Kurz 



N Z E I G E. 



Trais Duos concertans pour dtux Flütes, Com- 
puter et dediets ä Möns. U Lumu Charit» 
de Hatrach — — par ^ 0/(uj(1 Hirsch. 
.üeuv. V. A Vienue, chez Tnaoe W'cigL 
(Pr. i Fl. 5o Zr.) 

Drey ganz moderne und lobenswerlhe 
Duetten, die nicht ungeschickten Motrnspie- 
lern zur Uebung und zur tnteihaltung 
tfleichgule Dienste leisten weiden. Sie sind 
dut erfunden, (viele liefe uud uberall neu» 
iueen wird man von dieser ganzen Galtung 
vou Musik ni.ht verlangen), «iud angenehm 
uud mihi oberllächlich ausgeführt, und dem 
Instrumente, in Absicht auf Wirkung uud 
\ppliUtur, ganz angemessen. Den Schwie- 
rigkeiten nach sind sie ohngefahr der ähnli- 
chen HofTmeisierst heu Flötenmuaik, die sich 
in jeües Liebhabers Händen be/iodet, an. 
die Seite zu stellen ; auch sind sie eben so 
lustruktiv, als diese. .. , 



.1 .. 



(Hier»!» alt Bejrlsge Ionielli'« Port 



rtit.) 



Lairsio, aar Bs.ii*ko»» 
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Bruchstück» zur Biographie J. G. Ntumannt 
von A. G. Meissner. Zweyler Theil. Prag, 
b. Karl Barth. i3o4. 

Es ist bey der Anzeige de« ersten Theils 
dieser interessanten Schrift (S. musik. Z. v. 
Jahr i3o3, No. 5q und 4o.) den Leaern ein 
zusammenhangender Auazug desaen, was 
«tuen Auazug zuliess, gegeben, und dabey 
angemerkt worden, waa uua in irgend einem 
Betracht anzumerken »chien. Ohngeachtet 
nun seitdem über anderthalb Jahre verflossen 
sind, so halten wir una dach — theil« ge- 
gen dltü (hoffentlich nicht wenigen) Leaer, 
die unsre Z., nicht wie ein Flugblatt durch- 
laufen und vergessen* theila gegen die Ma- 
nen dea verehrten Naumanns, theila auch 
gegen dieaes schätzbare Buch selbst, das all- 
gemein gekannt zu werden verdient, für ver- 
pflichtet, jenen Auszug fortzusetzen, und so 
diese Kontore aoa dem aoageföhrten Gemäl- 
de Naumanns hier zu vollenden. Wir wer- 
den auch hier unsre Anmerkungen mit aller 
Offenherzigkeit, aber auch mit der Anstän- 
digkeit, die man diesem, Künstler und diesem 
Biographen so vorzüglich schuldig ist, in der 
Kürze beybringen , wo sich Gelegenheit zeigt. 
Leugnen wollen wir gleich im vor ans nicht, 
daaa ea uns Leid thut, data Hr. M. unsre 
Bitte, die ßildungsgeachichte, Charakteristik 
und genauere Entwickelang der Verdienste 
N. de« Kü natler«, ao wie die strenge»« 

f. J IUI J. 



Analyse und Würdigung seiner Werke mcht 
zo übergehen, aondern aich, erforderlichen 
Falls, lieber mit dazu fähigen Tonkünstlern 
und Kunstkennern in Verbindung zu set- 
zen — nicht erfüllet hat, aondern seinen! 
Plane, mehr das Historische und eigentlich 
Menschliche aufzufaaaen und vollständig und 
anziehend darzuatellen, auch in dieaem zwey- 
ten (und letzten) Theile ganz getren geblie- 
ben ist. Doch enthält dieser zweyte Theil 
wenigstens mehr Data und beylaufig auch 
treffendere Winke zu einer solchen lehrrei- 
chen und angenehmen Darstellung, wofür 
wir, und wahrscheinlich alle Leaer, die das 
öffentliche Wirken N.s naher angeht , als das 
private, dem Verf. Dank 



Wir nehmen den Faden der Geschichte 
da auf, wo wir ihn mit dem Schluaa dea 
eraten Theila fallen laasen muasten — näm- 
lich nach N.s Rückkehr von der dritten Reise 
nach Italien, da» heiaat, *on der Zeit an, 
wo er als Mensch und Künsfler fester auf 
eignen Füssen zu stehen und die Werke 
zu liefern anfing, durch welche er sich in 
der allgemeinen Geschichte der Tonkunst 
einen ehrenvollen Platz-, und in der ihn um- 
gebenden Welt Hochachtung, Ruhm und 
Vortheile erwarb. 



stand jetzt im 54sten Jahre. 
Bein Geschick, Und in vielem er selbst, änderte 
sich , wie auch cum Theil der Geist seiner 
Arbeiten. Jetzt' wtfrde er vornehmlich im 
Norden von Europa berühmt, und dan n auch 
iö seinem Vaterland* m»hr geehrt. Au« Va- 

25 
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terlandsliebe schlug er die ehrenvollsten and 
vorteilhaftesten Anträge nach Berlin, Kopen- 
hagen und Stockholm aus. " Doch ging er eini- 
gemal auf beträchtliche Zeit nach Stockholm 
und Kopenhagen, die Kapelfen -und die Oper 
einzurichten, und diese, besonders in Schwe- 
den, mit eigenen Werken einzuweihen und 
nationaler umzubilden. Ämphion war die 
erste dieser schwedischen Opern. Sie 
fand , wie alles , was N. hier von sich bekannt 
werden lieas , den lautesten De y fall. _ Vor- 
nehmlich erklärte diesen König Gustav sehr 
lebhaft und auf alle nur mögliche Weise: 
er schätzte und liebte überdies den Künstler 
persönlich. (Die nähern Verhältnisse — 
nicht nur \.s, an diesem Hofe , sondern , in 
mancherlei Hinsicht, dieses Hofes selbst, 
sind von Hrn. M. sehr inleressaut erzählt; 
dies Kapitel ist aber keines Auszugs fähig. 
Uehrigens wären jedoch hier, wie in der Folge, 
die vieleu Präsente und Lobsprüche, die N. 
erhielt, wol besser nicht %o im Detail ange- 
führt worden. Dagegen ist die Anekdote, S. 
da, zu possierlich, als dass wir ihr nicht auch 
hier ein Plätzchen einräumen sollten. Kö- 
nig Gustav verstand vollkommen Deutsch, 
sprach es aber sehr Selten , und au N. nur 
ein einzigesmal. 1 Als nämlich der König 
mit einer kleinen erwählten Gesellschaft einer 
Probe von N.s Oper Gustav Wasa beywohnle 
und sich sehr auf das kleine Fest freuete, 
hatte der alte Kammermus. Adam beym 
Kommen das Unglück, die Parterretreppe hin- 
unter zu fallen und ein Bein zu , brechen. 
Der König selbst kam ihm zu Hülfe, war 
aber nun verstimmt, und sagte die , Probe 
ab, indem er zu N. diese — eben die ein- 
zigen deutschen — Worte, aus dem alten 
Kirchengesange, sagte: durch Adams Fall ist 
all's verderbt ! — Noch drollige« ist {olgende, 
die N« S ern und sehr belustigend erzählte» 
Als er die schwedische Grämte zum «ersten- 
mal betrat und vom Unteroffizier streng exa- 
minirt wurde, war es ihm durchaus un- 
möglich , dem Manne begreiflich Cu mach tu, 



was ein Kapellmeister sey. Endlich sagte 
er: Ich bin 'der General aller chursächsi- 
schen Musikanten, und reise auf Begehren Ih- 
res Königs nach Stockholm, um dort alle 
königl. Musikanten exerziren zu lehren ! Ah, 
sagte der Unteroffizier mit Ehrerbietung — 
Ew. Excellenz passiren! Bursche, 'raus iu's 
Gewehr! Chursächsischer Musikanten - Ge neu- 
ral! Die Wache stürzt heraus, tritt ins Ge- 
wehr, N. fährt mit mühsam erhaltenem Ernst 
durch ihre militärische Ehrenbezeigungen in 
die Stadt.) Cora war die zweyte Oper, die 
N. für das schwed. Theater schrieb. Der 
König, hatte nicht, wie die Sage geht, das 
Gedicht nach Marmontel ausgearbeitet, son- 
dern nur es gewählt uud einen flüchtigen Ent- 
wurf niedergeschrieben. Das Lob, das dieser 
Naumauuschen Kon position S. a i folg, er- 
theilt wird, unterschreiben wir nicht nur, 
sondern möchten es noch mehr also bestim- 
men: in, keiner spätem Arbeit, selbst in der 
weit reichem und kunstvollem Medea nicht, 
bat siel», unsrer Einsicht nach, N.s Küustler- 
Individualität so treuherzig, rein, frey 
ungekünstelt ausgesprochen. 

<>> 



(Die Anekdote S. 63 folg. gerecht N., 
als Künstler und Menschen zur wahren Eh- 
re. Wie viele der jetatlebenden Komponi- 
sten würden in gleichem Fall und unter glei- 
chen Umständen so, handeln?) Cora wurde 
mit, in Schweden unerhörter, Pracht von N. 
selbst aufgeführt uud fand so ausgezeichne- 
ten Beyfall — nicht nur der Menge, son< 
dern auch des gebildetsten Auditoriums, das« 
selbst die Gegner und Neider sich schämten 
und .«tili schwiegen. — Die dritte grosse Oper, 
die N. für daa schwed. Theater komponirte, 
war Gustav Wasa. Zu dieser haUe der Kö- 
nig nicht nur den Plan entworfen, sondern 
auch den prosaischen Dialog geschrieben und 
in (Keilgleens) Gesängen noch, 'viele* verän- 
dert.. Unter N.s Papieren befindet sich die 
eigene Handschrift des Königs. Es ist zu 
verwundern, das« diese Oper, deren Gedicht 
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dem derCora wenigstens gleichzustellen, de- 
ren Musik mit jener wetteifert« und die »ach 
eineu noch grössern Thealereffekt hervor- 
Liiugen mu««, nicht übersetzt, auf keiu anderes 
Ihiaiei gebracht, und aueh nie im Aui- 
zuge herausgegeben worden ist. Sie verdiente 
•ehr, dass dieses alles jetzt noch geschähe; 
denn wenn sie auch einen Theii des so 
ganz ausgezeichneten Bey falls in Stockholm 
dem zu verdanken halte, dass sie recht eigent- 
lich national war: so kann doch gar kein 
Streit darüber «eyn, das» sie die meisten der 
seitdem verfassten Opern, und zwar als Ge- 
dicht und als musik. Kunstwerk, weit über- 
trifft. — Lieber Na Aufenthalt in Kopen- 
hagen, die köuigl. Kapelle einzurichten, und 
über den Zustand derselben, wie auch über 
manche andere damit zusammenhängende, 
nicht uninteressante Verhältnisse, ist das 
Buch selbst nachzulesen, das sich darüber 
sehr, ausführlich verbreitet. N s Verfahren 
bey dem ganzen Geschäft der Organisation 
der Hofmusik ist musterhaft, und verdiente 
ron Manchem, der in unsern Tagen ähnli- 
che Versuche macht und — nichts zu Stan- 
de bringt, nachgeahmt zu werden. Be- 
kanntlich schrieb N. für das dänische Thea- 
ter seinen Orpheus, der ebenfalls grossen 
Beyfall erhielt, und dessen treffliche Musik 
auch mehr bekannt seyn sollte, als sie es 
ist. üie Ursache von Letztem) entwickelt 
Hr. M. »ehr treffend. Dass N.'auch die 
glänzendsten Anerbietungen der dänischen 
Regierung ablehnte, um dem geliebten Va- 
terlande treu zu bleiben, das ihn weit we- 
niger belöhnte, und wo man ihn nun, seit 
er die Augen schloss, wenigstens in Dres- 
den, so weit man kann, der Vergessenheit 
übergeben zu wollen scheint — das ist schon 
oben erwähnt. Drollig genug ist die Anek- 
dote S. id5. Man gab in Kopenhagen N.s 
Cora , und der Hof schickte dem Komponi- 
sten eine Tabatiere zur Belohnung. Die 
Dresdner Accise wollte theiien, und ver- 
langte dreyssig Thaier knpoat. N. tühlte 
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sich allerdings beleidigt, und bestand nun 
eben so fest darauf, nichts zu bezahlen, als 
die Accise, dreyssig Thaler zu bekommen. 
Endlich erklärte N. : „Accise gebe ich nicht; 
ich sende aber die Dose, von der Post ver- 
siegelt, an den dänischen Hof zurück, bitte, 
dass mau sie verkaufe und mir das Geld 
dafür sende , welches doch nicht auch ae- 
cisbar seyn wird. Zugleich las*' ich iu alle 
Zeitungen setzen, wenn sich ein König oder 
Fürst etwa einfallen lassen sollte, (welcher 
Fail leicht möglich wäre ,) mir ein Geschenk 
zu schicken, er es ja in haare m Gelde thue, 
weil man auf Ehrenzeichen hier unerhörte 
Accise lege." Da ging's denn, und die 
Dose wurde accistrey gesprochen. — 

Es ist vollkommen gegründet, was Hr, 
M. S. i5j sagt, und in der Folge sehr 
gründlich entwickelt, das« in und durch 
djese nicht - italien. Werke N.s EigenlhUm- 
lichkeit und Tiefe erst aus seinem Innern; 
herausgebildet, und dass besonder«, was 
Grosses und Edles in ihm lag, nur durch sie 
geweckt, und nun für immer in ihm gleichsam 
befestiget wurde. Auch als Mensch war er 
durch diese seine Laufbahn im Norden weit 
mehr gebildet, gekräftiget und selbstsläudig 
geworden, da er bis dahin — eine Folg« 
seiner frühem Schicksale — immer in ge- 
wisse Abhängigkeit von andern Menschen 
oder von Verhältnissen sich selbst begeben 
hatte. Nicht Stolz, aber nur Selbstgefühl, 
das seine Bescheidenheit nicht verdräugle, 
zeigte sich > nun an ihm ; doch ging diese« 
nicht selten , wie wir hinzusetzen dürfen , be- 
sonders in den spätem, kränklichem Jahren," 
in ein gewisses , leicht erregbare« Mißbeha- 
gen bey kleinen Vorfallen, die ihm Ver- 
kennung, Herabsetzung zu verralheu schie- 
nen, über /— auch wenn sie gewiss nur 
ihm dies zu verrathen schienen. 

Verschiedene «einer Psalmen und geistl. 
Kantaten schrieb N. für den damaligen Üer- 
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sog tod Meklenburg-Strelitz, einen eifrigen 
Freund und Unterstützer der Kirchenmusik, 
Sie sind bekannt , haben viel Treffliches und 
fand«!) nicht nur den Beyfail jenes Fürsten, 
sondern linden ihn auch noch überall, wo 
man sie zu boren bekömmt. 

Bekannter und sehr ehrenvoll sind die 
Auszeichnungen aller Art, die König Friedr. 
Wilhelm II. von Preussen N. zukommen 
lies». Er übergab ihm Hrn. Himmel, und 
später Dem. Schmalz, zur musik. Ausbil- 
dung, trug ihm die Komposition der Meilea 
auf. die dann. „ ohngearhtet man sich viel«* 
Muhe gegeben hitte, zwischen N. und der 
ei sten Sängerin , der berühmten Todi , deu 
Saamen der Zwietracht auszustreuen," 'und 
ohngeachlet des — gar wundcrlii hen Ge- 
dichts des bekannten Hrn. Filistri, mit gro- 
sser und verdienter Auszeichnung aufgenom- 
men wurde. ' Ort- König achtete ihn nicht 
nur als Künstler, sondern liebte ihn auch 
4ls biedern Mahn. Er trug ihm ferner die 
Komposition des Protesilao auf, in weh lies 
kaum mitlelmässige Gedicht sich Reiehardt 
und N., wegen Kürze der Zeit, auf des 
Königs eigenen Vorschlag, so theilten, dass 
sie um die Akte loseten, wo denu R. deu 
ersten, N. den zweyten bekam. Da sie 
ohne besondere Uebercinkunft Schrieben, 
und ihre Grundsätze, wie ihre Talente, so 
sehr verschieden waren, konnte kein eigent- 
liches Ganze entstehen, sondern jeder Akt 
ist als ein solches für sich bestehend anzu- 
sehn. Bt*yde Komponisten setzten hernach 
das ganze Stück in Musik. Ueber die Anek- 
dote, Hrn. Reichardt betreffend, (S. io5 
folgg.) die von diesem Selbst in seinem Kunst- 
magazin etwas abweichend erzählt wird. 
Wollen wir eben so wenig mitsprechen, als 
über die Aeusserungen Hrn. Meisners in Ab- 
sicht auf .gereizte Empfindlichkeit und Scheel- 
sucht " Berlinischer Künstler. 

Aus den violen Arbeiten, die N. für 
ausländische Fürsten und ihre Theater lieferte,. 
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schliesse man aber nicht, dass er unter die- 
jenigen Musiker gehörte, die ihre schönsten 
Kralle und beste Zeit darauf verwenden, sich 
auswärts Kuh m und Belohnungen zu erwer- 
ben, und darüber verabsäumen oder mit 
den Realen ihres Geistes und ihrer Thal ig- 
keil abfertigen, wozu sie zunächst berufen 
sind und wofür ihnen eine sichere Existenz 
gewähret wird. N. arbeitete viel und gut 
in und für Dresden, obsihon er überhaupt 
etwas langsam und nicht ohne brlräehtli« he 
Anstrengung, ja zuweilen, besonders in spä- 
tem Jahren, sogar mit allaügrosser Besorg- 
üchkeit und ängstlicher Bedächtigkeit schrieb. 
Wir nennen UU r diejenigen Werke, welche 
uns die vorzüglichsten scheinen: Elisa, 
seine erste semi-seria, wo besonders die 
sentimentalen IWlhiecn voriiefflich gelungen 
sind. D.s Gedicht ist nichts Werth. Tullo 
per, araoee ist der Elisa v elleüht im Gau- 
zen noch vorzuziehm. Interessanter, auch 
in Absicht auf das Gedicht, ist: La Dama 
Sulduto, von welcher wir ausiülirlicher ge- 
sprochen haben, als sie vor zwey Jahren 
deutsch auf das hiesige Theater gebracht 
wurde. . Auf ein gemischtes Pubiikutn 
mochte wol diese Oper unter all<n neun, 
für das Dresduer Hol'tbeater geschriebenen, 
die meiste und vorteilhafteste Wirkung her- 
vorbringen j für Gebildete und Keuner, die 
sich nicht blos hingeben, sondern denkend 
in die Intentionen des Künstlers eingehen 
und ihnen folgen, scheint uns Nu letzte 
Oper: Aci e Galatea, (was man ehemals 
ein Schäferspiel nauute), Von weither bey 
ihrer ersten Erscheinung auf dem Dresdner 
Theater ebenfalls in diesen Blättern eine 
ausführliche und gründliche ßeurtheilung 
gegeben worden • — die vorzüglichste zu 
seyn. Auch ist das Gedicht nicht ohne In- 
teresse und hat manche wahrhalt poetische 
und gut eingreifende, selbst d«tt grosarn 
i Haufen anziehende Situationen. Es kann 
unter die Merkmale aufgenommen werden, 
wie es eben jetzt um. den. Geschmack der 
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meisten Operndirektionen und des Theils 
Tum Publikum, auf weicht n sie zunächst 
selten, stehe, das» man diese Oper noch 
nirgends, ausser Dresden, gegeben, und sie 
am h dort, nach den eisten AuiTiihrungen 
und N.s 'lüde, («vie alle seine Kompositio- 
nen, selbst die geistlichen) bat — ruhen 
lassen. — Naumann« Kompositionen für 
die Dresdner katholische Kirche, würden 
aber ihn allein schon zu eiut-m der ach- 
tungswurdigsten Künstler der neuern Zeit 
machen. Die churf. Hofkapelle besitzt sie- 
ben und zwauzig grosse Messen und neun 
oder zehn Oratorien von N. , und besitzt 
die meisten ganz allein. Unter beyden (un- 
senn Urlheil nach, vornehmlich unter den 
eisten) sind Meisterstücke, die ein ewige« 
Leben verdienen. Sehr wenige sind ausser 
Diesden bekamt, wo sie, wie gesagt, nun 
auch nicht mehr gegeben werden. 

Unter den vielen kleinen Kompositionen, 
von denen Hr. M- ebenfalls mehrere anfuhrt, 
scheint uns bemerkenswert!], dass N. auch 
awey Psalmen lür die Herruhulsche Iii u- 
dei gemeine setzte, die, wie liier behauptet 
wird, (wir kennen sie nicht,) meisterhaft 
sind, und einer weitem Verbreitung aller- 
dings werlh waren. — Harmonikaspielern 
wird es willkommen seyo, an erfahren, daas 
~S. t der bekanntlich sehr schön spielte» un- 
ter allen Instrumenten zur Begleitung der 
Harmonika keines passend fand, als — was 
von ihnen wol noch keiner versucht hat — 
die Laute. — Ueber N.s treffliche Kom- 
position du Klopstokischen Vater Unser, 
oder vielmehr über die Veranlassung dazu 
und die Geschichte desselben, ist von S. 279 
sehr ausführlich, aber, als sie zurrst iu Dres- 
den erschien, auch in dieser Zeitung zu ge- 
nügend gesprochen worden, als dass wir 
durch weitere Verbreitung darüber diesen, 
ohnehin langen Aufsatz verlanget 11 durften. 
Nur der Wunsch sry geäussert, das» eine 
der Veilagshaudlungeu, die die sehr rühm- 
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liehe Geneigtheit der jetiigen gebildeten! Mu- 
sikfreunde, Partkuren zu kauten, benutzen, 
doch auch dieses treffliche Werk N.s, das 
von ihm jahrelang mit der allergrössten 
Sorgfalt bis in seine kleinsteu Theile gefeilt 
und vollendet wurde und das zugleich als 
die gründlichste aller seiner geistlichen Kom- 
positionen anzusehen ist, herausgeben möge! 
Eben jetzt, scheint es uns, wäre hierbey 
nichts zu wagen, und wahrscheinlich etwas 
zu gewinnen — wenn wir auch alles uner- 
wähnt lassen wollen , was einen wackera 
Verleger denn doch auch von anderer Seite 
reizen sollte 1 

Von S. 5oo an betrachtet Hr. M. Nau- 
manuen nur als Menschen — das heisst 
von einer Seite, wo er ebenfalls die grö»*t« 
Achtung verdieut. Seiu liebenswürdiger Cha- 
rakter überhaupt , so wie so viele bürgerli- 
che, häusliche und gesellige Tugenden, die 
er besass, sind aber theils zu bekannt, theils 
von dem Verf. und zum T heil von der Fi au 
v. d. Hecke, so anziehend ges< hildert, dass 
wir das Interesse dieser Kapitel nicht durch 
Auszüge schmälern wollen, zumal da in die- 
sen Blattern denn doch mehr vom Künst- 
ler die Rede seyn kann. Jedem aber, der 
N. kennen lernen, oder sich überhaupt eines 
guten Mensrhen erfreuen, vielleicht auch 
aich von ao vielen entgegengesetzten Erfah- 
rungen an andern berühmten Musikern er- 
holen und ein daraus nur allzuleicht sich 
gegen alte einschleichendes Vorurlheil nie- 
derschlagen will — jedem solchen empfeh- 
len wir diese K.ipitel zur eigenen Durch- 
sicht. Dass Hr. M. auch hier, ohne Nach- 
theil, ja zum Vortheil der Sache und der 
Darstellung, zuweilen etwas kürzer hätte 
seyn können , ist zwar einzugestehen ; wer 
würde es aber dem, der vom Freunde 
zunächst für Freunde schreibt, hoch au- 
rechneu 1 

Was Herr U. gegen- den Schluss des 
Bucha über Na Verdienste als Toukuustler 
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nochmals in der Kürze zusammenfaast, sey 
liier wiederholt und aus wahrer Ueberzeu- 
gung ohne Einschränkung unterschrieben: 
(S. 58i) „N. gehörte zu den ausgezeichnet- 
sten Tonkünstlern seiner Zeit und unser* 
Vaterlands; zu der kleinen Zahl, durchwei- 
che Deutsihlaud dreist mit allen seinen 
Nachbarn wetteifern kann. Sey es, dass ei- 
nteilt für den Urheber eines neuen Ge- 
s hmacks (wir würden das etwa aasdrücken: 
einer neuen Epoche der allgemeinen Kunst- 
geschichte, einer höhern Stute der allgemei- 
nen Kunslhildung,) gelten kann; er war 
wenigstens ein thäliger Anhänger und Ver- 
breiter des ächten und wahren: zwar minder 
originell, als vortrefflich, minder au Hallend, 
als uutadelhaft zu nennen. Wo er hinkam, 
erwarb er sich Beyfall und Ruhm durch 
eigene Kraft. Ohne Partheyhaupt zu seyn, 
genoss er die Achtung der widersprechend- 
sten Partheyen. Ohne der Mode zu höh- 
nen, kam er selbst nie aus der Mode.* — 
Aus dem, was Hr. M. in der Folge, gleich- 
sam als kommen ur eu Obigem giebt , nur 
einige einzelne Bemerkungen! Hasse, Hän- 
del, Graun, Gluck und Haydn achtete Ni 
am höchsten. Von den Werken des letz- 
tem waren ihm die sieben Worte das 
Wertheste. Mit der Schöpfung war er 
Weit weniger zufrieden (jaud musste es, nach 
seiner Ansicht, seyn! Aus eben dieser 
Ansicht der Kunst, so wie aus dem Be- 
wusslseyn und starken Gefühl seiner eigenen 
Künstlerindividualität, konnte er auch Mo- 
zart zwar sehr hoch , aber doch nur als ge- 
nialischen Revolutionär, schätzen). Er hielt 
die Tonkunst für „eine Sprache der höhern, 
geheimem Natur und für eine kräftige Beför- 
dererin von Moralität und Tugend;" glaubte 
fest, dass durch sie »die Seele vom Irdi- 
schen entfesselt, und mit den Vorgefühlen 
des Himmels und der Unsterblichkeit begei- 
stert werdeu könne." Daher verlangte er 
auch, dass nur ein reiner Geist sich ihrem 
Dienste widmen solle; es kränkten ihn die 
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Erfahrungen, die er vom Gegeiltheil an Ton- 
künsllera machte, tief; er hütete sich srlbst 
soigfällig vor jeder Entweihung seiner, ihm 
heiligen Kunst. Er erwartete bey seinen 
Arbeilen weniger vom ersten Warf, und 
gestand selbst, dass ihm, womit er selbst 
zufrieden seyn solle, Anstrengung und Aus- 
harren koste. Er war sehr empfänglich für 
die Schönheilen der Natur, und benutzte 
ihre Eindrücke für seine Kunst, Als er s. 
B. in Gesellschaft eines Freundes auf der 
Schneekoppe in Schlesien die Sonne aufge- 
hen sähe, stellte sich seinem Geiste eins' 
seiner kräftigsten und gelungensten Gloria, 
selbst so detaillirt vor, dass er es sogleich, 
troz der Müdigkeit von der Wanderschaft, 
zu skitziren sich nicht enthalten konnte. 
Im Urlheil über die Arbeiten Anderer war 
er nie vorlaut oder unbescheiden, heuchelte 
aber auch nie ein Lob. Sich selbst über- 
schaute er nicht, obgleich ihm der, zuwei* 
len allerdings übermässige Weihrauch sei- 
ner Freunde leicht hätte den Kopf benebeln 
können. Er war stolz darauf, der „ Bauern- 
kuabe aus Blasewitz " zu seyn, und äusserte 
dies oft und gern. Er war — eine Folge 
Jes Drucks, unter welchem ihm seine frü- 
here Lebenszeit verfloss — nicht schnell 
mit seinem Vertrauen gegen Andere, aber 
desto treuer blieb er denen, die er einmal 
als Freunde bewährt gefunden hatte, und 
auch seine Delikatesse gegen diese war und 
blieb gross. Er besass Ehrgeiz, war aber 
ganz frey von Gewinnsucht; im Gegentheil 
hat er stets Beweise einer edleu Mildthätig- 
kert, gegen Einzelue uud gfgen ganze Ge- 
sellschaften , gegeben. Strenge Ordnung in 
allem, selbst in seiuen Vergnügungen , schien 
unentbehrlich zu seiner Existenz. Er ging 
mit Jedermann glimpfluh und sanft um: nur 
in Musik- Proben, vornehmlich seiner eige- 
nen Werke, schien er ein ganz anderer — 
war leidenschaftlich, hitzig, selbst ungestüm 
und hart. (Bey einer Probe seines Prote- 
silao in Berlin, wo der König selbst mit«? 
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spielte und zwar Vi o Ion cell, rief er über- 
laut : Mehr preussiscbcs Feuer ! Ich höre 
die Basse nicht!) Gegen seine Schüler war 
er streng: dennoch wusste er, neben der 
Scheu, ihre herzliche Liebe zu gewinnen. 

Ueber sein letztes trauriges Schicksal ist 
in diesen Blattern, gleich als es tri folgte, 
gesprochen worden, und zwar, der Sache 
selbst nach, ganz so, wie es hier von einer 
Augenzeugin, der würdigen Frau von der 
Recke, erzahlt wird. 



Nackrichteit. 



Berlin, den aasten Februar. Den iSten 
gab der königl. Kammersänger und Schau- 
spieler, Herr Franz, im Konzertsaal de« 
Nationallheaters ein schon lange vorher an- 
gekündigtes Konzert, in dem er selbst nur 
eine Scene vou Winter, Mad. xMarchetli- 
Fantozzi aber eine Scene von Naumann und 
ein Rondo von Righini, beyde mit der von 
ihr bekannten PräcUion und Schönheit, sang. 
Herr Bärmann spielte eio Klarinettkonzert 
aeines Lehrers Bär, Herr Maurer ein Vio- 
linkonzert von I-Jestrino, und Hr. Westen- 
holz eine von ihm gesetzte sehr gefällige Po- 
lonaise für die Hoboe. 

Den i;ten gab der Schauspieler, Herr 
Ambroscb ein Konzert im Saal der grossen 
National- Multerloge zu den drey Weltku- 
geln, in dem er selbst eine Arie von Ri- 
ghini und mit seiner Tochter ein Duett von 
Pär sang. Eben diese Dcniois. Ambrosch 
spielte auch mit vieler Fertigkeit ein For- 
tepianokonzert von Mozart, und eine Sonate 
fürs Fortepiano von Kreutzer mit obligater, 
von Hrn. Hennig gespielter Violin, der auch 
ein" von "ihm selbst gesitztes Violinkonzert 
spielte. Den uleu wurde unter Direktion 
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des Hrn. Kammermusikus Gürrlich ,' (da Hr. 
Kapelim. Himmel krank war) zum ersten- 
mal die Oper Medea von Naumann, mit 
dem Ballet: Das Urtheil des Paris, im kö- 
niglichen Opernhause gegeben. Die Oper 
selbst, eine der gelungensten Arbeiten des 
verewigten Naumann, ist zu bekannt, als 
dass ich ausfuhrlich davon hier sprechen 
kann. Aber die trefflieben Dekorationen, 
die schönen in der Oper selbst vorkommen- 
den Tänze, (unter denen ohne allen Streit 
der, hinter Gaze vorgestellte Zanberspiegel, 
in dem Medeens künftiges Schicksal von der 
Sibille verkündet wird) und das noch vom 
vorjährigen Karneval her allbeliebte Ballet: das 
Urtheil des Paris, in dem die schönsien 
Tänze nach den lieblichsten Melodieen eines 
Haydu, Mehut, Pleyel u. a. mit der Pracht 
der Dekorationen welteifern, gewähren eiuen 
seltnen, reizenden Genuss. 

Den i4ten wurden zum Benefiz für Mad. 
Müller zum erstenmal im Nationaltbeater 
zwey kleine nach dem Französ. bearbeitete 
Operetten gegeben. Die erste: Philipp und 
Georgette, Singspiel in einem Akt aus dem 
Franz. des Monvel , von A. W. Schlegel 
übet setzt. Musik von d* Alayrac. Das Ori- 
ginal hatte in Paris und anf dem französ. 
Theater zn Hamburg sehr gefallen. Aber 
die geringe und sehr verbrauchte Handlung 
und die sehr mitte! massige Musik machten, 
dass die hiesige Darstellung nicht intcres- 
sirte. Die zweyte: Die Heirath auf eine 
Stunde. Lustspiel in einem Akt mit Ge- 
sängen. Musik von d' Alayrac. Die inter- 
essantem Situationen und die angenehmere 
Musik machten, dass das Stück sehr gefiel. Be- 
sonders inleressirte das brttv gearbeitete 
Quintett, wo alle Personen des Stücks treff- 
lich sangen; es waren Mad. Eunike, Mad. 
Müller, und die Herren Eunike, Gern uud 
VVeizmann. — 

Gestern gab Hr. Hoffmann , Mitglied des 
churfuistl. Badenscheu Hoflheateis in Man- 
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heim, den Papageno in Mozarts Zauberflöte 
als Gastrolle, und wird ihu übermorgen wie- 
derholen. Sein Spiel gefiel sehr , der Leich- 
tigkeit wegen; auch seine Stimme wegen 
ihrer Deutlichkeit. Allein diese ist nicht 
voll und stark, und jenes nicht komisch ge- 
nug, welches zu dieser Rolle denn doch ein 
Haupterfmderui* ist. 



Anekdoten. 



Folgende Bestrafung, der blinden und 
oft auch das wirklich Vorzügliche herunter- 
bringenden Nachahmerey , ist vielleicht pos- 
sierlich genug, um erzählt zu werden. 

— brachte vor einiger Zeit als 
eifersüchtiger Ehemann unter tausend 
belästigenden Zügen auch den an, dass er 
auf ganz eigene Weise und blitzschnell den 
Chapeaubas aus der rechten Hand unter den 
linken Arm warf. Das ganze Haus mussta 
hell auflachen über dies kleine Manövre. 
„Sollsts nachlhun ! ". dachte sein armer 
Nachahmer, exerzierte das Stückchen vor 
dem Spiegel, und bracht* es an — Aber, 
indem er mit — —'s Hitze und Eil den 
Hut wirft, fliegt er hinten durch den Arm, 
hoch auf, und in die Kulisse. Man lacht 
den Herrn aus, statt dass man über seinen 
Spass lachen sollte ; aber das war noch nicht 
Strafe genug, sondern es erzahlt Einer an 

öffentlichem Ort, er habe parodiren 

und lacherlich machen wollen, habe absieht 
lieh gelhan, was wirklich Unglück war: und 
der arme Mann wird nun so grausam ver- 
folgt, dass ichs aus Mitleid nicht erzählen 
will. Drum dächt' ich, es sollte lieber jeder 



auf eigene, nicht fremde Hand klug, oder 
auch, kaun's nu llt audt rs seyn, albern thun ; 
in jenem Fall wird's doch wenigstens 
manchmal gescheid, in diesem aber im« 
albern. 



Ein Herr in Paris, der vor der Revo- 
lution Perückeumacher .gewesen war und 
während derselben durch mancherley saubere 
Stückchen sich ungeheures Geld verdient hatte, 
so dass er jetzt, als Mann von Stande, Ge- 
sellschaften hält, wo nur zurückgekehrte 
Emigranten traktirt werden, hoch spielt, 
„als grosser Herr sein kleines Haus in 
der Vorstadt hat," wie irgendwo stehet — : 
dieser ging vor kurzem spazieren , und zwey 
beliebten junge Schauspieler, deren Einer jenes 
von ihm wusste, gingen denselben Weg. Dieser, 
durch possierliche Einfalle und lustige Strei- 
che bekannt genug, sagt zum andern: Was 
gilt die Welte, dem geb' ich einen Tritt 
vor den — — , ohne dass er's übel nimmt? — 
Bist du toll ? sagt der andere , und will ihn 
abhalten. — Jener hält die Hand hin: Was 
gilt's? — - Nun — so uud sd viel! — Ein 
Wort! — Er läuft, den- Herrn einzuholen, 
applicirt den kräftigsten Stoss mit dem 
Kuiee — der Herr wendet sich ersebrok- 
ken und äusserst entrüstet um — : wio vor 
Schrecken vernichtet, sagt der Schelm: Ah« 
bitte tausendmal um Verzeihung ! ich hielt 
Sie für den Herrn Grafen von . . . Beru- 
higen Sie sich: so 'was kann Einem begeg- 
nen! sagt der Herr, durch solches Ver- 
kennen geschmeichelt, und gehet lächelnd 
seiner Wege. 



(Hierzu als Berlage Naumann'« Portrait amt dai Iatt 



lau No. VIII.) 
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Neu« Musikalien im Verlage von BreUkopf und 
Härtel in Leipzig. 



H 



en im Grm- 



S n d e I , C. F., Oratorium : 
b« Je>a. Partitur, a Thlr. 

Moutl. \V. C, Hymne : Gottheit, dir «ey Preis 
und Ehre etc. f. 4 Singst, mit Uegleit. de« Or- 
chester*. Partitur. No. 3. 1 Thlr. 8 Gr. 

— — Lob der Freundschaft. Partitur. 1 Thlr. 

Zumsteeg, J. R., Kautat« No. 11: Eh ich diea toll- 
en. Ii-: etr. Partitur. 8 Gr. 

— — do No. ja. Brüder, Schwestern, die ihr 
aülls «tr. Partitur, la Gr/ 

— — No. i3. Preie »ejr dem GotU Zebaoth. 
Partitur. 1 Thlr. 

— — No. 14. Unendlicher! Gott unser Herr. 
Partitur. ta. Gr. 

— — No. ib. Heilig, heilig, heilig, ist er. 
Partitur. 18 Gr. 

_ _ No. t6. Kyrie eleison, tlterlich sieh rom 
Thron. Partitur. 8 Gr. 

— _ No. 17. Lernt im dunkeln Erdenthaie. 
Partitur 8 Gr. , 

Heine, F., Klopstocka Auferstehungagesang , für 4 
Singst, mit Begl. d. Orch. Part. 8 Gr. 

Fischer, A. G. , 4 Motetten und 4 Arien Für Sin- 
gechöre. 16 Gr. 



Mozart, W. G. , Arie , No. 1 : (Mia speranu). Die 
Orchester - Stimmen. la Gr. 

— — do Arie: (Per pletl, non ricercate). Kla- 
No. 8. 8 Gr. 



— — do Arie- I sLl muaa ich 
(AtenUat ti U««io). No. 9. » Gr, 

mmm — do Ari«: Nein, Treue darf nicht 
(N6 , . he noa sei capace). No. jo. 8 Cr. 



Moeart, W. G., Seen«; Ach, was terbrach (Ma, 

che ti feceV No. 11. 8 Gr. 
— — Arie: Lass Geliebter, lass mich (AI 

di chi> No. ii. 8 Gr. 

Orlando, Komisches Duett : Eben sagte mir 
nette, mit Bogt, dea Pianof. 8 Cr. 

Wen dt, A., Lieder ton Cöthe mit Begleitung des 
Klaviers. 16 Gr. 

Wölfl, Ari« aus der Oper: Die romanhafte Liebe. 
No. 1. 4 Gr. 



Winter, P., Drcy Kantatinan (ital. a. deutsch) aalt 
Begl. dea Pianof. Op. 16. 1 Thlr. 

— — 9 Canaoncttrn (ital. u. deutsch) mit Begl. 
d. Pianof. Op. 16. 1 Thlr, 

— — 6 Canionetten , 1 Duett , 1 Tente« , 1 Quar- 
tett (ital. u. deutsch) mit Begleitung des Pianof. 
Op. 17. 16 Gr. 

Zum steeg, LR., Johanuans Lebewohl, mit Begt. 
d. Pianof. 3 Gr. 

Riem, W. F., Gesinge mit Begleit, dea Pianof. 

Op. 8. 16 Gr. 
Ferrari, J. G., Sei Caneni a tra toci coli' 

di Pianof. 8 Gr. 



Härder, Lieder t. Reichard und Ri^hini mit Begl. 

der Cuitarre. 8 Gr. 
— — Gesioge mit Begl. d. Gnit. Op. 8. is Gr. 

Zum steag. Gesioge mit Begk-it. der GujUrve axx. 
v. Härder. Zwejtca Heft, «a Gr. 



Krafl, A. , Oonoat-tö potrjr Vialoncell«. Op. 4. 
Liv. 1. a Thlr. 

Rode, huitieme Conc. p. Viofon aree aecomp. da 

I'Orchestre. Op. 13. t Thlr. 8 Gr. 
— — — A'r tarirf p. Viol. princ. at. aecomp. d« 

l'Oreh. Op. i3. 16 Gr. 
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Rode, Quatuor p. i Viol., Viola et Violoucellc. 

Op. ü. 16 Gr. 
Danii. F., 3 Quatuor» p. a Viol., Viola et Vcelle. 

Op. 39. a Tblr 13 Gr. 

— — Conc. p. Flöte prior. Op. 3o. » Thlr. 11 Gr. 

— — do ,do do Op. 3i. 1 Thlr. 11 Gr. 

Schwegler, 3 Duo» p. 2 Flutet. Op. a. ifi Gr. 

Schneider, G. A., Etüde de Flüte en 3 Duo« couc. 
bemolii»*». Op. a8. 16 Gl. 

— — 3 Duoa p. a Ba«»on». Op. ao. 1 Thlr. 



Bach, J. S., Choral voripielo. 3r Heft. 16 Gr. 

Cimirosa, Our. a. d. Op. II matrimonio per rag- 
giro, (die Heuratii durch Liit) f. Klar. 4 Gr. 

Conrad, J. C. . 12 leichte Voripiele f. Anfänger 
im Orgehpicle. ar Heft. 6 Gr. 

Duaaek, I. L. , 6 nour. Walze* p. le Pianof. ar. 
Viol. «t Flute ad üb. 8 Gr. 

Haydn, J. , (nourelle) Sonate p. Clar. Op. 9J. 8 Gr. 
Laaska, F. L., 3 Sonatee p. le Pianof. Op. 19. 
1 Thlr. 8 Gr. 

Mo aar t, Concerto* p. le Pianof. No. 19 und ao. 

pr. 1 Thl. Ladenpr. a Thlr. 



Mull er, A. Fy, Uebungitlücke f. da« Pianof. mit 
rorgeieichneter Finger«etaung. Ersttt Heft. 16 Gr. 

Kiale, J. F., Trio p. Pianof., Viola et Vllr. 1 Thlr. 
Riem, W. F., Quatuor p. Pianof., a Alto» et Vlle. 

Op. 8. . Thlr. 
Schlatt, J., a Sonate» p. Harmonica. la Gr. 

Schneider,, P. 5 Sonate« p. le Pianof, Op. 1. 
1 Thlr. 8 Gr. 

Wölfl, I. , deuxieme Concerto pour le Pianoforle. 

Op. a6. a Thlr. 
— — Fantauie et Fugue p. le Pianof. Op. a8- 8 Gr. 



Neue Musikalien von verschiedenen Verlegern, 
weicht bey Breilkopf und Härtel zu haben sind. 



Hanf, F., Sonate p. Pianof. ar. acc. de Viol. et 
Vlle. Op. 3. Lir. 1. 1 Thlr. 8 Gr. 
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Pleyel, I., 3 Sonate» p. le Pianof. , le» dt tu prent, 
av. acc. da Viol. et Vlte, ad. lib. et la 
ä 4 maint. Op. 69. a Thlr. 0 Gr. 

Repertoire de» Clavieini»tc« : 

No. 10. contenant 3 Sonate« pour le 
Clement], 3 Thlr. 

No. n. cont. a Sonate* p. le Pianof. , par L. ran 
Beethorcn. a Ttilr. 

No. la. cont. 1 Sonate priciäie d'unc Introduktion 
et Fugue p. le Pianof. p. 1. Wölfl, a Thlr. 

No. i3. cont. Variation, et Rondeaux p. le Pianof. 

par F. Polliui, a Thlr. 
Riotte, P. J., 3 Sonatiue» pour le Fianoforte. 

Op. a. 16 Gr. 
_ _ 8 Variat. p. la Pianof. No. a. ia Gr. 

— — 9 Variat. p. le Piano. No. 4. 16 Gr. 

_ — 8 Vatiat. p, le Pianof. No. 5. ia Gr 

Damenalmanach am Klar. Dritte« Heft. 1 Thlr. 

Kinderspiele am Klar. Zweyte« Heft. 18 Gr. 

Marchea du Couronnement da Napoleon errang, pour 
le Tianof. 8 Gr. 

— — do do p, le Pianof. arr. ä 4 main*. ia Gr. 
6 petite* Piece» fac. f. le Clarecin Lir. 1 8 Gr. 

Boieldinu, A., Waise« p. le Pianof. ar. Ttiangle. 

1 Thlr 4 Gr. 
Wittatek, J., 6 Menuette« p. le Pianof.. 8 Gr. 
Zeu n er, Ch., Air de l'Op.: Zoraime et Zulnar. 8 Gr. 

Vanuhal, I», 14 Variationen au» Molinara : Nel cor 
piü non mi aento, per il Pianof. 10 Gr. 

Gyrowot«, 6 Preluda* fac. p. le Pianof. 8 Gr. 

Gelinek, Variation« p. lo Pianof. »ur une Romance 
de Uoioldieu. ia Gr. 

Eberl, A., ia Menuetten f. Pianof. ia Gr. 

— — ia dentache T*nre f. Pianof. 14 Gr. 

_ . — Gr. Sonate p. le Pianof. Op.a7. 1 Thl. 4 Gr. 

r. Reethoren, L. , Lied mit Veränderungen au 4 
Rinden No. 37. 16 Gr. 
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Uarmonia oder das Rtich dtr Tön«, «In mu- 

s.katitclits Gedicht von Christian Schrti&tr. 

Leipzig, bey Breitkopf und Härtel. i8o3. 
(Fr. 16 Gr.) 

Wenn «ich die Poesie des menschlichen 
Geistes in irgeud einem bisher noch wenig 
benutzten Felde zeigt, so ist es allerdings 
das Geschäft der Theorie, den neuen Gang, 
welchen derselbe nimmt, zu beobachten. 
Allein es gehören gewöhnlieh mehrere dich- 
terische Versuche Eiuer Gattung dazu, eh 
sich theoretisch bestimmen lttsst, sowol was 
in einzelnen Fällen geleistet worden, als 
auch überhaupt, was hätte geleistet werden 
sollen. So schwer es auf der einen Seite 
für den Dichter ist, der eine noch wenig 
betreine Bahn geht, seine Tendenz — wenn 
man diese modische Kunstsphrase noch brau- 
chen darf — bestimmt auszusprechen; so sel- 
ten kann es dann andrerseits dem Theoretiker 
gelingen , von der Arbeit des Dichters eine 
genügende Meldung zu thun. Der sonst 
schon rühmlich bekannte Verfasser dieser 
liarmonia scheint die Schwierigkeit des 
ersten Falls gefühlt zu haben, da er das 
Gedicht selbst einen Versuch nennt. Und 
eben so aufrichtig gesteht Ree., dass er die 
Schwierigkeit des zweyten Falls empfinde. 
Er glaubt nicht kürzer und deutlicher an- 
geben zu können, was Harmonia dem 
Pu blikum z u briugen scheine, als wenn er 
7. J «farg. 



die drey Gedichte, aus denen sie besteht, 
einige glückliche Skizzen zu einem 
Lehrgedichte über die Musik, nennt. 

Schon jedes poetische Produkt, da e* 
einen musikalischen Theil hat oder wenig- 
stens habeu soll , kann in dieser Rücksicht 
ein Gesichtspunkt für uusre Zeitung wer- 
den, um wie viel mehr muss uns ein dich- 
terisches Werk interessant seyn , das dio 
Musik selbst zum Gegenstande hat, und die 
zwey leider zu sehr von einander ge trenn-, 
ten Künste — sey es auch nur auf didak- 
tischem Wege — wieder in eine naher« 
Verbindung zu bringen sucht. Herr Schrei- 
ber nennt, vermulblich um diese Absicht 
anzudeuten, Harmonia ein musikali- 
sches Gedicht. Ohne gerade pedantisch 
über Worte zu rechten, muss jedoch dio 
Kritik diesen Ausdruck in Anspruch neh- 
men, der dem Leser einen falschen Gesichts- 
punkt giebt. Nur das küizere lyrische Schluss- 
gedicht ist seiner Natur nach melodisch, 
und möchte die Bestimmung haben, mit Mu- 
sik, als KanUle, verbunden zu werden. Der 
übrige Theil ist didaktisch , entfernt sich 
vielleicht hier und da nur zu sehr vou den Ge- 
setzen des Wohllauts und kann also wol 
eben so wenig musikalisch heiasen, alz 
ein Lehrgedicht über die Medizin ein medi- 
zinisches. Die Trias, aus der Harmo- 
nia besteht, führt folgende Ueberschiifteni 
1) Geist der Töne, 2) das Reich der Töne, 
5) Feyer der Töne. Das erste Stück kann, 
als eine Hymne auf den Genius der Mu- 
sik, auf die Uxkraft und Unsterblichkeit dar 
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Töne, dem Ganzen zu einer lyrischen Ein- 
leitung dienen. Es hat einige glückliche 
Strophen, z. B. 

Empfindung ilti , wai neugtbore* 

Dein itimmclsodeui angeregt. 
In 'i'rium uttd Phantasie verloren 

Sl«lil selbst da» kalte Her* bewegt. 
Du leere füllt «ich mit Gestalten, 

Was nimmer sprach wird Laut und Tod, 
Und in dem Auidruck hoher Lieder 
Steigt Kraft und Schönheit bildend nieder. 

Denn schreitend durch den Kaum der Sterne 

Zu des Olympos Sonnenbahn 
Knüpft <aie in unermessner Ferne 

Das schöne Land der Geister an. 
Wohin sie uaht, entströmt das Lcbea 

Den reichen Adern der Natur, 
Und jubelnd athmen tausend Zungen 
Vou des Gesanges Glut durchdrungen, 

Im Ganzen genommen ist aber der Slil 
in diesem Gedichte etwas gezwungen und 
gesucht. Z. B. gleich anfangs: Die Höre, 
die ihres Siegel* ernste Machte am Sar- 
kophage der Natur auf die Spur der 
Vor weit druckt, die Götlerkraft, d.e — 
leis* entfaltet, ein Zephirhauch aufTem- 
p«?s Flur, dem Adel der Natur treu bleibt. 
Hier sind der Tropen zu viele bunt unter 
einander gemischt Dies setzt die Einbil- 
dungskraft in eine unförmliche Bewegung, 
Welche bey der Schönheit des Hauptgedan- 
kens unnütz, ja wol gar für den Totalein- 
druck schädlich wird. Schillers Künstler, 
an die man hierbey zuweilen erinnert wird, 
drücken ahnliche didaklische Id.en weit ein- 
facher aus. Auch aMtSsl man in einem Ge- 
dicht zum Lobe des Wohllauts ungern auf 
Reime, wie Oede, Rede, Sehl ach t- 
trommete, Rede, Götterfrieden, Wu- 
tha«, Wesen, lösen, zumal in d-n weib- 
licben Distichen am Endo der Stanze, wo 
der meiste Accent liegt. 

Das zweyte Stück, das auf dieses ly- 
rische Fniulispis folgt, Das Reich der 
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Töne betitelt, muss als das Hauptgebäude 
des ganzen didaktischen Werks angesehn 
werden. E* ist in Hexametern, besieht aus 
drey Gesängen und hat viele glänzende und 
originelle Stellen. Die ldeeureihe ist fol- 
gende : 

Erster Gesang. Anruf der Musik 
als einer Göttin und Beschreibung ihrer 
Macht, feyerlich, wie Lucrez die Macht der 
Venus beschreibt. 

w 

Alles neiget sich dir, und deiner Ankunft entgegen, 
Kussend den heilten Stab, mit dam du Felsen 
W 

durch bebest u. s. w. 

Dann giebt der Dichter seinen Inhalt an. 
Kr will singen das Reich der Töne 

das dem stummen Gedanken 
Leben und Sprache giebt uud mit unendlichen Reizen 
Nach deu Gesetzen |d«r Kunst sich lüiint in des 
Genius Händen. 

Jetzt wird ein metaphysischer Satz anfge- 
slellt, der die Zweckmässigkeit der Töne, 
durch die alles erst Bedeutung erhält, sehr 
fein uud poelisch andeutet: 

Im ätherischen Raum, dem Auge trügend »er- 
schlossen, 

Wohnt der tonende Schall, der Urklaog jeder 
Bewegung. 

Uebcrall leise verbreitet sind seine zarten Gewebe 
Durch das Reich der Natur, dass keine Berührung 
der Formen 

Unbemerkbar entschlüpft in die schweigende Nacht . 
des Vergangnen. 

Alles ist Musik im Weltall, oder wird 
mit Musik begleitet. Dies wird durch In- 
dividuelle Bilder anschaulich gemacht. — 
Dann geht der Dichter auf die eigentliche 
Kunst der Musik über, die in dem Chaos 
der Töue zuerst Ordnung schuf: 

es wurde der sanfte Laut von dem 
starken geschieden 

Und die Höh' »ou der Tief* , da»s jedes im lieb- 
lichen Wechsel 

Und mit eigner Gewalt der rufenden Göttin sich 
■ eige. — 
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Die diatonische Skale, das Gesetz, des 
Dreyklang», das Verbot der Quinte, chro- 
matische, enharmonische Leiter — der Takt 
(warum ist hier der Rhythmus übergangen, 
die freygeschwungene Gestalt, welche die 
Zeitrcihe annimmt, der Hauptzauber, die 
reine Zeichnung der Musik, da der Takt 
nur das bestimmte Glcichmaas angiebt?) wer- 
den als eine Erfindung der Göttin angeführt. 
Hierauf folgt in einer angenehmen Episode 
die Geschichte Pans uud der Flöle — Dann 
schildert der Dichter die unendliche Wirk- 
samkeit der Musik auf das menschliche Herz 
mit aller Wärme seines bekannten Enthu- 
siasmus für diese Kunst Die Geschichte 
von Orpheus und Euridice, die hier folgt, 
gehört freylich vor allen hierher und hat 
einige interessante Züge. Nur Schade, dass 
man es dabey nicht vergessen kann, wie 
sehr Virgil durch die Bearbeitung derselben 
die Gewalt der Musik bewiesen hat. Doch 
der Dichter kehrt zu allgemeinen Betrach- 
tungen zurück, deren poetischer Ausdruck 
ihm allerdings besser gelingt : 

Gro»» ist der Töne Gewalt, in ihren feurigen 
Strömen 

Schmilzt <Ui glühendo Her* , wie Wich* in den 
Händen des Bildners, 
w 

Auf dem Leben der Nerre liegt eng vorschwi* 

ateit die Freude 
Neben dem lirtlichen Crem, nnd wie im wenden- 
den Leben 

Mit der Blfithe die Frucht, das Licht «ich wech- 
selt mit Schatten, 
Also aebwebet auf Dur und Moll der Flug des 



Frey , wie daa waltende Schicksal , 'das ewig seu- 
geud aus Gräbern 

Blumen entlockt. . « • 

r» )"•* • < <• t' 

Jetzt wird der Charakter des Adagio und 
Allegro angegeben. Hierauf kömmt der 
Dichter auf den Gedanken, dass die Musik 
neben der Empfindung auch die Gestalt der 
Natur ausdrücke, und idealisirev . 



Denn farblos ist dhi Gewebe 
Der chaotischen Macht, verworrene Kräfte ver- 
mischen 

Sich in wechselnder Form und widerstrebende 
Stoffe 

Reisten sich gährend los au ordnungsleeren Ge- 
stalten. 

Aber was dem Begriif, dem Gedanken ewig ge- 
schlummert, 

Stelleu die Töne dar in ihrer unendlichen Fügung, 
Denn in ihnen erscheint die regellose Verwirrung 
Todter Kräfte) die Schwere liegt «uf tiefes Ak- 
korden , 

Dissonirend entsteiget und sinkt der Kampf der 
Naturen 

Und durch chromatische Ginge walst sich die taä- 
ge Bewegung 



Wer wird sich bey folgender Stelle nicht 
mit Vergnügen an Haydn's Ouvertüre zur 
Schöpfung erinnern, was auch manche, be- 
sonders französische Kritiker wider dieselbe 
haben einwenden wollen? 

Bald ordnet der Zufall 
Ein molodisrhes Bild, bald reisst «a der Stroaa 

von einander, 
Der sich flutend verliert in schweren Gewichten 
der Masse. 

Jetzt auf dem Rauschen der Wasser erhebt sich die 

' Stimme der Gottheit, 

Allee verstummt! sie gebeut:, es werde 
Licht .... 

Der erste Gesang schliefst mit dem 
schönen Wunsche: ( . s y 

: .... J I 
O könnt ich in deinen 

Heitern Gefilden vergehn, und aaf dem sterben- 
den Odem 

Des entfliehenden Tons in schönere Fluren ent- 
schweben, 

Die ein strenges Geschick von unserem Hoffen ge- 
schieden. 

Dürft ich das bleiche Bild des. kommenden Todes 
nicht sehen, 

Und ein reiner Akkord, im Ruhepunkte des Daseyna 
Sanft verschwinden au heiligen Schatten entfernte- 
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Wie gut hltt© der Gesang hier geendet ! 
Die noch folgenden sechs Verse enthalten 
nichts, was nicht dunkel schon in den vori- 
gen gesagt wäre. Das lichte Bild der Auf- 
erstehung, welches sie darstellen, giebt lan- 
ge kein so poetisches Gefühl, als der Ru- 
hepunkt des Üaseyns und die Schatten 
entfernterer Tage. So selten gelingt es 
den Dichtern auf eine Art zu schliessen, 
welche deu Totaleindruck nicht wieder 
schwächt! 

Im Anfange des zweyten Gesanges 
verspricht uns der Dichter den Geist in die 
verborgenen Tiefen der musikalischen Kräfte 
su führen, und die Bildung der Töne in den 
einzelnen sterblichen Formen zu zeigen. 
Doch nur bey dem letztem hält er sich auf. 

— im Reich der Natur vermag der Geist 
nicht xn wirken, 
Wenn nicht irdische Kraft ihn bewegt, nnd leer 
\ und gestaltlos 

Steht der ewige Raum der reinen geistigen Psyche 
Ohne die aterbliche Form, die wie ein magischer 




Dies führt den Dichter auf die ver- 
eehiedenes Iaatrumente. Die Schwierigkeit, 
eine technische Beschreibung derselhen poe- 
tisch auszudrücken, ist zum Theil glücklich 
fiberwanden. Erst beschreibt 0t das musi- 
kalische Wesen der Violytfe (öder Vio- 
line) — hierauf die Laute: 

Oft wenn über die Rosen der Abendschlcicr ge- 
Ünd die 
die 

Laute | 



Hoffnungen 



Nacht die etilien Haine »er- 
hielte» 

noch mich deine Saiten 
durchirren, 

riefst in deine Weisen die 

3chwermuth, ( 

Sie mir die Seele verschlos», du gabst mir trö- 
atende Ruhe, 

Wenn mit Gigantenachritt in die Gefilde des 



du 



Ernat dsa Schicksal 

schönste 

In den eisernen Hi'uden zerschellt' — dann riefst 

du den siissen 
Namen der Liebe turück, den langst die Lüfte 

Längst die Erde gefesselt hielt in Urnen dea Todee. 

So schön und passend hier das Bild — 
die blasse Gestalt der vergangenen Liebe — 
mit der Laute verbunden ist, so unzurei- 
chend ist dagegen in den folgenden Versen 
der romantische Charakter der G u itarre, 
und der feyerliche der Harfe, geschildert. 
Besonders hätte die Harfe, die uns au den 
Psalmislen und an Ossian erinnert , es wol 
verdient, mehr herausgehoben zu werden. — 
Klavier, Fortepiano — Harmonika 
erhallen deu Preis, der ihnen gebührt, be- 
sonders die letztere : 

Den Räumen entrückt ist die erhobene Seele 
Und unendlich liegt es vor ihr in fevernder Stille, 
Der verschwiegenen Nacht. Und auf der Leite» 
der Töne 

Stetgen Engel herab in stiller heiliger Klarheit, 
Mit der ätherischen Hand die Urudererde au fassen. 

Einen guten Kontrast macht damit die 
Schilderung der metalloen Blasinstrumente 
und überhaupt der kriegerischen Musik, wo- 
bey in einer Episode Jasons Fahrt auf der 
musikalischen Argo erwähnt wird. — Die 
Posaune: 



den allea wöl- 



erinnert an Sinai und das Feld der Aufer- 
stehung. Die sanfte Flöte hätte vielleicht 
noch mehr Gelegenheit zu heitern, arkadi- 
schen Bildern geben können. — Der hellere 
schneidende Ton derHoboe, das verwandle 
sanftere Fagott und die Klarinette sind 
nicht vergessen. Das Jagdhorn lässt an 
den Wald im Morgenlicht und an die freu- 
dige MordJust der Jäger, die Janitscha- 
renmusik an Scenen dea Schlachtfelds 
Aber: 
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Welch eriiatmer Bau von dichten Säulen geregelt 
Stolll dem Auge eich dar in majeiUtisckw Ordnung? 

Die Beschreibung dor majestätischen Or- 
gel, welche alle Töne zu höhern llarmo- 
nieen vereinigt, ist dem Dichter vorzüglich 
geglückt, besonders die Geschichte der hei- 
ligen Cacilia, mit welcher dieser Gesang 
achliesst. 

Der dritte Gesang beginnt mit einer 
Betrachtung über das Grundgesetz der 
Harmonie: 

Tief »erborgen in jeglichem Seyn, in jeglichen Lehen 
Waltet der ewige Grund, der alle« mit Liebe 
getrhaflea. 

Für einen didaktischen Dichter treibt 
«ich der Verfasser hier freylich ein wenig 
zu sehr — in völlig unbestimmten Begrif- 
fen herum, kommt wieder auf den Takt, 
Wohllaut, und dann auf die menschliche 
Stimme, welche die Musik begleitet: 

Auf dem zitternden Ton flieiat die erhabene Sprache 
Wie auf Blutheu der Thau — die Worte werden 

in Bildern» , 
Und die Empfindung vereint »ich dem Kreil» «til- 
ler Gedanken. 

Hier wird die Geschichte Arions und 
Teipanders eingewebt und das Ganze schliesst 
mit einem Liede der Polyhymuia zum Preise 
der Tonkunst; aus dem wir nur noch fol- 
gende vorzügliche Stelle anführen wollen : 

Föboa fügte suertt den Bund harmoni- 
acher Kräfte, 
Und mit der Tön» Gewalt entrückt' er den hohes 
Olympos. 

Nimmer ichwiegen fortan im GÖtteriaal» die Töne. 
Ewig ttrömend »ntfloi» aui der Begeisterung Quellen 
Ihre milde Gewalt, und erhob die himmliachcn Herzen« 
Seiner leuchtenden Hand eutlegtc Chrono» Erzeugter 
Die rerzehremle Glut, uod mit mclodi.cheni Flügel 
Schlug zu Füitcn des Thron» der Adler mil- 
dere Lüfte — 

<•■.-. 

Schon au» diesem kurzen Auszuge wird 
man ersehn, das» das Gedicht auf der 
einen Seite eben so reich an interessan- 
ten Stellen ist, als es ihm andrer Seits an 
Plan fohlt. Der Mangel an Ordnung in 
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der Ideenreihe, die allzugrosse Unbestimmt- 
heit der Begriffe und Bilder macht die Le- 
sung desselben schwer, die auch nicht ein- 
mal durch das Zeichen eines Absatzes, bey 
den immer fortgehenden Versen, unterstützt 
wird. Der Dichter scheint sich sein Ziel 
selbst nicht fest genug gesteckt zu haben. 
So schwankt er zwischen einer Hymne auf 
die Musik, zwischen einer blossen Beschrei- 
bung ihrer mannichfaltigen Wirkungen und 
äussern Apparate, und zwischen dem eigent- 
lichen Lehrgedicht. AI* Hymnus, im alt- 
griechischen Sinne, ist das Gedicht nicht sym- 
bolisch, nicht individualisirend genug; als 
blos beschreibendes Gedicht, da« nur die 
Einbildungskraft unterhalten soll, ist es zu 
lang, uud die Bilder gehn ohne Einheit mit 
verschwimmenden Gränzen zu bunt durch 
einander. L überhaupt scheint die Musik 
kein Gegenstand für die fortgehende, förmli- 
che Beschreibung, weil sie nichts substan- 
tielles ist, das in der Zeil-ala ein ganzes, 
bestimmtes Objekt beharrte. Es bleibt also 
nichts übrig, als diese drey Gesänge wie ein 
didaktisches Ganze anzusehn. Allein, wenn 
wir diesen Standpunkt nehmen , vermissen 
wir den regelmassigen Plan des Systems, 
der bey aller künstlichen Uuordnuug und 
Verstecktheit doch ganz vorhanden seyn 
muss, und von den besten didaktischen 
Dichtern beobachtet wird. Bey alte den ein- 
zelnen glücklichen Betrachtungen , die hier 
wie Winke hingeworfen oder wie einzelne 
synthetische Satze aufgestellt werden, be- 
kommt doch der Verstand kein Licht über 
den Zusammenhang der Begriffe, und sieht 
analytisch weder das Verhältnis der Mu- 
sik zur Natur, noch zu den menschlichen 
Seelenkraften genugsam ein. Er wird also 
nicht interessirt und seine Operationen nicht 
hinlänglich idealisirt, welches doch bey 
einem didaktischen Gedicht der lall seyn 
soll. Freylirh kann ein didaktisches Ge- 
dicht über das Wesen der Musik ni< ht eher 
möglich seyn, bis auch die Aesthetik weit 
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genug seyn wird, da« was in der Musik 
eigentlich schöne Kunst ist, und unsern 
inneru Naturanlagen korreapondirt, bestimmt 
anzugeben — eine Sache, die bey dem 
schneidenden Kontraste unsrer bald au bür- 
gerlichen, bald zu adlichen Aeslheliken noch 
im weiten Felde zu seyn scheint, wenn 
nicht ein didaktischer Dichter — als Er- 
finder in der Theorie und in der Poesie zu- 
gleich dazwischen tritt und Versöhnung 

stiftet. Herr Schreiber wird vielleicht bey 
Ausführung und Bearbeitung dieser Skizzen 
dahin gelangen, das Grundprinzip zum Pla- 
ne eines Werks der Art zu finden. Dann 
werden wir uns herzlich freuen, ein di- 
daktisches Gedicht über einen Gegen- 
stand zu erhalten, der unsers Wissens noch 
von keinem bedeutenden Dichter, wenigstens 
von keinem deutschen, bearbeitet worden ist; 
über einen Gegenstand, der recht bearbeitet, 
an poetischem Interesse die meisten andern 
der didaktischen Poesie unendlich weit hin- 
ter sich zurück lassen muss, weil er, wenn 
man sich auch nicht in Tartinische Schwär- 
mereyen dabey verlieren wollte, doch in 
die innersten Tiefen der Seele dringt. Ohne 
Zweifel wird der Verfasser alsdann durch 
seinen StofT angezogen, auch mehr Sorgfalt 
auf den äussern Ausdruck — auf Prosodie 
und Bau des Hexameters wenden, welches 
bey einem Gedichte über die Mueik billig 
um so mehr verlangt werden kann. So 
viel sich auch Poesie de« Stils in den drey 
Gesängen findet, ao giebt es doch auch viele 
ganz matte Stelleo. Ueber die terminos 
technicos entschuldigt sich der Verf. in dem 
Vorbericht, und man kann sie ihm zuwei- 
len nachlassen. Nur kommt freylich alles 
auf die Stellung der Worte an. Ein Vers, 
wie der S. 26s 

Miachte Js» Dar mit dem Moll , dat Forte 

mit dem l'iano 

wird nie gefallen können. Auch möchte 
gewiss jeder bey deu leisen Nuancen der 



Freude S. 68, bey dem sonor i sehen Ton 
S. 105 und mehrmals , in aller Angst nach 
dem Campe'schen Wörterbuche greifen. Oft 
ist der Slil des Verf. zu prosaisch und ab- 
strakt, z. B. S. 59: 

Völlige Harmonie und maunichfaltige Weiicn — 
Allei i»t Leben und Kraft (S. Ci.) 
Wird ihm die Wahrheit groie und der Mensch- 
heit Streben unendlich (S. 107.) 
Bald am niedern Staube thieruch klebt (S. 41.) 

(von der Seele) 
Neige deu Blick dem Singer gnädig hernieder 
S. 14 (in der Anrede an die MusiV). 

Oft ist der Ausdruck zu unverständlich. 
Wenn gleich der Gegensland ein gewisses 
romantisches Dunkel verlangt, so muss doch 
immer in einem Gedichte etwas bestimmtes 

gedacht werden: 

Wie wenn , in dea Abgrunds Tiefen rerachlossen 
Glut »ich den feindlichen Händen entrafft, und 

schwächer und leiier 
Wird der Kampf, und ea reicht daa eine die Fea- 
ael (?) dem andern (S. 40.) 

Was ins besondere die Prosodie und den 
Hexameter, worauf doch in einem didakti- 
schen Gedichte, bey dessen undankbarem 
Sloff, vorzüglich zu sehen ist, belrifTl, ao 
macht es sich ebenfalls der Verf. gerade so 
leicht, wie, (Klopstok und Voss ausgenom- 
men), die meisten deutschen Dichter. Eine 
kleine Herzcnsei leichterung darüber wird 
hier, nicht am unrechten Orte seyn, weil 
das Musikalische unsrer Sprache dadurch so 
sehr zurückgesetzt wird. Hr. S. gebraucht 
die wenigen Spondäen , die unsre Sprache 
noch in zusammengesetzten Worten aufzu- 
weisen hat, samtlich als Trochäen. Sehkraft 
S. 79. Ankunft, S. l4. Sehnsucht, 
(S. ag) Urklang, (S. 20) Einklang, (S. 19) 
Anschaun, (S. 25) Wehmut (S. 75) Ur- 

*— v/ — 

theil, (S. 76) Jagdspiess geschnitzt, (S. (25) 

— V V *• 

der Sprache Wohllaut su geben (S. 19) 
Heymath, (S. g4) Thräuen Üieilnehmen- 
der(S. 36) w'ohnsrtz, Eindruck (S. 87) 
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Eintracht (S. 86) Schicksal. — Auch 
einzelne Stammsylbeo, warst (S. 89) liegt, 

schwebt, (S. 27) werden kurz gebraucht. — 
Wider Ktopsloks sehr richtige Regel, dass 
im reinen Daktylus die nur kürzere Sylbe 
nicht hinter der kuizesleu stehti könne, fin- 
det man häufige Daktylen der Art: Hülben 

durchschwimmet, (S. 27) Vaterlands, (S. 64) 
Bogen diirt hmeistert (S. 55 u. s. w. Eben so 
wiilkuhilich und aucloritale werden die 
kurzen Sylben selbst im Au lang de» Hexa- 

roclers lang gebraucht, z. B. : Der Natur 

gewoben, (S~4o) Der entflohenen Liebe, 
(S. 3«) wo der — Genitiv und nicht einmal 

das Demonstralivum ist. — Gleich der ent- 
falteten Rose (S. 35). — Die ätherische 

Binde (S. 58). Durchdringt | es mit | 
unendlichen Mächten (S. 86). Verse mit dem 

— u u — — 

Hialus, z. B. . Muse itzl singe die Kraft 
der unendlichen Töne, den Zauber — ohne 
alle Cäsur: S. 27 mit den gewöhnlichen 
blos daktylischen Epitbeten 

Nur in I dunketen | Fernen | zeigt dann | Hebe 

den | Schleier, 

Und auf | purpurnen | Lippen | flog der | 

schersende J Amor. S. io3. 

sind sehr häufig. — Auch haben die He- 
xameter in diesem Gedichte den Fehler, 
Welchen die meisten deutschen Dichter nicht 
vermeiden , dass immer dieselbe Hauplcäsur 
wiederkehiet, gewöhnlich in der ersten Syl- 
be des dritten Fusses, wodurch der Vers 
in ziemlich gleiche Hälften gelheilt und die 
Monotonie des Alexandriners bewirk/ wird: 
S. 5i s. B. herrscht aie ununterbrochen 
durch alle Verse dieser Seite — S. 5y und 
mehrmals ist Accent und Quantität durch die 
Cäaur in Widerspruch gt ratheu — 
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In die Gefahren dos Leben* — 

Nichts hält dor Flüchtigen Eile 

Der Rhythmus am Schlüsse des poeti- 
schen Perioden in den Hexametern verliert 
im Deutschen oft durch die zu häufigen 
schwachen Trochäen und das immer asso- 
nirende E,. . . Hier muss sich der Dich- 
ter, besonders nach Ktopsloks Beyspiele, 
durch leichte Inversionen helfen, die ohne- 
dies der Sprache mehr Schwung geben. Hr. 
S. sagt S. 22: 

Jede« trat an den eigenen Platz. Ein himmlischer 
Wohllaut 

Flow , wie lieblichei Weben der Nacht, um die 
reinen Acceute. 
Gewiss hier hätte Klopstok den Vera so 
gewendet : 

um die reinen Accenle 
Floai, wie liebliches Wehen der Nacht, ein himm- 
lischer Wohllaut. 

Besonders die Infinitiven und übrigen 
Biegungen der Zeitwörter kommen mit ih- 
ren E bey dem Verf. gewöhnlich ans Ende 
des Hexameters zu stehn, gerade an die 
Stelle wo diese Versart eino rein melodi- 
sche Cadenz verlangt: S. 25. 

Oft besucht er den Ort, und einst aL Zephir 

»ItltUBBIt, 

Und die schweigende Nacht die «tillen Fluren 
verhüllte 

Nahm er ein längliches Rohr aus dem holen Schilf 
uud versuchte — 

Diese Monotonie fällt eben so auf, als 
das E am Ende, das mit der Cäsur in der 
Milte reimt: 

Und die melodischen Worte verhallt die einsa- 
me Ferne. S. 18. 

S. 19. 

Doch nur dea Genius Hand »eimag die Wesen zu 
ordnen 

Uud zur liebenden Eintracht die achwebende Stim- 
me zu rufen, 
wo es poetischer den Rhythmus schliessen 
würde, wenn e.» hirs.se: 

zu ordnen die Wrsen 
Und die sehwehende Sun mo zu rufen zur lieben- 
den Eintracht. 
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S. 61. 

Wenn die benetate Hind den 

berühret. 

Und der Harmonika Flug die weichen Akkorde 
feiniichel, 

Ach! hinüber gewiegt im Meer der Wonnen 
ver weitet. 

S.72 verführt der Verf. eben »o mit den Par- 
ti c i p i e a , getragen , geregelt u. s. w. Anstalt 

Durch die Seele den Geist in Tiefen der Andacht 



Wie weit rhythmischer wäre nicht die 
Inversion: 

Tenenlcnd In Tieren der Andacht. 

Was würde es S. ?6, Z. a von unten, 
S. 77, Z. 5 von unten, gekostet haben, zu 
seUt-11: ist gedrungen dein Flcbn ? — und: 
zu hören des Richtenden Urlheil, «lall: des 
Richtenden Urtheil zu hören — S. 86, 
Z. a: Wo «ich Glied verlieret in Glied. 
S. 93 : der himmlischen Krätte Berührung, 
statt des ewigen trochnischen Ausgangs noch 
dazu ohne Cüsur: die Berührung himmli- 
scher Krätte. — Wie viel gewandter wird nicht 
oft von so einer kleinen Inversion dieCouslruc- 
tion , x. B. im erzählenden Tone S. a5. 

tob Jagen ermüdet 
Und von der Hitze des Tage» gedruckt, 
wird die Wirkung leichter und poetisch- 
mannicbfaltiger , wenn es heisst; 
Und gedrückt von der HiUe de» Tagt. — 
In eben dieser Erzählung S. a5 würde 
Ovid gewiss, um das E hu auszudrücken, 
10 gewendet haben : 

aus Schilf und Seafzer tönten 
im Schüfet 



weil das Seufzer ertönten, welches dem 
Seufzend sank er ans Ufer korrespon 
diren soll , für ein Echo zu lebhaft ist. Auf 
ebeu dieser Seite drückt der Hexameter: 



— <j \j 



Im bewegten Rohr, wioStimmen de» sittlichen Trode« 
1 keineswegs seinen Inhalt aus. Da« Wort 
Trost ist zum Schluss zu unmusikalisch, 
der Daktylus im vierten Fusse zu lebhaft. 
Diesem allem, und zugleich der Cäsurlosig- 



keit wäre vielleicht abgeholfen 
der Dichter geschlossen hätte: 



wie zärtlich trollende Stimmen. 
S. 26 ist ein Fall, wo der Trochäus zum 
Schluss des rhythmischen Perioden für den 
Tonausdruck besser gewesen wäre: 

Und e» tarnten die Hüten dt» Spiel dar erfunde- 
nen Flöte, 

Svtin* wird »le genannt, verlorener Lieb« mm Denkmal. 
Der nicht ganz reine Daktylus im fünf- 
ten Fusse, und das spondäische Denkmal 
sind für diese sanfte Empfindung zu hart. Es 
wäre zu wünschen, dass sich hier mit v e r 1 o r e- 
uer Liebe schliessen liesse. Ungefähr so: 
Und c» leruten da» Spiel der erfundenen Flöte 
die Hirten, 
oder: 

Und die Hirten lernten da» Spiel der Erfundenen Strinz. 
Noch gedenket ihr Nam' an Pom vtrlo- 
r«n« JLitbu Freylich wäre: Denkmal 
verlorner Liebe noch poetischer. 

Das dritte und letzle Stück, der Har- 
ra onia ist Feier der Töne überschrie, 
ben. Es möchte an Wohlklang der Verse 
den vorhergehenden weit vorzuziehen seyn, 
und könnte, wie Meissners Lob der Musik, 
als Kantate koropontrt werden. Der Dich- 
ter erinnert «ich bey den verschiedenen Ab- 
rechslungen der musikalischen Tonreihen 
an analoge Zustände und Scenen des mensch- 
lichen Lehens. Zum Beyspiel diene nur 
folgeude Stelle vom Tanze : 
Wetteifernd wechiett 

Zum Kreise die Hand, 
Und »herzend flattert 
Da, leichte Gewand. 
Nun drehen aich alte vereint im Gewebe, 

E» seichnet den Hoden die manische Spur, 
So achliogl um den Stab »ich die brumtige Hebe, 

So wallen die Saaten auf luftiger Flur. 
Die Liebe gehaltet die schwebende Runde, 

Sie wandelt im goldenen Schimmer voran, 
Vereint die Geweihten anm »eligea Hund«, 
lind fahrt »ie anm harrenden Ziele heran. 
Von der lyrischen Charakteristik de« 
Adagio und Allegro «ey uns nur erlaubt 
noch deu Anfang anzufuiiren : 
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Das Adagio. 
In de« Herzens Tiefen dringt mein Schweben, 
Die Gefühl«, *ie ?eratiimraen oder leben, ( 
Willen in de» Liede* Ozean. 
Dunkle Bilder flattern auf und nieder, 
Blüihen duften im Gesang der Lieder 
Und auf äilberwelleu wogt der Schwan. 

Da. All.gro. . , 
Wenn dea Adagio Weisen ermaiten, 

Lei» .ich aenkt die melodisch« Ruh, 
Eil ich die Töne der Freude tu galten, 
Weh« dem Herzen Entauekungen zu. 
, Und et gestalten aich frohe Gesänge, 

Lad m beflügelt sich loicht d«r Akkord, 
Freudig rerwehen die ritteruden Klinge 

Jubclud Termiacht sich den Tönen das Wort. 
Doch genug! der Musikfreund , der durch 
seine Vorliebe für die Musik noch nicht 
gegen alle höhere, ernstere Künste des Gei- 
stes abgestumpft worden, ist, wird das Ge- 
dicht liarmonia gewiss interessant finden, 
und diese ausführliche Anzeige als eine Einla- 
dung ansehn, sich naher damit bekannt zu ma- 
chen. Hr. S. aber wird hoffentlich die gemach- 
ten Erinnerungen als keine unherzliche Keoht- 
haberey , sondern, wie es bey literarischen An- 
zeigen immer der Fall seyn sollte, als einen Be- 
weis ansehn, welchen Theil Ree. an dessen Ar- 
beiten nimmt. Utiiuter bonos beut agier oportet, 

• > - . • •; . 

Nachrichten. 

• . '.."»i . .1 . • .: ii 

Frankfurt am Main, Ende Febr. Herr 
Danzi gab am uten Jan. ein Konzert. Den 
Anfang machte eiue Sinfonie aus Es von 
Mozart, die hier nur selten gegeben wird; 
•ie wurde sehr gut ausgeführt, nur, nach 
meinem Gefühl, das erste Allegro etwas zu 
geschwind. ' Mad. Lange sang eine Arie 
Ton Righini. Dem. Harnier, eine Liebha- 
berin von ohngefähr 10 Jahren, spielte eine 
Klaviersonale mit Begleitung von Violin und 
Bisa, von Pleyel, sehr nett und gut, und 
mit einem Ausdruck, der von -diesem Alter 
kaum zu erwarten ist. Die Sonate ging aus 
es dur und ist eine der schwersten dieses 
Komponisten. Ob es übrigens immer gut ist, 
dass man Kinder — es seyen Liebhaber oder 
au ch solche , die ganz für die Kunst erzogen 
7- J«t«rg. 



werden sollen— tffientlkh auftreten lassf, isteine 
Frage, deren gründliche Beantwortung von vie- 
len Lesern Ihrer Zeitung gern gelesen würde. 

Eine Ouvertüre von Beethoven eröffnete 
die zweyte Abtheilung. Dann spielte Dem: 
Gontard, eine Liebhaberin, mit ihrem Leh- 
rer, Hm. Prestei, eine Sonate für zwey 
Harfen sehr hübsch, und man konnte in 
Absicht auf Vortrag, oft die Schülerin vom 
Meister nicht unterscheiden. Herr Danzi 
spielte ein Violinkonzert von Eck, obgleich, 
wie nicht zu verkennen War, angstlich, doch 
sehr richtig und gut. auch mit feinem Aus- 
druck: aber als Held zu schimmern, ist 
nicht seine Sache; dazu fehlt es ihm an 
Bravour. Ich kann nicht umhin zu wieder- 
holen, was ich schon voriges Jahr von die- 
sem verdienten Künstler sagte: im Quartett, 
zur Begleitung am Klavier und als Ripicnist 
ister unübertrefflich, und wird da gewiss von 
vielen sonst glänzenden KonzorUpielem nicht 
erreicht.— Zum Beschluss sangen Dem. Buch- 
wiser, Hr. Fischer, Hr. Hassloch und Hr. Haas 
ein Quartett von Righini recht brav. 

Am 6. Februar gab Hr. Arnold Konzert« 
von dem der Anfang dem Frankfurter musik- 
liebendcn Publikum merkwürdig seyn musste, 
da zum erstenmal die Sinfonie aus G mo.l von 
Muzart gana gegeben wurde, und zwar beson- 
ders das erste Allegro und die Menuett mit einer 
hinreissenden Kraft und Präciaion. Möchte 
uns nur das Orchester dieses Slü k bald wie- 
der hören lassen, denn man muss es meh- 
reremal hören, um es ganz verstehen und 
gemessen zu können. — Mad. Lange sang 
eine Arie von Martini. — Hr. Arnold spielte 
ein neues Violoocellkonzert aus D dur von sei- 
ner Komposition mit viel Geschmack und l'vr- 
tigkeit; der schöne, singende, schmeichelnde, 
und dabey volle Ton, den er seinem Instru- 
ment zu entlocken weiss, und die Leichtig- 
keit, mit der er nicht blos scheinbare Schwie- 
rigkeiten überwand, würden den Zuhörern 
lauten Bey fall abgenölhigt haben, wenn auch 
die Komposition des Konzerts nicht so vor- 
züglich gewesen wäre, als sie wirklich, ist 

24 
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Sie ist eine seiner bettern Arbeiten und ge- 
hört unstreitig zu den bciten Konzerten , die 
man für dieses Instrument hat. Die Ritor» 
nels sind aebr kräftig und gut gearbeitet, und 
spannen zur Erwartung ; die Solos haben 
durchaus schöne, gefällige Melodie, und die 
Passagen werdeu immer von einzelnen Sät- 
sen auf dem Ritornel, von verschiedenen 
Instrumenten abwechselnd, zweckmässig be- 
gleitet, und erhalten dadurch Kenner wie 
Liebhaber in beständiger Aufmerksamkeit Das 
Ganze ist ein »ehr barraonieemeiches Werk. 
Die zweyle Abtbeilung wurde mit dem er- 
sten Allegro einer Mozartschen Sinfonie aus 
D dur angefangen, worauf .der Sohn des Hrni 
Arnold, ton. >ia bis itx Jahren, etil Klavier- 
aolo (die Fantasie von Mozart 1 aus G avoll) 
•obr nett und richtig spielte. Obgleich der 
dieses Slticks für seine Jahre zu gross 
t-iul, so bewies er dach durch die Art 
Vortrags » indem er sieji in Absicht 
des. Ausdrucks nicht blos auf IL i uml p pp 
W, s« .w. euMuhriiukte, dass er hier uud da 
dtn Sinn,. der darin Legt, Wenigstens zu ah« 
pen schien, und berechtigt dadurch zu den 
besten Erwartungen. Mad. Lange und Dam. 
Buchwim sangen ein Duett von Nasolisü, 
da«,: obre« gleich mit allen v — Leibeskräf- 
teo gesungen wurde, doch von vielen über- 
hört wurde, and den Beyfall nioln fand, 
den diese Künstlerinnen su arndten gewohnt 
aind. Eine Conzertante von Krommer für 
Flöte (geblasen von Hrn. Berney, einem 
Liebhaber, aber auf seinem Instrumente weh- 
ren Virtuosen) Oboe, (geblasen von Herrn 
Schmidt) Violin, (gespislt von Hrn. Hofmann) 
Viola, (gespielt von Hrn. Dauzi) die uogemeiu 
geüel , machte den Besch! nss. 

Am noten Febr. gaben die Hrn. Gebrü- 
der Hoffmann (Klavierspieler und Violinist) 
und Hr. G. Iloffmann (Klarinettist) ein Kon- 
zert. Die grosse, voUlönige, glänzende Und 
feurige Sinfonie aus C dur von Mozart, 
machte den Anfang, und erschütterte durch 
grosse und kühne Gedanken alle Seelen der 
Zuhörer. Dem. Buthwiser sang eine sebö- 
t . 



ne Arie mit obligater Klarinette ; Hr. H. A. 
Hoflmaim spielte ein neues Violinkonzert 
aus D tnoll von seiner Komposition, mit sehr 
viel Delikatesse und Gewandtheit. Das Kon- 
zert selbst hat viel schöne Gedanken, die 
durchaus in einer grossen Manier, und iu 
der diesem Komponisten eigenen Art, be- 
handelt sind. Viel gewagte Sprünge u. dgl. 
hat es zwar nicht, ob es gleit h an schwie- 
rigen Passagen nicht fehlt; dagegen hat der 
Komponist mehr Rücksicht aufs cantabile, 
das dieses Instrument so angenehm geben 
kann, genommen, und es mit ungemeiner 
Zartheit vorgetragen. — Mad. Lauge und 
Dem. Buchwiser sangen ein Duett, das wir 
diesen Winter schon einigemal gehört hallen. — 
Hr. G. Hoflmann blies ein Klai^uellkonzert 
von Will mit unbeschreiblicher Anmulh. Die- 
ses Konzert ist übrigens keine von den besten 
Arbeitet! dieses braven Kuuipuuistrn; im Rondo 
nahm er seine Zuflucht vergeben» zur grossen 
Trommel und Veränderung desTcmp», um Ef- 
fekt zu erregen. — De? Klavierspieler Huff- 
mann wurde durch eine plotslji he 'Unpäßlich- 
keit gehindert, da-* Kia viel solo zu spielen, wel- 
ches auf dem Anschlsgrzclurl angekündigt war. 

Beym Schlüsse dieses sey es mir er- 
laubt einen Uehelstand des Orchesjeis bey 
den hiesigen Konzerten, und der Heule be- 
sonders aulfallend war, zu rügen: Ei ist 
dieses das laute Stimmen aller zugleich, vor 
den Ohren der Zuhörer, und das ungesit- 
tete Pnäludiren. ■ Man könnte ganz bequem 
in einem Nebenzimmer stimmen, (wie es 
bey - den Liebhabet konzerten auch jedesmal 
geschieht) wahrscheinlich wird es aber des- 
wegen »nicht gethan, weil sich die Instru- 
mente« weun sie aus dem Zimmer in den 
wärmern: Saal kommen, leicht verziehen; 
allein es ist doch auch gewiss, d%ss bey 
dem Stimmen aller zugleich und während 
dem unerträglichen Phantasmen und Dudeln 
nicht jeder seinen Ton genau hören und g n« 
Min stimmen kann, und auf diese Weise die 
Instrumente — nicht rein, und die Zuhörer 
verstimmt werdeu, und. die Musik an ihrer 
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Wirkung gehindert wird. Man lese waa Fried- 
rich Rot blitz über diesen Punkt, in den Briefen 
an einen jungen Toukünstler, im ilen Stück des 
alen Jahrgangs dieser Zeitung gesagt hat. 

Hr. Koch, Virtuos auf der Mundhar- 
monika, hat sich mehrere Wochen bey uns 
aufgehalten uud auch Konzert gegeben, in 
weichem er aber bloa mit seinem Instru- 
mente das Auditorium zu unterhalten suchte. 
Allerdings musstc dieses langweilig werden. 
Er spielte mancherley Stücke, deren einige 
er Sinfonie nannte, Variationen, Lieder, 
Choräle u. s. w., und bewies durchaus, das« 
er es auf seinem Instrument xu einer un- 
glaublichen Vollkommenheit gebracht hat, 
und bringt damit Wirkungen hervor, die 
man von diesem beschrankten Instrument 
nicht erwartet. So gab er z. E. ein Stück, 
betitelt: die Geisterstunde, wo er bey ver- 
dunkeltem Saal , mit seinem Instrument deu 
Glockenschlag zwölf hören lies«, und dar- 
auf die bekannte Melodie zu dem Liede : 
Wie sie so sanft ruhn u. s. w. spielte, das 
einen ganz eigenen, schauerlichen Effekt 
machte, und zu tiafer Wehmuth stimmte. 
Er fand viel Beifall und hat in vielen der 
besten Familien gespielt, unter andern bey 
dem Hrn. geheimen Rath Wilmer, der sich | 
seiner überhaupt mit der rühmlichsten 1ha- 
tigkeit auf die edelste Weise annahm. Hier 
spielte er auch vor einer zahlreichen Gesell- 
schaft einige Lieder von der Guitarre be- 
gleitet, die sich besonders gut ausnahmen. 
Die Guitarre wurde aber auch von Dem. 
Jung, einer Dilettantin, meisterhaft gespielt. 
Diese schätzbare Liebhaberin besitzt über- 
haupt viele Vorzüge und Talente zur Musik ; 
so kann sie z. B. mit ihrer äusserst ange- 
nehmen Stimme und ihrem geschmackvollen 
Vortrag manche Künstlerin von Profession 
Nur Schade, dass sie aus all- 
st Bescheidenheit und Aengstlichkeit 
selten in Gesellschaft singt, uud dadurch 
vielen Musikliebetiden Genüsse entzieht, die 
für diese- so grossen Wedh haben. 

Der Bassist, Hr. Fischer, hat das hiesige 



Theater verlassen und ist an das Hoftheater nach 
Stuttgart gegangen. Bs Nt dadurch bey der Oper 
eine beträchtliche Lücke entstanden, die mau je 
eher je lieber ausgefüllt wünschen rauss. 

Wien, den 2. März. Es freuet mich, 
dass nach so vielem Miltelmässigcu im Fache 
der Theatermusik , womit ich ineine frühern 
Briefe anfüllen musste, doch wieder etwas 
Vorzügliches auf unserm Hoflhcater erschie- 
nen ist. Der Kapellmeister Joseph VVeigl 
hat nämlich eine italienische Oper , welche er 
für die Kaiserin komponirte, iu einer deut- 
schen Umarbeitung von Treitschke mit gros- 
sem üeyfall auf die Bühne gebracht. Ich 
glaube, dass Ihnen eiu etwas umständlicher 
Bericht nicht unangenehm seyn werde. 

Nach einer leichten Ouvertüre, in wel- 
cher ein sehr angenehmer Gedanke mit Kunst 
und Lebhaftigkeit durchgeführt ist, öffnet sich 
die Bühne, und stellt eine ländliche, von 
Hrn. Platzer vortrefflich gemahlte Gegend 
vor. Bastian, der Sohn des Schulmeisters, 
bringt seiner Pauline ein Ständchen , das mit 
einem hübschen, pizzicato acrompagnirten 
Chor die Introduzion beschliesst. Die ländli- 
chen Musiker ziehen ab, und Bastian bespricht 
sich mit seinem Mädchen über die Schwierig- 
keiten, die ihrer Verbindung im Wege stehen, 
l'aulinens Vater, der Dorfrichter, will durch- 
aus eineu Soldaten zum Schwiegersohne ha- 
ben , der Schulmeister hingegen aus seinem 
Sohne einen Gelehrten bilden. Pauline über- 
redet ihren Geliebten, eine alte Uniform an- 
zuziehen, die schon lange vergessen und un- 
benutzt liegt; so werde er die Einwilligung 
ihres Vaters leichter erhalten. Nach einigen 
Einwendungen versieht sich Bastian zu die- 
sem Vorschlage. — Die Seme ändert sich 
uud stellt das Wohnzimmer des Richters vor, 
welches ganz mit Scilla« hlgernälden behängt 
ist. Der Richter kommt mit einer Schaar 
Bauern , denen er die Zeitungen vorliest und 
die Hcldenthaten seines Bruders erzählt, 
welrhe sich jene Gemälde hezieheu. Die gan- 
ze Scene, die Bassarie sowol. als der dnmit 
verbundene Chor, ist vortrefflich gearbeitet 
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und von einem aufgezeichneten Effekte; auch 
wurde sie vuit Uta. Weinimiller ganz vor- 
trefflich gesungen und gespielt. Der neue 
Soldat kommt mit seinem Madchen, und nach- 
dem der Schulmeister vor Aerger fortgegan- 
gen ist, beginut zwischen dem Richter, sei- 
ner 'Pachter und ihrem Geliebten, ein schö 
■es Terzett, das durch den Grenadiermarsch 
und die türkische Musik der unter dem Fen- 
ster vorbeyziehenden Soldaten auf das glän- 
zendste acrompaguirt ist, und den laute- 
sten Hey fall erhielt. Der Richter .will nun 
durchaus seinen neuen Schwiegersohn selbst 
dem Truppenkomtnando zufuhren, welches 
ins Dorf eingerückt ist. — — Das Theater 
•lellt eine audere Seite des Dorfes vor: die 
öslreichischen Soldaten ziehen eben herein. 
Der Richter kommt mit seinem neuen Rekru- 
ten, der aber bey den Fragen des Haupt- 
manns in Verlegenheit geräth, und von die- 
sem als ein Verdächtiger ins nahe Lager ge- 
schickt wird. Durch die Dunkelheit eines 
Gewitters begünstigt, überfallen die Feinde 
das Dorf, werden aber von den sich schnell 
sammlenden Oestreichern zurückgeschlagen. 
Nun aber kommen sie in verstärkter Zahl 
wieder, das Dorf wird bombardirt; angezün- 
det, eüigenommen und geplündert. Der Effekt 
dieser schonauageführten Dekoration ist un- 
glaublich: die Bomben, das nach und nach 
aufflammende Feuer, das Krachen und Scür- 
sen der verbrannten Pfosten , daa häufige 
Schiessen, das Jammern der Bauern, der 
Jubel der L'eberwinder — alles das brachte 
zusammen eine ungemoiue Wirkung hervor. 

Der zweyte Akt eröffnet sich im Lager, 
wo uns ein frisches Gemälde des freyen, aber 
wilden Soldateulebens, artig gruppirt vorge- 
führt wird. Hier lernen wir endlich in dem 
beldetunüthigen Bruder — einen Wachtmei- 
ster kennen, der seine Tapferkeit vorzüglich 
gegen das schöne Geschlecht äussert. Der 
Richter, der Schulmeister und Pauline kom- 
mt n ins Lager, den guten Bastian aufzusu- 



chen , der als Spion hingerichtet werden soll. 
Hierein schönes Quintett, nach weicht m der 
Wachtmeister in die Schlacht zieht. — Ba- 
stian im Kerker; er beklagt sein Schicksal, 
als seine Geliebte in Uniform erscheint, ihn 
zur Flucht bewegt, und an seiner Stelle zu- 
rückbleibt. AU der Auditeur mit den Ver- 
wandten des Gefangenen kommt , den leztern, 
weil die Schlacht anfängt, in bessere Verwah- 
rung zu bringen — entsteht ein schönes Sex* 
teil , nach welchem alles abtritt. D e Schlacht 
beginnt; auf dem Thealer vertbeidigt sich 
ein e Schan ze mit Kanonen, und wird eben 
so'angegriflen. Durch einen glücklichen Zu- 
fall gelingt es Bastian, sich an die Spitze 
der weichenden Truppen zu stellen, und 
durch Einnahme einer wichtigen Batterie das 
Gefecht zum Vortheil der Oestreicher zu ent- 
scheiden. Nach gewonnener Schlacht will der 
General Paulinen statt des Spions hinrichten 
lassen, da entdeckt steh alles, die Liebenden 
werden vereinigt, und ziehen von der Achtung 
dea Feldherrn begleitet in ihr Dorf zurück. 

Ich schweige von den Fehlern oder Vor- 
zügen der Bearbeitung und des Planes ! nur 
von der Musik bemerke ich, das» sie durch- 
aus melodisch, leicht, schön inatrumentirt, 
bezeichnend, brillant und dankbar für diö 
Singstimmen ist, wenn mau gleich in einigen 
Parthieen mehr Kraft wünschen dürfte. Hr. 
Weinmüller spielte und sang vortrefflich, eben 
so Hr. Demmer bis Schulmeister, und Hr. Vo- 
gel als Wachtmeister. Man konnte überhaupt 
mit dem Ganzen der Darstellung »ehr zufrie- 
den seyn. Hr. Kapelim. Weigl erhielt (seit 
vielen Jahren das erste Beyspiei) die dritte Ein- 
nahme, bey welcher er ein volles Hau» hatte. 

Dem. Saal betrat am 35. Febr. als Pauüoe 
zum lelztenmalc das Theater, von dem sie 
eine vorteilhafte Heyrath entfernt. Wir ver- 
lieren an ihr eine gute Sängerin und brauch- 
bare Schauspielerin, deren sehr reine und 
liebliche Stimme aber seit einigen Jahren be- 
trächtlich abgenommen hatte. 



/ 



Linn«, Hl BaztTKosv s»b II Ii 1 1 1. 



Digitized by Google 



ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 



Den «q«« März. N=. 25. 1805, 



Gedanken Über den Geitt der heutigen 
deuttchen Selzkuntt. 

1 

Vorennuerung de« Herausgeber*. 



Niemand würde wol im Ernste von dem 
Kritiker der deutschen Sclzkuost fordern , er 
müsse seinen Beruf dazu durch Seibslpro- 
duküonen verbürgen , d. h. selbst Komponist 
seyn. Doch stehe das Bekenntnis, dais ich 
es nicht sey, hier gleich in der Vorerinne- 
rung, damit ich diejenigen, die eine solche 
Forderung machen könnten, der Mühe über- 
hebe, es erst in den folgenden Ideen auf- 
spüren zu müssen. Uebrigens bleibt mir 
auch noch für diese ein Entschuldigungsgi und 
nie ties Unternehmens, nämlich dieser: es 
muss dem deutschen Tonsetzer nicht ohne 
Werth seyn, ausser dein Urlheil seines Glei- 
chens noch das des Nicht -Tonsetzers zu 
büren. Ist es nicht oft treffender in Hin- 
sicht auf den Geist musikalischer Schö- 
pfungswerke? ist es ohne allen Einfluss auf 
die Handlungsweise des Tonsetzers? und 
hört er es nicht täglich mündlich? — Nun 
so stehe deuu hier auch ein solches schrift- 
liches, und was die obigen Gründe dafür 
nicht entschuldigen, das enlschuldige das Be- 
kenntnis, dass ich mein Unheil einem hö- 
heren bereitwillig nachseUe. 




Der Deutsche kann es , ohne den Vorwurf 
de s Natinna lstolze» auf sich zu laden, aua- 
y. Jahrg. 



sprechen, dass ihm bis heute anter alle* 
Nationen im Fache der Tonsetzkunst die 
erste Stelle gebühre. Mozart und Haydn, 
diese beyden Heroen, oder Sonnen, aus 
denen der Geist sich in Harmonieen über 
unser Vaterland ergosi, zeichneten den übri- 
gen jetzigen Tonsetzern die Richtung vor , dio 
sie zu nehmen hatten und nahmen, und 
noch heute würde in den Werken dieser der 
Geist jener fortleben, wenn von ihren eige- 
nen Werken auch keine Spur mehr übrig 
wäre. Genialische Menschen sind immer 
die Erwecker des sogenannten Geistes der 
Zeit, und für uns waren es diese Manner 
im Fache der Tonsetzkunst. Eine männli- 
che, ernsle Gestalt ward sie in ihren Hän- 
den; sie raubten ihr das Flittergold, das so 
viele in voriger Zeit für acht ausgaben, und 
gaben uns gediegenes dafür. Bis jetzt giebt 
es für uns keine höhere Muster der Bil- 
dung, und das Streben, sie zu erreichen 
und in ihrem Geiste zu leben und zu ban- 
deln, nährt wol jeder Tonsetzer unseres 
deutschen Vaterlandes, und schämt sich des 
Vorwurfs nicht, ihre Pfade betreten zu ha- 
ben. Es fragt sich nun aber, und jeden 
muss eine befriedigende Beantwortung der 
Frage interessiren: was mag wol aus unse- 
rer Tonsetzkunst werden, bey dem Bestre- 
ben im Geiste jener Männer zu denken und 
zu schreiben? ich sage, in ihrem Geiste, 
und bitte diesen nicht mit Manier zu ver- 
wechseln, welche sich anzueignen, wol 
nur das Geschäft des musikalischen Trosses 
seyn mag. 

Ich würde mich nie unterfangen, meine 
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Meynung über obigen Gegenstand hier nie- 
derzulegen, wenn ich nicht in den Produk- 
tionen, die seit dieser neuen, von Haveln'« 
mittlem Jahren und Mozart an beginnenden 
Epoche, für die deutsche Tonselzkuust ent- 
sprangen, schon den zukünftigen Geist der- 
selben einigertnassen vorauszusehen wähnte. 
Das ernste, männliche Gepräge, was die un- 
sterblichen Werke jener Genies bezeichnet 
und welches überhaupt den Deutschen vor 
andern Nationen eigen zu seyu scheint, wur- 
de, noch schlummernd in dem Gemülhe 
manches deutschen Tonsetzers und unter- 
drückt vom Studium des fremden Volksge- 
achoiacks, durch sie hervorgerufen; nun erst 
gab sich der deutsche Tonsetzer in seinen 
Produktionen wie er war, er fand jetzt erst 
die Sprache für seine Gefühle, so wie sie 
früher schon Dichter uud Philosophen un- 
serer Nation fanden. Das wäre wol Gewinn 
für die Kuust, auf diesem Pfade weiter zu 
schreiten; wir würden danu den Vorwurf 
der Nachahmungssucht vermeiden , der uns 
so oft, aber mit Unrecht, gemacht wird; 
denn was macht der Deutsche zum Gegen- 
stand seiner Nachahmung? etwa den Rock 
des Franzosen oder den Wagen des Eng- 
länders? hat man noch viel von Nachah- 
mung ausländischer Philosophie, oder eines 
«ndern wissenschaftlichen Zweiges gehört? — 

Man verzeihe mir diese Digression, 
jetzt beschäftigt mich schon wioder meine 
erstere Frage : wäre es Gewinn für die Kunst, 
wenn unsre Tonsetzer auf Mozarts und 
Jlaydn's Pfad weiter forlschritten und sich so 
einen eigenen, nationalen Stil aneigneten, 
•o wie ihn z. B. der Italiener hat und ihm 
bis jetzt noch treu bleibt? Ich glaube: nein! 
liier folgen meine Gründe: 

Unsere deutsche Tonsetzkunst würde auf 
diesem Wege, gleich dem Beyspiele von 
Deutschen bearbeiteter Wissenschaft, zu ab T 
•tract werden, wenn ich mich dieses Aus- 



drucks bedienen darf; sie würde einen ih- 
rer Hauptzwecke, Kühlung de» Gemülhs, 
ganz verfehlen, da es nicht zu erwarten 
stünde, dass sie immer alle Eigenschaften 
vereinigte, die wir in den Werken jener 
grossen Vorgänger bewundern müssen; der 
Tousetzcr würde endlic h zugleich sein zwey- 
les Ich, d. h. ein, ihm au Kenntnissen ganz 
gleiches Individuum, zum Hörer machen 
müssen. Man schenke mir den Beweis, war- 
um es so werden wurde, denn wirklich fin- 
det sich schon in den neuesten Produktionen 
deutscher Tonsetzer die Tendenz nach die- 
sem Ziele ausgesprochen, und i«h setze ihre 
Bekanntschaft voraus, wenn ich ihre nähere 
Charakteristik hier verschweige. Auch an 
Beyspielen in älteren Zeiten fehlt es nicht; 
ich nenne nur Sebastian Bach, dessen Ver- 
dienst ich dobey gar nicht zu nahe treten 
will und welcher in vieler Hinsicht gar 
nicht genug verehrt werden kann: aber ich 
frage jedeu, der mit Herz und Geist sich 
für unsere deutsche Tonselzkunst interes- 
sirt — wünscht er dessen Stil unbedingt in 
die heutige Tonsetzkunst übergetragen? 

Dahin soll es doch wol mit der Kunst 
nicht kommen? Wenn ihr in diesem Falle 
alsdann kein Vorwurf gemacht werden könn- 
te, so wäre es doch der, der Einseitigkeit. 
Wir wären in das entgegengesetzte Extrem 
des Italieners gefallen, bey dem die Kunst 
vor lauter Weichheit verweichlicht isL Auch 
bey dem gebildetsten Tonkünstler würden die 
tiefgedachlen Werke solcher Kunst besser 
das Auge (wie Tclemanns künstlicher Re- 
genbogen) als das Ohr ansprechen; denn 
man bedenke nur, wie wenig beharrend die 
Schönheiten eines Tonslürks üf>erhaupt in 
der Aufführung für das Ohr sind! Nur das 
wahre Kuustweik, bey dem die einzelnen 
Schönheiten, wie die Glieder dem organischen 
Leibe, dem Ganzen dienen, Eine Schönheit 
dem Sinne darbieten, wird beharrlicher für 
das empfängliche Gemülh. Und das ist es, 
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was ich meyne, wa« bey dem Bestreben, 
gelehrt zu schreiben (•.<> drückt sich der 
IJngelehrle aus) nie erreicht werden kann; 
denn das Bestreben immer 11 ue, unfassliche 
Ideen dem Geiste zu entlocken und eine der 
andern ohne fühlbaren Zusammenhang fol- 
gen zu lassen, tritt jenem auf dem Fuss« 
nach und findet, mit Eigenliebe und Sucht 
zu glänzen verbunden, keine Gränze; und 
lahmt somit ein anderes, edleres Ilestreben, 
jene erwähnte organische Vollkommenheit zu 
erreichen. Um diese aber wäre es uus allein 
zu thun und sie zu finden sey das alleinige 
Ziel des deutschen Tonsetzers. Wer führte 
ihn aber diesem Ziele näher? Nicht das 
Studium der Werke einzelner berühmter 
Tonsetzer, sondern aller; nicht der Wille, 
durch liefe Ideen zu imponireu , welche zu 
finden bey näherer Einsicht und nach mehr- 
maliger Anhörung, nur dem vollendeten 
Tonkiiustler glückt, sondern durch Klarheit 
und Wahrheit zu dem gebildeten Ohre und 
empfänglichen Gemüthe zu sprechen, denn 
auch das letzteie bat Anspruch zu machen, 
vou dein TonseUer berücksichtigt zu wei- 
den, wenn es auch von kanonischer Schreib- 
art, von enharmonischeu Verwechselungen 
und dergleichen Dingen nichts weiss. Fer- 
ner bleibe deutscher Ernst das Nationalzei- 
chen unserer Tonselzer, nur ohne gelehrten 
Prunk, doch mit italienischer Milde ver- 
einigt. Dass diese nicht hlos und allein auf 
welschem, sondern auch auf deutschem Bo- 
den gedeihe, haben mehrere deutsche Ton- 
setzer hineeichend bewiesen ; ja , was Ge- 
sang angeht, so können letztere, ohne die 
Wahrheit zu verleugnen, Schon -nicht an- 
ders, als die weichen, warmen Töne jenes 
Himmelsstrichs ergreifen. Nur Kirchenge- 
sang werde ausgenommen; dieser verhalte 
sich zu. jenem , wie das eherne Bild zum 
wächsernen; deutsche Würde welche nie von 
ihm, oder werde ihm vielmehr wieder zu , 
Theil, denn leider! wnr sie in neuerer Zeit 
auch ' nicht* immer - «eine' Gefithrtii» ; und 



möge auch er nicht ohne Klarheit seyn und 
sich nicht in unverständliches Dunkel hül- 
len ! Er vermag noch manches Gemüth zu 
erquicken, was uoch nicht durch von ihm 
erborgte und entweihte Töne in Opernhäu- 
sern und Konzertsälen die Empfänglichkeit 
dafür verlor, und zu wünschen wäre deswe- 
gen, dass eine künftige Generation deutscher 
Tonsetzer verstehen lernte, den wahren Kir- 
chenstil auch nicht auf das Theater und in 
das Konzert zu bringen, überhaupt aber, 
dass sie ihren Werken mehr Einheit geben 
und schon bey ihrem ersten Entwurf aich 
eine bestimmte Hallung des Ganzen vorset- 
zen möchten, damit nicht Kriegsgeschi ey 
und Sonnenschein, Anbetung des Ewigen 
und Seufzer des Geliebten — denn so lau- 
tet manches musikalische Potpourri in die 
gewöhnliche Sprache übersetzt — das Ge-; 
niüth des Hörers nach entgegengesetzten Sei- 
ten verzerren, wenn sie in ein und demsel- 
ben Stück neben einander Platz genommen 
haben. — 

Was wahr an meinen Wünschen ist, 
werde geprüft, von deutschen Tonsetzern 
befolgt, und die« wäre der letzte Wunsch. 

• D. Hohnbaum. 



Nachrichten. 



Leipzig. Den Uten März and in meh- 
rern nächstfolgenden Tagen theatralischer 
Vorstellungen wurde hier Weisse'* Ge- 
dächtnis feyer auf eine sehr würdige, 
und den edlen Verstorbenen nicht nur, son- 
dern auch alle dabey intereasirte Personen 
wahrhaft ehrende Weise begangen. Man 
darf sagen, dass die bessern Menschen aller 
Stände und Klassen in Leipzig eine lebhafte 
Erkenntlichkeit gegen ihren verehrten Mit- 
bürger, den verdienten Dichter, einen der 
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Stifter der bessern Erziehung und vielleicht 
den wirksamsten Beförderer derselben 
Deutschland, den t hat igen Menschen- 



freund, und den, bis ins Greisenalter, alles 
Gute und Schöne mit herzlicher Liebe um- 
fassenden Mann — fühlten, und bey dieser 
Gelegenheit an den Tag legten. Der Ma- 
gistrat, die zu jenem Zweck zu vereinigen- 
den Künstler und thätigen Theilnehmer über- 
haupt, so wie auch das, bey den erbetenen 
öftern Wiederholungen immer äusserst zahl- 
reiche Publikum, bezeugten dies. Herr 
Mahlmann hatte das Gedicht, Hr. Muaikd. 
Bicrey die Musik verfertigt; die prächtige, 
geist- und geschmackvolle Dekorirung war 
vom Hrn. fiaudir. D a u t e entworfen , von 
Hrn. Schnorr und Arnold (aus Dresden) 
ausgeführt; und zur -möglichst vollkomme- 
nen theatralischen Darstellung bot die ganze 
Gesellschaft des Hrn. Jos. Sekonda alle 
Kräfte auf. 

\ou allem, waa nicht zunächst in un- 
ter« Blätter gehört, mögen andere spre- 
chen ; hier sey nur Ein U instant! erwähnt, 
weil er auf die musikalische Ausführung 
entscheidenden Einfluss halte. Man bedurfte 
zur Verstärkung der Gesangchöre einiger 
Alumnen der Thomasschule: die braven 
Jünglinge wünschten nun säramtlich tlieil 
nehmen zu dürfen; und es zeugt von den 
liberalen Gesinnungen derer, an welche sich 
dieser Wunsch wenden musste, ao wie es 
Öffentlichen Dank verdient, dasa sie hier 
von der, an sich gewiss nicht zu tadelnden 
Regel, jenen jungen Leutchen den Besuch 
des Theaters nicht zu verstatten, eine Aus- 
nahme zuliessen, so dasa ein Chor von sieb 



gegeben. Hieran schloaa sich, der Idee 
nach, das Nachspiel. Hrn. Bierey's Musik 
ist meisterhaft , und zeigt, unserm Unheil 
nach, noch mehr, als irgend eine seiner 
frühern schätzbaren Kompositionen , was wir 
an ihm besitzen — zeigt es um so viel 
mehr, je einlacher, aber auch je grösser 
und. edler er dieses sein Werk gehalten hat 

Nach einer kurzen, feyerlicben Ouver- 
türe, und einem Monolog, der die Exposi- 
tion des Stücks enthält, beginnet der Trauer- 
marsch mit Gesang, deu wir hier im Kla- 
vierauszuge beylegen, ohngeachlet dies Slück 
einen nicht unwesentlichen Tbeil seiner 
Schönheit der trefflichen Instiuraenlirung 
verdankl. (Alle andere Sätze sind für eine 
solche Bey läge zu lang). Während dieser 
Musik, die ganz ist, was aie seyn soll, 
ist der Aufzug zum Grabe gekommen; ein 
Bäunacben wird gepflanzt, und dabey singen 
Sopran und Tenor, (MadL Köhl und Hers 
N elfter — und aie sangen sehr schon l) 



Empfangt, o hcilge Schatten, 
Uatl pflegt das zarte Reit! 
Und laut ea Wurzel »chlagen, 
Und «palen Zeiten aagan : 
Hier achtfft ein edler Greial 

Dies wird hernach vom Chor wiederholt 
Die Melodie und Harmonie ist höchst ein- 
fach und nur von leisem Accompagnement 
mit Geist auserlesener Instrumente begleitet« 
und wir kennen keinen der jetzt schreibenden 
Opernkomponisten , dem dieser Satz nicht 
Ehre machen könnte. — Nun wird das 
Grab von Kindern mit Blumen umhängen 



zig bis achtzig guten, aufs vollkommenste I und bestreuet, wobey die Kinder singen — 



einstudirten, und nicht hinter Kulissen ver- 
steckten Singstimmen zu Stande kam; ein Chor, 
der, in unserm Hause von nur mittlerer 
Grösse, die erschütterndste und edelste 
Wirkung hervorbrachte. 

Erst wurde Weisses und Hillers Jagd, 



dreystiiumigj, 
aber Tutti: 



zwey Soprane und Alt, 



Vater, Do Schladt? Hörit Da e» n'Mit, ' ' 
W11 deiner Lieblingo Stimme ap'richi ? u. a. w. 

Hier hätte kchon das Unwiderstehliche 



und mit unverkennbarer Liebe und Freude, » viejer guter hoher Summe*,, dae pedicht, 
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und die Handlung- selbst, die beabsichtigte 
Wirkung hervorgebracht, wenn auch die 
Musik weniger ausgexeicbnet gewesen wäre. 
Aus dem sicli anschliessenden Chor, in wei- 
chein die Ideen des Solo weiter benutzt 
sind, heben wir nur die kräftige, und ins 
innerste Mark dringende Stelle: 

Dank, Ton Allen dargebracht, 
Heitre dein, still« Nsclit! 

mit einstimmigem Lobe des Verstandes und 
Gefühls aus. 

Um nicht durch zu viele unmittelbar auf 
•inander folgende ganz langsame Satze ein- 
förmig zu werden, benutzte der Komponist 
die folgenden Solos, die eine etwas lebhaf- 
tere Farbe und Haltung zuliessen ; behielt 
jedoch die Glänzen, die ihm der Text und 
die Situation selbst steckten, immer im Auge. 
Die kunstreiche Verwebung dieser Solos mit 
dem Chor verdienet eine besondere Aus- 
zeichnung, und wurde auch von den Sin- 
genden vortrefflich ausgeführt. (Die Solo- 
stimmen von Mad. Köhl, Dem. Krügel, Hrn. 
Neffzer und Hrn. Wagner). 

Nun schweigt die Musik wahrend einer 
dialogisirten Scene, in welcher das talent- 
volle Kind, Dem. Koch, (als Genius,) ver- 
dienten ßeyfall einärudlete. Auf den Wink 
dieses Genius und beym Schlüsse seiner, 
auf dem Grabe gehaltenen Rede: 

Wie ih» die.Htchwslt preist, will ich im Bild 
i cnch «eigen ! 

verwandelt sich das Theater: es zeigt sich 
ein Triumphbogen — das schönste, was 
wir jemals hier in dieser Art gesehen ha- 
ben — und, t zugleich, ertönt der höchst ein- 
fache, feyerliche, Dur ^o, vollen , klaren 
Akkorden gehaltene und nur von Posau- 
nen un d Pauken begleitete Chor hinter 
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Heil Dir! Heilt 
Lobgeiang 
• Uud Hart eu Han g, 
Frommer Herzen frommer Dank 
Wird von Deutschlands edlen Söhne* 
Dir die späte Nachwelt tönen. 
Heil Dir I Heil I ... 

Jetzt aber fällt der glänzende allge- 
meine Chor, und. zu diesem alles, was 
von Sängern und lnslrumentislen versamm- 
let war, ein: 

Heil Dir! Heil! 

Du hast den Preis . errungen, 

Du hast dich aufgeschwungen! 

Heil Dir! Heil! 

Wen Lieb und Dank unsterblich macht, 
Triumph! Triumph! der hat rollbracht! ' 

• • < * 

Mit diesem ausgeführten Chor «chliesst 
sich das Ganze — ganz, wie es bey der 
Ged&chtnisfeyer eines so edlen und wohltä- 
tigen Mannes seyn soll: nicht in weiche* 
Schwermutb, sondern in fey e rli ch em 

Jubel und mit grosser Kraft. 

< . . . • 



Rom, den 7ten Febr. (Von einem Deut- 
scheu). Paers neue Oper, hier von ihm 
selbst aufgeführt, hat sehr gefallen; es war 
aber ein Glück, dass der Komponist nicht 
auf ein deutsches Orchester gerechnet hatte, 
— denn Sie glaubten mir nicht, wenn ich 
Ihnen schildert«, wie schlecht jetzt die Or- 
chester durch ganz Italien, fast nur \ ene— 
dig ausgenommen, sind. Ich höre Musiker 
über Paers Schwierigkeiten, (!) als über 
.teuflische,* in allen Ecken ' fluchen. Man 
wird von Italien als dem Vaterlande der 
Tonkunst bald nur so sprechen können, wie 
von Griechenland, als dem Vaterlande der 
bildenden Künste. Righini , der, von Vene- 
dig aus, Bologna, seine Vaterstadt, besucht 
hat , hat nur wenige seiner ehemaligen 
Freunde noch gefunden, und die „ersten 
Meister" sind erschrocken vor der Gelehr- 
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aarakelt und dem Reichthura einiger «einer 
Werke, die er ihnen mitgelheilt bat. Das 
war den Herren alles unerhört; sie hatten 
siclis aio ernstlich einfallen lassen, nachzu- 
fragen, wie- es um ihre Kunst ausser Ita- 
lien — und nun vollends gar .in Deutsch- 
land — stehe. An eino öffentliche Auffüh- 
rung Righini'scher — wie viel weniger, 
schwererer Opern, ist hier nicht zu denken : 
wer brächte solch ein Ensemble zusammen! 
In Venedig, hör* ich, sey es llig'i. sehr wohl 
gegangen , und man habe seinen Komposi- 
tionen in Konzerten und Privatakuderaieen 
ausgezeichneten, das heisst, verdienten Bey- 
fall gegeben. Dort hat auch seine Schü- 
lerin, Dem. Fischer, gefallen, aber nicht 
auf dem Theater, wo sie mit der schö- 
nen, und vielempfohlnen Sessi za rivalisi- 
ren, und eine Menge von Menschen gegen 
sich halte, die — von besoudern Rück- 
sichten Geleitete noch abgerechnet — ti u r 
auf ein schmelzendes Organ hören, gegen 
alles aber, wo dies nicht im vollesten Maase 
sich zeigt, mögen übrigens noch so grosse 
Vorzüge da seyn, gleich stampfen und lär- 
men. So siebet es in den meisten italieni- 
schen Städten jetzt aus, in Absicht auf Mu- 
sik: Ein reizendes Weib, eine reizende, 
weiche Stimme, gewisse Kenntnisse und 
Fertigkeiten, beydes wieder auf das reizend- 
ste geltend zu machen — dann allenfallt 
die matteste Guitarrenarielte , oder die un- 
sinnigste Passagenarie, „und alles schreyt: 
Mirakel!" — 



M üncheju . d. iSten Febr. Von Winters 
lieitem^Opern versprach ich in meinem letz- 
ten Briefe Ihnen ausfüllt lieh zu schreiben; 
ich bin aber dazu ausser Stand gesetzt, denn 
die von Babo gedichtete ist, wegen der Nie- 
derkunft der Kurfürstin, auf unbestimmte 
Zeit verschoben, und Castor und Pol- 
lux wurde nur Einmal bisher gegebeu. 
Warum? das will ich Ihnen genau rel'eri- 



ren, und ewar ohne Anmerkungen; will 
man solche daraus ziehen , so kann ich nicht 
dafür. Die zwey Hauptrollen der Oper 
(die, des Gast, uud die, des Poll.) sind für 
zwey Soprane geschrieben. Madam Cauna- 
bieh und Dem. Harlass sollieu sie singen. 
Drey 'Page vor der Vorstellung, welche den 
i3ten Ja*n. statt hatte, wird Mad. Cannabich 
plö/lüh unpässlich. Hr. Tochtermann über- 
nimmt ihre Rolle, studirt sie während der 
kurzcu Zeit, tritt auf, und "leistet alles , was 
man unter diesen Umständen nur erwarten 
konnte. Die Oper wird zum zweytenmal 
angekündigt: den Abend vor dieser zweyten 
Vorstellung wird auch Dem. Harlass von 
einer Unpässlichkeit befallen. Die Oper 
wird zum drittenmal, selbst in den Zeitun- 
gen, auf den 8ten Febr. angesetzt; man 
fangt den 'Pag vorher die Probe an 1 da 
kömmt die Botschaft von Dem. Harlass, sie 
sey noch unpass. Inzwischen trat Mad. 
Cannabich den litten Febr. wieder auf in 
der Uper: Das in bloss von Monteueio. 
Jetzt stehet es zu erwarten , ob auch Dem. 
llarlass wieder hergestellt sey 11, oder diese 
sehr störende Wechselkrankheit noch länger 
fortdauern wird. So ist denn also nur Eine 
Vorstellung jener grossen Oper zu Stande 
gekommen, und von dieser über ihren Werth 
entscheiden zu wollen, wäre übereilt; zumal 
da Winters Arbeiten gewöhnlich nichts Auf- 
fallendes, gewaltsam llittreisscndes habe«, 
soudern man ihrem schönen Gesänge, ihrer 
kräftigen Deklamation , ihrem richtigen Eben- 
maas und hersigein Ausdruck, ruhig, aber 
oft folgen muss, nm sie ganz zu verstehen 
uud ganz zu gemessen — was bey den 
hier, nicht sowol unterlegten, als unter- 
pressten deutschen Worten, (zu denen sie 
nicht geschrieben ist) bey öftein Versetzun- 
gen der Tonarten u. Ügl. mehr, vollends 
gar unmöglich wurde. 



Ebendaher d. 1. Mir/.. D. 21. Febr. wurde 
Winters neue Oper: Ca*lo r und fro iliiil' 
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cum zweytenmal grgeben. Mad. Cannabich 
sang nii ht. Die Kolleu <lea Caalor und Pol- 
lux, die für zwey Tenore, (nicht, wie ich 
aus Versehen in meiner letzten Nachricht 
sagte, für zwey Soprane geschrieben siud,) 
wurden von Hrn. To'chlermann und Dem. 
Harlans ausgeführt. Der Uebelstand, der 
aus dem Unterschied der Figuren und Stim- 
men für die Illusion des Ganzen entsprang, 
konnte nicht vermieden werden, so gut und 
schön auch beyde saugen. Doch der Preis 
dieses Tages gebort Mud. Elise Laug, ehe- 
mals Mad. Peyerl. Von den Verdiensten 
dieser Frau wird, wie es scheint, im Aus- 
lände wenig gesprochen. Sie sind aber von 
jedermann anerkannt, und eben dies ist 
auch vielleicht die Ursache, dass man we- 
niger davon spricht — denn wozu noch 
Worte, wenn man über die Vollkommen- 
heit der Sache einig ist? — Ihre immer 
schöne, helle Stimme, die Leichtigkeit und 
Reiuheit, mit der sie alles vortragt, lässt 
selbst dem Kenner fast nichts mehr zu wün- 
schen übrig. Da sie auch eine sehr gute 
Schauspielerin ist, so wird ihr Werth da- 
durch noch erhöhet. Sie saug und spielte 
die Rolle der Telaira, ursprünglich für Mi- 
sii css ßillington geschrieben, mit einem 
Feuer, einer Würde, einem Ausdruck, der 
Alles dahinriss. Sie erregte Enthusiasmus; 
der Beyfall war allgemein, einzig. — 

Schade, dass diese so vortreffliche Frau 
in Singspielen so selten auf das Thater 
kommt. Da sie nämlich in das Fach der 
Heldinnen u. dgl. übergetreten ist, wir uns 
meist nur von ausländischen leichten Ope- 
rellen nähren, und hiesige Komponisten we- 
nig für hiesiges Theater schreiben: so findet 
sich für die*e Künstlerin wenig zu thun. — 
Die Musik selbst fand das zweytrmal noch 
mehr Beyfall als das erstemal. Man müsste 
sie aber mit italienischen Worten, verständ- 
lich vorgetragen, hören, oder in Partitur 
sehen, weun man im Detail, und gründ- 
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lieh genug darüber nrtlieilen wollte. Dar- 
um hier nur so viel: Eitler Prunk, blos 
schimmerndes Flittergold findet sich da nicht. 
Hr. Winter sucht Schönheiten, die für alle 
Orte, für all« Zeilen schön sind. Jeder 
Akt bildet sich nach eiuem durchdachten 
Plane, und rundet sich zu einem Ganzen. 
Mit welcher Feinheit er die Worte behand- 
le, wie er die Musik der Poesie anzupassen 
suche, wie er überhaupt den reinen Gesang 
sich zur Hauptsache mache, und obgleich 
Meister im Instrumentalsatz, doch immer 
das Orchester dem Gesänge auf eine ver- 
nünftige Weise unterordne: davon kann man 
sich beym Durchlesen seines Tameilana über- 
zeugen, wenn man ea nicht schon weiss, 
oder Castor und Poilux nicht hört. — Um 
doch etwas im Einzelnen auszuzeichnen, 
führe ich an, was das Publikum am mei- 
sten htnzureiasen schien, einen grosseu Chor 
mit der einen Arie, mit obligater Beglei- 
tung eines Violoncells, ohne Violin, ver- 
bunden, eine grosse Scene von Telaira etc. 
Mehrers kann ich Ihnen aus dem Ge- 
dächtnis nicht nachholen. — Diea mag 
für jetzt genügen. Nächstens wird die neuo 
Oper: Frauenbund, von Bai» und Win- 
ter für unser Theater geschrieben, gegeben. 
Dann ein mehreres. 



Berlin, den <)ten März. Durch den Tod 
der Königin Mutter wurden die öffentlichen 
Vergnügungen unterbrochen. Das Cameva!, 
das gleich anfänglich eine Heminuug erlitt, 
hörte ganz auf, und nur die Vorstellungen 
der dazu bestimmten Opern und Ballcts w er- 
den künftige Woche den Anfang nehmen, 
so dass in der ersten Woche Mtdea mit 
dem Ballet Paris, uud in der zweyteii Ho- 
samunde mit dem Ballet die Dansomanie, 
gegeben werden. Auch die Darstellungen 
des königl. Nationaltheaters wurden «cht 
Tage ausgesetzt. Di« Wiedereröfnung der 
Bühne geschähe den 'lag nach der stillen 
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Beerdigung der hochsei. Königin, den 5ten 
Marz , durch ein Trauerkonzei t , bey dooi 
das ganze Theaterpersonal in tiefer Trauer 
erschien. Die Dekoration der Bühne stellte 
eine hoho Teinpelhalle vor, die durch fiinl 
mit Florfcstona verhundne Lustres erleuch- 
tet ward. Die Aufführung geschah cum Be- 
sten der Armen, die iu der Verstorbenen 
eine Hauptsiiitee verlohn i. Die Ouvertüre 
von GlucLs Alceste eröffnete in ihrem tra- 
gischen Stil sehr passend den Trauerakt. 
Dann folgte das Requiem von Mozart. Den 
Bcschlnss machte das Chor: Hallelujah, aus 
Handels Messias. — Vorgestern trat Hr. 
Ilofmann in einer zweyten Gastrolle, ala 
Don Juan in Mozarts Oper, aber mit noch 
weniger Beyfall denn neulich als Papageno, 
auf. So wie hier in Hinsicht der komi- 
schen Darstellung Herrn Unzelmann, M 
stand er ala Don Juan Hrn. Beschort sehr 
Weit nach. • 

An demselben Tage war auch das erste 
von den vier letzten Aboanemenlkonzerts der 
Hrn. Schick und Bohrer, von dem, so wie 
von den angekündigten Konzerten der Dem. 
Kirchgessner, (die von ihrer Augenverletzung 
durch unsern braven Generalchirurgus Gerke 
glücklich wieder hergeateilt ist), des Herrn 
Spohr, Hr. Kapellm. Himmel, der auch zu 
seinem Benefiz seine allbeliebte Oper Fan- 
chon im Nationallheatcr selbst dirigireu wird, 
and Mad. Dussek, künftig mehr. 
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Frankfurt d. 1. Mäiz. Hr. Fischer, Bassist, 
hat das hiesige Thealer verlassen und ist 
an das Hoftbeater nach Stuttgart gegangen; 
dadurch ist bey der hiesigen Oper eine Lük- 
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ke entstanden, die man je eher je lieber 
wieder ausgelullt wünschen muss. 



Kurze AnzsigE. 



IX Variation* nur tair: Nel cor non piä 
ml tento, pour le Pianoforte, composees et 
dedittt ä i'on Alttsst Mad. la Duclutse de 
Wirtemierg — — par C. A. Gabler. 
Oeuv. 25. A Leipsic, chez Bieilkopf et 
HKrld. (Pr. ta Gr.) 

Hr. G. soll ein zahlreiches Publikum, 
besonders unter Klavierspielerinnen haben, 
uud man kann es glauben , da er fasslich, 
angenehm, leicht ausführbar, und doch 
ziemlich lebhaft schreibt. Auch diese seine 
Arbeit wird gewiss Freunde finden, und da 
aie von ähnlichen frühern sich in nichts 
wesentlichem entfernt, mögen nur diese we- 
nigen Bemerkungen hier stehen. Herr G. 
sollte gerade diesen» Publikum nicht so 
weite Spaunuugen zumuthen, wie S. 3, Syst. 
5, das tiefe P, und in der Folge öfter; ef 
sollte ihm auch so feines Ohr zutrauen, 
um Stellen, wie der Schluss beyder Theile 
der aten Var., unangenehm zu empfinden, 
wenn ihm auch nicht geradezu fehlerhafte 
entgingen — wie schon im Thema, Syst. 2, 
Takt 4, wo statt c e b der linken Hand 
besser c g b sländc. Variat. 4. hat elwas 
Originelles im Plan und ist artig ausgeführt 1 
so ist auch Var. 6., präcis vorgetragen, von 
sehr gutem Klickt. 



(Hierbey die UeyUg» No. IV.) 



Lcirsio, in luniori tu ijirn, 
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(Beilage zur allgemeinen musikalischen Zeitung. 



TRAUER-MARSCH 
aus F. Weisse 1 s Gedächtnisfeyer 

TOD 

Mahlmann und Bicrey, 

am IL t3. i5. 17 und 18. Mär* «uf dem Tüetlcr in Leipsig gegeben. 



Andante quaxl Largo. 




Solo. 




yJV-j 7 ^ yj j - yj^i r<*g jjj^ 
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MUSIKALISCHE ZEITUNG. 



Den 2 7 ten März. N=. 26. 



1805. 



DU Wandtrtr -und ihre Wegwelttr. 



Ein junger Wanderer verweilete, da die 
Sonue eben untergehen wollte, einige Mi- 
' nuten auf seinem Wege, blickte suiück, 
welch eine Strecke er zurückgelegt hatte, 
und freuele sich, daaa er denn doch schon 
■o weit wäre. Du wirst doch aber auch 
auf dem rei hten Wege aeyn? fragte er sich 
hernach selbst, und es wollte ihm ein 
weuig bänglich werden, da er die Stadt, 
das Ziel seiner Reite, das er naher geglaubt 
bdtte, in der Ferne kaum entdeckte. Dies 
achien ihm sogar jetzt weiter entfernt, als 
etwa vor einer Stunde. InJeas, er behielt 
guten Muth: du wirst ja sehen! sagte er, 
und wollte eben weiter gehen, als ein 
Mann zu ihm trat — fintttr, rauh, 
unmulhig. Im barschen Tone fuhr er den 
Wanderer an: 

Was bist du für ein Borseh? Was hast 
du hier bey uns zu suchen? Uud wie siehst 
du aus von Staub und Schweis*? Schämst 
du dich nicht so in die elegante Stadt zu 
gehen? Doch damit hat's Zeit! denn 
aiehst du nicht, wo du bist? Dort hinaus 
liegt die Stadt*, und hier — rechts, der 
Morast; links der Felsenabhang: vor dir 
tiefer Sand und weiter hin der Busch, in 
dem es schon jetzt rabenschwarze Nachl 
seyn muss ! Schöne Aussichten für einen 
Patron, der, wie du, noch so weit zu ge- 
he u hat, u nd der schon hinkt! 
7. iaht g. 



Das machte den jungen Wanderer sehr 
verwirrt, denn er bemerkte nun, dass er 
vorher, von der Sonne geblendet, das alles 
nicht gesehen hatte. Der rauhe Mann hatte 
höchstens übertrieben, gelogen aber keines- 
wegs. Der Wanderer sagte halb trotzig, 
halb zaghaft: 

Sa zeige mir einen bessern Weg, da da 
hier mehr Bescheid weiset! Nimm dich 
meiuer an! führe mich! — 

Ich? sagte jener. Das war' meine Sa- 
che! Sieh, wie du selber fortkömmst! — 

Er ging. Der junge Wanderer stand 
nun noch zaghafter* wagte zweifelnd kei- 
nen Schritt zu thun, und brach endlich in 
laute Klagen über den Störenfried aus. 
Hält' er mich doch nur gehen lassen, rief 
er; wer weiss, ob ich mich nicht endlich 
doch zurechtgefunden hatte! — Da gesei- 
lte sich wieder Einer zu ihm. Was fehlt 
dir? fragte der Mann mit gesetzter, aber 
freundlicher Stimme. Der Wanderer er- 
zählte, was ihm begegnet war. 

Nun, entgegnete jener; Unrecht hatte 
der Murrkopf nicht, und mithin geziemt's 
dir nicht, ihn zu schmähen. Loben aber 
kann ich ihn fieylich auch nicht, obschon 
er mein Nachbar ist. Du bist wirklich fehl 
gegangen, auch ist deine Kostumirung nicht 
eben empfehlend: aber Geduld, und guten 
Muth! auch Zutrauen, dass es Leute in 
der Stadt geben werde, die den braven 
Mann um der schlechten 

36 
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nicht verkennen! Komm nur, ich will dich 
cur den rechten Weg bringen, nud dann 
frisch, und mit Anstrengung aller Kulte 
vorwärts! Denn wahr ists, der Abend 
bricht ein, ehe du dichs versiebest, und zu 
Hause sind wir sobald noch nicht! Also — 
frischauf! du wirst mir doch folgen? 

» 

O dir — ! Ich verdiente ja nie in die 
Stadt zu kommen, verdiente in dieser 
Wildnis zu Grunde zu geheD, weaa ich 
dir nicht gern folgte! — 



Der Ort war wie verzaubert : die mei- 
sten, die in die Stadt wollten, verirreten 
•ich hier. Schon am Morgen stand wieder 
•in Wanderer auf demselben Platze. Die- 
ser hatte mehr sinnliche Lebendigkeit und kör- 
perliche Kraft — es war ja noch früh — er 
hattu mithin fröhlicher nach Hause kommen 
können. Da trat jener erste Wegweiser 
auch zu ihm, und machte ihn auf dasselbe 
aufmerksam, worauf er gestern den Andern 
aufmerksam gemacht halte; auch that er'« in 
demselben Tone — 

Kerl? rief der Wanderer: was unter- 
stehst du dich? Du willst mich repriman- 
diren? du? mich? Ev dich soll ja — — 

Er hob, unter ungezogenen SchmXhun- 
gen, Steine auf, nach dem Wegweiser zu 
werfen. Dieser ging, der Wanderer lachte 
überlaut ihm nach. Da kam eine Kutte 
wüste« Gesindel durch den Morast gewadet, 
Und sprang, unter üppigen Scherzen und 
lautem Jubel, aufs Trockene. Sie machten 
»ich an den jungen Wandersmann. Will- 
kommen, Herr Bruder! liefen sie. Wo 
Willst du hin? 

Nacfi der Sladt, ihr Herren und Damen! 

Dummes Zeug! Lass du Stadt, Sladt 
seyu, und komm' mit uns! Du bist 



ein Kcrlchrn, wie ein Daus; du gefällst 
uns: was willst du mehr? Wir gehn zum 
Schmausse, und du sollst uns Spass machen 
helfen! An Essen und Trinken «oll dir 1 « 
nicht fehlen, und hübsche Dirnen, die dir 
um den Bart gehen, haben wir auch — 
du siehest ja hier einige schmucke Exem- 
plare! Nach der Sladt ist weit: du müss- 
test dir'« erst noch sauer werden lassen. 
Bey un« bist du gleit h zu Hause, hast's 
bequem, und Gndest deinen Bey fall! Dort 
müsslest du dich geniren: hier machst du'« 
je toller, je besser — — 

Topp, ihr Herren! rief der Wanderer, 
und wollte eben mit ihnen gehen, als jener 
sweyte Wegweiser zu ihm trat, ihn auf die 
Nullität dieser Gönnerschaft aufmerksam 
machte, und hinzusetzte, was er gestern 
dem andern Wanderer gesagt halle. 

Herr Doktor Klugmund, erwiederte des 
junge Mensch, und seine Gesellschafter bra- 
chen in ein wiehernde« Lachen aus ; wenu Er 
gescheid ist, so gehet er, woher er gekom- 
men, und zwar ganz mäuschenstill! Was 
zum Henker, gebt ihr mir denn, ihr Kne- 
sie: -harte all' zusammen , wenn ich euren 
Moralien folge, he? Da lob' ich mir diese 
meine Gönner, Beschützer und Freunde! 
die honoriren! Ja, vorausgesetzt, man 
würde von euch nach langem, säuern Wege 
endlich in die Stadt eskorlirl: machen denn 
eure feinen, zarten Menscbleincben dort so 
einen hellen Jubel mit unsereinem, wie diese 
kräftigen Naturen — wenn ich auch an' den 
lieben Bauch und an noch was gar nicht 
denken wollte? Marsch mit dir! Und ihr 
Herreu — bolla höh! zum Schmausse! zu 
tausend Spass! 

, 

Holla höh! rief die Gesellschaft und 
klatschte entzückt in die Hände, dass es 
weit umher schaltete. So zogen sie fort, 
und trugen lihren Liebling fast auf den Uin- 
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d etl so lange der Schmaus« wah- 
re te. Hernach konnten sie ihn nichl wei- 
ter brauchen , denn seiue Spässe waren er- 
schöpft; aie verga»sen ihn und suchten sich 
einen Andern, um diesen eben so su beloh- 
nen und eben so su vergessen. Jener erste 
Wanderer war aber indessen in die Stadt 
gekommen, und lebt da noch immer, von 
den Besten geachtet und geliebt, in schö- 
ner Thätigkeit, und in bleibendem, obschon 
tumultuaristhem Beyfall. 

Friedrich Rochlitt. 



Nachrichtbk. 



Paria, d. 4ten Mars. So wie ich bey 
meinem letzten Berichte die Aufführung von 
Mozarts Requiem abwartete , wollte ich beym 
jetzigen die Aufführung des Don Juan 
abwarten : ich muss aber diesen Vortat* auf- 
geben, weil die Herren von der kaiserlichen 
Akademie jene Vorstellung einmal wieder 
— - einige Monate hinausgeschoben ha- 
Wir wollen'« einander nur sagen: 
sie fühlen, dass aie den meisten Rollen in 
Absicht auf Gesang nicht gewachsen aind; 
nun ist die Erwartung aber sehr hoch ge- 
spannt: man möchte sie also erst gern ab- 
kühlen. Bey der Besetzung der Rolle dea 
D. J. hatten sie, freylich mit Recht, haupt- 
sächlich mitauf eine schone Figur und rasche«, 
gewandtes , einnehmende« Spiel gedacht : aber 
so bekam aie ein Tenoriat! Nächster Tage 
stand nun in den Zeitungen : ob man sich 
lächerlich machen wolle? D. J. fordere 
einen durchgreifenden Basa ! ob man anch hier 
etwa allea umzuschreiben gedenke, was nichl 
sogleich in den Kram passte, den man 
eigenmächtig auslege u. s. w. Die Sache 
hatte zu vielen Grund, als daaa man nicht 
title achten «ollen: die Rolle wurde 
rückgenommen, und man nihine wahr- 



scheinlich da« ganze Slock zurück, wenn 
nicht «ohon zu viel Lerm gemacht, und zu 
viel Geld darauf verwendet wäre. Zu dem- 
Ball beyra Schluaa dea eisten AkU, zu der 
Scene auf dem Begräbniaplats, und zu der, 
wo D. J. zu Grunde gebet, hat man die 
prachtvollesten Dekorationen zu erwarten. 
Uebrigen« glaubeu Sie an den Enthusiasmus 
für Mozart doch ja nicht so, wie es viele 
Journale Sie könnten glauben machen; es 
sind verhältnismässig noch immer nur We- 
nige, die ihn wirklich kennen, ehren und 
lieben. Daa Publikum hat interessante Anek- 
doten von ihm zu lesen bekommen, hat «ick 
mit diesen eine Zeit lang getragen: und, 
seyn Sie gewiss, bey weitem der gröaato 
Theii derer, die Mozart und immer Mo- 
sart im Munde führen, weiss weiter nichts 
ihm und mag auch nichts weiter wis- 
, als eben jene Anekdoten. Sind diese 
endlich erschöpft und nieder- erzählt , sa> 
wird die Menge sehr gleichgültig gegen den 
Künstler und alle aeiue Werke aeyn. Denn 
warum unterstützt man denn keine Wieder- 
holung des Requiem? Man war daa erste- 
mal wegen der bekannten wunderbaren Anek- 
dote über aeine Entstehung neugierig hin- 
gegangen; nun iat die Neugierde gestillet 
und damit isla abgethan. Was aber die 
— jetzt auch verklungenen, öffentüohen Auf- 
forderungen zur Wiederholung anlangt, ao 
könnte es wol zweyen unsrer bravsten Mei- 
ster, wenn sie einander begegneten und frag- 
ten, damit gehen, wie dem Cicero mit dem 
Augur! — Oder warum giebt man Mozarts 
unübertroffene Sinfonieen nie in unsern 
Konzerten? warum hört man nie aeine Kla- 
vierkonzerte ? Die öffentliche« Konzerte ko- 
sten hier viel; man muss darum viele Zu- 

Mozarta Musik nicht vielen gefallen würde! 
Sollte jene Aufführung des D. Juan gans 
ausserordentlich gelingen, und gans ausser- 
ordentlich viel Glück machen, ao daa« e« 
Mode und Ton würde, die Oper oft tu 
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hören, davon entxiickt zu seyn u, s. w., 
ja , dann wendete sich »lies anders : den 
Bessern ginge das Verständnis auf, die an- 
dern thälen , ale was' es bry ihnen auch so, 
die Unternehmer, die dergleichen Stimmun- 
gen hier mehr zu benutzen und feiner zu 
erhalten wissen, als irgendwo, gäben nun 
Mozart und eine Weile immer Mos.; dann 
sähe man ihn als naturalisirt und national!- 
airt an, und nun stünden alle seine Werke 
eine lange Zeit fest und unerschütterlich in 
der allgemeinsten Achtung. 80 war es mit 
Gluck, und darum stehet er noch immer 
ao hoch und fest unter uns. So war und 
ist es auch mit Haydns Sinfonieen. Denn 
das muss man auch dem hiesigen Publikum 
zum Ruhme nachsagen : hat es einmal etwas 
in Afiektion genommen , ist dann der erste 
Schwindel dafür — die Erbkrankheit der 
Franzosen . — vorüber, und findet sich nun 
141 der Sache wirklich ao viel Gehalt und 
gediegener Warth, dass die Verständigern, 
Einsichtsvollem und Geachteten sich fort- 
während dalür iuteressiren mögen i so nimmt 
man ea auch recht ernstlich damit, sucht 
ganz einzudringen, alles in sich aufauoeh- 
men, und schützt es gegen die Anlaufe der. 
Gegner* wie gegen den Andrang der Neuig- 
keiten und Launen dea Zufalls oder der 
Menschen. 

• • 

Ich habe hier einmal das Herz auszu- 
schütten mir verstattet: Ihre Leaer lernen 
durch ao etwas von Paria mehr kennen und 
richtiger urtheilen, als wenn ich jedes vor- 
übergehende Ereignis in der muaikal. Welt 
einzeln und ängstlich referirte. Doch will 
ich, was von diesen der Erwähnung werlli 

ist, darum nicht gana übergehen. . 

■ 

Die drey stehenden Konzerte, (Clery, 
Crenelle, Conservatoire) sind, seit Neujahr 
ohngefklir, sämmtlich in voller Tbätigkeit. 
Ich will, Ihre Leser nicht zu verwirren, 
das erste noch bey seinem alten, seit vielen 
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Jahren so berühmten Namen nennen, ob- 
gleich es nicht mehr in jener Strasse ist, 
sondern einen weit prachtvollem, aber für 
die Musik nicht ganz so günstigen Saal 
gewählt hat. (Salle Olympique, lue de la 
Vicloire) Uli müsste von allen, den Haupt- 
sachen nach, wiederholen, was ich schon 
öfters gejagt habe, wenn ich ins Einzelne 
gehen wollte. Clery behält den Preis , uud 
die Instrumentalmusik ist köstlich. De* 
Gesang bleibt, wie er ist. Haydns Sinfo- 
nieen bleiben ebenfalls hier das Hauptge- 
richt, und auch die Lockspeise. Man giebt 
deren an jedem Tage zwey. In dem ersten 
dieser Konzerte kamen die Schönen — man 
weiss ja — als hatten sie sich beredet , mei- 
stens erst unter der Sinfonie. Dies erregte 
nicht nur allgemeinen Unwillen, sondern 
laute Beschwerdin, und sie mussten, um 
nicht beleidigt zu werden, sichs schon ge- 
fallen lassen, die andern male vor Anfang 
da zu seyn. Das ist ein Triumph Haydna 
über die Galanterie, und das will hier 
wahrlich etwas bedeuten. Dass unsre grösa- 
ten Virtuosen hier auftreten — doch bisher 
selten — wiss- n Sie auch. Kreutzer brachte 
vor drey Wochen wieder ein neues Konzert 
von seiner Komposition zum Vorschein, auf 
welches ich die deutschen Virtuosen beson- 
ders aufmerksam machen muss — denn 
wahrscheinlich wird es bald gestochen er- 
scheinen. Kr. hat den seltsamen Einfall ge- 
habt, das ganze Konzeii aus Ideen von 
Ilaydn — in dessen schönsten und bekann- 
testen Werken — zu schaffen. Die Aus- 
führung ist ihm sehr wohl geralhen: denn 
er hat, wie aicha von ihm verstehet, mit 
Geist und Geschmack zu wählen gewusst. 
Freylich muss man aber mit Haydns Wer- 
ken genau bekannt seyn, um überall den 
seltsamen und ganz eigenen Reiz, der aus 
dieser Zusammenstellung und originellen 
Verkettung (besonders im Finale) entstehet, 
vollkommen empfinden zu können. Kreutzer 
spielte vortrefflich — solch ein Adagio 
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besouders hört man höchst »eilen — aber 
er wussto auch noch in seinem Spiel die 
Ha) duschen Ideen, welche den Zuhörern 
vornehmlich kennbar werden sollten, so fein 
uud nachdrücklich an'« Herz zu legen, dass 
ea eine Freude war. Und damit Ihr Pu- 
blikum eben dieser Freude durch Ihre Vir- 
tuosen theilbaflig werde, mache ich diese 
eben hierauf aufmerksam. — GreneU* ist 
Nachahmerin vonClery, und leistet dasselbe, 
nur in Absicht auf Vollendung der Pro- 
duktionen um mehrere Grade schwächer und 
niedriger. Ueber die Eleven des Conserv. 
habe ich neulich ausführlich geschrieben, 
und habe nichts zu widerrufen oder einzu- 
schränken. Die angenehme Sängerin, Dem. 
Himm, macht grosse und schnelle Fort- 
achritte; sie kann sehr viel werden. Ein 
bubscher Jüngling, Henry, spielte neulich 
ein Fagottkonzert seines Lehrers, Ozy, zum 
Bewundern: nur noch ein wenig äugstlkh. 
lomelli'« berühmtes Offertoriuin wurde nicht 
gut gesungen; man kann, bey allem Fleis 
der Lehrer, die jungen Leute im Ganzen 
durchaus noch nicht in den eigentlichen Kir- 
chenstil hinüber bringen. Besser ging 
jedoch ein Theil des lomelli'schen Requiem, 
wo ebeU auch Dem. Himm den Preis er- 
hielt. Cherubini bat, ohne sich' darum zu 
kümmern, ob man eie je geben wird, eine 
Iphigenie zn schreiben angefangen. Er lies» 
neulich ein Terzett daraus versuchen. Es 
war einfach , edel und herrlich. Der Text 
ist italienisch. - 

Die Operntheater hahen an Neuig-j 
keilen nicht viel Vorzugliches geliefert. 
Lesüeurs Caverne ist wieder aufs Thealer 
gebracht worden; ich kann diesem rohen, 
wilden, bizarren Werke keinen Geschmack 
abgewinnen, obwol ich einzelne geistreiche 
Stellen darin zn schätzen weiss. Dem Pu- 
blikum schien es wie mir zu gehen. Die 
Barden sind nun in Partitur gestochen er- 
uud dem Kaiser gewidmet, der ai« 
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»ehr gnädig aufgenommen haben »olL Fer- 
nando ou les M am es, eine neue heroi- 
sche Oper in drey Akten, deren Dichter 
und Komponist jetzt noch verborgen blei-, 
beu wollen und darum auch von mir nicht 
genannt werden, obschou viele sie kennen—- 
hat kein Glück gemacht; dass sie aber mi*-. 
fallen habe , wie Sie in den voreiligen Flug-« 
blättern gelesen haben werden, ist nicht 
wahr. Ea ist eine Soltise dem Publikum; 
gesagt, wenn man schreibt, es habe diea 
Produkt schlecht gefunden. Das Gedicht, 
au*: dem romantischen Zeitalter der Spanier, 
ist besser, als zwey Drillaeüe der eben jetzt 
bey uns und überall beklatschten, und die 
Musik ist brav, hat sogar einzelne vortreff- 
liche Parlhieen. Aber, kein berühmte* Na-> 
me auf dem Titel, eine heroische Oper 
auf dem komischen Theater, (Sie glau- 
ben nicht, wie. lächerlich man noch immer; 
an diesen Formalitäten hängt:) ein kaltes, 
zum Theil ungeschicktes Spiel, und . kein* 
der am meisten begünstigten Subjekte darin 
auftretend — da haben Sie die Ursachen, 
warum . die Oper nicht viel Giüi k machte, 
und, wenigstens vor der Hand, zurürkge-, 
nommen wurde. Ich müsate mich sehr ir- 
ren , oder man würde in Deutschland sab, 
gerechter gegen sie benehmen, uud dort — •*• 
würde sie willkommen seyn. L' Intrigue 
aux Fonetres, in einem Akt, von Uü- 
paty und ßouilly, mit Musik von Nicolo 
lsouard, ist ein ganz allerliebstes Stück, auf 
welches ich Ihre Direktionen vorzüglich auf- 
merksam mache.. Ich kenne kaum ein Pro- 
dukt dieser Gattung* worin so viel vun 
der ächten franzosischen Lustigkeit (gaiete) 
vom Anfang bis zu Ende herrschte, ohne 
• da»s der Geschmack oder feinere Sinn ins 
' geringsten beleidigt würd«. Dabey ist die 
Fabel neu, und hat einige der allerposaier- 
liebsten und überraschendsten Situationen t 
die Charaktere sind ebenfalls gut gezeichnet, 
und alles ist obendrein für ein gebildete« 
und gutgelauntes Personale nicht einmal 
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aie hier aeyn musste — lebhaft, leicht, an 
genehm. Die Enaemblea sind da« beate im 
Gesang. Das Orcheater ist gut und gefällig 
beschäftigt, ohne überladen zu seyn. Selten 
hat eine kleine Oper solch Glück geraa< lit: 
man wird aich noch lange nicht aalt da t an 
sehen, und hier hat man Recht. — Die 
ewig aioh selbst wiederkäuende italienische 
Oper hat neulich denn doch nach Jahren 
eine Neuigkeit zur Welt gebracht. Ihr 
Musikd. Mosca hat eine Ginevra di Sco- 
zia in Musik gesetzt: eine seria! aber 
va n für eine! Man hat den Dichter ausge- 
lacht uud den Komponisten belächelt; beyde 
haben's verdient, und darum nichts mehr 
Ton diesem ärmlichen Produkt I — 

Statt eines Poslscripta sage ich noch, 
das» die niedliche St. Aubin, die Tochter, 
alt Sängerin auf dem besten Wege rasch 
vorwärts gehet — sie ist nun anch prima 
Donna des Konzerts Clery; dass Wölfls neue- 
ste, vor etwa zwey Monaten hier herausge- 
kommene Quartetten (zwey Violinen, Brat- 
sche und Violoncell) die schönsten sind, die 
er je geschrieben hat, dass sie den besten, 
die jetzt irgendwo und von irgend einem 
geschrieben werden, mit Ehren an die Seite 
an setzen sind; dass Faisiello bald nach sei- 
ner Ankunft in Neapel, zu feyerlirhen Exe- 
quien, ein sehr unfeyerliches , fast komi- 
sches Requiem geschrieben hat, das jedoch, 
weil man es wahrscheinlich wie Scenen aus 
der Opera bufifa angesehen, Beyfall gefun- 
den hat, und ihn dann gewiss auch verdie- 
net haben wird; und endlich, dass Wölfl 
«inen Heft Walzer hat stechen lassen , (alles 
will jetzt hier Walzer tanzen und spielen) 
nnter der folgenden spashaften Bewandnis. 
Wölfl hat die vorhin genannten gründ- 
lichen und trefflichen Quartetten fertig und 
gehet zu einem der hieaigen beträchtlichsten 
Musikhandler, ihm das Manuacript anzutra- 
gen. Quartetten? sagt der Mann und zuckt 



die Achseln. Gelehrte Quartetten? sagt er. 
nochmals, indem er buttert, und xmkl no h 
mehr. Ith wünschte, Sie schrieben n ir 
eine kleine Suite Walzer, die ich gern an- 
ständig honoriren würde. Wollen Sie mir 
wol einen Bogen Nolenpapirr gebeu? sagt 
Wölfl, indem er ihm die Quartetten weg- 
nimmt , und sich mit dem Blatt an's Pult 
setzt. Der Mann hat ein Weilchen anders 
zu thun; als er zurückkömmt, giebt ihm 
Wölfl die eben hingeschriebnen Walzer und 
bittet sich ein tüchtiges Honorar aus, das 
er auch erhalt. Die Dingerchen sind aber 
darum doch nicht gerade schlecht. 



Magdeburg, ara i8ten Febr. igo5. Ea 
gewahrt mir ein angenehmea Gefühl, auf 
das Grab eines verdienstvollen Mannen, des 
obnUugst verstorbenen Musikdirektors der 
hiesigen Nationalbühne, I nterim, ein Blüm- 
chen streuen und dadurch seinen in einem 
bekannten andern Journale vor nicht gar 
langer Zeit ao ungerechter Weise 
glimpften Talenten ein klein» 
mal setzen zu können. 

Der verstorbene Pillerlin war ein Mann 
von vieler Bilduug, in ästhetischer. >nud mu-, 
sikalischer Hinsicht. In seinen Jünglings-, 
jähren sludii te er in Leipzig Theologie; sei« 
ne Vorliebe für die Musik aber, hiess ihn 
früh das ernste Studium derselben, seinem 
Hange für letztere nachsetzen. 

Ueber seine damalige und nachherige 
Carriere enthält ein eigenhändiger, unter sei- 
nen Papieren vorgefundener Aufsatz, der 
jetzt vor mir liegt, unter andern nicht hier- 
her gehörigen Nachrichten, folgendes: (wel- 
ches manchem seiner hiesigen und auswär- 
tigen Freunde nicht ganz unwillkommen 
seyn dürfte). 

Ich ging i?35 auf die Universität nach 
Leipzig, gab mich da viel mit Mu.il ab, 
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komponirte verschiedene Ballet* and Pan- 
tomimen für die 1788 da spielende Joseph 
Secondaische Schsuspielergesellschaft, und 
verstand mich dazu, wahrend des Aufent- 
halts derselben in Leipzig, die Opern ein- 
zustudiren und bey der Aufführung zu diri- 
giren. Endlich engagirle ich mich mit Aus- 
gange des Jahre« 1789 bey dieser Gesell- 
schaft als Musikdirektor. — -Wahrend mei- 
nes Aufenthalts bey derselben, komponirte 
ich verschiedene Prologe und Gelegenheits- 
stücke. Im Februar 1794 ging ich von da ab 
, zur Döbbelinschen Gesellschaft, wohin ich 
verschrieben war. Hier komponirte ich 
auch verschiedene musikalische Arbeiten für« 
Theater, nnd giug am a5ten Juny 1796 von 
da ab zum Magdeburgischen Theater, wo- 
hin ich als Musikdirektor berufen war. — - 

Eheliches Misgeschick und. eine schwäch- 
liche Konstitution Hessen den Verstorbenen 
in diesem letztern Posten nicht immer so 
thalig seyn, als er ohne diese Umstände ge- 
wiss gewesen, seyn würde; indessen ver- 
wandte er auch in Magdeburg die Stunden 
seil. er Müsse auf mehrere grössere und klei- 
nere, anter seinem Nachlass befindliche Kom- 
positionen, die aber «eine wirklich muster- 
hafte Bescheidenheit nicht ins Publikum 
kommen liess, und womit er nur zuweilen 
seine vertrautem Freunde bekannt machte. 

So lange indesa d"* Magdeburger Thea- 
ter mit biauchharen Subjekten für die Oper 
besetzt war, — welches gegenwartig, lei- 
der! der Fall gar nicht mehr ist, weil die 
Direktion des Theaters ihren eigenen Vor- 
theil nicht kennet und kennen will, - — so 
hörte das musikliebende Publikum unter Pit- 
terlin's Anführung die meisten der schönen Mo- 
sartschen und andern guten Opern, an deren 
Statt es sich jetzt, mit Ehrn Wenzels neuem 
Soimtagskinde und den famösen Schwestern 
von Prag, oder, wenn es hoch hergeht, mit 
«len neuen Arkadrern begnügen muss, weil 
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Gefühl für das Bessere and Schöne ausser 
der Sphäre des jetzigen, an PiUerlin's Stelle 
getretenen Musikdirektors Zacharias zu lie- 
gen scheint 

Bey Pitterlin'« Lebzeiten, wurde frey- 
lich auch dann und wann eine von den vor- 
erwähnten musikalischen Misgeburlen aufge- 
tischt, dagegen aber erhielt der Musikfreund 
auch durch eine, wenn gleich langsam ein- 
studirte, neue gnle Oper, wieder Ersatz, 
and die Wipterkonserte der hiesigen Frey- 
maurerloge und Harmonie- Gesellschaft, hat« 
ten unter Pitterlin s Leitung, Reilz and 
Schwung zugleich, da solche in der Regel, 
das Angenehme mit dem Schönen und Kunst- 
reichen verbanden, und dem Kenner wie 
dem Dilettanten in gleicher Maasse Befrie- 
digung gewahrten. 

Jetzt, seit Pitterlin's Hinscheiden, ist 
auch dieser Genüss für den Musikfreund 
dahin, indem, was von jenen Konzerten 
noch während des gegenwärtigen Winters 
hier existirt und fortgesetzt wird, um 5o 
Jahre zurück datirt werden muss, wo des, 
übrigens verdienstvollen Rolle's: Schön ist 
Abel der Hirt, u. dergl. , das jetzt wieder an 
der Tagesordnung ist, noch etwas Neues 
und Gutes war, and wo man mit dem, 
durch die verjährte Kunst des hiesigen Or- 
ganisten Märiens verbildeten Gesang einer 
Jungfer Lampen, der Tochter eines Zim- 
mergesellea, jetzt hiesigen forcirten Kon- 
zer t singerin, nicht mehr vorlieb nimmt. 

Wie schön der verblichene Pitterlin — 
(er starb am lalen October i8o4 an der 
Auszehrung) — fühlte, wie richtig er den 
Sinn des Dichters in seinen Kompositionen 
zu treffen wusste, davon möge Ihnen die 
beyliegende Komposition des Schillersehen 
Liedes aas den beyden Piccolomini : Der 
Eichwald brauset u. s. w. als Beleg dienen. 

Ich wünsche diese Kleinigkeit, die nach 
meinem Gefühl eines Zumsteeg's windig ist, 
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in Ihre* musikalischen Zeitung bekannt ge- 
macht zu sehen, und sie »ey das Blümchen, 
welches ich auf das Grab des oft verkann- 
ten und verunglimpften Pitlerlin's, als einen 
Beweis streue, — das« er fühlender und 
deukender Musiker war. 

— , 

Eine neue Erscheinung in Wien ist zu 
interessant, als dass wir nicht unsro Leser 
im voraus darauf -aufmerksam machen soll- 
ten, da andere öffentliche Blatter vielleicht 
ebenfalls früh davon sprechen und sie mit- 
hin um die angenehme Ueberraschung brin- 
gen weiden. Den 8len April wird der 
junge Mozart zum Erstenmal in einem 
öffentlichen Konzert auftreten. Er hat eine 
Kantate auf Haydns Geburtstag koraponitt. 
Männer, die er damit bekannt gemacht hat 
und denen allerdings ein Urtheil zustehet, 
versichern uns, es seyen Stücke darin, die 
selbst seinem Vater keine Unehre machen 
würden. Um den Eintritt des hoffnungsvol- 
len Jünglings feyerlicher zu machen , wird 
•ein Onkel, Hr. Hofschanspieler Lang, eine 
kleine Anrede an das Publikum hallen, und 
so ihn in die grosse Welt einfuhren. J. Haydn 
aelbst sollte ihn, nach dem ersten Plan, 
dem Publikum vorstellen ; man besorgte aber, 
es möchte die» den würdigen Greis zu sehr 
erschüttern, und traf daher jene Abänderung. 
Dass alles in der angenehmsten Erwartuug 
ist, versteht sich von selbst, und es ist nur 
au wünschen, dass man in dieser Erwar- 
tung die Forderungen an den jungen Künst- 
ler nicht 



Berlin, d. a4. Marz. Den i6ten gab 
Mad. Dussek-Cianchettini ein Konzert im 
Theatersaai, in dem sie ein von ihr gesetz- 



tes Konzert für das Pianofnrte und mit ih- 
rem fünfjährigen Sohne Variationen für 4 
Münde über die Arie: God aave ihe King, 
nnd ein Rondo spielte. Auch ihr Bruder, 
der Hr. Kapellm. Dussek, spielte ein von 
ihm gesetztes grosses Konzert in G minore. 
Dies neunen, heisst es loben. Die Gebiü- 
der ßärmann verschönerten das Konzert 
durrh ein Konzertant für Klarinelt nnd Fa- 
gott von Schneider. 

Den igten wurde im Nationaltheater zum 
Benefiz für Hrn. und Mäd. Eunike zum 
erstenmal gegeben : Die zwölf schlafenden 
Jungfrauen. Erster Theil. Romantische! 
Schauspiel mit Gesang in 4 Akten. Musik 
von Wenzel Müller. Die Handlung dieses 
Stücks ist nach dem bekannten Spiesischeh 
Roman gearbeitet. Ihre Leser wissen schon 
aus andern ahnlichen Bcyspielen, dass e« 
hier noch sehr viele giebt, denen so etwas 
£efallt; so fand denn auch dies Werkchen 
einen lauten Beyfall , der nur durch man* 
cherley Unordnungen bey der -oft noch sehr 
mangelhaften Mechanik im vierten Akt 
terbrochen wurde. ' 



Anekdote. 



Eine junge Sängerin suchte Engagement. 
Der Entreprcncur verwies sie zuerst an 
den Musikdirektor, der sie prüfen möchte. 
Mamsell, sagte dieser, singen Sie vom Blat- 
te? (a vista) „Was ich auswendig kann — 
o ja!" war die Antwort. 
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Nachkickt 



Berlin, den 6tea Marz. Nachdem wegen 
de* Todes der Königin Fr«« Mutter (auch 
einer so würdigen Beschützerin der Tonkunst) 
die Opern Vorstellungen unterbrochen, und 
auch die täglichen Vorstellungen des Natio- 
naltheaters autgesettt waren , wurde den 
Tag nach der Begrtbnisfeyerlichkeit, am 
5ten Märt , letateres wieder mit der Auf-* 
fuhrung des Mozartschen Requiem eröffnet. 
Vergönnen Sie mm eine kurze Beschreibung 
dieser rührenden Todtenfeyer, die mit Ge- 
schmack und Würde veranstaltet und schön 
ausgeführt wurde. i 
, • , - ■ * . . -t 1 »« :. » 

Um sieben Uhr Abende war das grosse 
Haus gedrangt voll, doch herrschte 
feyerliehe Sülle ri ein Beweis vor 
tischer Theilnahme und noch nicht ganz 
mangelnden anständigen Sitten, sobald guter 
Wille da ist. Die Plaue des ausgeräumten 
Orchesters waren ebenfalls mit Zuschauern 
der ersten Klassen angefüllt und überall 
herrschte die gespannteste Erwartung. — 
Jetzt erhob sich langsam der Vorhang: man 
erblickte das Innere eines Tempels, mit 
Kronleuchtern erhellet, die durch grosse 
Festons von schwarzem Trauerflor mit ein- 
ander verbunden waren; der Fussboden war 
schwars belegt; auf beyden Seiten in am- 
philheatrakschen Erhöhungen befand sich 
das ganze mannliche und weibliche Theater- 
pe rsonale j n tiefster Trauer, er* leres Hrn. 

j. Jährt. 



Direktor Iffland an der Spitze; m der Mitte 
des Theaters Hr. Kapellm. Weber am*FiK~ 
gel, um ihn herum das ganze und zum 
Theil durch die Königl. Kapelle verstärkte 
Orchesterpersonale,., nebst den Chören zu 
beyden Seiten, und im Hintergrunde er- 
höht, die Blasinstrumente. Im Proscemo 
dampfte Raucherwerk auf Altären mm — 
Diese Umgebungen und die vortreffliche 
Overtura aus Glucks Alceste , versetzten alle 
Gemütfaer in die edelste Trauer. Sanft 
schloss sich nun der erste Satz des Requiem 
an , das vollkommen nach der Vorschrift 
des Komponisten, nur mit Ausnahme der 
durch Klarinetten vertretenen Bassethömer, 
besetzt war. Mit abgemessenem, feyerli- 
chein Gange näherten sich die Solosänger 
und Sängerinnen dem Vordergrande und 
fbrmirtea daselbst eine Reih«, indem die 
Posaunen krafug einfielen. < Garns dem erha- 

quiem aeternam etc. so wie besonders dar» 

in die Stelle: et lux perpetua, abgeführt. 
Das kleine Sopransolo « te decet hymnue 
sang Dem. Willich ein wenig furcht« 
Die Fuge: Kyrie Eleison, Wurde sehr 
brav gegeben; eben so imposant das 1 : Dies 
irae, nur war das Tempo nicht Allegro as- 
sai sondern moderato. (Mich dünkt , das ist 
wider Mozarts Absicht, ein Bild der gänz- 
lichen Zerstörung der Welt au liefern — ) 
Das vortreffliche] Tuba mir um spargena 
sonum, wurde, mit der nicht üblen Ver- 
tauschung eines Horn» statt der Posaune, 
von Hrn. Gera ganz vorzüglich schön und 
ausdrucksvoll vorgetragen ; auch Hr. Weite- 
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mann und Mad. Schick (welche letztere heute 
d4r#g*#teig dis Afcparf hie* fibernbmraeii tätte, 
lind' dadurch' eirio beachtliche Lücke "er- 
setzte) gaben die, obgleich kleinen, doch 
äusserst schönen Solos mit ' richtigem Ge- 
fühl; nur Mad. Lauz schien in dem So- 
pransolo: Quid sum miser, nicht ganz an 
ihrer Stelle zu seyn, da ihre starke "Stim- 
me sich nicht genug tragen liess und be- 
aonders das: Cum vi x justus, zu sehr her-' 
ausgepresst wurde. Uas: Rex tremcndae, 
wurde, mit vieler .Energie gegeben. Das 
sanfte: Recordare, wurde von Mad. Eunike, 
Mad. Schick, Hrn. Euuicke und Gern so 
Toll kommen ausgeführt, da*» Mozart selbst 
sich darüber gc freuet' haben würde. 1 In dem: 
Cocifiitatis, machten die neuen, vortreff- 
lichen Modulationen/ den schönsten Effekt. 
Zart wurde das: Lacrymosa, und mit Kraft 
das t Domine Jesu, so wie: Hostias et pre- 
ces, gegeben. Das prächtige : SanctUS* mit 
dem «ich anschliessenden: Osann«, wurde 
sehr gut. ausgeführt und erhob die Geina- 
thor der Zuhörer, die dann «u sanfter Sehu-, 
sucht gestimmt wurden durch das folgende 
herrliche Benedictus. Mad. Möller, Mad. 
Schick, Hr. Ambrosch und Hr. Franz uu~ 
gea die So Japan hieeu desselben mit vielem 
Geschmack m*j und besonders Mad. Müller 
mit der zartesten Empfindung. Die Posau- 
neu machten hier einen 1 pompösen Effekt, 
und s&mmtliohe Blasinstrumente zeichneten 
•ich durch sanfte Behandlung rühmliehst 
aus. Der Schluss war der erhabenen Aus- 
führung des Ganzen angemessen. — Nach 
einer kurzen Pause fiel das Halleluja aus 
dem Hau de! sehen Messias ein, und mit be- 
ruhigtem Gefühlen verlieaa nach der voll- 
kommnen Ausführung desselben jeder Zu» 
hörer, dar ein Hers mitgebracht hatte, das 
Schauspielhaus, und nur ausi Achtung, gegen 
die Treueretikette .verstummten die lauten 
Aeusserungea des verdichten Beyfalls. 
Am nächsten Tage fingen die tagiiohea Schau- 
spieivorstellungen mit Walleaateius Tod wie- 
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der an. Die Opern werden erst den i8teu 

o rl § e 't Ul ' *° aher Wü * £um ***** 
milder Stiftungen noch zwey Geldvoi Stellun- 
gen der Oper Medea und der Oper Ros- 
monda mit den- Balleten: Das Unheil des 
Paris und, Die Tanzsucbt, gegeben w „ r , 
den. Ueber beyde Opern ausführlich mich 
auszulassen, werden Sie mir in der Folge 
erlauben. — — 

.* :* V * » 1 r :i . •' 
Auch die unterbrochenen Konzerte sind 
nun wieder in Gang gekommen. Das 9 le 
Abonnementkonzert der Herren Schick und 
Bohrer war am 7ten d. M. in dem gewöhn- 
lichen Lokal. Es wurde die sohon öfter er- 
wähnte grosse, neue Sinfonie von Beethoven 
aus D dar wiederholt und diesmal mit noch 
grösserer Präzision gegeben. Hieraof folgte 
eine Scene von Cannabich, von Mad. Eunicke 
sehr fertig und geschmackvoll vorgetragen. 
Ein Doppelklarinettkonzert von Tausch, von 
den Hrn. Bliesener und Reinhardt mit der 
grttealen Rundung und Sauberkeit geblasen, 
erhielt allgemeinen und verdienten Beyfall. 
Die darauf folgende Scene von Righ.sang Hr. 
Fischer mit vorzüglicher Kraft und liess die 
Klarheit seiner tiefen Töne bewundern.— Den 
»weylen TheftV eröffnete eine Introduction 
ans der Oper Medea von Cherubiai'!*— die 
bekamne Ouvertüre. aus F moil war 'es aber 
nicht, also wahrscheinlich eine von den Zwi- 
schenmusiken der folgenden Akte: sie passte 
nicht ins Konzert , so viel Schönheilen auch 
für den Kenner darin enthalten waren. Ein 
Violinkonzert von Kreutzer wurde von Ilm 
Maurer recht gut gespielt Mad. Eunicke* 
sang noch ein Bondo von Righini, und die 
schöne Ouvertüre aus Figaro von Mozart 
beschloss dies angenehme und wieder sehr 
zahlreich ' 



Am isten Marz gab die nnn ziemlich 
wieder hergestellte Dero. Kirchgessrier Vor 
ihrer Abreise nach Breslau noch ein Kon- 
«ert im Englischen Hanse und hatte diet- 
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mal bey der ohnehin schon vorteilhafteren 
Wahl de« nicht «o ungeheuer grossen Lo- 
kal«, das für ein fco zartes Instrument nicht 
passt, die Vorsicht gebraucht, auf dem An- 
schlags« Uei sich einen leeren Zwischenraum 
von den Instrumenten bis an die erste Reihe 
Slühle aus zu bedinge n. Es war diesmal ein 
Konzert ohne grosses Orchester : denn es 
wurden blos. zwey Violinquartetten und ein 
Duett von Par (von Dem. VVillich und Hrn. 
VVeilzmaan gesangeu) als Zwischensatze ge- 
geben. Dem. Kirchgessner spielte das be- 
kannte schöne Quintett von Mozart, ein 
Solo und Variationen auf das Thema: Q 
Isis und Osiris, aus der Zauberflötc, von 
Reich« — mit bekannter Delikatesse und 
Fertigkeit. Man war sehr zufrieden. 

. .«» 
Tags darauf, den löten, gaben Dero, 

Alberg In aus U res den und Hr. Spohr ein 
interessantes Konzert im Saale des köuigl. 
Nationallheaters , worin sich erster l> im Ge- 
sang mit zwey Sccnen von Für und festerer 
mit swey Violinkonzerten, hören liess: der 
verdiente Beifall war allgemein, jeduch die 
Einnahmt sehr massig, da; jettt wieder, zu 
«uf e^auuef , felgM,,! : ,. jn ^ 



ner 



teri vorzüglich durch ihre zugleich sehr gni. 
genehme Melodie. Die folgende von Mad. 
Schick recht brav, nur mit etwas zu be- 
merkbarer Anstrengung gelungene Seen* 
von Rigbini wurde mit grosser Kalte auf«, 
genommen: da Mad. S. die«« billiger* eise 
nicht verdiente, so sey hier da« gebührend» 
Lob ihre« ausdrucksvollen Vortrags ihr eini- 
ger Ersatz für die wahrscheinlich unange- 
nehmen Empfindungen jenes Abends, and 
möge sie um so mehr aufmerksam darauf 
machen , da»»- sie nicht mehr durch eigent- 
lichen Bravourgeaang, sondern mit weit we- 
niger Anstrengung sich durch ihre andern 
eigentümlichen Vorzüge in der allgemei- 
nen Gunst de« Publikums als beliebte Sän- 
gerin erhalten könne. — Da» folgende For- 
tepianokonsert von Mozart aus C dur, voii 
Hru. Wustrow mit vieler Fertigkeit vorge- 
tragen, erhielt lauten Hey fall. Eben so die 
Scene von Rigbini, Welche Herr Eunicke 
sehr kunstreich vortrug, obgleich er von der 
Begleitung im Adagio nicht gehörig unter- 
stütat wurde.»— *. Der sweyte Theil begann 
mit der bekannten Haydn'schen Sinfonie au« 
G dur mit Begleitung von Jaaitscharenmu- 
sik; aie wurde sehr gut aufgeführt Mad.' 
Seh ick sang hierauf noch ein Rondo, und 
den fieschluss machte eine Ouvertüre von 
Beethoven, die auch schon früher er- 
waJfntist» •*/ f> i <• i'l i " r 

-! i ! :l iLtlfi 
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Den l'iten war das tote Abonnement- 
konzert der Hrn. Schick und Bohrer wieder 
zahlreich besucht. Es zeichnete sich durch 
eine Auswahl von grossen Musikstucken aus, 
die aber diesmal .nicht durchgängig so gut 
als sonst exekulirt wurden. Die sehr a'chWie- 
etosie Sinfonie von Mozart* aus G"ß 
hete dies Konzerl und lies, den" Ken? 
anfs neue dieses Komponisten uner- 
schöpflichen Reichthum der Harmonie be- 'E'rster BHef, au« dem nördlichen 
wundern. Audante und Menuett iuteretair- I The»e England«'*). Emgedettk IhWVvW 



Br'ujt eine* in England relitt^.r. Deutschen. 



•-It;». 
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•) Der Hr. Vtrf. will Namen vertonwiegen wi»»«n ( tneil», aa driiu ur.be [tn^mtr artheilen sa lön- 
■ " aen, theil» , weil e» bey einem allgemeines Bilde des öiunrs und der Kultur für Miuik aaf Naaiea 

•il it . ,i ...L :.•.'», «Ii. : . i. I 
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»che» , Ihnen auf meinen Reise» durch 
Land von Zeit eu Zeit Nachricht tu er- 
theilen, wie ich die Musik hier finde, und 
die Menschen im Verhältnis zu ihr — fan- 
ge ich schon jetzt hu, ohngeachtet ich nur 
noch diesen Theil der schönen Intel kenne, 
and nur noch au» Provinaialstädten Bericht 
erstatten kann. Sie wissen aber, da*» e» 
«ehr beträchtliche sind , und was das in E ng- 
land heUstt Nehmen Sie Folgende, als 
Vorläufer, als Einleitung, oder wie Sie wol- 
len, bis ich wichtiger» gebe! — 

Neulich, wohnte ich einem Konzert bey, 
da» schon darum einer Schilderung werth 
ist, weil die Musiker — bekanntlich eio 
Seltener Fall — lämmtlich aus Englän- 
dern bestanden. Der Saal war von der 
Cv088» Ihne* schönen Saals in Leipzig, 
lieber, dem Orchester, da», wie eine Buhne, 
beträchtlich erhöhet stand, war die Mauer 
fclhpUäoh gewolbu Das Orchester bestand 
#u* vifrejg und einigen Personen. Oaaa 
*ich Dilettanten darunter befanden, kündig- 
len gleich di« ersten Takt» einer Haydn- 
fcheu Sinioaie, aa, und es achten, als, wollte 
man dieaea grossen Mann i au Grabe tragen 
rrr.aber iu einem andern Sinn, als es ge- 
tteynt war. Es war nämlich die falsche 
Nachricht v an seinem Tode eben nach hier 
angelangt, und die Spielenden wollten mit 
jener Produktion seines Werl» »ein Ge- 
dächtnis feyern^so, wie auch mit ihren 
schwarzen Kleidern, in welchen sie sämmt- 
lich erschienen waren. . Ich konnte nichts 
Tön näherer Theunanme dem Publikum ab- 
merken, und auch das Orchester nahm sich 
weit weniger zusammen, «1» bey dem fbl- 

? enden sinfbmeeomäasigea Konzert jroja ,— 
^orelli, da» freylich in Deutschland nur 
noch etwa vor vierzig Jahren hätte .einiges 
Glück machen können. Dies wurde mit 
»ehr Lebhaftigkeit ausgeführt , «ad das Ap- 
f>laudiren» war gar kein Ende. 

Die Hauptperson des ganzen Konzerts 
war ein im nördlichen Theil von England 
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•* «o aeasen Benefiz di« 
Versammlung gehalten wurde. Meine Er- 
wartung war darum nicht gering. Ein Glee 
(ein mehrstimmiger Gesang ohne Instrument 
talbegleitung) war das erste, was er dem 
Publikum zu hören gab. Er zeigte aber 
eine abgebrauchte Stimme, die durch man- 
cherley Miatöne noch unangenehmer ward. 
Hernach wurden einige Arien von ihm mit 
ärmlichen Kadenzen und traurigen Trillern 
ataffirt Ea war ein Kreuz. Besser sang 
ein Tenorist, und hernach ein dreyzehnjäh- 
riger Knabe, der noch ohne Bildung, aber 
nicht ohne Anlage war. Was den läute- 
rten und allgemeinsten Beyfall fand, war — 
ratfaen Sie: was? — n „n. sein Talent, in 
den von ihm producirten Jagdatücken das 
Geschiey der Jäger und Getön der Hörner 
nachzuahmen! — Ein Violin- Und ein Flö- 
tenkonsert, nicht ohoe Virtuosität vorgetra- 
gen, verdienten wirklich Beyfall , in Absicht 
auf Exekution; aber desto kläglicher war 
die Komposition, die ein wahrer musikali- 
scher Nonsens, und zugleich eia Inbegriff 
aller Kompositionsschnitzer war. Doch hies 
e» einige Tage darauf in der Zeitung, die« 
Konzert habe ungethailtea Beyfall ge- 
funden l 

Was aber an diesem Abende den stärk- 
aten Eindruck machte, war der bekannte 
Volksgesang: God save the.King, der zum 
Schluss von dem ganzen Auditorium mit 
▼oller Begleitung de» Orchesters angesummt 
wurde, und womit , hier fast jedes Konzert 
beschlossen wird. In der besten Stimmung 
und voller Zufriedenheit ging man nun' hin- 
weg. Als Mensch kann ich mich darüber 
freuen; als Kunstfreund habe ich nicht* 
dazu zu sagen. — 

Eiae sehr erfreuliche Erscheinung war 
mir bald darauf die Aufführung einer Haydn- 
achen Messe, (No. 3. bey Breitkopf und 
Härtel) welche in ~ *~ - 
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■en Provinsialstädte , aber von einem Deut- 
schen, su Sunde gebracht wurde. Da« 
Auditorium war zahlreich, die Ausfuhrung 
nicht übel, der Beyfall lebhaft. 

So viel für heute, nächstens mehr und 
hoöeuüich bedeutenderes ! — 



München. Der Sänger Brizzi wird dieser 
Tage hier eliotreffen, wo er anf dem kur- 
fürstlichen Hof- und Nationaltheatsr in 
drey Rollen sechsmal auftreten und dafür 
eine Belohnung von aooo Gulden erhalten 
wird. Das sonderbare bey der Sache ist, 
dass das dortige Singpersonale, welches ganz 
•us gebornen Deutschen und grösstenteils 
aus Inländern besteht, einem einzelnen frem- 
den Virtuosen su Liebe italienische Opern 
cinstudiren mus«. Viele wollen in dieser 
Erscheinung die Vorbedeutung finden, dass 
anstatt der deutschen Oper, für welche 
ron unsern vaterländischen Dichtern und 
Tonsetzern so wenig förderliches geleistet 
wird, gar bald die italienisch« wieder Ein- 
gang finden dürfte, so wie man auch in 
München stark von der Aufnahme einer 
französischen Komödie spricht. Einige ge- 
ben dem Betragen einiger deutschen Schau- 
spieler die Schuld; andere behaupten gera- 
dehin, die theatralische Kunst, welche, 
nach den eignen Grundsätzen unsrer neue- 
sten deutschen Poeten, nur zum Phantasie- 
spiet und zum Amusiren gemacht sey, wäre 
•n keine Sprache gebunden und in allen 
Zangen einheimisch: der Franzose allein 
wäre zum Schauspieler geboren , und da 
ohnehin aller moralische Zweck bey der 
Schaubühne , nach der neuesten Theorie, 
hinweg fiel, so wäre et besser, sieh mit 
Wftz und lebhafter Darstellung, als mit 
hocbpoelischen Dialogen und mit schwerfäl- 
liger sogenannter Charakteristik amusiren 
su lassen, und obendrein hätte man noch 
aVn Vorth eü, sine so n ©inwendig gewor- 
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dene Weltsprache, wie die französische, 

nach guten Mustern su erlernen und su 
kultiviren. 



Rbcbnsionik. 



t) 8*natt p. It Pianofortt, comp, et didUt i 
son Alttsst Monttign. U Prince Charta dt 
Lichmviky, par W. F. Riem. Leipsic, 
chez Breitkopf et Härtel. Oeuvre 4> 
(Pr. 12 Gr.) 

a) Dtux Sonattt p. It Pianofortt, comp, tt 
did. ä son ami Chr. Aug. Bötiger par W. 
F. Rum. Oeuv. 7. (Ebendas. Fr. i Thlr.) 

Was ein anderer Ree. bey Anzeige des 
Ersten Werks dieses jungen Künstlers vor-^ 
aussagte — dass er gegründete Hoffnung 
gebe, einer der vorzüglichsten Komponisten 
für das Klavier su werden — scheint sich 
sur Freude aller, denen ihre Kunst wirk- 
lich etwas ist und die nicht nur immer sich 
selbst in dem Spiegel derselben erblicken 
wollen , ' su bestätigen. Welcher unter den 
jetztlebenden Musikern hat, wie Hr. Riem 
in Op. 1., erster und dritter, Op. 3., sweyte 
Sonate, Op. 3., sweyter, und Op. 4. erster; 
und zweyter Salz — angefangen? Aber 
eben darum wird ihn jeder Wohlmeynende 
warnen müssen, nicht zu schnell zu schrei- 
ben, einem Hange zum Gekünstelten sich 
nicht su überlassen, und mehr das tiefer 
Greifende in seinen Werken festsuhalteu 
and auszuführen, statt dass er in einigen 
der n. uein zuweilen allzuweit gehet in der 
Ausführung im Kleinen und Einzelnen; 
Jetzt zu den oben angeführten! Sie haben 
manche A cimlich Leiten nnter einander, nur 
dass Op. 7 freundlicher und leichter gear- 
beitet ist — weshalb man nur bey Einem 
länger zu verweilen braucht. 
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Op. 4. ist durch «He drey Sätze originell, 
wie da» meiste, was Hr. R. bekanut ge- 
macht hat; aber der dritte Satz verspricht 
su Anfange weit mehr, als er hei nach lei- 
stet J ja, Ree. will mit denen nicht rech- 
ten, die dasselbe, obschon in minder m Gra- 
de, sogar" beym ersten dieser Salze fin- 
den. Dieser erste Satz ist feurig, aber dabey 
sehr ernst — ■ eben darum würde eine fe- 
tter« Haltung und Ausdauer desto erwünsch- 
ter -seyn. ' Er ist übrigens voller schöner, 
kontrapunktischer Wendungen, .die meistens 
nngeRWungfen erscheinen. Meistens — doch 
nicht immer! So verliert z. B. die an sich 
aehr schöne, und wo sie zuerst einfach auf- 
tritt, auch sehr gut behandelte Idee, (S. 3. 
Z. 5, T. 3,) durch die gekünstelte Imita- 
tion, (S, 7, Takt 6 u. Folge, so wie bey 
den Wiederholungen,) und wird nur für 
das Auge etwas ' werth , wobey das Ohr lei- 
det. Der zweyte Satz ist höchst einfach, 
sauft beruhigend und von sehr schöner 
Wirkung, welche besonders auch durch 
solche Rückkehr in das Majore nach dem 
gart klagenden Minore und den absterbenden 
Schluss vermehrt wird. Vom dritten S»t* 
tat achon erwähnt, dass er trefflich begin- 
ne — in Absiebt auf Geist und Charakter, 
wie auf den Entwurf su kuustgemässer Aus- 
führung — »ber in . beydem Betracht nicht 
genügend fortgehalten sey. Dass er dessen 
ungeachtet interessire und mehrmals gern 
gehört werden könne, verstehet aich von 
selbst; ich meyne nur — wer einmal so 
ernst ergriffen und so gespannet worden, 
verlangt viel, und fühlt sich am Ende 
selbst dessen unbehaglich, was ihm, wenn 
er auf nichta Ausgezeichnetes vorbereitet 
wäre, vollkommen genügen würde. Herr 
Riem kann nach einzelnen Stücken seiner 
Arbeiten dies wahrhaft Ausgezeichnete wirk- 
lich geben: wer es aber kann, der sollte 
es auch, besonders wenn ibn, wie hier, 
sein Genius schon auf einen guten Weg 
geleilet hatte. j . - 
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Op. 7, hat, wie schon gesagt, einig« 
Familienähnlichkeit mit jenem, und zeigt 
eben so sehr von des Künstlers Geist und 
Einsieht, obschon nicht im Maassc der oben 
angeführten Stücke. Ich glaube vor aliea 
den letzten Satz der sweyten Sonate aushe- 
ben zu müssen, weil dieser Hrn. R. von 
einer neuen Seite zeigt Doch giebt es 
unter den andern auch »ehr brave Stücke: 
man sehe gleich den Anfang des sehr ein- 
lachen, kurzen, anspruchloseu , aber («ehr gut 
vorgetragen, besonder» auch inAbsicht auf die 
in Kontrast gesetzten Bindungen und ahge- 
stossnen Noten) reizenden Andante, S. 8: 





. . ■ • • . 1 < .« «. . ..II . j 

(So würde ich nämlich die Ausdruckazei- 
cheu geschrieben haben ! ) Das . Scherzo 
Seite 5o. entwickelt Herrn Riems Ta- 
lent auch für diese, bey allem Schein von 
flüchtiger Leichtigkeit, äusserst schwierige« 
und ohne ganz besondere Naturgabe, bey 
aller Geschicklichkeit nicht zu erreichende 
Gattung, auf eine ausgezeichnete Weise. 
Es ist nicht ohne geistreiche Einfälle, ea 
hat auch eine Menge seltsamer Kaprizen, 
und ist doch, der letztem unbeschadet, zu 
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, und auch leicht uberaehba- 
das eiue sehr angenehme Wir- 
verarbeitet. 
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Uebrigen« sind beyde Werke, im Ver- 
gleich mit Hrn. Riems Op. 1. u. sehr 
leicht auszuführen, und schön und auch 
fest ganz korrekt gestochen — nur ist 
Op,' 7. S. 55. am Ende des 4ten Systems 
ein ganzer Takt ausgefallen, der also sup- 
plirt werden kann : 




Qptrngesdnge von W. A. Mozart, weicht zu 
ttintn Mannten Opern nicht gehören, son- 

. dern von ihm einzeln geschrieben worden sind, 
im Klavierauszuge von C. Schulz. Erster 
Heft, No. 1 — 6. Leipzig, bey Breit- 
kopf und Härtel. (Pr. 2 Thlr.) 

Hr. Sch. erwirbt sich durch diese mit 
Einsicht und Sorgfalt veranstaltete Samm- 
lung gewiss den Dank sehr Vieler, und 
Ree. ist unter diesen. Mos. war nämlich, 
theils durch den Kaiser Joseph, «einen Gön- 
ner, veranlasst, die kleinen italienischen 
Opern, die der kunstüebcnde Kaiser mit so 
lebhafter Theiluahmo in frühern, ' glückli- 
ehen Zeiten auf seinem Privattheater auf- 
fuhren liess, mit eingelegten Geaangstttckea 
mehr zu beleben und aufzuputzen; theils 
konnte der gefällige Komponist, der, beson- 
ders auf seinen vielen Reisen, in so viele 
Konnexionen, und von' mancher ley Art, mit 
Sängerinnen, Sängern uud Theatejrdirektio- 
nen gerielh — 1 den Bitten, oder auch den 
Quälereyen derer nicht entgehen, die etwas 
Vorzügliches, geiade für sie und für sie 
allein gesetzt, besitzen, und damit glänzen 



und Geld gewinnen wollten. Moz. hflt, wie 
Ree. genau angeben kann, eine grosse An- 
zahl solcher grossen und kleinem, doch, 
schon der Bestimmung geroäs, immer be- 
deutenden Scenen, Arien, Duetten, Terzet- 
ten n. dgl. meistens von hohem Werth ge- 
schrieben, von denen er selbst oft nicht einmal 
Abschriften behielt, und aus welchen, wenn 
Hr. Sch. oder die Verlagshandlung die Be- 
sitzer solcher Manuscripte zur Mittheilung 
derselben bringen können, hier ein Schatz 
gesammlet weiden kann, der ungemein viel 
Freude und Genus« gewähren, ja auch zu 
so vielen andern noch einen neuen Beweia 
von Mozaru uuer«chöpflichem Geist und im- 
mer neuer Kunst liefern kann. Da gar 
nicht zu zweifeln ist, ea werden sehr viele 
Sänger, Liebhaber und Kunstfreunde, die 
etwa« wirklich Bedeutende« ausführend be- 
zwingen, oder auch nur studirend und ver- 
suchend gemessen können, dies Unterneh- 
men reichlich unterstützen: so machen wir 
e« Hrn. Scb. recht wichtig, und bitten ihn, 
ja mit dem Flei«s, der Geschicklichkeit, 
und mit dem Geschmack fortzufahren, wie 
er hier begonnen hat. Hier ist seine Wahl 
untadelhaft, und eben «o, sein Ktavierau«- 
zug, in welchem man den Komponisten 
selbst und das Ganze «eines Werks kennen 
lernen kann, ohne da«« darum der Auszug 
unausführbar oder auch nur schwierig ge- 
worden wäre. Einige wenige Stellen, wo 
Hr. Sch. die Verstärkungen durch die Ok- 
taven mehrerer Blasinstrumente gar zu treu 
wiedergegeben hat — gar zu treu, weil 
a>e auf dem Pianoforte nicht so in einander 
schmelzen, keinen so «tarkenGegenhalt haben, 
wie im Orchester, und darum' einen andern 
Effekt machen, wie z. ß. Arie s, S. 6, 
Sy«t. 5, Takt 2, und wo die Stelle in der 
Folge wiederkömmt — diese wird wahr- 
scheinlich Hr. Sch. in der Folge vermeiden. 
Diese Kleinigkeiten sind aber au. h das Ein- 
züge, was wir auszustellen finden. Die 
deutsche Unterlegung neben dem iulieni- 
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achen Originaltext iat zwar ungleich, doch 
nirgend* acblecht, ateilenweis aber sehr wohl 
gelungen, und überall gut angepaeat. 

Die Stücke selbst ausführlich durchzu- 
gehen, wäre weder an der Zeit, da sie nicht 
neu aiud , noch am Ort , da nur vom Ansauge 
hier die Rede ist: aber einige Nachweiaun- 
a«n wird man «ich erlauben dürfen. Die 
erste Scene schrieb Moz. für seine Schwä- 
gerin , die damals entzückende Mad. Lange. 
Das Rondo ist hinreissend schön, und wenn 
auch die ausserordentliche Höhe, die der 
Komponist der Singstimme zumuthet, und 
jener Singstimme zumuthen durfte, nöthig 
machen wird, dass einige Wendungen für 
die meisten Sangerinnen umgeschrieben 
werden müssen : so wird sie auch dann kein 
Mensch, dem Ohr und Hera nicht ver- 
schlossen sind, ohne reichen Genuas hören 
können. No. 3. macht weniger Ansprüche 
auf den Umfang oder auf Gewandtheit, aber 
deato mehr auf Energie der Stimme und 
grossen Charakter im Ausdruck, und ist 
von trefflicher , strenger Ausführung. No. 5 
ist ein ganz allerliebstes komisches Terzett 
für Sopran, Tenor und Bass, und eins von 
den allergelangensten Werken Mozart* im 
Stil der besten neuesten Italiener, zunächst 
Cimarosa'a, ohne dass es darum aufhörte 
ganz Mozarts zu seyn. Das Terzett wurde, 
wenn Ree. sich noch recht besinnet, so wie 
das Seiten stück dazu, das Quartett, No. 6., 
(das aber so viel Graaie und auch so viel 
achte vim comicam, als dies, nicht hat,) 
für den Kaiser Joseph geschrieben, da die- 
«cr auf dem kleinen Theater seines Hauses 
Cimarosa'a ViUanella rapita auffuhren Hess, 
wohin diese Stücke eingelegt wurden. Ree. 
kennet sehr wenig Kompositionen der al- 
lervorzügüchstcn Meister, worin innige, 



naive Zärtlichkeit and possierliche 
rie so glücklich verschmolzen und zu einem 
so reizenden Ganzen verarbeitet waren -p- 
welche demnach diesem, in seiner Gattung, 
an die Seite gesetzt werden könnten; vor- 
zuziehen weiss er ihm (aus dieser Gattung) 
nicht Eins. Die grosse Scene No. 4. scheint 
aus früherer Zeit, wo Mozarts Geist noch 
im Ausführen, in den Harmonieen und in 
Modulationen, zuweilen schwelgte; *ic 
ähnelt ohngefahr denen, im idomeneo. 
No. 5. enthalt, nach einem kurzen Recita- 
tiv, ein schönes Gegenstück zu No. 4., 
ein einfaches, sanftes, graziöses und ein- 
schmeichelndes Rondo, im Zuschnitt der be- 
sten italienischen, und ohne alle Schwierig- 
keiten, in den Ideen, wie in der Ausfüh- 
rung der Sängerin. Von einer weichen, 
angenehmen Stimme vorgetragen, hört man 
sich nicht satt daran, in so engen Gränzea- 
es sich auch halt. 

Die Stücke werden auch einzeln, jedes 
zu 8 oder ia Groschen, verkauft, und bey 
allen ist beygedruckt, dass auch die Orche- 
sterstimmen dazu zu haben aeyen. Wir 
sehen der Fortsetzung dieser Sammlung mit 
Vergnügen entgegen. 







A M X X D O T C. 



S., eben so allgemein ala äusseret belu- 
stigender Gesellschafter, wie als Künstler 
bekannt, starb, wie er gelebt hatte. Einige 
Verwandte und Freunde standen weinend 
um aein Sterbebett: Kinder, sagte er, lasst 
daa bleiben : ihr könnt doch nicht so viel 
über mich weinen, ala ihr Über mich ge- 
lacht habt 
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Grand Conrerto pour le Pianofortt avec accom- 
po gut mini de 2 Violons, Alto, 2 Ftütes, 
2 Hautbuit, 2 Clarinettes, 2 Cors, 2 Bas- 
tons, 2 Tromptttu et *Timbales, Viohncelle 
et Batte t composi et dedie ä son Altesse 
Royale Monssigneur le Prince Louis Ferdi- 
nand de Prasse, par Louis van Beethoven. 
Oeuvro 07. A Vienne au Bureau d'Arls 
et & Industrie. (Pr. 4 Fl. 5o Xr.) 

Gegenwärtiges grosse Konzert gehört 
su den bedeutendsten Werken, die seit 
•inigen Jahren von diesem genialen Meister 
erschienen sind, und durfte sich von man- 
cher Seite sogar vor ihnen allen, und su 
seinem Vorlheile, auszeichnen. Wenigstens 
findet Ree. in keinem seiner neuesten origi- 
nellen Werke, nehen einer solchen Summe 
schöner und edler Ideen, eine so gründli- 
che und doch nicht ins Schwülstige oder 
Allzugesuchle übergehende Ausführung, 
einen so feilgehaltenen Charakter ohne Aus- 
schweifung, und, in Absicht auf Arbeit, 
eine solche Einheit. Ueberall, wo es gut 
ausgeführt werden kann, wird und muss 
es, von der grösslen und schönsten Wirkung 
seyn , selbst wo man — wie in Leipzig — 
die grössern Mozartschen Konzerte gut zu 
hören gewohnt ist und mit gerechter Vor- 
■* Jiebe betrachtet, wird dies der Fall seyn, 

und ist es schon gewesen. Darüber ist denn 
auch schon früher — vornehmlich von Wien 
aus, und aus Leipzig von der Kodakt. dieser 
Z. selbst — öfters und ausführlich gespro- 
'l Jalirg. 



rhen worden. Indem nun die Redakt. mir, 
dem Musiker, die weitere fieurtheilung die- 
ses Werks auftrügt, hat sie ohnstreitig die 
wohlerwogene Absicht, dass nun auch nä- 
her in den artistischen und technischen Theil 
desselben eingegangen werde; und ich — 
wie Jedermann — muss dies su löblich fin- 
den , als dass ich nicht in diese Absiebt ein- 
gehen, und, so viel ich vermag, su deren 
Erreichung beytragen sollte. , Ich wieder- 
hole also nur nochmals mit swey Zeilen: 
dies Konzert ist in Absicht auf Geist und 
Effekt eins der vorzüglichsten unter allen, 
die nur jemals geschrieben worden aind, 
und versuche nun aus dem Werke selbst 
zu erklären, woher dieser Effekt komme, 
in wiefern derselbe durch die Materie und 
deren Konstruktion erreicht wird. 

Den ersten Satz, ein Allegro con brio 
in C moll, fangen die Saiteninstrumente 
mit diesem Gedanken im Unisono an, wei- 
cher dann von Hoboen, Fagotten und Hör- 
nern auf der zum Grunde liegenden Domi- 
nante wiederholt wird: 
Allegro con brio 

Oboi , Cornl e Fagotti 

. f fjTrf f'XT't r . 

so wie denn im Verfolg des Ganzen dieser 
Gedanke und dieser Rhythmus, bald ganz, 
bald theilweise, den Figuren u. dgl. zum 
Grunde liegt und ausgeführt wild. Be- 

28 
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sonders glücklich bat B. die wenigen No- 
ten des dritten Takta j^f^f*^ 



r " *• 

fast durch den ganzen Sa»», od «ehr uner- 
wartet, angebracht, und dadurch daa Hete- 
rogenste einander genähert, zusaramengehal- 

Corni in K b 



tcn und verschmolzen. Alle die verschie- 
denen Stellen, wo das Letztere mit vielem 
Glück geschehen ist, können hier nicht An- 
geführt werden: ea mögen nur e nige die 
Behauptung belegen, und die Art und Weise 
der Behandlung vor Augen stellen! 




Violino 




q fc- |g 
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Einer wette 11 Auseinandersetzung bedarf 
das so wenig, als einer Hiudeutung auf die Wir- 
kung, die dadurch bey dem Aufmerksamen her- 
vorgebracht wird. Aber nur noch einer solchen 
Stelle will ich aus diesem Satze gedenken, da sie 

auch in anderer Absicht so vorzüglich ist! 
3 Violini e Viola 



April. 43 o 

Nach der Kadens macht R. einen Trug- 
schluss, (inganno) tritt rom Dorainantensep- 
tituenakkord in den Terzquartenakkord des 
kleinen Septiraeuakkords von c, und laut 
nun da« Piauoforte bis zum völligen Schluss 
noch fort konzertiren. Der Effekt diese« 
Schlusses ist an sich schon sehr überra- 
schend und den Geist ungemein angenehm 
spannend; er wird es aber noch mehr, durch 
die trcflliche Wahl und Behandlung der In- 
. struraente — die durch das ganze Werk 
gehet, aber sich hier schon durch eine Klei- 
nigkeit belegen lasst. Ich meyne die Stelle, 
gleich in den ersten Taklen nach der Kadenz, 
wp die Pauken jene wenigen, abej bedeu- 
tenden, und hier um so nachdrücklichem 
Noten, wührend de« Solo« de« Pianofoite, 
hören lassen. 
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Ein Hauptmittel, die beabsichtigte Wir- 
kung in solch einem Werke zu erreichen, 
ist ferner die zweckmässige Vorbereitung 
und allmählige Hinüberleitung des Zuhö- 
rers tu dem Höchsten und Entscheidendsten. 
Hierzu dienen nun vornehmlich die Tuttis, 
wenn sie, theüs im Charakter des Ganzen 
abgefasst sind, theils aber euch Jie in der 
Folge vorkommenden Hauptgedanken schon 
andeuten, und »war jenem Charakter gemäs 
andeuten, ohne jedoch den Solos, und der 
tiefer eingehenden Ausführung während der- 
selben und durch dieselben t ihr Hervorste- 
chendes und Pikantes im voraus wegzuneh- 
men. Auch dieaes Mittels hat sich ü. hier 
meisterhaft bedient; die Hauptideen des 
Ganzen sind in den Rilornells — wie es 
hier aeyn musste — einfach, aber kräftig 
angegeben, und scheinen sich aus dieser 
einfachen Andeutung überall nur wie von 
selbst zu entwickeln. Hiervon lassen sich 
keine Bey spiele anführen, eben weil 
Ganze Beleg und Beyspiel ist^ 

• - ■ _ ~ "S. ■<■■:: . , . 



Ein anderes, besonders bey eiuem so 
langeu und weitausgefühi len Musikstück 
nothwendiges Hülfsinittel , die Aufmerksam- 
keit der Zuhörer immer von neuem anzu- 
regen und zu spannen, sind Ausweichungen 
in entfernt liegende Tonarten. Sie sind 
Würze — aber eben deswegen nur selten' 
und für das Vorzüglichste anzuwenden; weit 
sonst, wie in den meisten der neuesten 
Kompositionen geschieht, die zu starken Por- 
tioneu der Würze einen Ueberreiz hervor- 
bringen, der, statt seinen Zweck zu errei- 
chen, Ermattung hervorbringt. B. , der 
sich sonst dieses Fehlers wol auch zuwei- 
len schuldig macht, hat ihn in diesem Kon- 
zert glücklich vermieden; er giebt derglei- 
chen Ausweichungen, aber selten, und wo 
er sie giebt, sind sie am rechten Orte, und 
eben darum von gehöriger Wirkung. Eine 
solche Stelle will ich ebenfalls hierher set- 
zen, obschon sie ihr Bezeichnendes erst im 
Zusammenhange erhalt. 




Der zweyte Satz ist ein Largo in e dur 
nit gedämpften Violinen, das also anfängt: 
Largo. lenta sord. e pianij. W=» con ford 




PUnoforte ^ y. 




Dies i*t gewiss eins der ausdrucksvolleren 
und empfindungsreichsten IusU umenlalstücke, 



Digitizedby. Google 



453 *8°5: 

die jemals geschrieben worden aind, und 
wo e», vom Konzertspielcr und dem gan- 
zen Orchester »dir gut vorgetragen, (was 
aber hier nicht weuig «ageu will) keine 
Sensation macht, kann es nur an dem 
Auditorium liegen. Man kann es den Ver- 
such eines bis in die feinsten Nüanzen aus- 
gemalten Bildes der Wehmulh einer edlen 
Seele nennen; und darum scheint es nur 
(eben so wie die Tonart, e dur gegen c moll) 
schneidend zu kontrastiven, und ist vielmehr 
nur ein, in der Natur der Seele vollkom- 
men begründeter Wechsel. Dieser Satz ist 
aber aus so sehr vielen, und doch vortreff- 
lich verbuudncn Details gewebt, dass ich 
nicht sehe , wie sich für meinen Zweck et- 
was ausheben liesse, das nicht entweder Bo- 
ge» fullete oder gar zu sehr entstellet würde. 
Ich merkedarutn nur Eins an: B. hutliier mehr, 
als von frühem Komponisten für das Pianof. 
irgend einer, alle Mittel, die dies Instru- 
ment cum Ausdruck sanfter Gefühle be- 
sitzt, ins Spiel gesetzt; und denen, die 
aus altem Glauben — etwa an Bach- 
ache, Schwanbergera<he und dergleichen 
Klavierkonzerte — immer noch einan- 
der nachsagen , es fehle dem Pianoforte 
denn doch an zarterm Ausdruck, ist das 
gehörige Vorspielen dieses Stückes we- 
nigstens eine eben so vollständige Wider- 
legung, als das Gehen jenes Philoao- 
pheu eine Widerlegung der Zweifel sei- 
nes Kollegen war, der die Bewegung 
leugnete. 

Indem der Komponist seinem Instinkt 
nachgiug, der ihn auch ganz richtig leitete, 
liess er auf dies Largo ein , wahrhaft lei- 
denschaftliches Finale folgen, das, in Ab- 
sicht auf Ausarbeitung, dem ersten Allegro 
vUlkoromen gleich zu achten ist. Gleich 
der Anfang des Thema: 

. ■ 
» • 

,. . . " ,U.." ' • 
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Rondo Allegro. . 













rf -f- 
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wo der Akkord der Dominaute zum Grunde 
liegt und in die kleine None geschritten 
wird, ist das Rechte ankündigend und be- 
zeichnend, und sehr originell. Die Aufhai» 
tung des ersten völligen Schlusses in die 
Tonika durch zwey und dieyasig Takte reizt 
und spannet immer höher, und fesselt den 
Zuhörer unwiderstehlich. Ein Gleiches bc- 
wiikt B. ganz vollkommen, unter andern, 
auch in den Stellen, wo er wieder in das 
Thema einleitet, uud dann gewöhnlich durch 
die chromatische Tonleiter eine oder meh- 
rere Oktaven hindurch bis zur kleinen 7 
oder 9, aufsteigt, den Zuhörer aber noch 
nicht zur Beruhigung kommen lasst, son- 
dern ihn in Spannung erhalt, bis das The- 
ma völlig zu Ende ist. 

Diese Spannung könnte aber am Ende 
zu weit gehen und dann würde sie Ueber- 
druss und widrige Gefühle erregen., — wio 
das wirklich bey einigen andern der neuesten 
Komponisten, die ihre eigenen guten Ideen bis 
zum Tode ausführen, der Fall ist — wenn, 
nicht B. zu rechter Zeit — wenigstens zu 
hoher Zeit — sich der Milderungimittel be- 
dienet» . Hierher gehoreten die Auswei- 
chungen in die harte Tonart, die hier sehr 
klüglich aufgespart und darum von sthr 
schöner Wirkung sind f aber noch eigener, 
und vortvefllhh wieder auf den verlassnen 
Weg einlenkend sind die Stellen, wo der 
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Komponist das Thema in dar anfingt, mit 
dem 5ten Takle aber wieder durch die kleine 
Noue in inoll übergeht — und dann, wo 
er in Aa dur tritt, und die Klarinette dem 
Fianoforle die Melodie, die dieiea nachher 
in der linken Hand mit Sexlolcu in gebro- 
chenen Akkorden wiederholt , wie freund- 
lich einladend, erst vorspielt. Am Srhluss 
dieses Perioden in Aa dur, überrascht der 
Komponist den Kenner, wie den Liebhaber, 

dadurch angenehm, da;s er das Thema sci- 
Totti. 



nes Finale** von den Saiteninstrumenten pia- 
nisaimo fugiren hsst, und dann, da er w e- 
der nach c moll einleitet, von der Domi- 
naule G, atatt nach C zu gehn , in die kleine 
Obersekunde a* achreilet, dieses as dann 
von dem Pianoforte aufnehmen und abwech- 
selnd in beydeo Händen anschlagen U*st, 
und durch ene Verwechselung des Klaog- 
gesthlechta, wo aus dem as gis wird, nach 
E || modulirt 




Da, wo die Modulation wieder nach C moll 
geht, legt B. die eisten drey Noten des 
Thema in die Begleitung, und Hast das Pia- 
noforte dazwischen durch den vei minderten 
7 -Akkord arpeggirend eiitrtei, welches, 
da die Saite>iinstrumonte gai z schwach vi 
Achteln fortgehn , einen titlen, seltsame 1 
Eindruck macht. 
Tutti. 




Den völligen Schtuss dieses Salzes macht 
ein Presto, % Takt in c 2, dessen Thenu 
aus dem vorhergehenden genommen ist: 



Presto 




und das Ganze etwa so interessant «chliesst, 
als es angefangen hat, aber etwa« ruhiger 
und freundlicher, wie es denu auch iUoht 
ist. Ich heschliesse hiermit diese Anzeige, 
die nur für diejenigen geschrieben ist, die 
bey ihrem Genirsse auch denken, oder die 
das Werk selbst sludiren wollen. Diese 
besonders die Letztern, werden nun freylicfa 
wol auch kleine Mangel — aber deren ge- 
wiss wenige — entdecken: eben darum kann 
ich mir ersparen, sie aufzuzahlen, was mir 
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bey einem solchen Produkt, wo das Vor- 
sügliche so unendlich überwiegend ist, 
sehr herbe ankommen würde. 

Das Konzert verlangt ein Orchester, das 
viel vermag, das beste will, und, um es 
auch wirklich zu leisten, verstehet, was es 
spielt; und einen tüchtigen Solospieler, 
der bey alle dem, was man gewöhnlich Vir- 
tuosität nennet, auch Kenntnisse im Kopfe 
und ein Herz im Busen hat — sonst wird, 
auch bey der ausgezeichnetsten Fertigkeit 
und Sicherheit , gerade das Vorzüglichste zu- 
rückbleiben. Ein solcher wahrer Virtuos 
kann, aber auch durch dies Konzert glänzen; 
denn so reich es besetzt und durch alle In- 
strumente ausgeführt ist, so hervorstechend 
und dankbar ist doch die Konsertslimme. 
Der Komponist ist übrigens — was eben- 
falls zu loben ist — allem willkührlichen 
Verscbnörkeln dadurch zuvorgekommen , dass 
•r, was wirklich verzieren kann, sehr ge- 
nau und sorgfältig ausgeschrieben hat. Wer» 
nur Noten spielt, dem wird dadurch zwar 
manche Stelle ungeheuer schwer vorkommen; 
aber, wie gesagt, für den ist dies Werk 
auch nicht. 

Der Stich hat nur wenig Fehler. Sie 
sind also zu verbessern i Klavierstimme S. 8 
im Diskantsystem Takt 5, muss vor dem 

d ein b stehen; Seite 16 muss die erste 
Kote des letzten Diskantsysleins nicht t son- 
dern d beissen; Seite 19, Takt 5, müssen 
alle Noten einmal mehr gestrieben werden. 
In der Bassstiinine muss su Anlang des 
Largo statt j, |- «lehn, und Seite Z. 5, 
Takt 1, müssen die beyden i6iheile nicht 
H, A, sondern eis, H heissen. In der er- 
sten Hoboe, Seite 2, Zeile 10, Takti, muss 
die aweyte Note ein punktirtes Viertel, und 
die Jlc eine Stclnote seyn. 



April. 

Nachrichte w. 

.München, d. 36. Mär« , Babo's und Win- 
ters längst erwartete Oper: Der Frauen- 
bund, wurde den i7ten und gestern auf- 
geführt. Dies ist denn doch endlich einmal 
wieder eine wahre Bereicherung der deut- 
schen Buhne durch deutsche Originale! Der 
Inhalt und der Plan des Gedichts ist vor- 
trefflich; die Ausführung des Einzelnen, be- 
sonders der Bau und die Diktion der Verse, 
(Jiaat Wünsche «urück: aber man weiss ja, 
dass in dem Freskogemälde einer romanti- 
schen Oper hiervon vieles, ohne beträcht- 
lichen Nachtheil, durchschlüpft. Die Ge- 
schichte knüpft sich an die Sagen von der 
berühmten, zauberischen Herzogin vou Böh- 
men, Libussa, an, und ist, den Haupt- 
momenten nach, folgende. Vlaala, (Mad. 
Elise Lang) Dame vom Hof dieser Fürstin, 
entflöhe aus Prag, verschmaheler Liebe we- 
gen, erbauele in den Böhmischen Wäldern 
die Burg Frauenberg, und errichtete einen 
Weiberorden, der sich, wie die Amazonen, 
gegen die Männer verschwor, sich zum Krie- 
ge abhärtete, und nun allen Männern weh 
umher, selbst dem Herzog von Böhmen, 
furchtbar wurde. Der Krieg iwischen bey- 
den wird aufs grausamste gefuhrt, und mei- 
stens siegen die Weiber — durch Much, 
Gewandtheit und den Ruf der Zauberey. 
Heleua/ (Mad. Cannabich) Tochter des deut- 
schen Königs, Heinrichs des ersten, (Herr 
Muck) liebt Albert, Grafen von Oldenburg; 
(llr. Tocbtermann) beyde werden vou dem 
strengen Vater so bedrängt, dass sie entllie- 
hen, und in der Verborgenheit der Böhmi- 
schen Wälder Zuflucht suchen. Helena 
muss Theil an jenem Bunde nehmen. Jede 
Verbündete muss nun den ersten Mann, den 
sie nach der Aufnahme erblickt, ermorden: 
Helena verspricht es, mit Ausnahme eines 
Einzigen — sie meynt ihren Albert, der 
uubekanut in den Wäldern verborgen leb». 
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Sie xtehen aus, sie entdecken einen Mann — 
er ist jener .Eine! Nun aber rauss auch He- 
lena unwiderruflich den jetzt zuerst »ich 
Zeigenden erlegen. Ihr Vater, Heinrich, 
kömmt auf ciuem Zuge gegen diese Räube- 
rinnen von seinem Gefolge ab, verirret sich 
in den Waldein, will verschmachten: da 
findet ihu ein Einsiedler und nimmt sieb 
seiner an. Der Einsiedler ist der verflossene 
Albert. (Diese vortreffliche Situation erin- 
nert an Gloster und Edgar in Shakespeare's 
Lear). Endlich kann der König nicht wei- 
ter: er sinkt nieder, entschlaft, und — die 
verbündeten Weiber erscheinen mit Helena, 
die nun ihren Vater ermorden soll, und in- 
dem sie den Dolch nickt, ihn erkennet. 
(Auch diese Situation zeigt den Meisler und 
ist von grosser Kraft). Man denkt sich nun 
achon selbst, dass der König dem Bunde 
verzeihet, die Tochter und Albert vermählt 
u. s. w. Winters Musik zeichnet sich vor- 
nehmlich durch Klarheit, schöne Haltung, 
Geschmack in der Bearbeitung aller Theile, 
und einen durchaus' lieblichen Geaang aus 
Das Ganze hat eine grosse Antnuth. Ge- 
waltsam erschüttert wird das Herz nicht, 
aber mit den angenehmsten Empfindungen 
erfüllt. Vorzüglich schön sind — im ersten 
Akt zwey Arietten der Helena, in neuer, 
genialisch gefundener Form geschrieben; im 
zweyten, ein Duett zwischen Helena und 
Albert, und im dritten eine rührende, 
schmelzende Arie der Vlasta. Auch fehlt 
et, wie man das von Winter ohnehin er- 
wartet, keineswegs an brillanten Stellen; nur 
scheint es uns, als habe der Komponist im 
ersten Finale mit drn Bravourslücken, die 
er der Helena da zu singen giebt, zu viel 
getändelt. — Dass übrigens die Theaterin- 
tradani den Inhalt des Stücks auf den An- 
schlagzetteln kurz augegeben hatte, ist ( zu 



loben und verdient Nachahmung. Ein Zu- 
satz dieser Anzeige klingt brynahe, als habe 
man besorgt, es möchten Chronologen und 
Grammatiker vom Dichter die altdeuls- he 
und slavische Sprache des zehnten Jahrhun- 
dert«, in welchem das Slück spielt, er- 
warten! — 



Anekdoten. 



Eine gewisse Opernsängerin, die sich- als 
ein hübsches, aber auch sehr lockeres Mäd- 
chen, auf mehrern deutschen Theaten. be- 
kannt gemacht hat, entschloss sich vor kurzem 
einen ehrlichen Krämer zu heyrathen und eine 
ordentliche Frau zu werden. Sie kündigte den 
Wechsel ihres Gesilucks also in einer Zeitung 
an: Ich habe das Theater und seine man- 
nichfaltigen Unruhen verlassen, um an der 
Hand eines Galten, des — — , ruhig und 
glücklich zu werden. Ich mache dies hier- 
mit bekannt — raeinen Verwandten, da- 
mit sie mich nachahmen, meinen Freun- 
den, damit sie mich vergessen, meinen 
Feinden, damit sie mich beobachten und 
nun meine Freunde werden. 



Die berühmte, äusserst witzige Und äus- 
serst unordentliche vormalige Sängerin, Dem. 
Arnould in Paris, kam in spätem Jahren 
so herunter, dass sio ihre sehr schönen Mö- 
beln und Galanteriesachen verkaufen inusste. 
Mehrere Damen beschwerten siih, dass sie 
zu hohe Preise mache. Meine Damen, Sie 
möchten sie wol lieber für das, was sie 
mich kosten? sagte sie. 



L*'Ptto, iiriuitioriiu itink 
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Einigt Bemerkungen über die Kirchenkantate 

und das Oratorium. 

....... 1 . t . - it 

. , 

Ii-«,.!.., 
Unler der Kirchenkanlale verateht man «in 
Singstück, welches zum Ausdruck religiöser 
Empfindungen und Gesinnungen vor einer 
Kirchengemoinde geeignet ist. Poesie und 
Musik vereinigen steh in derselben , < nicht 
blos die rrligiösen Empfindungen I i nielner, 
soudern auch die gemeirischatilkhe Gemüths- 
erhebung einer ganzen andächtigen Menge 
zu frommen Gefühlen, Betrachtungen und 
EntSchliessungen auszudrücken. Wenn man 
nicht im weiteren Siune jede«, auch das ein- 
fachste, musikalische Kirobenstürk, das zur 
Ei bäuung»! der Kirchengemeinde aufgeführt 
wird, Kirchenkantate nennen will, so besteht 
dieselbe, gewöhn lichermassen wenigstens, aua 
einem Chor und einer Arie, oder aus Solo- 
parthieen und mehrstimmigen Gesangen. Je 
mannigfaltiger «nd reicher die Zusammenset- 
zung, desto grosser ist sie ihrer äusseren Form 
nach, uud sie enthält dann mehrere Arieu, 
Duetten, Terzetten u>. 3. f., Recitative und 
Chore, welche zusammen «in genau verbun- 
denes Ganze bilden. Die dramatische 
Bezeichnung der einzelnen Geeangstncke durch 
bestimmte Personen ist wenigstens der 
Kantate nicht nolhwendig , und man kann das 
Oratorium unter dieser hinzukommenden 
Form, welche auch schon einen grössern Um- 
fang des Werkes mit sich führt, von der ein- 
fachen Kirchenkantate nnteischeidim. Die 
Ei nteilung in Chor», 'Arien, Ruciutive u. 
Jahrg. 



s. w. entspringt aus der Art und Weite , wie 
sich menschliche Empfindungen über einen ge- 
wissen Gegenstand ausbreiten und in ihren 
verschiedenen Nuancen aussprechen, mithin 
aus den Gesetzen der ins Mannigfaltige ent- 
wickelten und ausgeführten lyrischen Dich- 
tung. Das A 1 1 gern ei n - Me nsebliche 
wird vorzüglich durch das C h o r ausgespro- 
chen) ihm vornehmlich kommt der Herzens- 
ergusa über grosse, allgemeinwichtige An- 
sichten, allgemeine Religionswahrheiten , all- 
gemeingültige Eulschliessungen und Getinnun- 
gen, über Ideen und Bedürfnisse zu, welche 
die Menschheit überhaupt oder doch die ganze 
Kirchengemeine angehen. Die Solo par- 
thieen aber heben eineeine Empfindungen 
und Gedanken mehr nach individuellem 
Seifen hervör. Das Reoitativ an sich dient 
zur Verbindung zwischen Sologesängen und 
Chören, und enthält nur im Vorübergehen 
lyrischen Ausdruck: nähert sich nach dem 
wachsenden Grade desselben bisweilen alt 
A r i o s o der Arie , beschränkt «ich aber 
eigentlich au f das Gebiet der Reflexion, auf 
Schilderung und Erzählung. 

Da wir gegenwärtig noch keinen Ueberfluta 
an musikalischen Gedichten haben, die sich 
zu Kirchenkantaten eigneten, uud eben so sehr 
eine gereinigte religiöse Denkart athmeten , als 
edle Gesinnungen in einer würdevollen , der 
Fassungskraft einer nicht ganz ungebildeten 
Gemeine angemessenen Sprache ausdrückten, 
so glaube ich , geschmackvollen Kirchenkom- 
ponislen eine Poetie empfehlen zu dürfen, wel- 
che unter folgendem Titel ertemenen ieft 
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Hymnus aar Golt, musikalisch« Gedicht, 
nebst einigen geistl. Liedern. Neuer, ve 1- 
besserter Abdruck. (Magdeburg-, bey 
Keil. i8o4. 79 S. kl. 8.) Der Hr. Verf., F. v. 
Köpkeo, bestimmte dieses Singstüek allein 
cur Aufführung in Kirchen und Konzerten, 
und gab demselben eine Einrichtung, über die 
er sich in der Vorrede erklärt. Einige Bemer- 
kungen verdienen hier ausgehoben uud erwo- 
gen zu werden. 

, Längere Singstücke in gewöhnlicher Kan • 
tateuform (sagt d. Ver r .) trifft nicht selten der 
Vorwurf, welcher in den Blättern von deut- 
scher Art und Kunst dem Ramierachen 
Tod Jesu gemacht wird: wer spricht? 
wer singt? Ist es der Dichter selbst : wo- 
her die Veranlassung zu Duetten, Chören, 
und zu der nöthigen Mannigfaltigkeit in den 
Siugeparthieen? sind es aber eingemischte er- 
schien de Personen: woher bey diesen der 
Ausbruch in den stärkeren Affekt uud dessen 
musikalische Darstellung?" 

- 

Mich dünkt, wenn die Kantate als ein 
in sich vollendetes lyrisches Kunstwerk 
helrachtet wird, ao bedarf der ästhetische Ge- 
nuas desselben gar nicht der Frage nach dem 
Urheber, nach der Person, welche spricht 
oder siugt Freylich würde sie unvollkom- 
men aqyn, wenn aie auf diese Frage führte, 
und ihre Beschaffenheit nicht au» ihr selbst be- 
greiflich wäre. Ich erkläre mich naher. Wenn 
in der Kantate nicht eine dialogische Form 
herrscht, also keine bestimmten Personen in 
ihr eingeführt sind (wie es auch gar nicht we- 
sentlich ist), so findet natürlich an sich keine 
Rücksicht auf bestimmte singende oder spre- 
chende Personen Statt, und daun ist der Dich- 
ter blos das unsichtbare Organ solcher Gefühle. 
Gesinnungen und Gedanken , wie sie in uns 
selbst bey einem gewissen Gegenstände ent- 
stehen würden. Bey der Situation, in die er 
und der .Komponist uns setzen, vergessen 
^ir uns (eis bcsUinmte Individuen) ganz in 



dem poetisch - musikalischen Ausdruck der 
religiösen Begeisterung oder in den ausgespro- 
chenen Gefühlen, und verlieren uns durch 
Sympathie in denselben. Gerade das äusser- 
ten Beziehungslose, das unsichtbare 
Eintreten der heiligen Gesänge, das fr eye 
Ertönen erhabener Wahrheiten und schöuer 
Gefühle, ohne Zurückbeziehung auf beschränk- 
te Individualitäten, scheint den Chören, Arien 
u. a. Gesängen der religiösen Tonkunst einen 
eigenen hohen Reiz , eine grosse Gewalt über 
unser Hei z zu geben. Wir denken an keine be- 
stimmten Personen, sondern versenken uns 
in das Allgemeine -Menschliche, oder in das 
Ideale und Göttliche. 

Die Vertheiluog der musikalischen Poesie 
in Chöre , Soluparlhieen , Duetten, Recitativ« 
u.a. w. hat, wie mir scheint, ihren Grund 
1) in der Verschiedenheit der Reihen von Em- 
pfindungen und Gedanken, je nachdem sie ein- 
zelnen Individuen, oder einer ganzen Volks- 
menge, oder der ganzen Menschheit angehö- 
ren; a.) in der Beschaffenheit und den Ab- 
stufungen des Gedanken - und Gefühlsaus- 
drucks in dieser oder jener Parthie der Kan- 
tate , wonach man he die vereinigte Kraft im 
vielstimmigen Gesänge, manche den sanftem 
Vortrag im Singen oder Sprechen Einzelner 
erfordert, und 5) in der ästhetischen, poe- 
tischen und musikalischen Nolhweudigkeit der 
Mannigfaltigkeit, der Abwechslung und des 
Kontrastes. 

. t • • . 

Dass eingemischte erzählende Personen in 
stärkeren Affekt ausbrechen, dies muss in dem 
lyrischen Sujet, in ihrer Situation, in dem 
Faktum begründet seyn , welches sie in ge- 
wisse lebhatte Empfindungen setzt. 

'1 

„Die lyrisch-dramatische Form (sagt 
der Verf. ferner), welche mehrere Dichter ge- 
wählt hüben (um jenen Vorwürfen auszuwei- 
chen) hat entschiedene Vorzüge. — Aber 
bey der in Kirchen uud Kouzcrteu fehlenden 
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Pantomime und theatralischen Darstellung 
kann die nölhige Täuschung nicht entstehen, 
oder wird immer gestört. — So viel ist we- 
nigstens gewiss : eine erst entstehende und sich 
vor uusern Augen selbst allinählig entwic- 
kelnde Handlung erregt an sich schon ein weit 
grösseres Interesse, als die Erzählung einer 
bereits vorgegangenen Begebenheit. Das 
.Lyrische der Erzählung ersetzt den Mangel 
der Intuition nicht. Lebhaftor fühlt und spricht 
auch der Handelnde, als der blose Erzähler." 

Gewiss giebt man dem Verf. im Ganzen 
hierin Recht. Iu unsern geistlichen Oratorien 
wird der Eindruck sehr gestört durch Iucon- 
venienz in Ansehung der Sanger und Sänge- 
rinnen, welche die Rollen der dramatischen 
Interlokuten übernehmen müssen. Ihre In- 
dividualakt , so viel sie aurh als Künstler lei- 
sten mögen, drängt sich den Augen und Oh- 
ren zu leicht auf, und stört uns um so mehr, 
je mehr sie idealische Wesen oder geheiligte 
Personen aus der patriarchalischen Welt oder 
aus der geistlichen Geschichte vorstellen sol- 
len. Wäre uns der (freylich in andrer Hin- 
sieht oft so interessante) Aublick des Orche- 
sters entzogen, so würde hier für die Illusion 
wenigstens Etwas gewonnen seyn. Daher 
haben, wie mir scheint, Kantaten, wo 
keine bestimmten Personen auftreten, einen 
Vorzug. 

Folgende Bemerkung theilen gewiss die 
meisten Leser mit dem Verfasser. „ Dasjeni- 
ge was auf der Hühne eine. Schönheit ist, viel 
Handlung und oft unterbrochener lebhafter 
Dialog, macht im Kunzerlvortrage Cund man 
kann hinzusetzen, auch in der Kirche), wo 
die Rulleu, oft selbst die weiblichen, von 
Chorschülern, das Blatt in der Hand, steif ab- 
gesungen werden — wie dies in den mehre- 
ren Stedten der Fall ist — immer die Wenig- 
ste und oft gerade die entgegengesetzte Wir- 
kung. Denn mehr als einmal bemerkte der 
Verf., das« bey den tragischen, effektvollsten 
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Stellen sich auch bey ernsthaften Zuhörern die 
Miene zum Lächeln verzog." 

Nicht einmal die theatralische Dar- 
stellung würde bey geistlichen Dramen unsern 
ästhetischen Ansprüchen ganz Genüge thua 
können, weil die Ehrfurcht, die wir vor den 
heiligen Personen aus der jüdischen oder 
christlichen Geschichte hegen , sich mit einer 
konkreten Darstellung durch Menschen der 
gegenwärtigen Zeit, wobey dem Ideal in un- 
serm Geiste unvermeidlich immer Abbruch 
geschieht, nicht recht aussöhnen kann. Den- 
noch würde eine hochgetriebene theatralisch« 
Kunst uns auf einige Zeit in eiue schöne Illu- 
sion Selzen können, wenn das Kostüm treu 
beobachtet, und uns nur gleichsam ein beleb- 
tes Gemälde, vereinigt aus den treffendsten, 
imposantesten Darstellungen der erhabensten 
Maler, vorgehalten würde. Allein in Ora- 
torien der Kirchen und Konzerte kann die Illu- 
sion von dieser Seite nicht erreicht und muu 
nur zu leicht durch die musikalische Beset- 
zung der Rollen gestört werden. Stimme und 
Sprache ist uus ein zu bedeutungsvolles Kenn- 
zeichen einer Person. Nun erhalten aber im 
Oratorium die Personen der heiligen Ge- 
schichte, welche uns nur noch als ideal i- 
sche Wesen vorschweben — die wir selbst 
nicht bestimmt zu zeichnen wagen — ihren 
eigenen musikalischen Charakter durch die 
Verlheilung der Stimmen. Unsre Einbil- 
dungskraft wird hier durch Individualitäten ge- 
bunden, welche ihrem Ideal widersprechen, 
oder wenigstens die hehren Gestalten, die sie 
nur aus grauer Ferne erblickt, und selbst nicht 
näher zu bestimmen wagt, ihr unter willkühr- 
lichen Modifikationen zu nahe bringen. Auch 
leidet die hohe Simplicität, wehhe wir jenen 
Charakteren beylegen, nur zu lehht unter 
dem Aufwände der Kunst unserer Zeit Die 
Anlagen und Aufführung eines geistlichen 
Oratoriums hat daher ihre eigenen Schwierig- 
keiten , wenn alles Anstössige vermieden und 
das gebildete Gemüth einigermassen befriediget 
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«erden soll. Dichter und Komponist werden 
auf hohe Sinipliciläl hinarbeiten müssen, wo- 
durch die Einbildungskraft so wenig als mög- 
lich beschränkt und nur zu ästhetischen Ideen 
belebt wird. Die blose Kantate, oder das 
Oratorium, welches nicht die heiligen Perso- 
pen selbst, sondern nur Andere, als Zeugen 
oder Erzähler ihrer Thaten, als Theilaehmer 
ihrer Handlungen und Empfindungen einführt, 
acheint mir aus den angegebenen Gründen 
einen Vorzug vor den Singstücken zu behaup- 
ten, in welcheu die Personen der h. Geschichte 
selbst redend vorgestellt sind. Mögen es pro- 
fane (d. h. nicht unmittelbar zu dem ehrwür- 
digen geheiligten Kreise selbst gehörige) Zeit- 
genossen, oder Nachlebende seyn , welche 
lyrisch uns Begebenheiten der Geschichte ver- 
gegen wältigen; so fällt nicht nur hier der An- 
atoss am verletzten Ideale weg, sondern die 
Sympathie, mithin der Eindruck niuaa ge- 



Es ist wahr, eine sich vor unsern Augen 
entwickelnde Handlung macht mehr Wirkung 
auf uns, als die blose Erzählung. Doch ist 
hier Folgendes zu unterscheiden. Die Hand- 
lung rauaa, um jenen Vorzug zu haben, auch 
wirklich ganz vor unsern Sinne« (theatra- 
lisch) erscheinen. Dies fällt bey Oratorien 
(die nur durchs Gehör Eingang finden sollen) 
hinweg. Auf der andern Seite kann unser 
Gemiiih durch Sympathie stärker bewegt, uns- 
re Einbildungskraft mehr begeistert werden, 
weuu wir an dem Ausdruck der Gefühle theil- 
pehmen, von welchem Gesänge, auf Aulass 
eiuer bedeutenden (wenn auch längst vergan- 
genen) Handlung, an die sie uns lebendig er- 
innern, überiliessen. Die Passionsiantato 
und jede audre Kirchenkantate wird uns daher 
innig ruhten, ergötzen und erhebeu, wenn die 
Gesä ige unsre eignen edelsten Empfindungen 
über religiöse Gegenstände iu vielfachen Auf- 
•lungen. in sanftem und stäi'kern Strömen, 
uil. (i lassen. Wir sympathisiren leichler 
-a Repräsentanten uusrer eiguen Heizen, 



wenn der Dichter und der Tonkünstler sich 
ihrer Sprache zu bemeistern gewusst haben. 
(Dtr Be.chlus. foljt.) 



N A C H R I 



C II T E N. 



Wien, den 5ten April. Die Konzerte ha- 
ben sich in dieser Fastenzeit ausserordentlich 
bey uns gehäuft, aber die wenigsten Virtuo- 
sen mögen dabey ihre Rechnung gefunden ha- 
ben. Die vielen Privatmusiketi, in denen man 
so viele vortreffliche Dilettanten die Weile 
der besten Kotnpouisten schon und geschmack- 
voll vortragen hört, slcheu den Öffentlichen 
Konzerten im Wege; und nur ein sehr belieb- 
ter oder berühmter Küustler kanu siih bey den 
beträchtlichen Kosten , weh he der Jahnsche 
Saal, das Orchester,, die Proben erfordern, 
einen ansehnlichen Gewinn versprei heu. 
Hradezky spielte ein Konzert auf dem Wald- 
bon Er behandelt das Instrument mit Kunst 
und Geläufigkeit , aber es lehlt ihm an der De- 
likatesse und dem feinen Geschmack, wodurch 
Puuto und Dornaus bezauberten, und welche, 
nach meinem Uilhcile, besondeis in einem 
nicht grossen Saale, das Waldhorn allein im 
Konzerte angenehm ma In n können. Ham- 
burger, ein Schüler des fürstlich Esterhazi- 
achen Kapellmeisters Hummel, spielte ein 
Steiheltscb.es Klavierkonzert nicht ohne Ge- 
s<hicklichkeit, und zeigte Anlagen, die aber 
freylich noch einer sehr sorgfältigen Pflege be- 
dürfe«. In dem Konzerte aus E dur hatte 
Hamburger keine gute Wahl getroffen; daa 
Andante worin das P. f. blos von Flötin und 
Yioloncell in Oktaven, dann von Fagott und 
Contrabass begleitet wird, ist ohne allen Ef- 
fekt. Iu dem HuaimrUt hen Trio aus es. fand 
man eine grosse Gewandtheit im Safze, die 
aber zu absichtlich zur Schau gelegt Ut, und 
Geist und Feuer nicht an allen Stellen ersetzt. 
Bewundernswürdig ist die Kühnheit, womit 
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es ein Herr Möglich wagen konnte , ein Vio- 
linkonzert öffentlich vorzutragen. Es fehlt 
ihm gauz an Ton und Präzision , an Reinheit, 
Geschwindigkeit , kurz an Allem! Beynahe 
)cde Passage verunglückte auf eine klägli- 
che Art. 

Herr Teyber gab im Theater an der 
Wien ein Oratorium von seiner Komposition: 
Der stei bende Jesus. Trotz sechs in verschie- 
dene Töne gestimmter Pauken wurde es aus- 
gezischt, und verdiente dies Schicksal voll- 
kommen. Mad. Aueruhammer spielte ein 
Mozai tsches Klavierkonzert auf ihre gewöhn- 
liche Weise — nicht ohne Geschwindigkeit, 
aber ohne Ausdruck uud Präzision. Variatio- 
nen von ihrer Komposition über ein Thema aus 
Mehuls „uue Folie" sind äusserst unbedeutend. 

Herr Eimen reich beschäftiget seit eini- 
ger Zeit die Aufmerksamkeit des Publikum«. 
Er ist im „verliebten Schuster," und im »Ka- 
pellmeister" aufgetreten. Die Stimmen über 
«ein Spiel, seine Stimme und «einen Gesang, 
sind sehr getbeilt: doch wurde er jedesmal 
hervorgerufen. Ich werde noch einige seiner 
Rollen abwarten, um dann ausführlicher vou 
ihm zu sprechen. 

Bey Herrn von Wurth wurden wieder 
einige Haydnsche Sinfonieen recht gut gege- 
ben. Mad. Bigot de Morogu es spielte ein 
Mozarisches Klavierkonzert aus B und Hra- 
dezky ein Konzert auf dem YValdhorne | von 
beyden ist Schoo gesprochen worden. Frau- 
lein Kurzbök spielte ein Mozartsrhes Kla- 
vierkonzert aus C dur mit jener Delikatesse, 
Anmuih und Zierlichkeit, die man an ihrem 
Vortrage »o sehr liebt, welcheu etwas mehr 
Schatteo, Sicherheit uud Kraft zum Vortreff- 



lichen erhöhen könnten. Eberl hatte einige 
schöne, undpassende, neue Fermaten zu 
diesem Konzert verfertigt. Das Ganzewurde 
mit dem lautesten Beyfall aufgenommen. 
Ftäuleiu Kozeluch, die Tochter de« be- 
kannten Kapellmeister«, trug ein Konzert ih- 
re« Vater« mit vieler Gewandtheit , Fertigkeit 
und Kunst vor; nur mit der Komposition 
(C dur) war man nicht zufrieden: sie steht 
hinter den vortrefflichen Mozartschen, Eberl- 
achen und Beelbovenschen Werken dieser Art 
weit zurück. Eine VVintersche Sinfonie mit 
obligater Violin, Klarinette, Waldhorn und 
Fagott, tauschte die Erwartungen, die der 
Name Winter gemacht hatte: ohne eigentli- 
che Kraft, Neuheit und Feuer, scheint sie ein 
Jugendwerk dieses arhtungsw ürdigeo Kompo- 
nisten. Von Ouvertüren wurden die, von 
Cherubiui's Gefangnen und portugiesischem 
Gasthof, v.Winters Opferfest, Righini'sTigra- 
nes uud Mozarts Entführung au« dem Serail, 
aufgeiührt. Ein Kirthenatück von Hummel 
ist gut gearbeitet; auch Variationen diese« 
Meister« für das ganze Orchester fallen gans 
angenehm ins Gehör. Nächsten Sonntag «ol- 
len Haydn« sieben Worte diese interessanten 
Konzerte beschließen , welche Kennern und 
Liebhabern der Musik so ausgezeichneten und 
reichhaltigen Genuss verschafften. 



London d. 4ten März *). Sie wissen, ich 
bin mit geringen Erwartungen, in Absicht 
auf Musik, hierher gegangen. „ Der Engl an- 
der hat kein Genie für Tonkunst ; er a> biet 
und liebt eigentlich nur, was sich sein Natio- 
nalstolz als Nationaltaleut oder Nationalpro- 
dukt anschlagen kann: da aber die Musik ihm 
fast ganz durth Fremde zukömmt, so kann 
aeiue Achtung und Liebe zu ihr nicht gross 
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aeyn : der alles verschlingende Spekulations- 
geist bey den meisten Mannern ; die ausgelas- 
sene Rohheit und Sittenlosigkeit bey den mei- 
sten Jüngliugeu, kann alle Künste uud Wis- 
senschaften (abgerechnet, was eben diese Trie- 
be befriedigen hilft) höchstens gleichgültig dul- 
den, und sie den stillen, beschränkter und 
strenger erzogenen Weibern überlassen u. s.w. 
Das war es, was ich mir schon vor meiner 
Ankunft dachte, und schon bald nacli meiner 
Ankunft vollkommen gegründet fand — denn 
man tragt das alles hier zu Schau — ; aber 
nun, nach längerem Aufenthalt, habe ich 
noch immer und immer mehr abrechnen müs- 
sen . s» dass am Ende wahrlich fast gar nichts 
geblieben ist. Es ist zwar Sitte, dass die 
Deutschen, was sie hier Fehlerhaftes bemer- 
ken, bemänteln, oder es wenigstens so gelind 
als möglich behandeln, das Lobens werthe aber 
aus allen Kräften erheben; und das ist «ehr 
leicht begreiüich — schon darum, weil das 
Ungeheure des Welt- Handels den armen, 
die bewundernswürdige Indüstrie den fleissi- 
gen, der Wohlstand und die Sauberkeit der 
gemeinen Klassen (die wir alle lieben) den ge- 
rechten und ordentlichen, die unbeschrankte 
Rede und ungebundene Handlungsweise den 
Freyheit, wenigstens im Geheim, liebenden 
Deutschen, erst imponiren, dann äusserst 
wohlthun und gewinnen; und da weiss man 
ja, wie auch der aufmerksamste Beobachter 
siebet! Es ist eine meiner vorzüglichsten Be- 
strebungen , mich vor solchen verschönernden 
Augengläsern zu verwahren; bey dem aber, 
worüber ich Ihnen tu schreiben habe, ist 
das nicht einmal nöthig, denn jeder Deutsche, 
selbst wenn er unsre grössern Städte nicht ge- 
sehen, nur nicht lebenslang in Krähwinkel ge- 
hauset hatte, würde doch viel mehr und viel 
Besseres in Absicht auf Musik (vom We- 
sentlichen, und Ganzen sprech' ich) ken- 
uen, als er hier fände; es würde ihm also 
schon darum nicht imponirt, er würde hier- 
in nicht wohllhälig berührt, nicht gewon- 
nen werden. 
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Meine eigenen Beobachtungen in den vie- 
len und sehr bedeutenden Häusern, wo ich 
Zutritt habe, haben mich gelehrt, und die 
Erfahrungen der vorzüglichsten hiesigen 
Künstler, die ich oft sehe, bestätigen es: 
Künstliche, und vornehmlich Liebe zur Musik 
als Kunst (nicht, als mechanischer Ge- 
schicklichkeit,) ist auf dieser Insel nicht zu 
finden , und kaun auch hier nicht einheimisch 
werden, so lange der Engländer Englauder 
bleibt — das heisst, ewig! Man muss aber 
hier leben, uud die tauseuderley Dinge vor 
Augen haben, welche am Ende auf Einen 
Hauptpunkt zusammentreffen, deu Charakter 
des Engländers so abrunden uud feststellen, 
uud wahre Kunst und Kunstliebe geradehin 
ausschliessen — man muss sie vor Augen 
haben, sag' ich, denn schriftlich stellt sich« 
nicht dar, eben weil es aus tausenderley Mo- 
menten zusammengesetzt ist, und diese fast 
sämmtlich von allem, was man auf dem festen 
Lande siebet, so «ehr abweichen, dass man 
über jeden einzeluen weitläufig werden müsste, 
worüber dann wieder das Ganze aus dem Ge- 
sichtskreise käme. Wer also über Kunst in 
Britannien sprechen soll, muss den angegebe- 
nen Satz als ein Postulat heischen; und er darf 
das um so mehr, je mehr er ihn praktisch 
nachweisen und mit allem, was er antrifft und 
referirt, belegen kann. Sie wenden mir viel- 
leicht ein: Wir wissen aber doch, dass fast 
in jedem wohlhabenden Hause, namentlich 
Londons, Musik getrieben wird! Sie haben 
da ganz recht; die Männer bekümmern sich 
zwar nicht darum, aber die Damen lernen 
l'iauol. und Harfe spielen, und singen, treiben 
das auch zum Theil recht fleissig; aber gerade 
so, wie gewöhnliche, feinere Erauenzimmerar- 
beit. Man lernt Musik, wie fein nähen: es 
gehört einmal zur guten Erziehung, zum An- 
stand, zur Unterscheidung vom Pöbel, uud 
hilft überdies die leeren Stunden auslullen. 
Nach diesem Maasstabe stehet man auch die 
Musikk-hrer an , obschon man die berühmtem 
ausserordentlich reich bezahlt; so ist es auch 
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fast gleichgültig, was man spielt, und aa ein 
Foi lg« In- ii mit der Kuust darum fast gar nicht 
zu denken. (Ks verstehet «ich, hier und über- 
all, dass ich eiuzelne Ausnahmen zugebe; aber 
sie sind sehr selten). Dias Fortgehen wird 
sogar durch konstitutiotismässige Hindernisse 
ungemein erschwert Alle Hülfsmitlel dazu, 
die das Ausland bietet, sind hier angesehen, 
als fremde — Fabrikate, und fremde Fabri- 
kate sind mit Abgaben belastet und ihre Ein- 
fuhr, wie ihr Bekanntwerden, auch ausser- 
dem sehr erschwert. Dahin gehören nun auch 
fremde Musikalien, Instrumente u. a. w. Von 
neuer Musik des Auslands lasst man darum 
sehr selten mehr, als Eiu Exemplar kommen, 
damit man es nachstechen könne, wenn's in 
den Kram passt, wie er eben hier schon ist. 
Es passt aber sehr wenig in diesen Kram, was 
über 1. 2. oder 3 Schilling Steil, kostet; denn 
fast nur das wird viel gekauft. Vollständige 
Musik, Partituren u.'dgl. kann hier Niemand 
drucken, weil sie ihm auf dem Lager bleiben. 
Auch behalten die hiesigen Musikhändler in 
der öffentlichen Meynung den Vorzug; Aus- 
länder würden uichts verkaufen können 

Liebhaberkonzerte — was' wirklich die- 
sen Namen verdiente — giebt es hier, in 
London, nicht; in grossen Provincialstädten 
soll es deren geben, sie mögen aber auch dar- 
nach seyn! Engländer und Engländerinnen von 
Erziehung und gutem Hause würden sich tief 
hei absetzen, würden iii der öffentlichen Mey- 
nung vernichtet werden , wenn sie in irgend 
einem Konzerte mitspielten oder mitsängen; 
oder wenn sie überhaupt nur selbslthälig an 
einem Oite aufträten, wo Musiker auftreten, 
die, wenn s'e auch die grosslen Meister in ih- 
rer Kunst sind, denn doch Fiddlers (Fiedler) 
sind und bleiben, und auch so heissen. Nie- 
mand also, der nicht selbst ein Fiedler heissen 
will , berührt da ein Instrument. — Män- 
ner, wie Clemenli, stehen zwar in Achtung: 
aber, namentlich dieser, weil mau ihn als 
•inen geschickten Mechaniker, grossen Instru- 
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menten-Fabrikanten und Masikhändler kennet, 
wobey mau sichs gefallen lassen kann, dass er, 
wie man meynet, auch nehenbey komponirt 
und spielet, aber — and das ist ein Haupt- 
moment — nicht öffentlich! (Clemenli 
ist übrigens von seiner grossen Reise immer 
noch nicht zurück, sondern, so viel ich weiss, 
jetzt in Neapel). 

Dass man grosse Opern, dass man öffent- 
liche Konzerte hat, weiss freylich Jedermann. 
Aber lachen muss der, welcher mit Kunst- 
kenntnis und Erfahrung über den Stand der 
Kunst in andern Ländern hierher kömmt, und 
nun die hiesigen Journale u. dgl. davon spre- 
cheu hört; und noch mehr lachen, wenn ihm, 
dann so manche deutschen Blätter vor die 
Augen kommen, wo man die Londoner Arti- 
kel aus jenen lobpreisenden Berichten schöpft. 
Ich werde darüber zu anderer Zeit mehr ins 
Einzelne gehen; glauben Sie indessen meinem 
Worte, dass selbst die weltberühmte, und, 
ungeachtet ihrer gewaltigen Korpulenz, mit 
Geld aufgewogene Billington von dem, der die 
Kunst kennet, für nichts, als eine ganz vor- 
trefflich aptirte Sing -Maschine erklärt wer- 
den kann, und dass diese glänzenden Institute 
überhaupt, im Wesentlichen, sehr, sehr 
weit zurück sind. Es mag soust weit besser 
um sie gestanden haben — man sagt es, und 
ich kann nicht widersprechen, weil tchs nicht 
weiss; aber dass es j etz t so ist, wie ich sage, 
daraufbauen Sie, und nicht auf Schilderungen 
anderer Deutschen, die Musik nicht kennen, 
durch die Pracht der Dekorationen u. dgl. ge- 
blendet, oder durch den lärmenden Enthusias- ■"' i* 
mus des Publikums für seine Lieblinge mit > -- 4. 
fortgerissen werden. Sonach könnte man, * " 
ohne Ungerechtigkeit, ohne Uebertreibnng, 
und ohne den Sinn verwirrendes WorlspiH sa- 
gen , London habe jetzt keine wahre Musik) 
man begnüge sich mit dem Schein, mit den 
Ausscndingen , und mit dem, was zu ihr füh- 
ren könnte, wenn man — den Geist und Sinn 
dafür mitbrächte. 
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Die geschicktesten hiesigen Musiker sind 
sämratlkh Deutsche. Ich führe Ihnen kürz- 
lich mehrere der vorzüglichsten und auch be- 
liebtesten an , übergehe aber die, von welchen 
Sie und Ihre Leser schon unterrichtet genug 
sind — wie Cratner u. s. w. Possin und Stei- 
belt sind sehr gesucht, weiden sehr hoch be- 
zahlt, und verdienen beydes. Sie sind gebor- 
ne Berliner. Der Crste war sonst Kapelim, 
des Prinzen Heinrich v. Preussen; derzweyte 
ist als Komponist und Virtuos auf dem Piauo- 
forlo auch in Deutschland bekannt genug. 
Saust, aus Ballenslädt, sonst Mitglied der Des- 
sauischeu Kapelle, ist ein braver, und vor- 
züglich ein sehr angenehmer Flötist. Köhler, 
aus Dresden, spielt sehr gut und unterrichtet 
im Pianoforte. J. G. Schmidt, aus Thürin- 
gen bey Erfurt, hat einen ausgebreiteten Ruf. 
Von seinem Spiel der Trompete und desBugle- 
Horns ist auch in den englischen Blattern oft 
rühmlich die Rede. Seine langen, schweren, 
und doch präcisen Passagen und sein seböuer 
Ton auf jenem , nnd seine angenehmen Soloa 
auf diesem luslrumeote, das nur fünf natür- 
liche Töne hat, sind wirklich zu bewundern. — 
Dass unter den ausländischen Komponisten für 
den Gesang jetzt Winter den meisten Beyfail 
hat, wissen Sie. Seine bey den hier geschrie- 
benen Opern sind sehr oft aufgeführt und im- 
mer mit Auszeichnung aufgenommen worden. 
Er hat auch mehrere kleinere VVerkchen hier 
verfaast und herausgegeben — italienische 
Anetten , Duetten u. dgl. und auch diese sind 
sehr beliebt. — 

Einzelne Erscheinungen in der musikal. 
Welt, die wirklich von Wichtigkeit wären, 
Ausländer interessiren und in einer Darstel- 
lung des Zustandes der Musik überhaupt auf- 
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geführt werden könnten, gieht es diesen Win- 
ter wirklich nicht, und so kann irh Ihnen 
nichts über Neuigkeiten schreiben 



Kurze Anzeige. 



Zwölf Jägtrlieder, in Musik geatzt und stimm 

Freunde, Herrn Jokisch- Ücheutrtck — 

zugttigutt von C. Schulz, Auch mit Wald, 
hurnbtgltitung im Freytn zu singen. Leip- 
zig, b. Breitkopf u. Härtel. (Pr. 1 Thlr.) 

Der Gedanke, Liebhabern der Jagd eine 
Sammlung der besten Gedichte für Jager, in 
Musik gesetzt, zu geben, und zwar so, dass 
die Lieder beym Pianolorte im Zimmer, und 
auch mit Waldhornbegleilung (die auf beson- 
dere Blatter abgedruckt dabeyliegt) im Freycn 
gesungen werden können ■ — ist in der That 
sehr hübsch. Und die Ausführung ist es 
auch — ist zugleich angenehm und zweck- 
mässig. Dass die Musik zunächst auf Be- 
gleitung der Waldhörner und den Genusa im 
Freyen berechnet ist, bemerkt sich leicht, und 
ist gauz zu billigen. Die Lieder haben sämmt- 
jiefa den frischen, kräftigen Charakter, und 
die Popularität, die sie bahm inusalen. Aus- 
gezeichnet brav scheinen Referenten folgende: 
No. II. S. 4., No. V. S. 10., No. VI. S. i4., 
No. IX. S. ib — welches letztere jedoch für 
die Waldlioi nisten, wie man sie bey Jagden 
haben kann, etwas zu schwer ist, und sich 
beym Pianof. besser ausnimmt — und No. X. 
S. 20. Das Aeusseie des Werkchens ist sehr 
anständig und bequem eingerichtet, der Druck 
ganz korrekt. Und so verdient es denn in 
jedem Betracht denen empfohlen zu werden, 
für welche es bestimmt ist. 



Druck. chl.r. No. aS. «rite Seile, iat, .litt: Vorcrinacrung de, Hera 11 «Hebert <lr. Vor 

, M,B bi " et * " f die ' Cn Druckr « hl « «« "Ilten, da er .on.t ein doppelt« 
Miisver.Undnii Teranlaitcn könnte. «oppeiie. 
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J-'cipzig. (Ueberiieht der öffentlichen muai- 
keliachen Produktionen roa Neujahr bia Oetern). 
Wir freuea ans , auch diesmal mit der Nach- 
riebt anfangen zu können, dass alle« Gute, 
was wir vorher besassen, Bestand hatte, und 
Wo eine Abänderung stattfand, diese nur mm 
Vortheil der Sache selbst war. Leipzig ge- 
hört nun zwar unter die Städte, von denen es 
seit geraumer Zeit fast herkömmlich gewor- 
den, dass man in andern öffentlichen Blattern 
nur das Mangelhafte aufsucht, und dies, gut 
oder schlecht, wie mao'i gelernt bat, züch- 
tiget — so wie es im Gegentheil bekanntlich 
•inige andere deutsche Städte giebt, von denen 
Herkommens ist, die Schwächen stillschwei- 
gend zu verdecken, und das Löbliche nur aus 
vollen Backen zu rühmen und zu preisen, 
zollte das auch, in Ermangelung anderer 
Herolde, von den inleressirten Personen selbst 
geschehen müssen $ und so könnten Manche 
es uns vielleicht zur Pflicht machen, auch von 
dem, was wir lobenswerthes besitzen, wenig- 
stens so stark , als es mit Grund geschehen 
könnte, in die Posaune zu stossen: wir wol- 
len aber dennoch lieber dem Grundsatz treu 
bleiben , dem wir bey diesen Berichten immer 
treu geblieben sind — nur kurz und genau zu 
referiren, und blos bey dem zu verweilen, 
was weit mehr um Anderer, als um unsert- 
willen anzuführen ist. 

Das wöchentliche Konzert im Ge- 
w andhau se gab folgende der Auszeichnung 
7. Jaürg. 



werthe Instrumentalmusik» Ausser den 
Wiederholungen vorzüglicher Haydnschef, 
Mozartscher und Beetbovenscher Sinfo- 
nieen — von denen vornehmlich die Aus- 
führung der Haydnschen aüs Es dar, die mit 
dem Paukenwirbel anfängt, und der Beetho- 
venschen aus D dur, vollkommen gelang — 
hörten wir folgende neu e. — Die Sinf. von 
Andreas Romberg aus Es dur gehört, ohne 
Zweifel, unter die anziehendsten Inslrumen- 
talstücke, die seit mehrern Jahren geschrie» 
ben worden sind. Sie ist vom ersten bis zum 
letzten Takt ein so zusammenhängendes und 
in sich selbst abgerundetes Ganze, dass man 
verlegen seyn würde, wenn man etwas Ein- 
zelnes ausheben sollte. Sie macht keine An- 
sprüche auf die gewaltsamen, einschneidenden 
Effekte , die die Mode eben jetzt in diese Gat- 
tung einführt, sondern ist ein kunstreiche« 
Gewebe durchaus schöner und angenehmer 
Ideen, von denen die meisten neu und sehr 
singbar sind. Die Ausführung zeigt den Mei- 
ster, und scheint uns noch ganz vorzüglich 
durch die jetzt seltene, überall reine, klare, 
saubere Arbeit, ohne Prunk oder Flitterstaat, 
zu rühmen. Irren wir nicht, so bedarf die 
jetzige Zeit ganz besonders solcher Stücke. 
Diese Sinf. wird keinem einigermassen geübten 
Orchester schwer vorzutragen, verlangt aber 
allerdings Genauigkeit, Sauberkeit, und Sinn 
für das, was man spielt. So wurde sie auch 
hier, besonders das zweytemal, gegeben. Sie 
ist so eben im hiesigen Bureau deMusique ge- 
stochen herausgekommen. — In einer neuen, 
noch nicht gestochenen , grossen Sinfonie hat 
Hr. Hoffineiater ganz die Bahn verlassen, auf 

So 
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welcher er bisher in seinen Kompositionen 
ging, und hat sich dein Stil Beethovens und 
Cherubini's, doch. nicht ohne Eigentümlich- 
keit, genähert. Er hat die schwierige Aufga- 
be gelösel, wie ein Mann von Talent, von 
Kenntnissen u.von langer Erfahrung. Sollte er, 
vor der öffentlichen Bekanntmachung, sich 
dazu verstehen können, einige Stellen, wo die 
sehr fremden Modulationen allzuschnell und 
allzuschneidend hervortreten, oder wo die 
Kontraste einander gar zu nahe gerückt sind, 
dem Ganzen aufzuopfern: so würde dies sthäz- 
bare Werk, unsrer Meynung nach, noch viel 
gewinnen. Hr. H. selbst wird darüber ohn- 
•treitig am besten entscheiden können, wenn 
er seine Arbeit eine Zeit lang hat ruhen las- 
ten, und sie dann von neuem streng vor- 
nimmt. — Von bekannten Ouvertüren 
(Mozarts, Glucks , Vogels, Winters, Kun- 
zens,) haben wir, der trefflichen Ausführung 
wegen, vornehmlich die Glucksche zur Alce- 
ate und die Vogelsche zum Oemophoon auszu- 
heben ; und dabey wollen wir den Wunsch 
nicht unterdrücken, dass mau uns künftig auch 
andere, hier im Publikum noch fast unbe- 
kannte Glucksche Ouvertüren — besonders 
etwa die vortrefflichen zu beyden Iphigenien 
und zur Armida — geben möge. Es ist 
wahr, Gluck behielt bey seinen Ouvertüren 
die Opern , denen er sie vorsetzte , so fest im 
Auge, dass man sie nur dann ganz, in allen 
Nebenzügen, verstehen kann, wenn man auch 
mit diesen bekannt wird — wozu in Leipzig 
keine Gelegenheit ist: aber schon durch ihren 
Adel und ihr Grandioses verfehlen sie ihre 
Hauptabsicht nirgends, und überdies kann, 
sie recht auszuführen, eine vortreffliche 
Schule für alle jetzige Orchester seyn, die 
durch die vielen kleinen Details und äusserst 
behenden Konzertpassagen der meisten neue- 
sten Instrumentalmusik vom Vortrage des fe- 
ster zu Haltenden, Stetigem, Nachdrückli- 
chem, leicht abgebracht werden könnten. 
Aach würde es gewiss mit Wohlgefallen vom 
Publikum aufgenommen werden, wenn man, 
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in Absicht auf die Wahl der Haydnschen Sin- 
fonicen, jenes pariaer Kouzert nachahmete, 
und, statt nur die neursten zu wiederholen, 
diesen ältere an die Seite setzte, und zwar 
zwey ganz verschiedene in Einem Kouzert, 
und so, dass man die weniger Unterrichteten 
gleich auf den Kouzertzetteln darauf aufmerk- 
sam machte. Es würde zwar nicht ohne Ein- 
schränkung zu ratlien seyn, dass man einem so 
gemischten Publikum die frühesten Arbei- 
ten H.s vorführete s aber wer würde die , aus 
seiner mittlem Zeit nicht mit vielem Vergnü- 
gen hören, da manche darunter den neuesten 
an wahrem Gehalt schwerlich nachstehen, und 
sie durch jene Zusammenstellung noch einen 
besondem Reiz gewinnen würden ? 

Von Konzerten zeichneten sich vor- 
nehmlich folgende aus. Das neueste Beetho- 
vensche aus C moll, das nach dem Wunscho 
aller, die es einige Monate früher gehört hal- 
ten, von Mad. Müller wiederholt, und wie- 
der meisterhaft vorgetragen wurde. Ueber 
das Konzert selbst ist bey seiuem ersten Er- 
scheinen von uns gesprochen worden; das Pu- 
blikum bezeigte auch diesmal die lebhafteste 
Theilnahme. Eben so wurde von Mad. Mül- 
ler vorgetragen, und vom Auditorium aufge- 
nommen, das bekannte, grosse Mozartsthe 
Konzert aus D moH, das man nur zu nennen 
braucht, da es jeder Freund der Musik als 
eins der vortrefflichsten unter allen vorhande- 
nen kennet. Hr. Musikd. Müller gab ein neu 
von ihm komponirles und noch nicht gesto- 
chenes Konzert für die Flöte , und ebenfalls 
nach den Wünschen des Publikums, zweyinal, 
zu hören. Dies Konzert hatte zu viel Eigene« 
und zeigte auch die Virtuosität des Hrn. M. 
von zu vorteilhafter Seite, als dass wir nicht 
etwas langer .dabey verweilen sollten. Ea 
scheint bey der Komposition desselben ein« 
Hauptabsicht gewesen zu seyn, Gelegenheit 
zu bekommen, zu erweisen, dass die Flöte, 
wenn sie nur vollkommen behandelt wird, 
die Vorwürfe der Unreinheit und Ungleichheit 
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einzelner Töne; so wie dei weniger einneh- 
menden Tiefe, keineswegs verdiene. Der er- 
ste und drille Satt sind aus F dur geschrieben, 
bekanntlich einer der bedenklichsten Tonarten 
in Ansehung jener erslen zwey Eigenheiten. Das 
erste Allegro iat körnig und lebhaft ausgeführt, 
und zeichnet sich auch durch manche schöne, 
neue Wendungen der Harmonie aus. Das Finale 
ist feurig und galant: vielleicht Hesse sich aber 
dagegen einwenden, dass es dies Ganze nicht 
edel genug beschliesse und im Tempo allzuoft 
wechsele. Zu loben ist jedoch an beyden, 
dass der Komp. die, den Spieler wie den Zu- 
hörer, mehr qualenden, als erfreuenden, 
Künsteleyen , Sprünge u. dgl. , von denen die 
meisten Flötenkonzerte voll sind, hier ver- 
schmähet hau Noch mehr zeichnete sich das 
Adagio aus — schon an sich, als ein höchst 
einfaches , und liefgreifendes , treffliches Cha- 
rakterstück. Das Majore desselben ist aus Des 
dur, das Minore aus Cis moll geschrieben, 
die Flöte fuhrt die Melodie allein, und zwar 
. immer in tiefen , starken , lang und fest gehal- 
tenen , gebundenen Tönen , zu denen die Sai- 
teninstrumente pianissimo nur die Akkorde an- 
geben. Hr. M. führte es meisterhaft, durch- 
aus rein und in allen Modifikationen der Stär- 
ke und Schwäche der Töne aus j und so wurde 
es zwar eine glücklich gelösete mechanische 
Aufgabe, aber diese nicht allein, sondern 
ungleich eine Produktion von überraschen- 
der, sehr angenehmer, nachdrücklicher 
und ganz eigener Wirkung. So nahm es auch 
das ganze Publikum auf und belohnte es mit 
der lebhaftesten Auszeichnung. — Unser 
braver Konzertmeister, Hr. Campagnoli, Hess 
sich mit einem der frühern Konzerte von Ro- 
de, und einem der vorzüglichsten von Viotti 
hören, und führete beyde mit aller der Sau- 
berkeit, Lebhaftigkeit, Delikatesse und An- 
muth aus, welche man an ihm zu hören ge- 
wohnt ist, und mit Recht so hoch schätzt. — 
Das Orchester begleitete alle diese Konzerte 
mit Lust, Liebe und Anstrengung; und so 
gelaug auch das Schwierigste untadelhaft. 
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Von fremden Virtuosen ; die sich hö- 
ren Hessen , ist schon in frühem ßlattern d. Z. 
gesprochen worden. Ausser jenen genannten 
gab der Kammermusikus , Hr. Rauchschindel 
aus Dessau , ein Konzert von Westerhoff auf 
.der Klarinette. Er zeigte einen angenehmen 
Ton auf seinem Instrumente, übrigens aber 
auch nicht einmal , was man von einem geüb- 
ten Spieler, wie viel weniger, was man von 
einem Virtuosen fordert. Sollte Aengstlich- 
keit daran Schuld gewesen seyn, so ist Hr. 
R. zu bedauern : wir aber können nichts refe- 
riren, als was wir zu hören bekamen. — Herr 
Pfau spielte ein| Konzert auf dem Waldhorn 
vou Koprasch, in welchem er manche gute 
Passage, auch einen angenehmen Ton hören 
Hess , im Ganzen aber zeigte , dass er sein In- 
strument noch viel zn wenig beherrschen kön- 
ne. — Eine interessante Erscheinung war der 
junge Thomaner, Mühling, der mit einem, 
von ihm selbst gesetzten Violinkonzert auftrat. 
In der Komposition ist zwar noch sehr viel 
Jugendliches, auch hatte er selbst seinem 
Spiel durch Ueberladung und Verdeckung der 
Solos mit Blasinstrumenten geschadet, aber es 
zeigten sich doch darin Spuren von Geist, und 
sein Spiel zeichnete sich durch Reinheit, Fer- 
tigkeit, voUen, kräftigen Ton, und trefflich 
geübten Bogen , sehr vorteilhaft aus , so dasa 
man in ihm, wenn er in Studium, Fleiss, und 
Strenge gegen sich selbst fortfährt, einen wah- 
ren Virtuosen erwarten darf. 

Gesang. Die erste Sopranparthie war 
dies Vierteljahr der Mad. Köhl, der ersten 
hiesigen Thealersängerin, übertragen. Sie kam 
zu Michaelis i3o4 mit Talent, und einer geüb- 
ten, eindringenden, in dem beträchtlichen 
Umfang ihrer Töne überall gleichen, und sehr 
angenehmen Stimme hierher; selten wird man 
aber die Erfahrung machen,dass eine Sängerin in 
so kurzer Zeit in dem, was höhere Schule 
und Gefühl giebt, so schnelle Fortschritte 
macht, als Mad. K. es that. Sie sang meh- 
rere, doch nicht eben vorzügliche Arien und 
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Scenen von Valesi, ihrem Vater, and be- 
kanntere, von Paer, Prati, Winter, Haveln 
(a. d. Schöpfung) u. Andern; und man konnte 
mit Vergnügen bemerken, wie sie von Zeit zu 
Zeit «ich mehr vervollkommne und in glei- 
chem Verhältnis Beweise vom Beyfall des 
Auditoriums erhalte. In einem Konzert zum 
Besten dieser Sängerin, (wo sie sich ganz vor- 
züglich hervorlhat) sangen auch die Herren 
Uhink und Nefizcr, vom hiesigen Theater, 
«ehr brav und fanden ungeteilten ßeyfall. — 
Hr. Büttner (Tenor) und Hr. Schulz (Bass) 
gaben auch verschiedene schöne Kompositio- 
nen zu hören, unter denen uns zwey Scenen aus 
Fürs neuester Oper, Leonore, und die Righi- 
nische Scene: Ovo son? mit der Arie: Dolce 
speme, (eine herrliche Komposition) vor- 
züglich auszuzeichnen scheinen. Unter mehr- 
stimmigen, wenig bekannten Stücken, deren 
Ausführung sehr wohl gelang , führen wir nur 
folgende an : das Duett aus der Geisterinsel 
von Fleischmann: Friedsam ruht vor deinen 
Blicken u. s. w. Wenn diese Kompositton der 
Gelsterinsel viel — in Ansehung der Ideen, 
wie der Ausführung, so treffliche Stücke hat, 
so muss man sehr beklagen, dass sie durch 
Kollision mit Reichardts und Zucnsteegs Mu- 
sik , und durch den frühen Tod des talentvol- 
len und kunstgelehrten Fl., nicht aufgekom- 
men ist. Ein komisches Terzett von Salieri 
aus Grotte di Trophonio : Ma perche in ordine 
il tutto vada, ist sehr angenehm und einneh- 
mend geschrieben. Das grosse Ensemble aus 
Palmira von demselben Meister , das mit dem 
Chor : O delle umane sorti arbitro eterno etc. 
anfängt, wurde auch diesmal vortrefflich gege- 
ben und fand den verdienten Beyfali. Schon 
bekannte Chöre von Haydn, Mozart, Schicht 
n. s. w. übergehen wir, und kommen auf die 
grössern Kompositionen, die ungetheilt gege- 
ben wurden. Der erste Akt des Achilles von 
Par zeigte, wie mehrere Opern dieses Kompo- 
nisten, neben einzelnen trefflichen Stücken, 
vieles Flüchtige. Haltung des Ganzen ist hier 
*o wenig, als in allen Opern, die jetzt in Ita- 



lien geschrieben werden. Ausser einigen 
mehrstimmigen Stücken, die als Konzert- 
musik sehr zu loben sind, ist nur die Partie 
der ersten Sängerin und des ersten Tenors 
hervorgehoben und mit Geist und Fleiss aus- > 
geführt. (Einen wunderlichem Agamemnon 
z. B., als den hier gelieferten, kann man sich 
kaum denken.) Auch werden die uuzählichen 
Fermaten, die häufigen Ueberraschungen durch 
plözlich einfallende Trompeten und Pauken, 
fremde Tonarten u. dgl. , die eben, weil sie 
co häufig vorkommen, nicht überraschen, 
den neuesten Pärschen Kompositionen gewiss 
nur höchstens ein flüchtiges Interesse verschaf- 
fen , und der Komponist wird tiefer eingehen 
müssen, (wie er es in einigen seiner Arbei- 
ten auch wirklich thut) wenn er sie in der ih- 
nen zu Theil gewordenen Achtung erhallen 
will. In dieser Oper sang Dem. Jaime, vom 
Dessauer Hoftheater, die schon vorher mit 
einigen Mozartschen Arien sich hatte hören 
lassen , die Rolle der Briseis , mit Einsicht 
und Kunstfertigkeit ; aber ihre Stimme hat seit 
einiger Zeit zu viel verloren, als dass der Bey- 
fali hätte allgemein seyn können. — Eine 
Wiederholung des Mozartschen Requiem (an 
welchem das hiesige Publikum alle Jahre so 
vorzüglichen Antbeil nimmt) verdient lautes 
Lob. Das Ganze ging ohne den geringsten. 
Fehler, und das meiste wurde von den Sänr- 
gern und vom Orchester vortrefflich darge- 
stellt. Diese Aufführung zeichnete sich auch 
vor frühern dadurch aus, dass man die Posau- 
nen nicht weggelassen hatte, durch welche 
mehrere Stellen, z. B. Et lux perpetna, und 
die dieser Steile ähnliche im Benediclus , Dies 
irae, Oro supplex — erst in ihrer ganzen Fülle 
und Kraft hervortraten. Man hatte aber früher 
diese Instrumente nicht zu besetzen wage»; 
können, weil sie von Mozart sehr schwer (zu- 
weilen über die Gebühr) geschrieben worden 
sind, wir aber keine Posaunisten besessen, che 
das alles sicher und gut hätten ausführen 
können. Jetzt aber bat sich unter den jungen 
Männern, die nach der verheuerten Einrich- 
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tung mit den Sladtmusikern, hier Instrumen- 
talmusik studiren, ein Chor Posaunen gebil- 
det, daa schon jetzt vorzüglich genannt werden 
darf, und sich bey dieser, so wie bey andern 

* Produktionen des Konzerts , und des Theaters, 

sehr vortheilhaft zeigte. Für jene verbesserte 
Einrichtung aber gebührt dem aufmerksamen 
und tbätigen Magistrat aufrichtiger Dank. — - 
Alles, was wir von dieser Aufführung des Re- 
quiem loben konnten, wäre auch von der, der 
sieben Worte des Erlösers am Kreuz von 
Haydn (diesmal mit deutschem Text erst im 
Konzert, dann auch in den Hauptkirchen) zu 
loben; und auch hier halfen die Posaunen 
manche treffliche Stelle noch mehr verherrli- 
chen. Wenn die Folge der Zeit fast alle 
Werke der jetzigen Tonkünaller verschlänge, 
und nur einzeiue, sehr wenige überblieben: 
dies Werk Haydna wird unter den sehr we- 
nigen seyn! — Von ganz eigener, seltsam- 
feyerlicher Wirkung war das Konzert, in wel- 
chem swey der grossesten Meisterwerke der 

^ Bache neben einander gestellt waren — im 

ersten Theil die grosse, zweychörige Messe 
Sebastian Bachs, und im zweylen, das be- 
rühmte zweychörige Heilig seines Sohnes, K. 
Pb. Emanuel. Das erste trat wie ein aus den 
Ruinen der grauen Vorzeit helausgegrabeuer 
Obelisk hervor, und erfüllte das Gemülh mit 
einem Schauer der Ehrfurcht gegen die Kraft 
undG.-walt der Vorfahren, u. gegen das Grosse 
und Heilige ihrer Kunst Vornehmlich ver- 
fehlen die Sätze: Kyrie eleison, Gloria, und 
Domine Fili, ihre Wirkung bey keinem Zu- 
nörer , der noch durch Kunst erhoben werden 
kann, und sich nicht durch solche Massen nur 
gedrückt fühlt in seiner Kleinheit, Schwäche 
und ausschliessenden Anhänglichkeit am Nied- 
lichen und angenehm Tändelnden : sie verfeh- 
len ihre Absicht um so weniger, da sie (so wie 

^ das Ganze) gar nicht etwa, wie Viele befürch- 

ten möchten, finster, üherkünstlich, nur ge- 
lehrt, sondern, bey aller Tiefe und allem 
Reichthum, äusserst einfach, klar und so 
gearbeitet sind, dasa man ihnen, bey Em- 
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pfänglichkeit und Aufmerksamkeit, überall sehr 
gut folgen kann. Dergleichen Werke sind 
! aber von dem, was jetzt gewöhnlich geschrie- 
ben und vorgetragen wird, so sehr weit ent- 
fernet, dass man kaum verlangen kann, sie 
ganz so zu hören, wie sie eigentlich ausge- 
führt werden sollten ; man gab diese Messe mit 
Kraft und vollkommen richtig — was denn 
hier schon so viel sagen will , dass man woi 
damit zufrieden seyn kann. Das Heilig, das sich 
schon mehr unsern Zeiten nähert, wurde noch 
besser ausgeführt und freylich auch von dem 
zahlreichen, gemischten Publikum noch mehr 
ausgezeichnet. Es ist als eine der originell- 
sten und geistreichsten Kompositionen jene«. 
Meisters zu bekannt, auch haben wir in frü- 
hern Jahrgängen d. Z. schon zu ausführlich 
darüber gesprochen, als dass wir hier mehr 
sagen dürften. — Endlich wurde auch noch 
in diesem Konzert die bisher nur in Dresden 
bekannte Komposition Naumanns zu Metasta- 
sio's Passionsoratorium (nach der Ueberset- 
zung von Herklols) aufgeführt. Sie ist eine 
der neuesten N.schen Kompositionen, und 
theilt mit andern ähnlichen Werken diese* 
Meislers aus seiner letzten Zeit, die Vorzüge, 
Ideen zu eulhalten, die sich zwar iuuerhalb 
eines nicht sehr grossen Kreises bewegen, aber 
diesen auch ganz ausfüllen; und dass die Aus- 
führung überall den gelehrten und ge- 
schmackvollen, erfahrnen und sehr sorgsamen 
Künstler zeigt. Das Oratorium ist aber auch 
nicht frey von dem Nachteiligen, nicht seilen 
zu lang und etwas kalt gehalten zu seyn. Dasa 
es des Haupt Vorzugs unsers jetzigen Gesanges, 
der ausgeführten Ensembles , ermangelt, dar- 
an ist N. nicht Schuld, sondern bekanntlich 
der Dichter; es ist aber zu bedauern, da N. 
diese Gattung vortrefflich bearbeiten konnte, 
und der stete Wechsel zwischen Recitativ und 
Arie, besonders im ersten Theile, wo der 
langsamen Arien so viele seyn müssen — ■ 
etwas Monotonisches bewirkt, obgleich der 
Komponist den Recitativen möglichste Mannig- 
faltigkeit, durch Begleitung gegeben und sisj 
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mit grosser Kunst geschrieben hat. Wer mit- 
hin «ich nur mit offenen Sinnen der M usik hin- 
gab, fand (besonder» im eisten Theile) sich 
nicht ganz befriedigt; wer aber beym Geniessen 
auch zu denken gewohnt ist, dem gewährete 
N.» Arbeit reichen Stoff zur Betrachtung und 
Freude, selbst wo er manches anders wünsch- 
te. 1 Die meistens begleiteten und den Mei- 
ster unverkennbar zeigenden Recitative, 
(unter denen wir vornehmlich das erste de« 
Joseph, und das , der Magdalena, mit obligat. 
Violoucell, beyde im zweylen Theile, auszu- 
zeichnen finden), wird ein solcher Zuhörer 
gewiss hoch halten ; von den Arien aber 
wahrscheinlich die erste des Petrus, die erste 
des Joseph, die zweyle des Petrus, und das 
Duett, im ersten; im zweyten Theile die des 
Joseph, die des Johannes mit dem Chor, und 
die folgende der Magdalena; so wie unter den 
Chören, das erste (Theures Opfer) und das 
Schlusschor des Ganzen auszeichnen. Die 
Ausführung gelang, bi« auf einige Kleinigkei- 
ten, sehr gut. 

' Ausser diesem wöchentlichen Konzert, 
erhielt sich das ebenfalls wöchentliche, auf 
der Thomasschule, in Ansehn und seinem bis- 
herigen Gange, und noch ein dritte« wur- 
de, von jungen Sludirenden, mehr zu ihrer 
Uebung, errichtet. In diesem sind fast alle 
Theilnehmer Dilettanten, und wiewohl sie 
noch zu keinem vollständigen* Ensemble ge- 
kommen sind, so ist doch manches bedeutende 
und schwierige Stück recht gut von ihnen aus- 
geführt worden. Wegen dieser Menge von 
Konzerten und des , für ein zahlreiches Or- 
chester nicht vortheilhaften Lokals, ist das 
Konzert, das mit dem Beygangachen Museum 
verbunden war, sehr zweckmässig dahin ab- 
geändert worden, dass die Gesellschaft der 
Mitglieder jener rühmenswerlhen Anstalt sich 
Alle vierzehn Tage einmal versammlet, und 
abwechselnd durch Vorlesungen und ausge- 
suchte Quartettmusik, vorzügliche Sonaten 
U. dgl. unterhalten wird. 



April. 488 

• Von dem,' was in den Kirchen gegeben 
wurde, können wir, den Raum zu schonen, 
nur noch das Werk Häudela anführen: Em- 
pfindungen am Grabe Jesu — doch auch die« 
nur nennen, wobey wir uns auf eine, in kur- 
zem in diesen Blättern erscheinendo Recen- 
sion beziehen wollen. Es ist nämlich das 
Werk so eben im Verlag dieser Z. in Partitur 
gedruckt erschienen, und obgleich ea keiua der 
nusgeführteslen Werke H.s ist, bleibt es doch 
des grossen Mannes durchaus würdig und eine 
um so mehr bemerkeuswerthe Erscheinung, 
da es bisher in Deutschland gar nicht bekannt 
worden war. Hr. Musikd. Schicht führete ea 
den Charfreytag in der neuen Kirche auf. Di» 
Ausführung wird durch das Einfache und di* 
wenige Instrumentalbegleitung des Werks sehr 
erleichtert. Das Ganze ist zunächst auf eine 
grosse Kirche und starke Singchöre vortreff- 
lich berechnet. — — 

Ueber die Oper dürfen wir sehr knrs 
seyn, denn es wurden, ausser den Wieder- 
holungen bekannter, vorzüglicher Opern, nur 
wenige gegeben, die hier noch nicht bekannt 
waren ; und auch diese sind auf andern Thea- 
tern schon früher eingeführt worden. Es 
konnten deren nicht mehrere gegeben werden, 
denn die verlangten, sehr häufigen Wieder- 
holungen der Fanchon, von Kotzebu* (a. d. 
Franz.) und Himmel, Hessen wenig Zeit" übrig. 
Diese Fanchon — eine sehr anziehende und 
schön kolorirte Modeblurae, zu deren Her- 
vorbringung sich zwey Männer von Talent und 
von genauer Kenntnis des Publikums um' des«, 
sen gegenwärtiger Stimmung verbunden hat- 
ten; diese Fancbon, das artigste und gefällig- 
ste unter alten Produkten, die seit mehrern 
Jahren in dieser kleinern Gattung geliefert 
Worden sind — gefiel hier ungemein, und 
wird überall gefallen, wo man sie in ihrer 
Gattung genau auffasst, sorgfältig einstudirt, 
und gut — nicht nur singt, sondern auch 
spielt. Etwas wichtigeres , tieferes und fester 
stehendes, als eben eine angenehme Modeblu- 
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me, werden der Dichter und der Komponist 
(man darf ihnen das wol zutrauen) selbst nicht 
daraus machen; aber eben darum scheint es 
uns ein wenig pedantisch, denScbuistab dage- 
* gen aufzuheben. Wenn man behauptet, dass 

Kotzebue für die Handlung des Stücks mehr 
hatte thun, nicht so oft singen lassen «ollen, 
wo durchaus nichts zu singen ist u. s. w. ; dass 
Himmel vieles nachlässig behandelt, sich oft 
und über die Gebühr bey andern Komponisten 
su Gaste gebeten habe u. dg!. : so ist das alle« 
freylich gegründet und zuzugestehen, und 
doch wird man beyden für ihr Werkchen ver- 
bunden bleiben, und ea mit frischen Sinnen 
geniesaen müssen , bis es von selbst verwelkt 
und vergessen wird. Von einigen Stücken 
desselben wird diese Zeit aber ganz gewiss 
nicht zu bald eintreten , und sie werden , auch 
wenn sie keine Neuigkeit mehr sind, mit Ver- 
gnügen von Vielen gesungen und immer wie- 
der gesungen werden. Mad. Köhl ala Fan- 
chon, Hr. Köhl, als Husarenofhzier, und Hr. 
Ströbel, als Fanchon« Bruder, fanden vielen 
Beyfall. — II Bondokani oder der Calif von 
Bagdad hat eine interessante und besonders auf 
Theatereffekt gut berechnete Musik von Boiel- 
dieu ; dasselbe kann man von Lehmann , oder 
der Thurm zu Neustadt, sagen, in welcher 
Oper sich ein Terzett des ersten Akts und 
mehrere sehr charakteristische Chöre vor- 
nehmlich auszeichnen. In der ersten dieser 
beyden Opern war der Schauspieler, dem der 
Calif zu Tbeil worden war, nicht an seinem 
Platze, wodurch daa Ganze verlieren musste; 
in der zweyten wurde der Hauptmann Leh- 
mann von Herrn Wagner sehr brav dargestellt, 
und das Ganze mit Genauigkeit und Anstand 
ausgeführt. — Von Weisse'« Todtenfeyer, 
von Mahlmann und Bierey, ist schon früher 
in diesen Blattern mit gebührendem Lobe ge- 
m i » rochen worden. — Pachter Robert, über- 
«etzt vom Hrn. v. Seyfried, (und zwar oft äus- 
serst unbeholfen) mit_ Musik von Lebrun, 
wurde mit Fleiss gegeben, gefiel aber, bey 
der verbrauchten Handlung und der nur durch 
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einige 'angenehme Kleinigkeiten interessii en- 
den Musik, nur wenig. Hr. Wagner gab in 
der Rolle des Baibiers eine schatzbare Kari- 
katur. — Hr. Hoffmann, Mitglied der Mann- 
heimer Bühne, trat als Papageno und als D. 
Juan auf, und fand, besonders in der zwey- 
ten Rolle, durch schöne Figur, lebhaftes Spiel 
nnd sehr angenehmen Gesang, vielen Beyfall. 
In dieser letzten Oper sangen auch Mad. Köhl, 
als Donna Anna, und Hr. Lanius, als Kom- 
mandant, sehr gut. 



Berlin, d. |5. Apr. Konzertmusik. Den 
10. zeigte Hr. Masloski aus Posen sein neues 
musikalisches Instrument, das ich Ihnen schon 
in einem frühem Brief beschrieben habe. Der 
Hofrath und Professor Huth zu Frankfurt an 
der Oder hat es das Preussische Coelison ge- 
nannt. Ausser der grössern Wohlfeilbeit und 
Dauerhaftigkeit bewirkt dies Saiteninstrument 
mit seiner neuen Klaviatur einen der Harmo- 
nika sehr ähnlichen Ton. 

Vorgestern gab Hr. J. D. Baux, Schüler 
von Viotti, der schon vor 4 Jahren mit vielem 
Beyfall hier gespielt hatte, ein Konzert im 
Saal des königl. Nationaltheaters. Gr selbst 
spielte ein Violinkonzert von Rode und ein 
Mundo von Viotti, und acrompagnirte eine 
von dem jungen Meyer Bar gespielte Sonate 
für das Fortepianö von Kreutzer mit obligater 
Violin. Besonders gefiel ein neues von Tausch 
kompouirtes Stxtett für a Basselhörucr, a Fa- 
gots und a Waldhörner, geblasen von dem 
jüngern Tausch, Reinhard, Schwarz, Grie- 
bel, Böttcher und Schneider. Bey Gelegen- 
heit dieses Konzerts hat Mad. Marchetti in den 
öffentlichen Blattern die Unart des Hrn. Baux 
gerügt, dass er, ohne sie einzuladen und sie 
selbst zu kennen, angeküudigt habe, sie wer- 
de in seinem Konzert singen, und sich nach- 
her, um sich, gegen das Publikum aus der Af- 
faire zu ziehen , sie in den Anzeigen krank ge- 
meldet habe, da sie sich doch sehr wohl be~ 
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finde. Gestern gab Mad. Bachmann zu ihrom 
Benefiz in dem Opernsaal den Tod Jean von 
Graun. Ich habe schon bey Gelegenheit der 
frühem Darstellungen dieses Meisterwerks von 
der ausserordentlichen Präzision und Rundung 
derselbeu gestehen, und will jetzt nichts 
weiter erwähnen, als dass die Soloparthieen 
von Dem. Voitus und Koch, und von den Hrn. 
Grell und Fischer, so wie die Choräle, Chöre 
' u. s. w. von der gesammten Zelterschen Sing- 
akademie unvergleichlich exekutirt wurden. 



Kurze Anzeige. 

Sonate pour le Pianoforu comp, et dedie ä 
Mad. la Duchtsse dt Cgurlandt par D. Stei- 
bell. Oeuv. 60. A Leipsic, chez Breit- 
kopf et Härtel. (Pr. 1 Thlr.) 

Ueber St. lässt sich, nach dem, was schon 
mehrmals in diesen Blättern gesagt worden, 
schwerlich elwas Neues sagen. Er hat seine 
Stufe und feststehende Manier: da ist er in- 
teressant , aber darüber hinaus kann er nicht, 
und diese seine Manier ist Jedermann bekannt. 
Diese seine neueste Sonate ist eine seiner bril- 
lantesten, und er hat es damit ernstlich ge- 
nommen. Der erste Satz hat viel Feuer , der 
sweyte (ein Adagio ist nicht da) viel Gefälli- 
ges. Wenn nur die übrige Länge der angeneh- 
men Wirkung nicht Eintrag thäte ! Ein Allegro 
»5, und, noch schlimmer, ein Rondo i4 grosse 
Folio -Seiten! Sehr schwer ist die Sonate 
nicht, verlangt aber rasche und präcise Spie- 
ler, wo sich dann die reichen Passagen, be- 
sonders des ersten Satzes, recht sehr gut aus- 
nehmen. Dass das Instrument bis viergestri- 
chen c benutzt ist, ist nicht zu tadeln; aber 
zu loben ist dabey, dass alle Stellen, die über 
da« dreygestrichene f gehen , vom Komponi- 
sten mit Verstand umgeschrieben und beyge- 
aetzt sind. So geschiehet jedem Recht, und 
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so sollte es immer seyn. Der Stich und alles 
Aeussere ist sehr schön. 



Ahekdote. 

D., einer der vorzüglichsten BufFons, dock 
nur von einem kleinen Theater in Paris, ist ein 
in verschiedenen Wissenschaften, besonders in 
der Historie, wohl bewanderter Mann. Er 
beiludet sich lesend in einem Zimmer der Bi- 
bliothek, als der Bibliothekar den Präsidenten 
du Harley hereinführt, und nach einem histo- 
rischen Werke sucht, das dieser verlangt hatte, 
ohne jedoch den Titel bestimmt angeben zu 
können. Man kann das Buch nicht finden, 
Harley giebt genauer an, was darin stehe; der 
Bibliothekar kann sich noch nicht besinnen : D. 
kennet und nennet es — man sucht nach, es ist 
wirklich das rechte. Harley, der den Mann 
nicht kennet, dankt ihm, lässt sich in ein Ge- 
spräch ein, findet ihn eben so wohlunterrichtet, 
als angenehm, und bittet ihn den Mittag zu 
Tisch. D. kömmt, findet eine- Gesellschaft der 
angesehensten Herren und Damen, und be- 
nimmt sich mit bescheidenem Anstand. Einige 
erkennen ihn , und scherzen bey Seite mit dem, 
sonst so steifen und stolzen Wirlhe, das* er 
ihnen diesen muntern Gesellschafter zuführe. 
Wer wäre das? fragt er erstaunt , und als 
man es ihm sagt, wendet er sich mit äusserst 
beleidigendem Ton an D. und wundert sich, 
wie Er, „der Harlequin* seine Einladung 
habe annehmen können. — Warum nicht? 
sagt D. bescheiden, da ich ihr Vetter und Nach- 
folger bin. — Wer? was? rief der HeiT nun 
gar laut. — Nun, erwiederte jener; Ihr Ur- 
grossvaler war Harley der erste, Ihr Grossva- 
ter Harley der zweyte, Ihr Vater Harley der 
dritte, Sie sind Harley der vierte, und ich bin 
Harley der fütfte ! (Arle- quin) Alle lachten, 
und der Wirlh war klug genug, die beste Par- 
Üiie zu nehmen und mitzulachen. 



1805. April. 
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'chtnkantatt 



Einigt Btmerhungen über 

und dat Oratorium! 



(Betchlu«« de» Auf«, im SQten Stücke.) 



-Musik (fährt der Verf. S. 8. fort) soll in 
der Seele des Sängers jetzt entstehende und 
gerade gegenwärtige Empfindung ausdiückeu 
und lebeudig darsteilen. Kann und darf also 
der Tonkünstler sich bey dem Ausdruck einer 
fremden, schon vorübergegangenen Empfin- 
dung, oder einer schon geschehenen Handlung, 
die der Dichter erzählt, verweilen, sie durch 
Töne vergegenwärtigen und ausma- 
len? Und fallen hier nicht die häufigen Wie- 
derholungen selbst des grossen Händel in das 
Unnatürliche?" 



Es ergiebt sich hieraus , dass das Vergan- 
nur in sofern lebhafte musikalische Au«- 
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führlichkeit in der Kantate erlaubt und oft 
auch verlangt, als es durch ( die lyrische Poe- 
sie in der Betrachtung des empfindungsvollen 
Menschen mit aller Lebendigkeit eines Gegen- 
wärtigen erscheint. Die Erinnerung ver- 
gegenwärtigt irgend eine grosse, rührende Be- 
gebenheit oder eiuzelne interessante Seiten 
einer Handlung so lebhaft, wie es im Zustan- 
de der lyrischen Begeisterung natürlich ist, 
und selbst die lyrischen Herisensergiessungen 
begreiflich macht. Dann, dünkt mich, darf 
auch der Kumposilenr diese, mit innigen Er- 
innerungen vermischten und durch sie veran- 
lassten Gefühle nach ihrem ganzen Inhalte 
7. Jahrg. 



ausmalen, doch nur sofern dieses wirklich 
auf die gegenwärtige Empfindung Bezug hat 
und bey dem Zustande der lyrischen Begeiste- 
rung in Betrachtung kommt. Alles, was von. 
demselben entfernt liegt, muss nach dem Gra- 
de der Entfernung schwächer bezeichnet wer« 
den. Der Komponist darf also die poetischen 
Gedanken weder blos nach ihrem innern Ge- 
halte, noch nach der relativen Wichtigkeit, 
welche sie für ihn haben mögen, sondern nur 
nach ihrer lyrischen Bedeutung für die Perso- 
nen , welche in der Kantate singend oder recr- 
tirend eingeführt sind , musikalisch behandeln. 



Der Verf. , dachte sich nun aus der Nadi- 
ahmung des Hymnus der Alten und der 
Chöre in den frühem griechischen Trauer« 
spielen — die bekannlermassen nur Chor wa- 
ren, welchem einige Geschichte zwiachenge- 
setzt wurde — eine Mittelgattung von musi- 
kalischen Gedichten möglich, die für unare 
Konzerte und feyerlichen Kirchenmusiken pas- 
sender wären. Man mache z. B. den II ymuus 
zum Hauptsüjet des Stücks. Um diesem mehr 
Umfang, Mannigfaltigkeit und Interesse su 
geben , und den Ausdruck der Empfindungen 
durch Individualität zu verstärken, bestimme 
man die Situation, worin gesungen wird ; ver- 
webe irgend eine Art von Handlung damit, 
lasse das Volk und einzelne Personen daran 
Theil nehmen, durch sie den daraus natürlich 
entstehenden Affekt ausdrücken , und so Freu- 
de , Klage, Trost, Belehrung, nach den Um- 

1 ständen abwechseln. Weil aber das Lyrische 
hier die Hauptsache ist, und die Fülle der 
Empfindungen gewisse Unordnungen , Sprüu- 

5i 



Digitized by Google 



495 i8o5. 

ge and Lücken macht: so dürfte die Hand- 
lang nur sehr einfach , und nach Art der älte- 
eteo griechischen Schauspiele mehr episodisch, 
die Verbindung also nicht strenge seyn, und 
der Plan nur durchschimmern. Das Ganze 
aber raüsste im hohen, begeisterten, leiden- 
schaftlichen Tone gehalten werden. — Zwar 
nähert man sich durch diese Einrichtung etwas 
der dramatischen Form. Wenn man aber 
•i gcnt liehen Dialog ganz vermeidet, die sin- 
genden Personen nicht zu genau bestimmt, 
sondern es dem Zuhörer überlässt, sie sich 
nach seiner besondern Stimmung und der Lo- 
kalität zu denken, und das Lyrische der 
herrschende Ton des Stücks bleibt, so verliert 
sich das Anstössige, was sonst hierin bey der 
Konzertmusik liegt Dagegen gewinnt der 
Komponist freyes Feld , und wird durch den 
Ausdruck der Empfindung im Augenblick iJ es 
Entstehens leidensch. fliiehes Mitgefühl bey 
dem Zuhörer sicherer erwecken. " 

• 

Ich glaube nicht leicht, dass Jemand dem 
Verl. über diese Idee (die ihm hauptsächlich 
aus der herrlichen Schulzischen Musik zu den 
Chören der Atbalie entstand) seinen Bey fall 
versagen werde. Und nach meinem Gefühl 
und Ermessen ist diese Idee auch in dem Ge- 
dicht, das schon 1792 zum erstenmal erschien, 
und Klops lock gewidmet war, vortrefflich 
ausgeführt. Zur Probe setze ich nur einige 
Stücke hierher, in weichen vorzüglich der 
glücklichste Wetteifer des Dichters und des 
Kompositeurs um den herrlichsten Effekt mög- 
lich ist. 8.5; f. 

Erbaimcr! — Gott! ach) bait du nein ver- 
ge»»en? — 

Main Vater, acB.au' (b via er: eieh') amf mich 
berab ! 

Ach ich erliege I — Rette mich) — — 
Mein Pfad itt »chroffer Fela — und fürchterlich 
Liegt Nacht um mich, (beaier. umgiebt mich 
Nacht) und Tod, und offne« Grab! 
Doch geh' ich ihn, den Plad! Er führt au dir I 
Ich weise, du bilf.t, M in Vater, mir! 
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(Die Mosifc "kundigt in einigen Takten die 
aufgehellte» Scene an.) 

Seht, welcher Glanz bricht durch die Nacht 

Der Wolken, und umbuchtet ihn! 

Ein Strahlrn.chimmer, lieblicher 

AI» Ilegenbogenfarben, 

Schwebt durch die Luft, 

Und glänzt auf ihn. herab! 

Er athmet neue« Leben, 

Dea Himmele Wonne «trahlt au« »einem Blicke. 

Wie i.t mir, Gott! — » 

Wie Palmen »chimmcrt'a in der lichten Höhe! 

Wae webt um mich ? — 

Ich fühl', ich fühle der Himmlitchen Wehen! 
Gleich Seitenhall rautcht ihrer Flügel Schlag! — 

I 

(Man hört eine ferne Mueik.) 

Und Engelharmonie ertönt darein. — 
E» naht! — E. naht! 

(DieMuiik Teratärkt «ich unter den folgen- 
den abgebrochen, gelungenen Zeilen, bi« 
der Chor von den Hallen de» Tempel» 
roll einfallt.) 

Und nlher — immer näher ! — 
Gott! welch ein Schauer fettet mich! 

Ueberwunden , überwunden 
Hatt du bald, nach kurzem Streit! 
Heil dir! deine» Kampfe» Stunden 
Lohnt der Prei» der Ewigkeit. 

Blick hinauf au Gotte« Thron ! 

Glänzend «trahlt de« Sieger» Lohn! n. i.w. 

• 

Noch einige Bemerkungen aus der schätz- 
baren Vorrede scheinen in dieser Zeitschrift 
um so weniger am unrechten Orte, da der 
Verf. selbst zum Urtheil öffentlich auffordert 
und da sie mir noch zu Reflexionen Anlass 
geben. 

S. 11., Bey der zweyfachen Bestimmung 
seines Singstückes für die Kirche und für den 
Konzertsaal musste der Verf. Chöre mit Re- 
citativen und Arien abwechselt) lassen. 
Der Chorgesang ist für die Kirche die 
Hauptsache. Und hätte er für diese allein 
gearbeitet, ao wurde er nur Chöre auf eine 
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schickliche Art zu verbinden gesucht haben. 
Denn gemeiniglich verliert sich in einem wei- 
ten Gebäude die schwache Stimme eines einzel- 
nen Sängers zu sehr, als dass sie Eindruck 
machen könnte; im Zimmer aber betäuben zu 
viel Chöre. Er glaubte daher durch zweck- 
mässige Vertheilung von Arien, einfachen 
und' begleiteten Recitativen und Chören, 
ein gewisses mittleres Verhältnis treffen zu 
müssen. Und diese gewöhnliche Form, so 
wie sie dem Komponisten die angenehmst« ist, 
fand er auch seinem Plan zur Abstufung der 
yerschiedenen Empfindungen am angemessen- 
sten." Zum Schluss bemerkt der bescheidene 
Verf., „ mit welchen Schwierigkeiten der mu- 
sikalische Dichter mehr, als jeder andre, zu 
kämpfen habe, welche strenge Forderungen 
der Komponist an ihn mache , wie gern er die 
Poesie seiner Musik unterordne, und wie oft 
er aus dem Grunde, dass die Musik dem Dich- 
ter zu den lyrischen Abwechslungen und 
Sprüngen nicht folgen könne , den hohen Flug 
der Imagination hemme. Dies ist ohne Zwei- 
fel die Ursache, warum das Fach der musika- 
lischen Poesie unter allen Dichtungsarten bey 
uns am wenigsten angebaut ist, und warum 
von unsern grössern Dichtern nur Ramler, 
Niemeyer und Sc hieb ler (welcher letz- 
tere für sie leider zu früh starb) uns eigent- 
liche Singstücke von Bedeutung geliefert 



Ich schliesse diesen Anfsatz mit Andeu- 
tung einiger Regeln und Erfordernisse der 
geistlichen Kantate, in Rücksicht auf Musik 
und Poesie. 

- Der Dichter hat in der geistlichen Kantate 
»ehr oft lauter übersinnliche Gegenstände, wie 
Tugend, Gottheit, Ewigkeit zu besingen, oder 



doch 1 solche Beschaffenheiten und Verhältnisse 
bald mehr, bald weniger ausführlich darzu- 
stellen, welche durch allgemeine Begriffe ge- 
dacht werden, und leicht zu einem abstrakten 
Text verleiten. Hierbey ist er oft auf weni- 
ge Strophen beschränkt, in welchen das Aus- 
malen so reichhaltiger Begriffe nicht «eltea 
unmöglich ist. Die Schwierigkeiten der sinn- 
lichen Einkleidung und der lyrischen Darstel- 
lung sind daher nicht gering, da das Abstrak- 
te, welches das Herz nicht erwärmt, soviel 
möglich vermieden werden «oll. Schon das 
didaktische Gedicht erfordert in dieser Hin- 
siebt viel Kunst. Dio Kantate darf aber keine 
didaktische Form haben. Das Belehrende 
derselben rauss im Lyrischen verborgen 
seyn. Die Wahrheiten dürfen nicht nakt, 
nicht in ihrer abgezognen Allgemeinheit, son- 
dern nur auf Anlass des affektvollen Herzen«, 
also in pathetischer Einkleidung, hervortre- 
ten. Dies wird aaoh erleichtert durch die Sa- 
che selbst, durch des Menschen stete Bezie- 
hung auf die sinnliche Welt, in allen, auch 
den geistigsten Verhältnissen. Die Chöre 
können aber am ersten Lehren enthalten 
jedoch auch nur als Gedanken , zu denen sich 
die von einem Gefühl durchdrungenen Her- 
zen einer religiösen Menge selbst empor- 
schwingen. Kurz , das Didaktische darf nicht 
ala Dogma theoretisch , sondern nur als Maxi- 
me oder moralische üeberzeugung praktisch 
erscheinen, muss wenigstens in dem Lyri- 
schen verschmolzen seyn, so wie selbst das 
Beschreibende dem Lyrischen unterzuord- 
nen ist. 

Der Kirchengesang und die Kirchenmusik 
sollen mannigfaltige Gefühle edler Art in Be- 
zug auf die erhabensten Verhältnisse des Men- 
w ecken und .unterhalten. Zu Gesin- 



(») Jetitt können wir such Baggesen hintufü'gea, welcher in seinem grossen Halleluja mit dem 
trefflichen ICunzen gewettoiiert hat, ein« der erhabensten W«;ke der Tereinigten Dicht- und Tonkunst 
fiir die Kirche auiiustelJen. 
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du Dgea der Tugend (z. B- der Menschenliebe, 
der Sündhaftigkeit, Detnuth, Grossmuth, 
und besonder« zur Andacht) erheben. Wie 
feycrlich, wie würdevoll, wie warm und le- 
bendig, wie schöugehalleu muss al«o der Aua- 
druck seyn! 

In dem eigentlichen Oratorium , welches 
ich von der blosen Kantate unterscheide, er- 
hält die Poesie eigene Bestimmungen durch 
die dramatische Form. Der Dialog des 
dramatisch -lyrischen Gedichts bringt In- 
dividualität des Ausdrucks in dessen ver- 
schiedene Theile. Manche Arien, Chöre u. 
dgl. in der Kantate sind blos das Austöuen und 
Aussprechen der Empfindung und Gesinnung 
des Menschen überhaupt, und drücken nichts 
Persönliches, nichts Individuelles aus. Sie 
sind nicht dramatisch charakterisirt. Andre 
Arien, Chöre u. dgl. , auch in der blosen Kan- 
tate, haben mehr dramatische Form, mehr 
Ausdruck persönlicher Eigenheiten » oder tra- 
gen das Gepräge vom Charakter einer gansen 
Menschenklasse. Die richtige Bezeichnung 
und Haltung der Charaktere ist dann für den 
Dichter und Tonsetzer eine wichtige Oblie- 
genheit. 

• 

So wie nun der Dichter absichtlich die 
Kantale für den Gesang bestimmt, die Poesie 
also durch Geschmeidigkeit, Wohllaut und 
leichte Singbarkeit der Worte und Verse, 
durch psycholsgischricbtige Wahl des Vera- 
znaases, durch schickliche Abwechslung des- 
selben , durch den lyrischen Inhalt u. 8. f. 
ganz der musikalischen Behandlung fähig seyn 
und sich mit der Musik verschmelzen muss: 
so giebt es von Seiten der Tonkunst wichtige 
Erfordernisse, unter denen ich nur an einige 
erinnere. Sie besteben unter andern in der 
weisen Wahl des Rhythmus zur Darstellung 
und Erregung der beabsichteten Affekte, in 
der, bey aller Mannigfaltigkeit der Modulation 
und der einzelnen Parthieen, durchzuführen- 
den grossen Eiuheit und Simplicilät des Gan- 
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sen, indem Ausdrucke des Sinnes der Poesie 
ohne falsche unvrrhaltuismässige Ausmalung 
einzelner Gedanken, in der richtigen Behand- 
lung der Worte, in der Haltung des herr- 
schenden Tooes, in der Vermeidung unschick- 
licher, auf lacherliche Zweideutigkeit führen- 
der, Dehnung oder Zusammenziehung man- 
cher Sylben , u. dgl. m. 

■ Leipzig. 

Michaelis. 



Nachrichten. 



Wien, am 9ten April. Die letzten Fa- 
sten »ochen sind bey uns gewöhnlich reich an 
Konzerten. So auch dieses mal. Der bekann- 
te Mandulinspieler Bortolazzi zeigte in dem 
Konzert», worin er sich von seinem Sohne auf 
derGuilarre begleiten lies«, viele Gewandtheit, 
Feinheit, Leichtigkeit und Delikatesse; soust 
ist von diesem Almude nichts zu bemerken, 
ala das« eine Pleyelscbe Sinfonie uusern Beet- 
hovenschen und Eberischen höchstens zur Folie 
dienen könnte, wenn sie dereu bedürften, und 
dass das scblechlbesetzte Orchester bey einer 
Tenorarie, die Abbe Bevilaqua recht hühscli 
sang, ganz in die- vollkommenste Verwirrung 
gcrathen war. 

Ungleich interessanter war ein sehr häufig 
besuchtes Konzert des Musikdirektors KJemcnt 
im Theater an der Wien. Kieraeut ist ein 
Liebling des hiesigen Publikums, und zwar 
mit vollem Rechte. Er spielt die Violin vor- 
trefflich und ist in seiner Art vollkommen, 
vielleicht einzig. Aber freylich in seiner 
Art, Ea iat nicht das markige, kühne, kräf- 
tige Spiel, dasergreifende, eindringende Ada- 
gio, die Gewalt des Kogens und Tones, wel- 
che die Rodesche uud Viottis. hr Schule tha- 
rakterisirt : ahereine unbeschmihlii he Zier- 
lichkeit, Nettigkeit und Eleganz; eine äusserst 
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liebliche Zartheit und Reinheit des Spiels, die 
Klemeut unstreitig unter die vollendetsten 
Violiuspieler stellt. Uabey hat er eine ganz 
eigene Leichtigkeit, welche mit den unglaub- 
lichsten Schwierigkeiten nur spielt, und eine 
Sicherheit, die ihn auch bey den gewagtesten 
und kühnsten Passagen nicht einen Augenblick 
verlässL Er spielte ein Konzert von seiner 
Komposition aus D , wovon besonders das er- 
ste uud letzte Allegro recht brav gearbeitet 
und schön inslruraentirt sind, das Adagio im 
Stile der Mozarlsrben Romanze aus dem Kla- 
vierkonzert aus D moll, fordert und begün- 
stigt mehr ein angenehmes, als ein tiefes und 
ausdrucksvolles Spiel. In diesem Konzerle 
hörte ich die neue Beelhovensche Sinfonie aus 
Es, (auf dem Anschlagzettel war unrichtig Dis 
angegeben) von dem Kompouislen selbst diri- 
girt, von einem sehr gut besetzten Orchester 
aufführen. Aber auch diesesraal fand ich gar 
keine Ursache, mein schon früher darüber ge- 
fälltes Unheil zu andern. Allerdings hat diese 
neue B.sche Arbeit grosse und kühne Ideen, 
und wie man von dem Genie dieses Komponi- 
sten erwarten kann, eine grosse Kraft der 
Ausführung» aber die Sinfonie wurde unend- 
lich gewinnen, (sie dauert eine g an * e Stun- 
de) wenn si<h ß. entschliessen wollte sie ab- 
zukürzen, und in das Ganze mehr Licht, 
Klarheit und Einheit «u bringen; Eigenschaf- 
ten, welche die Mozartseben Sinfonieen aus 
G moll und C dur, die Beethovenseben aus 
C und D, uud die Eberischen au« Es und D, 
bey allem IdeenreU hlhume, bey aller Verwe- 
bung der Instiunienle, und bey allem Wech- 
sel überraschender Modulationen durchaus nie- 
mals verlassen. So ist hier z B. statt des An- 
dante ein Trauermarsch aus C moll , der iu der 
Folge fugenarlig durchgeführt wird. Aber 
jeder Fugen»ntz ergötzt blos durch die wahr- 
genommene Ofduuug in scheinbarer Verwir- 
rung: wenn nun aui h bey öfterem Anhören 
der Zusammenhang selbst der angestrengten 
Aufmerksamkeit entgehl, so muss dies jedem 
uneingeuommenen Musikkenner sonderbar 



auffallen. Aach fehlte sehr viel, dass die Sin- 
fonie allgemein gefallen hätte. Die Ouvertüre 
und mehrere Stücke aus Cherubinis Anakreoa 
wurden sehr gut aufgenommen. Mlle Muller 
zeigte in einer Sceue von Nasolim, dass sie 
mit vielem Erfolge in der Kunst und Methode 
vorwärts zu kommen sich bestrebe; wirklich, 
hat sie sich in einigen Jahren zu einer ge- 
schmackvollen, recht braven Sängerin gebil- 
det, wenn sie gleich nicht von einer sehr aus- 
gezeichneten Stimme unterstützt wurde. Kle- 
ment phantasirte noch mit Laune und Kunst, 
und wurde von dem Publikum «ehr ehrenvoll 
entlassen. 

Herr Eimenreich ist einigemal im Ka- 
pellmeister aufgetreten. Es ist eine bekannt« 
Italien. Farce, in welcher die Ouvertüre mit 
dem Stimmen der Instrumente anfangt, in wel- 
ches dann ein aiemhch gewöhnlicher Satz ver- 
webt ist. Sonst legt sieb jeder Sanger die Arien 
ein, welche für «eine Stimme am besten pas- 
sen. E. nahm eine Arie von Cimarosa, ein 
Quodlibet, in dem er besonders seine tiefen 
Töne zeigte, und wenn ich nicht irre bis in», 
tiefe C ging, dann eine sehr schön komponirte. 
schottische Ballade, die er aber, weil sie nicht 
gefiel, bey den letzten Vorstellungen wegliess. 
E.s Stimme ist biegsam und von beträchtlichem 
Umlange, doch muss erst eine grössere Rolle 
seine ganze Starke und Kunst zeigen. 

Am 8ten trat Mozart« iSjahriger Sohu zum 
erstenmal vor einem sehr zahlreichen Publi- 
kum als Klavierspieler und Komponist auf. 
Das Konzert eröffnete sich mit der herrlichen 
Mosartschen Sinfonie aus G moll, dieser un- 
sterblichen Arbeil des grossen Komponisten,, 
welche mit höchster Erhabenheit die grosste 
Schönheit verbindet , uud doch nie ins Wilde 
und Abenlheuerliche abschweift. Ks ist ein 
kolossales Bild, aber von den schönsten Ver- 
hältnissen; ein Jupiter des Fhidias, der zu- 
gleich Ehrfurcht und Liebe einflosst. Nur 
Schade, dass die Ausführung diese« Meister- 
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Werkes .5 einem Werthe nicht entsprach. Die 
Violinen und Hasse waren zu schwach hesetzt, 
und überhaupt das ganze Orchester der Grösse 
des Theaters nicht angemessen. Nun wurde 
der junge Mozart von seiner Multer dem Pu- 
blikum vorgeführt, und mit lautem K. •. fall 
empfangen. Er spielte daa grosse, schöne 
Klavierkonzert seines Vaters aus C dur zwar 
in etwas langsamen Tempos, aber mit Nettig- 
keit und Präzision , und zeigte viele Anlagen. 
Das begleitende Orchester, besonders die lllas- 
iustrumenle, licssen auch hier noch vieles 
wünscheu. Auf das Konzert folgte eine Kan- 
tate , nach dem Anschlagzettel von dem jungen 
Mozart komponirt, auf Haydns ~.Uen Geburts- 
tag. Es ist zwar nicht wahrscheinlich, dass 
die ganze lustrumentirung von demKnabcn war, 
aber — der Text war angemessen, die Mu- 
sik lebhaft und versprechend; ein dreyslim- 
iniger unbegleiteter Vokalsttz recht artig — ■ 
und daa Ganze gefieL Möge der verdiente 
Bf y fall, mit dem der junge Mozart entlassen 
wurde, dem werdenden Künstler nur eine ver- 
doppelte Anregung werden, den Fusstapfen 
seines grossen Vaters nachzustreben ! Möge er 
nie vergessen, dasa ihm der Name Mozart 
«war für jetzt Nachsicht bewirke, in der Folge 
aber strenge und grosse Forderungen an ihn 
richte; dass endlich der Weg der Kunst nicht 
ohne grosse und beschwerliche Anstrengungen 
zurückgelegt werden könne. — Die zweyte 
Abtheiluug füllten verschiedene Stücke aus 
Idomeneo , bekanntlich einer Jugendarbeit Mo- 
zarts. Ein Marsch musate wiederholt wer- 
den. Den Schiusa machten Variationen für 
das Pianof. aus der bekannten Menuett im Don 
Juan, von denen einige sehr artig waren, und 
die auch gut vorgetragen wurden. • 

Durch diese zwey Tage wurde in den Hof- 
theatern von mehr als 200 Künstlern jedesmal 
die Schöpfung und nach dem einstimmigen 
Utlheile der Kenner sehr gut gegeben. Die 
llnuputimmen hatten Abbe Bevilaqua, in 
Diensten dea Fürsten Esterhazy , Dem. Lau- 
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eher und Hr. WeinmüHer übernommen. Im 
Theater an der Wien wurde Mozarts unüber- 
treffliches Requiem aufgeführt, lieber diea 
Meisterstück ist erst vor kurzem, von Pari» 
aus, auf eine sehr befriedigende Art von Ih- 
rem Korrespondenten gesprochen worden. 

Am Qten hörten wir im Hoftheater Win- 
ter» Tamerlan als Oratorium, von Herrn Hof- 
theater -Sekretär Sonnleitner metrisch in» 
Deutsche übertragen. Winter ist als ein geüb- 
ter und talentvoller Thealerkomponist bekannt, 
und ich glaube, dass diese Oper, wo sie gege- 
ben wird, »einen Huf gewiss noch fester grün- 
den werde. Da» Ganze enthält einen Reich- 
thum schöner Melodieen, eine wohlbei echnete 
und effektvolle Insti umentirung und eine sehr 
brillante Behandlung der Singslimmen, wel- 
cher doch nur selten die richtige Charakteriai- 
rung aufgeopfert ist. Die Chöre sind voll 
Kraft und 'Feuer, die Arien fliessend, melo- 
disch und bezeichnend, und das Ganze mit so 
viel Leben und Mannigfaltigkeit ausgestattet, 
dass ea billig unter die gelungensten neuen 
Opernkomposilionen gesetzt werden kann. 
Hr. Weinmüller sang mit Amdruck und 
Kunst; er bat seit einigen Jahren einen äus- 
serst delikaten ond schönen Vortrag gewon- 
nen , welcher den Effekt »einer schönen Basa- 
stimme sehr erhöht. Auch Hr. Vogel sang 
sehr gut, nur dass »eine Stimme für die Rolle 
de« Tamerlan nicht überall hinreichend stark 
i»t. Wollte man doch in der Komposition 
der Oper etwas tadeln, so dürfte es der Stil 
de« Ganzen »eyn, der sich freylich dem Ro- 
mantischen mehr, als dem Tragischen nähert. 
Wenn man aber bedenkt , wie sehr oft selbst 
bey grossen Komponisten das Tragische durch 
das Grelle, Wilde und Ungeheure bezeichnet 
weiden soll; wenn man ferner in Betrachtung 
zieht, dass Winter diese Oper zu Pari« und 
für Franzosen schrieb — ao wird man dem 
Komponisten auch von diesei Seite Gerechtig- 
keit wiederfahren lassen. 
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Sonate pour le Pianoforte avec accomp. d' im 
Cor vu Violonctlie, tomposie par F. Danzi. 
Oeuv. «8, A Leipsic, chez Breitkopf et 
Härtel. (Pr. 16 Gr.) 

Eine auszcichnenswerthe Sonate, die we- 
der dem Kenner, noch dem .Liebhaber allein 
gefallen, sondern von Jedermann sehr gern 
gehört weiden wird, obschon «ie von Auf- 
fallendem wenig oder gar nichts hat und 
haben will. Frey von dem wilden , grellen 
Getöse, welches für überwältigende Kraft an- 
gesehen seyn will, und oft nur überwältigte 
Ohnmacht ist; frey auch von der gesuchten 
Ziererey, in welcher sich eben jetzt — viel- 
leicht grossentheils durch deu Einfluss fran- 
zösischer Ouvertüren u. dgl. — so viele deut- 
sche Komponisten zu gefallen anfangen — ge- 
het Hr. D. den Weg, den ihn seine Individua- 
lität und Einsicht leitet: den Weg bedeutsamer 
Anmuth und gemässigter Lebendigkeit. Auch 
in dieser Sonate sind die Melodieen angenehm 
und fliessend, die Harmonie ist fasslich und 
leicht, ohne eben darum gemein, leer und 
verbraucht zu seyn. Nach einer kurzen Ein- 
leitung folgt eiu ziemlich brillantes Allegro, 
dann ein Andante mit ausdrucksvollem Gesang, 
und endlich ein Finale, das zwar einige mat- 
tere Stellen hat, aber, wenn es mit Geist und 
so pikant vorgetragen wird, wie es der Kom- 
ponist vorgetragen sich gedacht haben muss — 
doch eine nicht unangenehme Wirkung macht. 
Die Verbindung des Pianoforte mit dem 
Waldhorn nimmt sich ungemein hübsch 
aus, und man siehet aus der Behandlung des 
letztem, dass Hr. D. viele Vortheile von die 
sem Einfall an ziehen verstanden hat. Der 
Klavierspieler hat nur mässige Schwierigkeiten 
zu besiegen — es liegt alles gut in der Hand 
und ist frey von Hokuspokus, wie von gesuch 
ten Krilteleyeu; aber der Waldhornist muss 
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schon ein gut eingeübter und fester Spieler 
seyn , der vorzüglich auch einen schönen Ge- 
sang aus seinem Instrumente su locken im 
Standeist. Hat man diesen nicht, so dienet' 
die umgeschriebene, für das Violoncell gut 
arrangirte Stimme des Waldhorns, die beson- 
ders abgedruckt dabey liegt, zum Accompa- 
gnement; und die Sonate verliert auch so nicht 
viel von dem beabsichtigten Effekt , vorausge- 
setzt, dass der Spieler vornehmlich einen 
schönen Ton und feinen Vortrag hat. Gegen ' 
niedere oder höhere musikalische Grammatik 
nt Ree. nichts aufgestossen ; und so glaubt er 
dies Musikstück von allen Seiten denen em- 
pfehlen su können, die das suchen, was er 
oben kurz zu charakterisiren bemüht gewe- 
sen ist. 



Fantaisit et Fugue pour le Pianoforte, camp, 
et ded. ä Msr. Herrmann — — et ä Mess. 
Scharten, Lother et Euentraut — — par 
J. C. Möller. Oeuv. 4. A Leipsic, che» 
Breitkopf et Härtel. (Pr. 8 Gr.) 

£s hat einer der einsichtsvollesten Mitar- 
beiter an dieser Zeitung vor einiger Zeit den 
Wunsch geäussert, man möchte doch eben 
jetzt, da so viele Werke wahrer, aber roher 
Genialität erscheinen, auch nicht vergessen 
andere bekannt zu machen, die, wenn auch 
uicht eigentlich genialisch, aber streng und 
gründlich ausgearbeitet wären; ein Wunach, 
den gewiss jeder, dem es ein Ernst ist um sei- 
ne Kunst, mit jenem Schriftsteller theilt , und 
die von ihm angeführten Ursachen und Folgen 
aus Ueberzeugung unterschreibt. Dies Mu- 
sikstück von einem Manne , den Ree. , so wie 
dessen frühere Arbeiten, noch gar nicht ken- 
nen gelernt hat , der aber einer der schäzbar- 
sten Schüler des berühmten Kittel in Erfurt 
i*t — ist nun ein solches schäzbares Produkt. 
Nach einigen Takten Grave, zum Eingange, 
die als excitireud sehr gut sind, folgt, in dem- 
selben Tempo, die kunstgerechte Ausführung 
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einer guten , doch eben nicht neuen Idee | auf 
diese ein Adagio cantabile, das Ree, aufrich- 
tig gestanden, gar nicht gefallt, und wovon 
es ihm lieb ist, dass es nur kurz gehalten wor- 
den. Die Ideen selbst, ja auch die Motive, 
eriunern nämlich zu nahe an Mozart* Audanle 
in der Fanlaisie aus C moll , das Ganze er- 
scheint hier zerstückelt, das Thema fast nur 
in «Bidero Tonarten versetzt — kurz, der 
Komponist scheint hier nicht an seinem Platze 
zu aeyn, und diese zwey Seiten hüllen, we- 
nigstens in solch ein Ganzes, nicht aufge- 
nommen werden sollen. ' Nun aber gehet def 
Komp. in einen lebhaften AHegrosatz Uber, 
dessen ernste und klüftige Hauptide» f es I ge- 
halten, charakteristisch begleitet, und in 
kunstreichen Wendungen streng ausgeführt 
wird , die besonders auch durch die oft frappi- 
1 enden , aber ganz gerechleu Vorhaltungen der 
Harmonie , sehr interessant werden. Dieser 
brave Satz, den man gern noch einmal so lang 
sehen möchte, gehet über in das Grave des 
Anfangs, von da an, wo es Ausführung be- 
kam, erhalt aber hier manche gute Verände- 
rungen, und daran schliesst sich nun eine, Fu- 
ge, die den Hauptgedanken jenes Allegro, von 
den Verzierungen des freyen Stils beschnitten, 
als Hauptthema au ff aast und mit doppelten Ge- 
gensätzen so streng und fest, nach den Hegeln 
der altern Meister, und ohne alle die hier 
gewiss lächerlichen Verbrämungen einiger der 
neuesten Fugenfabrikanten, durchrührt, dass 
man seine Freude hat, und nicht anders kann, 
als den Verf. ermuntern, gerade in diesem und 
den angrenzenden Fächern — wohin sich ja 
auch mehr Geschmack und Gefühl tragen lässt, 
als oft die altern Meister dahin getragen ha- 
ben — - mehr zu arbeiten , oder vielmehr, 
mehr davon bekannt zu machen; denn dass er 
viel hier gearbeitet haben müsse, ist wol un- 
verkennbar. Dass dieser Wunsch wohl er- 



wogen sry , glaubt Ree. auch dadurch zu be- 
weisen , dass er eben so aufrichtig den zwey- 
ten gestehet, dass Hr. M. da, wo die Phan- 
tasie freyer schaffen sollte, eine grwisse 
Trockenheit in Zukunft, so viel als ihm mög- 
lich, zu vermeiden mehr bemühet seyn sollte, 
als er es hier gewesen zu seyn scheiut; und 
dies wird ihm hier auch wirklich möglich 
werden, da der, dem der Kontrapunkt ganz 
gelaufig ist, nie eigentlich trocken werden 
mu ss, wenn er nur sich aller der Hülfsmit- 
tel bedienen will, die ihm da zu Gebote stehen! 
Es ist wahrlich Unwissenheit, die das ander« 
wissen will ! — — 



Eben sagte mir Nanette — Komisches Duett 
von Orlando. Leipzig, bey Breitkopf und 
Härtel. (Pr. 8 Gr.) 

Aus der Oper : I Furbi alle nozze — Re- 
ferent weiss aber nichts von dieser Oper und 
von diesem Komponisten; schwerlich wissen 
auch wol viel Deutsche von beyden etwas. 
Das Duett selbst ist aber ein achtes, italieni- 
sches Karikatur- Duett.das — freylich, mit Spass 
vorgetragen ! — sehr belustigen kann , und 
das in der Schreibart und auch im Werth sich 
denen sehr nähert, durch die Martin vor eini- 
gen Jahrzehnden so viel Glück machte — wie 
z. B. das erste in Una cosa rara. Die Scene 
ist zwar abgerissen, man erräth aber die 
Situation der beyden kumplimeutirenden 
Windbeutel leicht. Die deutsche Ueberset- 
zung ist sehr gut; nur an einigen Orten nicht 
gefügig genug. Aber der italien. Originaltext 
sollte dabeystehen; dergleichen Dinge singt 
fast jedermann lieber in dieser Sprache, uud 
sie lassen ihr auch wirklich weit besser. 
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No. I. Neue praktische Klavierschule für Kin- 
der, nach einer bisher ungewöhnlichen, sehr 
leichten Methode, von M. C. G. Hering, 
Conrektor an der Schule und Organist zu 
Oschatz. Ersles fländchen. i3o5. . 

No. 3. Neu«, sehr erleichterte, praktischt Gt- 
neralbassschuU für jungt Musiker, zugleich 
mit ein nöthiges Hulfsmittel für diejenigen, 
weiche den Generalbass ohne mündlichen Un- 
terricht in kurzer Zeit leicht erlernen wollen, 
von ebendemselben. Beyde, Oschatz und 
Leipzig, bey dem Verfasser und in Com- 
mission in d. v. KJeefeldschen Buchhand- 
lung. i8o5. 

Es fehlt bekanntlich nicht an Klavier- und 
Generalbassschulen, welche dem Inhalte 
nach wol alles erschöpfen, was man Ton ihnen 
fordern kann. Doch sind darum diese beyden 
Werkchen nicht überflüssig; das zeigt ihre 
Form und ihr besondrer Zweck. — Jene 
Bücher setzen einen geschickten Lehrer vor- 
aus, und sollen ihm nur als Hu fsmittel beym 
mündlichen Unterrichte dienen; doch man- 
cher geübte und kenntnissreichc Klavierspie- 
ler weiss zwar , was, aber nicht, wi« er leh- 
ren soll. Am seltensten ist die Gabe, bey 
Anweisung kleiner Kinder sich zu deren Fas- 
sungskraft herabzulassen, durch ihre langsa- 
meren Fortschritte nicht ungeduldig zu wer- 
den, und eben deshalb im Unterricht keine 

7. Jstirg. 



Sprünge zu machen. Ueherdies wünschen 
manche Aeltern , die etwas Musik erlernt ha- 
ben, ihre Kinder in Nebenstunden selbst dar- 
in zu unterrichten, sind aber über die Metho- 
de in Zweifel, und verstehen es nicht, jene 
mehr zusammengedrängten Lehrbü- 
cher schicklich zu handhaben. Endlich hatten 
auch wol manche Erwachsene Lust zum Kla- 
vier, aber zugleich auch Gründe, weder für 
die ersten Elemente einen Lehrer anzunehmen^ 
noch sich durch jene Bücher durchzuarbeiten, 
die zwar an sich zweckmässig, aber nicht durch- 
aus s o populär und leichtfasslich geschrieben 
sind, wioes hierzu nöthig wäre. — Alle« 
dieses rechtfertigt die Existenz dieser beyden 
Schriften des Hrn. H. vollkommen. Sie stre- 
ben darnach, den erwähnten Bedürfnissen ab- 
zuhelfen, und, mit einem Worte, man kann 
sie als einen nicht übel gelungenen Versuch, 
den Unterricht im Klavierspielen und General- 
bass zu pestalozzisiren, ansehen. Der 
Verf. erklärt sich darüber umständlich in der 
Vorrede zu No. i, und sagt unter andern 
(S. 2) sehr wahr: „Die Einrichtung einer Kla- 
vierschule für Kinder muss nach den Fähig- 
keiten und Einsichten der Kinder berechnet 
seyn. Alle Uebungen und Aufgaben müssen 
durch leichte allraählige Uebergänge aich an 
einander anschliessen , eine muss aus der an- 
dern sich entwickeln, alle müssen die Auf- 
merksamkeit des Lernenden an sich ziehen, 
alle müssen ihm nur kleine Schwierigkeilen 
darbieten, damit er immer bald die Freude 
haben könne, sie überwunden zu sehen. 
Maunichfaltig und interessant, doch mit 
einer gewissen Einheit des Ganges in den 

5a 
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•llmähligen Fortschritten, urnss da« Ganze 
•eyn. " — 

Diesen Grundsätzen ist Hr. H. fast durch- 
gängig (wo es nach der Meynung des Ree. nicht 
geschehen ist, wird er anzeigen) treu geblie- 
ben. Ueber den ganzen Werth der beyden 
Werke kann man freylich erst nach ihrer Voll- 
endung artheilen, doch lassen die ersten Bäud- 
cben auch von der Fortsetzung viel Gutes er- 
warten. 

In der Einleitung zu No. 1. spricht der 
Verf. unmittelbar mit den Kindern selbst, uud 
will dadurch Aeltern und Lehrern einen Fin- 
gerzeig geben, wie sie es machen müssten. 
Diese Einleitung lehrt die Töne, nämlich die 
der Untertasten, kennen. Sie ist im Ganzen 
gut, nur etwas allzu schmeichelnd und tän- 
delnd, besonders gegen das Ende, geschrie- 
ben, was, wenigstens beym Lesen, auf etwas 
rerständige Kinder nicht zum Besten wirken 
möchte. — Auch giebt es hier noch man- 
che kleine Unrichtigkeiten. Z. B. dass wir 
unsre natürliche Touleiter nicht mit a, son- 
dern mit c, anfangen , soll aus bioser Will- 
kühr und deshalb geschehen seyn, weil — 
»die Menschen gern das Oberste zu unterst 
lehren." Wer Musikgeschichte kennt, weiss, 
wie natürlich es damit, wie mit der Verwand- 
lung des b in h, zugegangen ist. Wozu also 
diese unrichtige Bemerkung ? uud wozu über- 
haupt das Historische (S. 11) in diesem Bu- 
che? — Für Erwachsene ist es zu wenig 
nnd für Kinder zu viel. — Ferner ist das 
Beyspiel S. 10: .Freut euch u. a. w." nicht 
gut dargestellt. Es müssle in g oder c dur 
stehen, denn hier (in f) kommt b vor, uud 
im ganzen Buche ist noch nicht von den Ober- 
tasten die Rede. Auch findet sich hier ein 
Druckfehler, nämlich eingestrichen c statt des 
zweygestrichrnen. — Die erste Sektion ent- 
hält Anweisungen zur Notenkenntniss. Hier 
vermisst Ree. etwas sehr Wesentliches. Ehe 
Kinder die Noten lernen, mus« man ihnen zei- 
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gen, wie sie ihren Körper nnd ihre Hand etc. 
zu halten haben, wenn sie spielen. Sieht man 
darauf nicht mit äusserster Strenge, so wird 
der Lehrling leicht für immer verdorben. E» 
hätten also nothwendig solche Bemerkungen 
für den Lehrer (wie man sie unter andern in 
Pleyel und Guthmann findet) vorange- 
«chickt werden müssen, z. ß. dass alle Kraft 
sich in den Fingern zusammen drängen, Leib 
nnd Kopf gerade und ruhig seyn , der Arm 
nur horizontal sich bewegen, die Hand mehr 
nach auswärts gekehrt und mit allen Fingern 
immer über den Tasten gehalten werden muss, 
u. dgl. m. — Bey der mündlichen Anwei- 
sung (im Lehrbuche geht es fraylich nicht) 
tliut man auch am besten, das Kind sogleich 
wie es die Tasten unterscheiden gelernt hat, 
mit den Hauptregeln der Applikatur und mit 
dem Takte im Allgemeinen bekannt zu ma- 
chen, und es in Solfeggis und kleinen Stück- 
chen zu üben. Ist das eine geraume Zeit 
geschehen, dann erst führe man die Kinder 
zu den Noten, und sie. werden nicht nur in 
ein paar Stunden damit — (mit Discant- uud 
Bassnoten, wie mit den Versetzungszeichen) 
fertig, sondern auch desto sicherer seyn , dass 
sie durch das Notenlesen die Aufmerksamkeit 
auf die Haltung des Körpers und der Hand so 
wenig wie auf die Applikatur verlieren. Rer. 
hat diese Metbode bey seinen eignen fünf- und 
sechsjährigen Kindern angewendet und sehr 
bewährt gefunden. — Dies bey Seite gesetzt, 
ist dio Art, wie den Kindein hier Anweisung 
zur Notenkenntniss gegeben wird, sehr an- 
schaulich und klar. Eben das gilt von den 
folgenden Kapiteln. — An den Uebungs- 
Exempeln dürfte mau doch mit Recht eine 
alJzu grosse Monotonie tadeln, welche die 
Lust des Kindes am Unterricht eben sowohl 
vermindert j als eine zu grosse, verwirrende 
Mannigfaltigkeit. Es ist nicht leicht, sich 
vor beyden Extremen zu hüten. Um indessen 
das erstere zu vermeiden, hätte die so bald be- 
greifliche Lehre von den Obertasten und den 
Versetzungszeichen gleich nach der dritten 
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Lektion eingeschaltet werden aollen. Auch 
wäre es nicht ruviel gewesen , bey den Appli- 
katurübungen die Kinder gleich mit den .vier 
Arten der Fingervti-äudci ungen — Ueber- 
•* und Unterschlagen O'der Uebersetzen, wie der 

Verf. sagt,) Auslassen und Abwechseln — 
bekannt zu machen. Nicht minder halte , so- 
viel ohne mündliche Anweisung möglich ist, 
achon S. 20 die Lehre vom Takte an »ich — 
und uicht blos die von den Taktzeicben — 
erklärt werden müssen. — • Unter den nicht 
bemerkten Druckfehlern verdient nur der Aus- 
druck: un bestrichene, statt ung estrichene, 
S. i3 und i5 Erwähnung. — 

* 

Die Generalbassachule No. 2. hat ähnliche 
Eigenschaften wie No. J. — Sie besteht aus 
Uebungsexempelu , die fasslich erklärt sind. 
Indessen setzt man hierbey schon erwachsenere 
Kinder voraus; auch kommt es hier nur auf 
ein Wissen, uicht, wie in No. 1., mehr auf 
mechanische Uebung an. ßey der Gene- 
p ralbasslehre muss man also in der Folge und 

Behandlung der Materien schon genauer seyn, 
und nicht blos scheinbar, sondern in der Tbat 
Schritt vor Schritt gehen. »Hier darf man 
nicht, (wie in No. 1. am Ende der Einleitung 
erwähnt ist) eine spätere Leklion früher vor- 
nehmen, und jedes Uebergehen wesentlicher 
Dinge da, wo sie hingehören, rächt sich in 
der Folge von selbst durch unnöthige Wieder- 
holungen, wozu man sich gezwungen sieht. 
So ist hier z. 13. gleich im Anfange über den 
wichtigen, auch ohne mathematische Erklä- 
rung fasslichen Unterschied des grossen und 
kleinen halben Tons noch nichts gesagt, die In- 
terrallenlehre nur zumTheil abgehandelt, u. 
dgl. m. Da muss nun also noch nachgeholt 
werden, was füglich früher gelehrt werden 
konnte, und zwar ohne Anstrengung des 
Schülera. 

Alles dieses schadet jedoch im Ganzeu der 
Brauchbarkeit des Buchs wenig oder nichts, 
und diese Erinnerungen sollen nur Winke für 



den Verf. seyn, den folgenden Theilen beyder 
Schriften (oder auch einer neuen Auflage) 
möglichste Rundung zu geben. Mit Recht 
darf man wünschen und hoffen, dass alle die- 
jenigen, welche sich in den anfangs erwähnten 
Fällen befinden, diese, auch durch ein saube- 
res Aeussere sich empfehlenden, Werkchen 
ankaufen. Sie werden ihnen oder ihren Kin- 
dern nützlich seyn. 



Nach richte k ( 



Berlin, d. i4. Apr. (Konzertmusik) 
Von der überschwenglichen Anzahl Konzerte 
im verflossnen Winter war das, am 98. März 
vom königl. Kapelim. Hrn. Himmel gege- 
bene geistliche , eins der vorzüglichsten. Hr. 
H. hatte die von ihm in Musik gesetzten Ge- 
sänge aus Tiedge's Urania angekündigt : Neu- 
gier lockte die Menge hin und verachafte für 
bedeutende Aufopferuug von Zeit uud Kräften 
dem talentvollen Künstler den möglichsten Er- 
satz. Die Gegenwart des Hofes trug ebenfalls 
sehr znr Verherrlichung dieses Abends bey. 
Der erste Theil des Konzerts wurde also durch 
Urania ausgefüllt. Ohne mich über die vielen 
Schönheiten des Gedichts hier auslassen zu 
können , welche den Komponisten wol in Be« 
geisterung versetzen und ihn zum Auffassen 
musikalischer Rhapsodieen bewegen konnten, 
so wenig die Gattung den Gesang, und beson- 
ders den hgurirten, eigentlich vorstattet — 
will ich nur die Hauplmomente dor musikali- 
schen Bearbeitung und des Effekts der dies- 
maligen Darstellung angeben. — Da das 
Ganze aas Rhapsodieen besieht, so war die 
öffentliche, ununterbrochene Aufführung viel- 
leicht gewagt, indem die Folge der Tonarten 
zuweilen etwas hart, das Gedicht durchgän- 
gig ernst ubd erhaben ist , besonders da auch 
einer Melodie öfters vieleVerse untergelegt wor- 
den. Die vollkommne Besetzung und Ab- 
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wechslung delr Singstimmen mit der trefflichen 
Begleitung des Hrn. 11. selbst an einem star- 
ken, schönen Fortepiano Hess jedoch dem 
achtsameu Zuhörer, in dem Augenblicke we- 
nigstens , vor dein Wechsel lebhafter Empfin- 
dungen zu dergleichen Reflexionen keine Zeit 
übrig. Deroois. Yoitus, die Herrn Hurka, 
Eunicke, Gern, und Hr. Kapelim. Himmel 
selbst, trugen die Gesangparthieen mit dem 
grössten und feinsten Ausdruck von Wahrheit 
* und Schönheit vor. Ganz besonders annähend 
waren folgende Gesänge: Die Hoffnung, 
ein so sanft tröstender, schöner Satz, der 
ganz den Schüler Naumanns charakterisirt, 
wurde innig empfunden wiedergegeben; .Gott, 
ein Gottl ach, irrend such' ich ihn!" ein 
Stück tod lobenswertber Erfindung und 
Ausfuhrung — „Heil'ge Nacht, du führest 
deine Globen" ist sehr kunstreich moduliit 
und begleitet — die Stelle: „Die Lyra tönte 
•anft, wie Aeolsharfcn Laut," war in der 
T hat hinreissend. Vortrefflich und überzeu- 
gend ist der Hymnus au Gott deklamirt, — — 
Schade, dass die zu vielen, untergelegten 
Verae der lieblichen Psyche nicht ganz gün- 
atig sind ! — Von grosser Wirkung war 
beym folgenden Gesänge das vorschreilende 
Eintreten von a, 5, und zuletst 4 Stimmen in 
der rührenden Stelle: „Gelheilter Schmers 
ist halber Schmerz.* — Das folgende Quar- 
tett aus A dur : .Lieb und Freundschaft- war 
nicht minder angenehm. — Meisterhaft ist 
in dem folgenden begleiteten Recitativ der Aus- 
druck des festen Glanbens einer künftigen 
Fortdauer bey den Stellen: „Seyu werd' ich, 
weil ich bin" and: „Ich bin und darum werd* 
ich seyn!" — Der folgende Gesang an die 
Unsterblichkeit wurde von Hin. Hurka ganz 
vorzüglich vorgetragen und die sehr schwie- 
rige Begleitung vom Hrn. Himmel mit dem 
gl össten Feuer gegeben. Letzterer trug selbst 
den folgenden Gesang reoht deutlich vor. — 
Herzerhehend war aber das folgende für Te- 
nor und Bass dreystimmig ausgesetzte Stück: 
„Flamme Gölte* , ist die Weihung," vorzüg- 
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lieh die Ausweichung in ges im Unisono auf 
die drille Strophe jedes Verses, und der kräf- 
tige Schluss gab diesem Gesänge tiefen 
Nachdruck. Es wäre zu wünschen, dass 
Hr. U. oder der Verleger der Urania diesen 
Gesang einzeln oder lieber mit noch einigen 
vorzüglich mit Erfolg auch von Liebhabern tu 
exekulireuden Stücken, (z. B. den Gesäugen 
au die Hoffnung, Glückseligkeit, u. dgl.) her- 
ausgeben, und ihnen dadurch mehr Publicilät 
verschauen möchten , da die ganze Urania für 
viele theils zu schwierig, theils zu lang, und 
auch im Ladenpreise zu kostbar ist. — Ich 
erwähne nur noch des auch mit zu vielen Ver- 
sen begabten Gesanges : „ Mit dem Hochgefühl 
des Sehnens, ■ den Hr. Hurka mit der deut- 
lichsten Artikulation vortrug und worin vor- 
züglich der Schluss jeder Slroplie: „und an 
einem Scheidewege* von tiefer Wirkung war. 
Das letzte Recitativ: „Unsterblichkeit! Ge- 
danke, der du Leben und Licht ins Daseyn 
strahlst," wurde v. Hrn Himmel selbst kräf- 
tig und wahr recitirt. — Der letzte Ge- 
sang: „Wenn Graun der Nacht an meinem 
Pfade lauscht," aus As dur, ohnehin schon 
die Krone des Gajizen, wurde noch eindrin- 
gender durch die vortrefflich gesezle vierstim- 
mige Harmonie, welche vollkommen schön 
durch Dem. Voitus , und die Hrn. Eunicke, 
Hurka und Gern gegeben wurde. — Sehr 
rührend war besonders die vorlrefllirhe Stelle: 
„Ein Mensch, ein müder Pilger srhliesset." — 
und herzerhebend der Schluss: „Ein Gott 
beginnet seinen Lauf!" — Das Publikum 
bezeigte keinen lauten Beyfall: man darf ihm 
aber zutrauen, dass es darum das wahrhaft 
Schöne in dieser Musik doch zu geniessen und 
zu verdanken verstand. Mit desto grösseim 
Lärmen wurde die sanfte Empfindung, in wel- 
che das Herz versetzt war, cur. h das den 
zweiten Theil des Konzerts ausfüllende Te 
Deum unterbrochen. Sowohl die Chöre als 
das Orchester waren ausserordentlich «tark 
besetzt; lezteres führte Hr. Schii k an. — 
Es ist nicht zu laugnen, dass dieser Kontrast 
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eingriff. — Die Solosingparthieen führten 
Dem. Schmalz, lir. Coocialini, Hr. Uarka 
und Hr. Gero aus. Die Komposition im Gän- 
sen war allerdings mehr für das Konzert, als 
die Kirche geeignet; wahrscheinlich waren 
auch darum s. B. keine eigentlichen Fugen 
dann. Üie Chöre waren aber kräftig durch- 
geführt und imposant begleitet; vorzüglich der 
Anfang: Te Deum laudamus, das Sanctus, 
Tu Rex gloriac, und derSchluss: In teDomi- ' 
ae speravi. — Ausgezeichnet achöo wurde 
von Dem. Schmalz die Sopransoloparthie und 
vorzüglich das: Salvum fac populum, gege- 
ben, daa blos von vier obligaten Violoncells, 
(von den Hrn. Duport, Groase, Kraatz und 
Weiss meisterhaft gespielt), sehr schön be- 
gleitet war. — Auch der alte brave Sanger 
Concialini zeigte noch seine wohlerhaltene 
Stimme und seinen gut oüancirten Vortrag in 
dem: Te ergo quaeaumua. — Hr. Gern trug 
mit Würde das : Tu ad liberandum suseeptu- 
rua hominem , vor. — Auch war daa, Dig- 
nare Domine, für vier Singstimmen, mit Blas- 
instrumenten begleitet, ein sehr angenehmes 
Stück. Das Ganze wurde mit Präcision und 
Geschmack ausgeführt, und mit Vergnügen 
erinnert sich der wahre Musikfreund an die- 
sen genussreichen Abend t — 

Das nie Abonnementkonzert wurde mit 
der vortreillicben Sinfonie von Mozart aus Gb 
eröffnet, die äusserst brav ausgerührt wurde. 
Eine Arie aus Atalanta von Righini mit oblig. 
Fagott (von Hrn. Barmann sehr ausdrucksvoll 
geblasen) sang Mad. Müller mit dem an ihr ge- 
wohnten schönen Vortrago. Hr. Westerholz 
trug ein neues, von ihm gesetztes Hoboekon- 
zert mit bewundernswürdiger Präzision vor, 
und sein ausgebildeter Geschmack war 
eben so wenig in der Komposition zu verken 
neu. — Den zweyteq Theil füllten aus: die 
Ouvertüre aus Tamerlan von Winter, aus C 
moll, mit Energie gegeben, eine Cavaliue von 
Mussini, von Mad. Müller sehr nelt vorgetra- 
gen, ein Flötenkonzert von A. E. Müller aua 



D moll — (diese schöne Komposition wurde 
von Hrn. Schröck in der Solopai thie vollkom- 
men ausgeführt, so wie auch die sehr gut gear- 
beiteten Tuttis kraftig und pracis gegeben wur- 
den;) und die Ouvertüre aua Brennus von 
Reichardt machte den Beschluss. 

Wegen des am folgenden Donneratage auf 
höhern Befehl festgesetzten geistlichen Kon- 
zerts des Hrn. Kapellm. Himmel, von dem ich 
oben gesprochen habe , wurde das zwölfte und 
letzte Abonnement erst den 8ten April gegeben. 
Sehr lobenswerth und eben so einträglich für 
die Unternehmer war die Idee, zum Beschlusa 
der für die Kunst so werthen musikalischen 
Wettstreite, wo den Herbst und Winter über 
so mancher Kenner auf lauge Zeit Stoff zu 
Ideen sammelte und nicht selten herrlichen Ge- 
nuss hatte, mancher Liebhaber seinen Ge- 
schmack berichtigte und feiner ausbildete — 
Haydu's Meisterwerk-: die Schöpfung, zu 
geben. — Das Orchester war sehr stark und 
auserlesen besetzt. Die Chöre waren es eben- 
falls. Die Solosingparlhieen wurden vortreff- 
lich gegeben, indem Dem. Schmalz den Ga- 
briel, Mad. Lanz die Eva, Hr. Eunicke den 
Uriel, Hr. Fischer den Raphael und Hr. Franz 
den Adam sangen. In der Vorstellung des 
Chaos zeichneten sich die Blasinstrumente 
vorlheilhaft aus. Die Stelle: und es ward 
Licht, war, ohschon man sie nun kennet und 
nicht mehr blos überrascht wird, erschütternd. 
In der folgenden Arie hatte Hr. Eunicke' zu 
wenig Tiefe der Stimme, als dass man die 
Worte hätte vernehmen können; daa eintre- 
tende Chor war sehr brav. — Um nicht zu 
ermüden nenne ich nur die in der Aufführung 
jenes Abends sich am meisten auszeichnenden 
Stücke. Diese waren — aus der Parthie 
des Gabriel: die mit den feinsten Niianien 
des geschmackvollen Vortrags von Demois. 
Schmalz gesungeue gefühlvolle Arie: Nun 
beut die Flur; die nuch kunstvoller vorge- 
tragene Arie: Auf starkem Kittig, wo Dem. 
S. durch die schönen kurzen Triller und die 
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zart gedachten Kadenzen bey den wiedei keh- 
renden dermalen auf der Stelle : „und Liebe * 
ihre Bildung auch für das Höhere in ihrer 
Kunst deutlich zu erkennen gab. Das Accomp. 
der Flöte war sehr schon. — In der Paithie 
des Uriel ward die vortreffliche Arie: Mit 
Schönheit, Stark' und Mulh begabt , vou Hrn. 
Eunicke am vorzüglichsten gegeben. — Hr. 
Fischer sang bevde grosse Arien des Ra- 
phael: Rollend in schäumenden Wellen, 
und: Nun scheint in vollem Glänze der Him- 
mel, mit W ürde und Ausdruck, und nur bey 
den Fermaten der zweyten, musste man die, 
gegen die lianuouie verstossenden Verzierun- 
gen wegwünschen. — Die Parlhie der Eva 
wurde diesmal von Mad. Lanz besonders gut 
vorgetragen, uud auch Hr. Franz als Adam 
leistete Geniige. — Das Duett mit dem pp. 
eintretenden Chore: Von deiner Gut' o Herr, 
und dkm kurzen Paukenwirbel« machte vor- 
züglichen Effekt. — Sämmtliche Recitative 
wurden so ausdrucksvoll recitirt und diskret 
begleitet, dass sich hier nichts detailliren 
la.st. — Von den Chören wurden ausge- 
zeichnet gegeben: das Schlusschor des er- 
sten Theils, in welchem besonders auch der 
Kontrast der sanften dreystimmigen Stellen i 
Die Nacht die verschwand, und: In alle Welt 
ergeht das Wort, unübertrefflich vorgetragen, 
jedes Herz erhob, und zur rechten Aufnahme 
des grossen, erschütternden Schlusses dessel- 
ben Chors fähig machte. — Eben so schön 
wuidedas im zweyten Theil eintretende Chor: 
Der Herr ist gross, und die diesen Theil 
schliessende Fuge gegeben. — Mit Recht 
kann man diese Aufführung der Schöpfung 
unter eine der vorzüglichsten rechnen , die wir 
hier von diesem Kunstwerk zu gemessen so 
glücklich waren. Allgemein befriedigt ver- 
liess daher jeder den Saal und gewiss viele 
Kunstfreunde bedauern, dass jetzt diese Kon- 
zerte geendigt sind. 

Weniger ausgezeichnete Konzerte gaben : 
Hr. S emmier, der sich mit eiuem Brat- 
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schenkonzert von Arnold und einer Polonaise 
von Viotti hören liess, und einige Piectm aus 
Erwin uud Kimire von Reicbardt dem Kunst- 
freunde wieder ins Gedächtniss rief; und Hr. 
J. D. Baux, Violinist, der jedoch nianchnley 
widrige Zufalle zu ertragen hatte. — Herr 
Maslovsky aus Posen lässt sich auf seinem neu- 
erfundenen Instrument hören, von welchem 
schon früher in Ihren Blattern gesprochen 
worden ist. Es hat einen Umfang von vier 
Oktaven und Drathsaiten, die ihre Schwin- 
gung durch das Anstreichen eines dünnen, ho- 
rizontal liegenden hölzernen Stabes erhalten« 
Der Ton ist sehr angenehm, der Harmonika 
ähnlich, und kann schwach, anwachsend, 
stark und abnehmend, wie beym Bogenin- 
strucneute hervorgebracht werden. Aufmun- 
terung und Belohnung ist dem Künstler sehr 
zu wünschen! — Am Charfreylage wurde 
auch der hier immer noch sehr geschäzte Tod 
Jesu von Ramlcr uud Graun wieder im Kon- 
zertsaale des grossen Opernhauses zum jähr- 
lich wiederkehrenden Benefiz der Mad. Bach- 
raann, mit vielem Beyfall vor einerglänzen- 
den, zahlreichen Versammlung aufgeführt. 
Die Chöre waren wie gewöhnlich, von der 
Faschschen Singakademie — also vollkom- 
men besetzt, und die SolopartBlcen wurden 
mit vielem Geschmack und richtigem Ausdruck 
von Dem. Voitus, Dem. Koch, Mad. Bach- 
mann, den Hrn. Gern, Hcliwig u. m. ausge- 
führt. Leider ist dies die einzige Kirchenmu- 
sik, die wir in der heiigen Wecho, die in Dres- 
den, uud Leipzig so äusserst interessant in die- 
ser Hinsicht ist, zu hören bekommen, da nua 
auch die sonstigen mittelmäßigen Aufführun- 
gen in verschiedenen Kirchen, seil dem letzten 
ärgerlichen Austoss, in dem durch Mad. Ma- 
ri'» Mitwirkung so verherrlichten Konzerte in 
der — Kirche, auf höhern Befehl (für Geld) 
nicht mehr statt finden dürfen. Es ist kein 
Wunder , wenn mau auch daraus argumentirt, » 
dass wir armen Berliner in unsrer verrufenen, 
Freygeisterey immer weiter gingen. Doch 
die Sach« ist wirklich zu ernsthaft, als dass 
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man sich darüber viel Sehers erlauben dürfte. 
Wahrlich, es sollte uns ein so wirksames Mit- 
tel der Erhebung und wahren Erbauung nicht 
abgehen! Und auch für die Kunst selbst ist 
ja eine einzige solche Aufführung, (gut ge- 
wählt und eben so dargestellt) von mehr und 
Weit besserin Erfolg , als alle die nur amüsi- 
rendea Virluosenkonztrte , die noch immer 
kein Ende nehmen und worüber Sie bald mehr 



Ob ich gleich nur übernommen habe , Ih- 
nen von Zeit zu Zeit die hiesigen Konzerte 
zu schildern, so kaun ich doch nicht unterlas- 
sen, Ihnen auch einiges über eine , neue thea- 
tralische Produktion zu sagen, da sie in der 
fortgehenden Darstellung der Bestrebungen 
der jetzigen Künstler nicht übergangen wer- 
den darf. 

Den Sisten März gab nämlich Mad. Mar- 
chetli im königl. Opernhause zu ihrem Bene- 
fiz die Vorstellung eines eigens dazu von Hrn. 
de Filistri bearbeiteten Singspiels, oder soge- 
nannten ihespischen Trauerspiels, Callirrhoc 
beutelt. Nach dem , nicht ohne gelehrte Breite 
aufgeführtem literarischen Vorbericht des Hrn. 
Verfassers bestand das Eigentümliche dieses 
Dramas darin, dass nur Eine Hauptperson 
(Mad. March) die Handlung ausführte und 
von dem Chor unterstützt wurdr, duss ferner 
keine Abiheilung in Akte statt fand, sondern, 
nach der ursprünglichen griechischen Tragoe- 
die, der Prolog, das Episodium und der Exo- 
dus die Hauptabschnitte ausmachten. — Das 
war nun ganz gut geuieynl: im Grunde glich 
das Ganze aber doch sehr einer gewöhnlichen 
italienischen Oper, da Ilecitative, Arien, Bai-* 
let und Chöre abwechselten. Die Musik war 
vom Hin. Kammermusikut GUrlich theils neu 
komponirt, theils nrrangirt und aus den Wer- 
ken verschiedener Komponisten zusammenge- 
tragen. Nach einer kurzen Einleitung ( D 
muH) begann die Ouvertüre aus Idomeneo 
von Mozart die theatralische. Darstellung. Der 



erste Chor der Priester im Tempel von Hrn. 
G. war sehr charakteristisch. Sehr zweck- 
mässig war auch bald darauf ein Marsch von KU 
ghini mit untergelegtem Text als Chor benutzt. 
Recht augenehme Stücke enthielt das von Hrn. 
G. durchaus komponirte Ballet, worin sich 
Dem. Deutschet, Mad. Lauchery u. Hr. Sia- 
lesi auszeichneten. Man bemerkte jedoch an 
der Unsicherheit des Orchesters in Ansehung 
der Tempos, die man in dem Lokale am we- 
nigsten gewohnt ist, dass wenige Proben vor- 
hergegangen waren oder das Personale der kö- 
nigl. Kapelle durch die vielen Proben der 
Opernvorslellungen in dem sonst so bemerk- 
baren Eifer erkahet war. Vortrefflich war 
der Chor, welcher der Heldin den Ausspruch 
des Orakels, ihren Tod, verkündet, wie auch 
die, von Mad. Marchelti mit grosser Kunst 
und glücklichem Erfolg vorgetragene Arie von 
Righini : „ Ahl termini la morle. " — — Die 
Pantomime,* wo der Oberpriester Coresus, 
(als stumme Person) so unmotivirl si. h er- 
sticht, fiel ziemlich schlecht aus. Dafür ent- 
schädigte aber der sehr schöne Chor aus Es: 
Sommo Divo, gran Padre del Regno, sehr 
kraftig begleitet; und der Exodus war ebenfalls 
sehr ausdrucksvoll recilirL — So schön dem- 
nach mehrere einzelne Stücke ausgeführt wur- 
den , so machte doch das Ganze nicht dhs Wir- 
kung, die wenigstens der Dichter erwartet lia- 
ben mochte, da schleppende Handlung mitun- 
ter kaum zu vermeiden gewesen war, und man 
in unsern Zeiten sich schwerlich wird so weit 
zurückstimmen können, Eine Person, und 
war' es die talentvollesle, zwey Stunden lang 
allein handeln zu sehn. — Das Haus war 
.ziemlich voll, desto leerer aber den Tag dar- 
auf bey der schöllen Vorstellung der letzten 
Oper Kosmonda von Rcichardt. Gaudia gau- 
dus obstaot! — 



Münrhen, d . a4strn April. H r, 
der "Tc7T!nmTe , *l?anger aus Wien, hat dreymal 
am Hofe gesungen, wohin er berufen und mit 
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»wey lausend Gulden entschädigt war, und 
hat alle entzückt, die ihn zu hören bekamen. 
Die» musste nun auch die allgemeine Erwar- 
tu ng auf die Rollen, i n welchen er vor dem Puhl i- 
kum auftreten wollte, sehr hoch spannen, 
und er befriedigle diese Erwartung vollkora- 
neo — so dass ich glaube , es sey hier nie- 
mals ein Sauger mit solchem Enthusiasmus 
und Jubel aufgenommen worden. Er trat 
zuerst gestern, den d5«ten, öffentlich auf, 
und zwar als Achilles. 

Gewiss, Hr. B. ist ein seltenes Talent. 
Der Umfang seiner schönen Stimme übersteigt 
zwey volle Oktaven — vom G des Basses bis 
zum eingestrichenen b. Diese sein« Stim- 
me ist in allen ihren Tönen klar und rein ; 
sehr voll und stark in den tiefern , sehr ange- 
nehm in den mittlem Tönen der Brust, und 
mit letztern verbindet er nun, auf eine feine 
und kunstreiche Weise, die hohen Töne so, 
dass seine Stimme wirklich Eine Stimme ist, 
und nicht, wie das so oft sich findet, aus zwey 
oder drey Stimmarten (Registern) bestehet. 
Alle seine Töne kommen dabey leicht und na- 
türlich hervor, ohne Zwang, ohne Nasen- 
oder Halstöne. — Zu diesem kömmt seine 
übrige grundliche Kunstbildung. Vermöge 
deren versteht er's, einen Gesang aufrühren- 
de, schmelzende Weise durchzuführen, und 
doch auch durch Schwierigkeiten , die ihm 
aber leicht aus der Brust zu strömen scheinen, 
Bewuuderung zu erregen. Kurz, er ist ein 
Sänger im vollen Sinne des Worta — das 
hcisst, ein Künstler, der durch Einsicht. 
Fleiss, Gründlichkeit und Geschmack schöne 
Naturanlagen ausgebildet hat. Auch seine 
Aussprache ist deutlich und rein. Fängt z. B. 
ein musikal. Satz, oder auch eine Roulade, 
mit einem A an, so wird dies A in 



Munde nicht etwa zu ä, o, u. s. w., wie bey 
•o vielen Sängern, sondern es bleibt immer 
ein reines A. — Dio Recitative deklamirte 
er wi© ein Meister. Man verslaud — doch 
nicht in den Recitaliven allein, sondern aurh 
in den Arien — alle Worte. Mag dies nun 
ein noch so seltenes Phänomen seyn, mögen 
die meisten jetzigen Sänger sich dagegen auf- 
lehnen — ich behaupte dennoch: nur ein 
solcher Gesang, wo zugleich der Text dem 
Zuhörer an's Herz gelegt wird, ist ein wahrer 
und kann vernünftige Menschen befriedigen; 
ein Sänger aber oder Singmeister, der diesen 
wesentlichen Punkt, die reine und deutliche 
Artikulation, vernachlässigt, muss immer 
beschränkt, klein, geschmacklos bleiben, 
weun er es auch in Gewandtheit der 
Kehl« mit der — Nachtigall aufzunehmen 
versuchte, der er'« jedoch ewig nicht gleich 
thun wird. 

Auch als Schauspieler ist Herr Brizzi zu 
schätzen. Er ist auf dem Theater wie zu 
Hause. — Er wird in allem sechsmal auf- 
treten, und da wird sichs denn zeigen, ob er 
im Stande seyn wird, den Enthusiasmus , den 
er durch seine erste Rolle erregt hat, foi (zu- 
halten. Sie werden von mir aufrichtigen Be- 
richt darüber erhalten. Von dem rühmlichen 
Bestreben urtsrer Künstler im Orchester und 
auf dem Theater, sein Auftreten zu verherr- 
lichen , werde ich dann ebenfalls meine Ge- 
danken raittbeilen. 



Neapel. „ Nach Briefen daher ist Hr. 
pellm. Righini jetzt dort mit seiner rühmlich 
bekannten Schülerin, der Dem. Fischer aus 
"Berlin, und diese auf ein Jahr als prima Donna 
beym grossen Theater San Carlo engagirt." 
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C onservatoriu m£d er Musik 

in Pari*. 



XJit Conierretorium der Musik in Pari» Bat aeine 
groueg Vardienate um den Unterricht in dar Huaik 
durch ein klaaaiachea Werk, durch eil.« neue nnd 
Tollständige PianoTorte •Schule Termchrt. Die Na- 
men der Professoren , welche aich zu Ausarbeitung 
derselben rereinigt haben, (Ch'erobini, Mchul, 
Adam, Jadin, Gosaec, Catel, Gobert nnd 
Eier) *o wie die Einführung derselben als Lehr- 
buch für die Zöglinge de* Conservatoriumt verbürgen 
ihre Vortreflichkeit. Eine deutsche Ausgabe dieses 
Werk» , ron sachkundigen Männern besurgt , ist bey 
ans unter der Presse, und wild in wenigen Wochen 
erscheinen. Da wir vertrauen dürfen , daas sie eine 
allgemeine Verbreitung in Deutschland finden werde, 
so werden wir mit einem anständigen Aeussern der- 
aelben einen möglichst wohlfeilen Preis au verbin- 
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Breit köpf nnd Härtel. 



Nachricht. 
für Liebhaber der Harfe. 



Unterzeichneter hat bereit* im Torigen Jahre, durch 
diese Blätter, die verschiedenen wesentlichen Verbes- 
serungen bekannt gemacht, die er, nach der Anjtabe 
des Herrn v. Wol Ton au, an- dio von ihm verfer- 
tigten Davidsharfen anbringet: vermöge weither man. 
statt wie bis damals nur ans 3, nunmehr aas 6 (such 



wol aus 7) der belieb leiten Tön« , ohne nm »stim- 
men, spielen kann. Er war auch ao glücklich, auf 
seine Bekanntmachung hin , nicht nur den ganzen Vor- 
ralli aeiner Harfen znr Zufriedenheit der Abnehmer, 
theile im In - thcils im Ausland« , an Mann zu brin- 
gen , sondern auch neue Bestellungen darauf an er- 
halten. — Durch gegenwärtige ' Anzeige findet der- 
selbe für nölhig, die Liebhaber dieses Instruments 
auf eine neuerdings hinzugekommen« Verbesserung 
(gleichfalls von der Erfindnng des Herrn v. W o Ife- 
ns u) aufmerksam zu raachen, die in der Anbringung 
eines besondern Ilakens (Semilona) für die Saite A, 
bestehet ; welche* bis jeut ein Bedürfnis geblieben 
ist. Da nun dieser neue Haken auf eine Art geformt 
ist, daas man beym Ergreifen und Dreben desselben, 
durch den nächsten Nebenhaken (der zwischen F und 
G liegt) nicht gehindert wird (so auch umgekehrt), 
nnd man folglich, auch während dem Spielen, be- 
quem au* a* a, oder au* a a« machen kann — da 
ferner auch anf dieie Weise keine Saite mehr itolirt 
dastehet, so werden Kenner die*e* Initrumen!*, ohne 
Zweifel , den nicht unbedeutenden Vortbeil einleben, 
und zu sehätzen wi**en , den diese neue Verbe**erung 
gewähret. — Kaum bedarf e* der Bemerkung, daas 
die David*- oder Hakenharfe nunmehr wol alle mög- 
liche Verbeiserung erhalten haben dürfte. Inzwischen 
ist unterzeichneter weit entfernt glauben machen zu 
wollen, ala wäre dieaetb« dergestalt vervollkommnet, 
dasa aie die Pedalharfe entbehrlich machte. Eine 
Harfe ohne Pedale, sie mag was immer für eine 
Verbesserung und Einrichtung erhalten habrn, muss 
unstreitig der Pcdalharfc, als der vollkommnern , nach- 
stehen. Käme man selbst auf den Einfall: an der 
Erstem die Zshl der Saiten , nehmen wir an bis auf 
65 (wenn aie wenigstens den Umfang vom Contra - F 
bis zum dreygeatrichenen g haben sollte) , zu vermeh- 
ren, um die diatonisch - chromatische Tonleiter (alle 
halbe > Töne) in jeder Oktave, gerade ao wie beym 
Klaviere , schon da zu haben , mithin ohne Hülfe der 
Pedale und der Haken, aus allen Dur- und Molltö- 
neu spielen zu lonuen . so möchte dies doch nur eine 
Harfe weiden, die mehr »um Gebrauch der Engel «Ja 
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dor Menschen wäre ; denn die«« würden auf derselben 
höchstens (und (wer erst nach einer fleisi i gen Vor- 
übung) Stücke von lengsamer Bewegung (Adagio) 
•pielen können. Nicht allein dass es «ich auf einer 
aolchen Harfe, wie leicht eu begreifen ist, äusserst 
schwer apielen müsste , sondern es würde sich auch 
dabey mehr als ein unvermeidlicher widriger Umstand 
■eigen« Man stelle sich unter andern nur das immer- 
währende Verstimmen bey einer so grossen Anzahl 
(NB. Darm-) Saiten, und das öftere Reissen der- 
selben vor. Kurs, jeder, wenn auch noch so 
fertige Spieler , der von einem Instrumente dieser Art 
Cebrauch machen wollte , müsste nothwendigerweise 
eine gute Portion anhaltender Geduld besitsen , sonst 
dürfte das unschuldige Ding Gefshr laufen, ein oder 
das andere Mal an die Wand geworfen, und so ein 
Opfer des Zorns an werden. — Unterzeichneter 
hält sich überzeugt, dass sowohl Mademoiselle M ü U- 
ner, unsere Virtuosin auf der Hatfe , als auch an- 
dere echte Kenner dieses Instrumeuts, seiner Mei- 
lkommen beystimmen. 

J oha n n Wi d e man n , 
bürgert. Tischlermeister, Pedal- und Da- 
vittabarfenmacher in Wien, wohnhaft in der 
Leopoldstadt in der Haupt- oder Tabor- 
No. 296. 



Es ist fast handgreiflich , dass die zweyte Hälfte 
obiger Nachricht auf eine in Wien (versteht sich von 
einer andern Hand) verfertigte, mit boyläuhg 60 Sai- 
ten bezogene Harfe deutet, welche, wi« es scheint 
— wai auch nicht schwer zu glauben ist — nicht 
recht brauchbar ausgefallen seyn muss , die man aber 
dessen ungeachtet über die Pedalharfe hat erhebeu 
wollen. Wäre es nun wirklich so , dann hätte man 
sirh freylich gröblich versündigt. 



Der bedeutsame Stern im Norde« — 
eine heroische Oper in 3 Aufaiigen — die Musik von 
dem Kammermusikus Göpfert , der Test von dem 
Doktor Utting zu Mciuingen , wird nächstens im Pu- 
blikum erscheinen. Diese Oper zeichuet sich in 
mehr als einer Hinsicht vor vielen ihrer altern 
Schwestern vortheilhaft aus, und verdient es, data 
man nicht nur alle Theater, sondern auch alle und 
jede Freunde der Dichtkunst und Musik schon zum 
voraus darauf aufmerksam macht. Dichter und Kom- 
ponist boten sich hier freundlich die Hand, und, rer- 
traut mit dem geläuterten Geschmack des Zeitalters 
meisten »ie Dichtung und Komposition in schöne Har- 
monie zu stellen, welrhor Vorzug so mancher ge- 
schätzten Ouer noch mangelte. Der historische Stoff, 
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der dem Stücke tum Grunde liegt, gewährt hohes 
Interesse. Aber auch die ganze innere Hinrichtung 
oder Oekonomie dieses Kunstprodukts ist würdig 
beachtet xu werden , indem die Verfasser darin 
einen Versuih wagten, das Wesen der Oper noch 
mehr zu heben , ihren Geist reiner und richtiger auf- 
zufassen und nach dem einzigen wahren Ziele, daa 
auch hier aufgesteckt ist , voll Kraft und Kunst- 
sinn an streben. Dahin gehört unter andern die 
zweckmässige Anordnung der Chöre, das neue Ge- 
wand, in welchea die Rolle dea Helden gekleidet 
ist, die gelungenen Schlussscenen , worin sich das 
höchste Gesets der Oper oder der Punkt , nach wel- 
chem aie hinstrebt, aufs deutlichste darstellt u. s. w. 
Denn so viel auch neuerer Zeit die übrigen Zweige 
der dramatischen Kunst gewonnen haben , so wenig 
hat man dorh Tür die höhere Ausbildung der Oper gethan. 
Dessen ungeachtet wird sich das Stück auch durch 
Leichtigkeit und Anmuth empfehlen. 

Die Verfasser haben so ganz con amore gearbei- 
tet und sind dem Publikum schon durch manch« 
schöne Produkte rühmlich bekannt. Der Doktor 11s- 
ling ist unter andern Verfasser eines historischen Ge- 
dichts ■* Der Gesundbrunnen au Liebensteiu — - und 
neuerlich auch eines llomana : Die Geheimnisse dea 
Lehens. Dass man aber auch von dem Kammermusikus 
Göpfert etwas allgemein Gefallendes erwarten kann, 
beweisen seine beliebten Konzerts Tür Klarinette und 
Oboe , seine mancherley gut behandelten Harmonieen 
für blasende Instrumente, seine geschmackvollen Lieder 
zur Erhöhung gesellschaftlicher Freuden u. s. w. vorzüg- 
lich aber sein« ausgezeichneten ConccrUnte« für 3 Wald- 
hörner, worin eine solche Behandlung der Tonver- 
wechslung fürdieses Instrument, ohne besondere Seit wir. 
rigkeiten angebracht ist , wie dies bisher noch nicht der 
Fall war. Der Kürze wegen mag hier zum Hclcge nur ein« 
Stelle aus einem Adagio in Fmoll ausgehoben werden : 



Corni in F. 
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Solche Stellen haben die Hörner öftera allein und 
war sieht nicht deu grossen Effekt davon vor Augrn ? — 

D. Sch. 
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NaCHRICHTEH. 



Paris, den ?5slen April. Unsre Hauptlheater 
— wiedei holen. Was sich seit meinem leis- 
ten Schreiben von den wenigen Neuigkeiten 
bemerkbar gemacht hat und auch für daa Aus- 
land bemerkenswert!! ist, zeige ich an. Un- 
sere Konzerte haben ziemlich guten Fortgang. 
Was in diesen sich wahrhaft auszeichnete, 
will ich gleichfalls kurz berühren. 

Julie, ou le Pot de fleurs, von 
Sponltni komponirt, hat, um einiger lustiger 
Wendungen der, freylich grösstenteils ver- 
brauchten, Intrigue, um des raschen, witzigen 
Dialogs, und um einiger sehr hübschen Cou- 
plets willen (sehr hübsch im Text und in der 
Musik) gefallen. Das ist aber auch alles, 
was man davon sagen kann; und wiewohl das 
allerdings etwas ist, so ists doch nicht viel. 
Hr. Sp. schreibt offenbar zu viel, und eben 
darum zu flüchtig. - Es mag wol schwer seyn, 
wenn man ein junger, talentvoller Mann ist 
and Beyfall findet, sich zurückzuhalten, und 
etwas besseres zu geben, als was man ohne 
Mühe uur so hinwirft, wie es von dem grossen 
Haufen verlangt wird; will man aber nicht zu 
Grunde gehen und nach wenigen Jahren auch 
sogar von der Menge vergessen , verachtet 
seyn, ao rouss msn's doch! Mit jedem 
neuen Werke der Schlauderey wird es aber 
schwerer, und, vielleicht nach wenigen Jah- 
ren, unmöglich. Das sollten sich viele der 
jetzigen jungen Komponisten von Talent, und 
unter diesen auch Spontini meiken. — For- 
bi n et ü elville, ou le Vaiaseau amiral, 
7. Jshrg. % 



in einem Akt, mit Musik von Berton, hat vie- 
len Zulauf gehabt, aber wahrscheinlich mehr, 
weil Jedermann sehen wollte, wie das Thealer 
ein möglichst vollständiges Admiralachiff vor- 
stelle, in welchem daa Stück spielt, als de« 
Werths oder Un Werths des Gedichts und der 
Musik halben. Jene wunderliche Dekoration 
war wirklich sehr hübsch ausgeführt und auch, 
das Leben auf einem grossen Schiffe nicht 
übel nachgeahmt. Man sieht das einmal recht 
gern; hernach ists abervorbey, da weder der 
Dichter, noch der Komponist etwas geliefert 
hat , das sich über dem MittelmXssigen , Leid- 
lichen, allenfalls Amüsirenden, zu erhalten 
vermöchte. Doch hübsche, sehr hübsche De- 
tails haben beyde , der Dichter und der Kom- 
ponist — das soll ihnen unbenommen bleiben : 
aber das Schiff — ach, das Schiff ist doch die 
Hauptsache! — Auf dem berüchtigten Thea- 
ter Montansier gtebt man eine komische Oper: 
le Diablo en vacance, mit Musik von 
Gaveaax, die leicht und angenehm ist. Daa 
Gedicht — so zu aagen! — ist ein Bischen 
schlimm, pro tempore et loco, hat aber 
wahrhaft belustigende Scenen. Mit einigen 
nöthigen Modifikationen, und bey sehr raschem, 
gewandten, fröhlichen Spiel, raüsste daa 
Werkelten, dacht' ich, auch in Deutschland 
Glück — besonders viel Kasse machen. — 

Aus unsern Konzerten hebe ich Folgendes 
aus. Concert des Amateurs: (sonst 
Clery ) Eine neue konzertirende Sinfonie (für 
Klarinette und Fagott obligat) von Xavier Le- 
fevre ist mit Feuer und Kunsterfahrenheit, 
aber ohne tiefern Zusammenhang, gesucht und 
zum Theil grell geschrieben. Sie wurde mei- 
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«lerhaft ausgeführt und gefiel darum aehr — 
Wie denn überhaupt die konzertirenden Sinfo- 
nieen jetst hier stark Mode sind und viel Glück 
machen. Ein neue« Konzert von Kreutzer 
(G dur) ist wieder sehr originell und geist- 
reich geschrieben, und unterscheidet sich so- 
gar von seinen frühern Arbeiten — auch da- 
durch, dass es weniger gekünstelt, graziöser 
und weil kürzer ist Es wird, wenn es be- 
kannt wird , sehr viele Freunde finden. Kr. 
spielte es unübertrefflich. Eiu neues Konzert 
für das Waldhorn, gesetzt und gespielt von 
dem berühmten Frederic Duvernoy verdiente 
weil mehr durch den kunstreichen Vortrag, 
als die Komposition dieses Virtuosen zu gefal- 
len. Ein neues Konzert, von Baillot kompo- 
nirt und gespielt, verdient alle Aufmerksam- 
keit. Baillot halte einen 'J'heil des Winters in 
Bordeaux zugebracht, wohin man ihn berufen 
hatte, und trat mit diesem Konzert zuerst wie- 
der hier auf. Es ist, wie seine frühern, in dem 
ernsten Stil, mit der Würde und Kraft ge-* 
schrieben , welcher dieser wahre Meister hul- 
digt, und zugleich ganz dem Inslrumente — 
aberin der kunstreichsten Benutzung seiner Ei- 
genheilen — angemesseu , sowohl was Aus- 
führung des Spielers , als auch was Effekt auf 
das Publikum anlangt. Sein Allegro ist pa- 
thetisch und prächtig , sein Adagio hitireisseud, 
sein Finale freundlich, doch nie tändelnd. 
Ganz so ist auch Baillots Spiel, von dem ich 
Toriges Jahr ganz ausführlich in Ihren Blattern 
gesprochen habe. Er schmeichelt uud buhlt 
nicht um Beyfall der Menge: aber er imponirt 
ihr, durch Komposition und Vortrag; so erhalt 
er wenigstens Achtung und Scheu bey dieser, 
und dass ihm der ausgezeichnetste Beyfall der 
Kenner nie fehlt, ist bekannt. Ausser jenem 
energischen Geist und der grössten Vollendung 
in Absiebt auf alles, was man unter dem weit- 
umfassenden Worte, mechanische Vollkom- 
menheit. (ju»tes*e) befastt, zeichnet sich im- 
mer jrdes seiner Konzerte noch durch irgend 
etwas besonderes in Absicht auf Figuren und 
dgl., wohin der Verf. zuniuhst steuert, aus — 
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ungefähr wie bey Clemenli in mehrern seiner 
KlaviersooatCD. Bey diesem neuen Produkt 
war es der Fall in Absicht auf Vollgrifiie, be- 
sonders Doppelgriffe. Man muss viel eigene 
Versuche gemacht haben, um das, was B. > 
hierin leistete, und ganz vollendet leistete, in 
Reinheit, in Gleichheit der verbundenen Töne 
und der Starke derselben, in Klarheit, Be- 
stimmtheit, zwanglosester Leichtigkeit — ■ 
man muss, sag' ich, selbst viel eigene Ver- 
suche gemacht habcu, um dies nur für mög- 
lich auf der Violin zu halten. Könnte das 
Conservatoire ihn entbehren und lieble er's 
nicht, seine grosse, herrliche Manier durch 
seine Schüler auszubreiten — (bisher sind die 
vorzüglichsten Geiger, die aus jeuein Institut 
gekommen sind, aus seiner Schule, wie 
auch das treffliche Lehrbuch des Yiolinspiela, 
nach welchem im Conservatoire unterrichtet 
wird, bey weitem zum gi össtcu 'I heil von ihm 
aliein ist,) wollte er Deutschland oder die 
nordischen Heu he besuchen und sich da nie- 
derlassen: ich bin gewiss, er würde dort ein 
Gluck machen, wie unter allen jetzigen VioU- * 
nisten keiner. Wenn seine Kompositionen 
jetzt noch' in Deutschland ni< ht recht haben 
eingreifen wollen und wenig bekannt scheinen, 
so liegt das wol nur daran , dass er deren bis 
jelzt nur wenige herausgegeben hat — er ist 
auch hierin ausseist streng, uud wenn ihm 
nicht alles so dastehet, wie er's gemeint hat, 
legt er's lieber zurück — dass sie gewallige 
Spieler verlangen , dass sie ganz in seiner 
grossen Manier vorgetragen seyn wollen, und 
dass sieder Menge uud dem leidigen Dilettan- 
tismus gar nicht s hmeichelu. — Von Sin- 
fonieen gieht man immerfort die Ilaydnschen. 
Die versprochenen Mozartschen sind noch 
nicht erschienen. Die Herren sind zu vornehm 
undjzu bequem, viel zu probiren : auf jene sind 
sie nun ganz eingespielt, auf diese mü&sten sie 
es doch erst werden, da sie sie, ihres eigenen 
Ruhms wegen, nicht weniger gut geben wol- 
len, als jene; und so legen sie sie lieber von 
einer Zeit zur andern zurück. — Gesungen 
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hat fast immer die mit Recht beliebte junge 
Duret-St.-Aubin. Neuere italienische Musik 
singt sie, und französische dekiatairt sie sehr 
•* schön; was sie aber von Mozart (aus Figaro 

and Don Juan) gab, verunglückte mehr oder 
weniger. Sie fühlt sich da zu eingeschränkt, 
müsste da zu viel eigentlich studiren, nicht 
blos exerziren, müsste oft eigene Vortheile um 
des schönen Ganzen willen aufopfern — und 
das will man denn nicht, besonders wenn man 
ein hübsches, junges Weibchen ist. Es gehet 
ihr wie den Italienern mit diesem grossen, 
deutschen Genius. — 

Von derzweyteu Konzertanstalt (Grenelle) 
ist nichts zu sagen, das Sie interessirte. Sie 
halt sich ziemlich gut. Nene und zugleich 
auszeichnenswerlhe Kompositionen werden 
dort nicht gehört. 

Das Konzert der Eleven des Corner* 
vatoirc hat den Freunden der Tonkunst und 
dieses Instituts wieder manchen schönen Ge- 
nuss gewahrt. Ich will nur weniges auszeich- 
nen. Die Instrumentalmusik macht auch hier 
immer grössere , und wahrhaftig erstaunens- 
werthe Fortschritte; aber, trotz allen Bemü- 
hungen der besten Lehrer, bleibt die Vokal- 
musik noch immer ausser Verhältnis zurück. 
Es fehlt an dem Ersten — an vorzüglichen 
Stimmen ; es fehlt auch an einem , durch den 
k unslluxus nicht verwöhnten Publikum , das, 
was schön , aber nicht auffallend oder pikirend 
ist, aufzunehmen und zu verdanken verstände. 
Die braven Lehrer gehen nun zwar ungestört 
ihren Weg und kümmern sich auch um die 
frivolen Journalisten nicht, die dem eben so 
frivolen Dilettantismus die öffentliche Sprache 
leihen: aber man vermisst doch an den mei- 
sten jungen Leutchen den Eifer, den, wenn 
wir aufrichtig seyn wollen, in uns allen, so 
lange wir jung sind, nicht der über- 
zeugte Verstand, die bessere Einsicht, son- 
dern das öffentliche und laute Urtheil zu er- 
zeugen pflegt. Unter den jungen Violinisten 
zeichbete sich vor allen Mazas aus , von dem 
ich auch schon fiüher rühmlich gesprochen 



May. 53 o 

habe. , Eins der besten and schwierigsten 
Viottischen Konzerte z. B., mit welchem er 
auftrat, kann, was Geist, Stil und Virtuo- 
sität anlangt, nicht schöner gespielt werden. 
Neben ihm ist der kleine Dessale, Kreutzers 
Zögling von etwa 11 Jahren, anzuführen, und 
als Phänomen noch bewundernswürdiger { 
denn in solchem Alter ist wol schwerlich die 
Sicherheit, Reinheit, Fertigkeit, Genauigkeit; 
und zugleich das Feuer und die Kraft, gehört 
worden. Alle Zuhörer waren entzückt, und 
wenn der Knabe, ohne übernommen zu wer- 
den, so fort geleitet wird und auch selbst so 
bleibt, so wird er unstreitig ein Virtuos, der 
überall , selbst neben den ersten Meistern , je- 
dermann in Erstaunen und Freude versetzen 
muss. Benazet, Levasseurs Zögling, spielte 
ein schweres Roinbergsches Violoncellkonzert 
richtig, genau, aber ohne den lebendigen 
Geist, den der Komponist hinein gelegt hat. 
Das sanftere Andante gelang besser, und der 
junge Mann giebt die beste Hoffnung. Hay ein- 
sehe Sinfonieen und Ouvertüren von Cheru- 
bini etc. gingen brav. Was den Gesang betriff 
so ist es sehr zu rühmen, dass die Lehrer 
die verschiedensten Gattungen und Schreibar- 
ten bey der Wahl der Stücke berücksichtigen, 
und jedes, so weit es möglich, in dem ihm ei- 
genen Charakter studiren und vortragen las- 
sen — wenn nur die Zuhörer, wie gesagt; 
auch alles gehörig zu würdigen verständen. 
In den freyesten, galantesten Stücken der 
jeteigen Italiener zeichneten sich die liebens- 
würdige Himm, und Eloy, mit setner schmei- 
chelnden Stimme und seinem angenehmen Vor- 
trag, vorzüglich aus. (Vergleichen Sie über 
beyde meine frühern Nachrichten.) Mehrere 
ernsthafte Stücke, von Cherubini zum Theil 
zu diesem Behuf geschrieben, gelangen weni- 
ger; und die Hauptsätze der in Deutschland 
nicht unbekannten grossen Messe von Pergolesi 
gar nicht. Fast möchte man das auch, was 
Gesang betrift, von Haydns Stabat mater 
sagen. < Nur einige Solos gelangen — beson- 
ders die der genannten Schülerin Plantade's, 
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der De«. Himm. Die Chöre waren schwach 
und wankend. Sonach konnte das Ganze , in 
welchem »ie die Grundpfeiler ausmachen , die 
gehonte Wirkung nicht erreichen. — Ich 
kann dies Institut nicht verlassen, ohne we- 
nigstens einige Worte über den jungen Gasse, 
den ich auch schon früher erwähnt habe, tu 
Mgen. Er macht bey der Instrumentalmusik 
gewöhnlich den Anführer, und macht ihn, 
Wie ein Mann , im vollgültigsten Sinne des 
Worts. . Sein Werk ist tun* hst die treffliche 
Ausführung der Sinfönieen und Ouvertüren; 
er ruhet nicht, bis er alle ins Feuer gesetzt 
und fähig gemacht hat, dass das Ganze gehen 
ibuss, wie es gehen soll. Es ist eine Freude, 
den jungen Menschen mit seiner Geige und 
«cincni gewalligen Bogen — auch nur zu se- 
ilen. Hierin gehet er ganz auf dem Wege 

«eines vormaligen Lehrers, Rode. 

Das Conservat. mit seinen Lehrern wird 
in den nächsten Tagen Mozarts Bequiem noch- 
mals öffentlich aufführen, und Glucks üe 
profund is soll vorhergehen. Die grosse 
.Oper ( Academie imperiale de musique) be- 
quemt sich endlich zum öffentlichen Gesläud- 
nis, daas es ihr fast ganz an guten Singslim- 
men fehlt, und hat, im Namen der Regierung, 
alle wohlgebildejte junge Leute von 18 bis »6 
Jahren, die vorzüglich gute Alt-, Tenor-, 
•der Rasstimme besitzen, über die Elemente 
des Gesangs und der Musik überhaupt hinaus 
sind» und sich der grossen Oper widmen wol- 
len, aufgefordert, sich mit den hinlängliche« 
Zeugnissen vor ihren Departementprafekten au 
•teilen , von welchen sie nach Paria empfohlen, 
da nochmals geprüft, und, wenn sie tauglich 
befunden weiden, weiter gebildet, wenn man 
sie nicht tauglich findet, mit Erstattung aller 
Kosten und Entschädigung für rt wannige Ver- 
aauroniss, zurückgeschickt werden sollen. Die 
mau behalt, werden mit allem, was zu ihrer 
Bildung oder auch su ihrer Erhallung erforder- 
lich ist, von der Regierung versorgt; und 
auch die, welche nach einiger Zeit erst als 
untauglich befunden werden, mit Entachidi- 
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gungen in ihre vorherigen Verhältnisse zu- 
rükgeseudel. Wenn es auf diese Weise nicht 
gelingt, so weiss ich nicht, auf wel- he es ge- 
lingen konnte! — Dass Salieri in Wien, der 
vornehmlich um seines trefflichen Tarare'a 
( Axur) willen noch hier in verdienter Hoch- 
achtung stehet, zum auswärtigen Mitglied der 
Klasse der Künste am Nationalinstilut , an des 
verstorbenen Guglielmi's Stelle, ist erwählt 
worden, ist Ihnen wol schon aus andern Blät- 
tern bekannt. — Von der Aufführung des 
Passionsoratorium s von Paisiello in der Opera 
bulla und durch deren Personale f — Sie se- 
hen, dass unsre Fiömmigkeit jetzt überall zu- 
dringt — ) hab' ich nicht« zu sagen, wenn lieh 
das bekannte Bonmot einer deutschen Dame 
wiederholt und gesagt habe, das» ich es nicht 
nur, wie es gerne vnt war, aul die Komposi- 
tion dieses Werks, sondern auch auf den 
Vortrag unsrei Buffou* bezogen haben will — ; 
Ich finde darin , sagte die Dame, alle Passio- 
nen, nur nicht die des Erlösers. Und von 
einein neuen Pasticcio, aus — der Himmel 
mag wissen, welchen deutschen, italienischen 
und französischen Werken zusammengetragen, 
und die Eroberung von Jericho betitelt, 
ist auch nichts zu sagen , obgleich die fröm- 
melnden oder schmeichelnden Journale es sehr 
rühmen und preisen. Dass manches schöne 
Stück mitunter lief, dass einige auch ziemlich 
gut ausgeführt wurden, ist wahi ; dass aber 
die ganze zusammengequirlle Gattung eine 
Ausartung und namentlich dies Werk dem 
bekannten Saul, vom vorigen Jahre, noch 
weit nachzusetzen ist, ist es nicht minder. — 



Wien, Anfang des Mays. Wir haben 
Cherubini'a Anakreon als Oratorium im gros* 
sen Redoutensaale gehört, und — ich muss 
gestehen, dass mir das Mißfallen der Pariser 
an diesem Werke etwas erklärbarer geworden;, 
ist. Angenommen, dass mythologische Opern 
bey den Franzosen beliebter und gewöhnlicher 
sind, als in Deutschland, so ist es doch 
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achlechterding« gar keine dramatische 
Handlung, ciaas Amor ah ein armer Knabe 
bey Anakreoo einkehrt, uud dort von aeioer 
Mutter wiedergefunden wird. Eine lyrische 
Handlung aber, wie sie hier heisst, ist ein 
sehr .unbestimmter Begriff, und kann höch- 
st. ua eine Handlung anzeigen, die Gelegen- 
heit xu lyriachen Aeusaeruugen giebt. Von 
dieser Art aber aind alle intereaaanlen Bege- 
benheiten, weil die Ausbrüche jedes Affekts 
lyrisch sind. Was könnte man nicht unter 
diesen Namen fassen ! Doch ich lenke zu weit 
von meinem Zwecke ab. — 

Der Text war vom Hofschauspieler Steg- 
meyer höchst elend übersetzt. Man sollte sich 
doch wol einigermassen um Grammatik und 
ProMxtie bekümmern, ehe man so öffent- 
lich, und noch dazu namentlich auftritt! Aber 
auch die Musik schien mir zu dem Sujet nicht 
ganz passend. Vorzüge hat sie allerdings, 
grosse, entschiedene Vorzüge: all jenes Feuer, 
jene Starke, jene effektvolle lustrumenürnng, 
die Cherubini's Welke so hoch beben — aber 
eine Musik zum Anakreon ist sie schwer- 
lich. Wer die leichten, freyen, muntern, 
anspruchslosen Gesänge des tejischen Greises 
kenut, in welchen er mit der ungetrübtesten 
Naluransicht noch im hohen Alter den Freu- 
den des Lebens huldigt, der mus* Cherubini's 
Charakterisirung verfehlt finden. Schon die 
Ouvertüre, weiche mit einem bedeutenden, 
schweren Grave beginnt, und dann sich in ein 
feuriges, schönes, aber stürmisches Allegro 
entwickelt, ist nicht bezeichnend. So oft Ana- 
kreoo von den entflohenen Zeiten seiner Ju- 
gend spricht, gebt Cherubini in klagende, dü- 
stre Tonarten, als wollte eine Gattin am Sar- 
kophage ihres Mannes tranern. Das ist nicht 
der Geist der anakreonlischen Klage! Wenn 
der Greis sich seiner Jugend erinnert, so ist 
immer das frohe Gefühl herrschend, sie weise 
genossen zu haben ; selbst auf den Tod blickt 
•r nur, ai< h dm Genuas des Augenblicks durch 
die Vorstellung tu erhöhen: dass alle« schnell 
Tojriibei rausche j 
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Wofür WIKS dsn Grabstein salben 
Und rergebcos Speiereyen 
Auf den schwarten Boden schütten? 
Lieber »albe mich im Lcheu , 
Schmücke dieses Haupt mit Rosen 
Und bestelle meine Freundin. 
Amor! eh* ich noch hinunter 
Zu den Todestänien wandle, 
Heise ich alle Sorgen fliehen. 

Würde wol zu diesem Gedichte c. B. das 
trübe C moll passen ? wurde nicht vielmehr eine 
freyere, heitere, wenn gleich gemässigte Ton- 
art, etwa Es oder As dur geuosjimen werden 
müssen ? 

Am besten sind Cherubini die Chöre gelun- 
gen. Ein Gewitter zu Eude der ersten Ab- 
theilung ist mit einer ausserordentlichen, bis 
zu Eude steigenden Kraft durchgeführt, uud 
der Chor zu Ehren des Bachus im alen Akte 
kann eine wahre musikalische Dithyrambe ge- 
nannt werden. Die Aufführung war nicht 
▼orzüglich: weder Sänger noch Orchester lei- 
steten dem Publikum Genüge. Man muss 
aber auch gestehen, dass der ungeheure Re- 
doulensaal der Musik sehr ungünstig ist; die 
letzteren im Saale können weder die. Sanger 
▼erstehen, noch die Musik au leisem Stellen 
vernehmen, Ueberhaupt wird ein passender 
Konzertsaal für Wien noch lange ein trommer 
Wunsch bleiben. 

Den vorigen Winter hat sich hier eine 
musikalische Ansiall gebildet, welche durch 
reichliche Unterstützung noch fortdauert, und 
die in ihrer Art wirklich vollkommen ist. Dies 
sind Quartetten, weichein einem Ptivathause 
auf die Art gegeben werden , dass der Zuhörer 
für vier Produktionen immer fünf Gulden vor- 
ausbezahlt. Srhuppanzigh , der Unternehmer, 
weiss bey seinem vortreffli« hen Quart' tlen- 
▼ortrage in den Geist der Kompositionen ge- 
nau einzudringen , und das Feurige , Kräftige, 
oder auch Feinere, Zarte, Humoristische, 
Liebliche, Tändelnde, so bezeichnend heraus- 
zuheben, dass die erste Violiu kaum besser be- 
setzt .«eyn könnte. Ihn accompagnirl auf der 
zweyten Violin eben so vortrefflich sein Schü- 
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ler Mayseder, einsehr talentvoller Jüngling, I 
von dem erst neulich in Ihren Blattern gespro- 
chen wurde. Die Viole behandell Schreiber, 
in Diensten des Fürsten von Lobkowilz, mit 
Leichtigkeit und Genauigkeit. Da« Violoncell 
Ist durch den altern Herrn Kraft vortrefflich 
besetzt; er hat einen schönen vollen Ton, un- 
gemein viele Leichtigkeit und Sicherheit, und 
opfert dem Elfekte seines Instrumentes nie das 
Ganze auf. Natürlich sind es nur die vorzüg- 
lichsten , ausgezeichnetsten Kompositionen, 
welche von solchen Meistern sorg&ltig einslu- 
divt , und erst nach einigen Proben öffentlich 
vorgetragen werden. Bis jetzt sind Quartetten 
von Mozartjtiaydn, Beelhoven, Eberl und Hom- 
berg gegeben worden. Zuweilen werden wol 
auch grössere Stücke aufgeführt} unter diesen 
gefiel vorzüglich das schöne Beelhovensche Sex- 
tett ans Es, eine Kompositton, die durch schöne 
\Ielodieen, einen ungezwungenen Harmonie- 
ßuss und einen Reichlhum neuer und über- 
raschender Ideen glänzt Die Kl arin ette wur- 
de dabey von Herrn Par, in Diensten des fürst- 
lich Lichtensteinschen Hauses, äusserst voll- 
kommen vorgetragen. Dieser Künstler hat 
■ebst einer ausserordentlichen Leichtigkeit und 
Sicherheit auch einen ao äusserst lieblichen 
und angenehmen Ton, und weiss ihn beson- 
ders im Piano zu einer so zarten und hinreis- 
senden Delikatesse zu schmelzen, dass er ge- 
wiss wenige Gleiche auf seinem Instrumente 
finden wird. 

Ein gewisser Kreutzer, der sich ala Kon 
zertroeister von Zürich ankündigte, gab ein 
Konzert im Jahnischen Saale, wobey aber sehr 
wenig Zuhörer zugegen waren. 1 Wer in Wien 
nicht beliebt, oder schon sehr vorlheilhaft be- 
kannt ist, kann sehr selten auf ein einträgli- 
che« Konzert rechnen. Kreutzer gab zuerst 
seine Ouvertüre aua einer unaufgeführten 
Open das Friedensfest. Sie begann mit einem 
sehr trüben, beynahe melancholischen, viel 
zu langen Adagio aus D moll und ging dann in 
ein hübsches Allegro über, das aber auch kein 
Ende nahm. Uiberhaupt hat dieser Kompo- 



nist die Kunst aufzuhören noch sehr sorgfaltig zu 
aludiren. Darauf spielte er ein Klavierkonzeit 
aus E dur von seiner Komposition, aber weder 
vondieser, noch von seinerAusfuhrung lasst sich 
viel Vorteilhaftes sagen. Kr. hat zwar Ge- 
läufigkeit, aber es fehlt ihm an Reinheit, Si- 
cherheit und völlig an Ausdruck. Ein Klari- 
netkonzert von seiner Komposition ist viel bes- 
ser gearbeitet und hat matiche hübsche Stellen, 
auch wurde es von ihm ganz angenehm und mit 
Geschicklichkeit vorgetragen. Hr. Kreutzer 
würde gewiss besser thun, sich ganz diesem 
Instrumente zu widmen , auf dem er es in der 
Folge vielleicht zu einer ausgezeichneten Voll- 
kommenheit bringen könnte. 

Am islen May wurde der Augarten mit ei- 
nem achöaen Konzerte der Mad. Bigot de Mo- 
rogues eröffnet. Ihr Klavierspiel hat wirklich 
entschiedene Vorzüge: ihr Vortrag ist rein, 
angemessen, und am gehörigen Orte delikat 
und fein. Zugleich wurde die neue grosse 
Eberische Sinfonie aus D gegeben — eine ge- 
waltige, kühne Dichtung, in welcher die Kraft 
dieses Tonaetaers und das Feuer seines Geistes 
frey und keck herausbricht. In dem letzten 
fugirten Stücke liegt grosse Starke, und in dem 
schönen Marsche ein ganz vorzüglicher lnalru- 
mentaleflekt. Seit den Mozartschen, Haydn- 
seben und Beethovenschen Sinfonieen ist wol 
nichts in dieser Gattung erschienen , das sich 
so ehrenvoll jenen zur Seite stellen könnte. Es 
ist wirklich zu wünschen , das Eberls vortreff- 
liche, grössere Werke, seine Sinfonieen so- 
wol als seine ganz im Mozartschen Geiste 
geschriebenen Klavierkonzerte, durch den Stick 
bald allgemein verbreitet werden möchten. 

Der hiesige Instruraentenmacher Müller 
hat die von dem verstorbenen Röllig erfundene 
Xünorphika, verbessert, in einem Konzerte 
gezeigt. Das Wesentliche dieses Instrumenta 
besteht darin, dass es mit einer Tastatur ver- 
sehen, und wie ein Pianoforte gespielt, die 
Harmonie eines Violinquartetts nachahmt. Im 
Adagio gelingt es ziemlich, obsrhon auch hier 
nicht alle Töne ganz rein hervorkommen, und 
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die Modulation durch die blos mittelbare Be- 
rührung der Saite verliert. Da« Allegro aber 
i«t noch mangelhaft. Hier hat das Instrument 
mehr einen Haifeu- als V iolinton, und scheint 
die gebundenen Noten nur unvollkommen zu 
geben. Da der Spielende auch mit den Füssen 
arbeiten muss, und die Behandlungsart über» 
haupt schwierig scheint, so dürfte dies Instru- 
ment für Frauenzimmer nicht passen. Uebri- 
gens bleibt es immer eine artige Erfindung, 
die sich vielleicht noch bedeutend entwickeln 
kaun. 

Im Bigotschen Konzerle lernte ich eine 
neue Sängerin, Mad. Schmidt kennen. Sie hat 
eine reine, schöne, volle Stimme, und im 
Gesänge Feuer und Affekt. Wenn sie noch in 
der eigentlichen Kuustlnidung weiter schreitet, 
kann sie eine hohe Stufe erreichen. 



Dresden, den »taten April. Wenn ich 
etwas mit voller Ueberzeugung zu loben fin- 
de, dann schreib' ich Ihuen sicher — — 
Es ist in Ihrer Zeitung bey Gelegenheit der 
Recension von Naumanns Biographie, awey- 
tem Theil , stark , aber anständig zur Sprache 
gebracht worden , dass seit dem Tode dieses 
Meisters durchaus nichts von ihm gegeben 
werde. Das war vollkommen gegründet. Sie 
aehen aber, wenn man in einer gerechten 
Sache, bestimmt, doch mit gehörigem Anstand 
spricht , und die Vorstellung dabin dringt, 
woher die Entscheidung kommen muss : so 
bleibt hier ein solches Bemühen nicht ohne 
wohllhälige Folgen. Es wurde nun wirklich 
deu Oster- Vorabend in der katholischen Kir- 
che ein, noch nicht ölfenllich bekannt gewor- 
denes Nauuiannsches Oratorium: BetuJia li- 
berale, von Metastasio, aufgeführt. Jedem 
wahren Freunde der Kuust war dieser Tag ein 
Festtag. Obschon dies Oratorium nicht das 
vollkommenste unter den Naumanns« hen ist, 
ao bleibt es doch sehr schätzeuswei th und sei- 
nes Urhebers würdig. Vornehmlich zeichnen 
eich die meisterhaften Chöre, einige Arien der 



Herrn Benelli und Sasaaroli, nnd das grosse 
Recitativ mit Accompaguement aus, wo Judith 
die Enthauptung des Ilolofernes erzählt. Die 
Ausführung gelang sehr gut, und unter den 
Sängern zeichneten sich die beyden genannten 
ganz vorzüglich aus. Eine Anmerkung sey 
mir aber erlaubt, da sie gegründet ist, nur 
aus uninteressirter Therlnabuie al der Sache 
selbst entspringen kann, und, wenn man 
bey etwauiger Wiederholung jenes Werks 
darauf Rücksicht nimmt, (es ist gewöhnlich, 
dass ein neues Oratorium das nächste Jahr 
wieder gegeben wird,) für dasselbe vorteil- 
haft seyn möchte. Es ist bekannt, wie vor- 
teilhaft die genannte Kirche für Musik er- 
bauet ist; aber man muss sie kennen, um so 
für sie zu schreiben, dass es von gehöriger — 
und dann vortrefflicher — Wirkung ist. Die 
llauptregel da bey ist: vermeide, so viel nur 
immer möglich, geschwind aufeinander fol- 
gende Noten, weil der allzustarke Nachball 
des Gebäudes schnell vorüberrauschende Sätze 
in eiuander verflossen und undeutlich zu hören 
giebt. Naumann wusste das nicht nur, son- 
dern verstand auch, es trefflich zu benutzen, 
und wachte, auch in dieser Absicht, mit der 
von ihm gewohnten Sorgfalt und Genauigkeit 
über seine Arbeiten. Nun' bekamen wir in 
diesem Oratorium allerdings mehrere Stellen, 
besonders viele zerstreute Solos für Blasinstru- 
mente, des Nachhalls wegen, in einander ge- 
flossen und ganz undeutlich zu hören. Das 
scheint mir ganz unwidersprechliih darzuthun?** 
dass Naumann diese Sätze nicht so gc»chwind 
im Tempo geuorameu haben wollte, als sie 
genommen wurden. Und wirklich könnte es, 
wenigstens bey einigen, auch nicht schwer 
seyn, nachzuweisen — und zwar schon aus 
dem Sinne des Komponisten und noch abgese- 
hen von jener nothwendigeu Rücksicht auf das 
Lokal — dass sie zu geschwind genommen 
wurden. Der diesmalige JJr. Directeur, von 
dem. man gewiss die' este Gesinnung gegen den 
verewigten Naumann und seine Werke voraus 
setzen darf, wird eben darum 
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kung obnslreitig nicht übel aufnehmen. — Im 
Freymüthigen lese ich so eben eine Nach- 
richt von derselbe» hier angeführten Produk- 
tion. Der — Dresdner acheint «ich über jene 
Bemerkung Ihres Recensenten zu beschweren, 
statt sie zu verdanken, und setct hinzu, sie (die 
Monate früher gedruckte und bis dahin unwi- 
dersprechliche) werde durch dies (Monate spä- 
tere) Faktum der Aufrührung dieses Nauman- 
•ehen Werks widerlegt etc. Lassen Sie das 
hingehen, so wie auch das unaufhörliche und 
ungemessene Lobpreisen von hieraus inandern 
Öffentlichen Blättern. Bey dem leisten dauert 
mich nur das wirklich Vortreffliche, das wir 
besitzen, von dem man nun doch auch nichts wei- 
ter sagen kann, als vom Mittel massigen — weil 
man die Ausdrücke und Wendungen erschöpft 
hat — und das sich darum unter jenem ver- 
liert im Urlheile des auswäi tigenPublikuma ! — 
Hr. Kapellm. Schuster hat eine neue, originelle 
und brillante Messe geschrieben, die ich nicht 
übergehen darf, wenn ich anführe, was ich 
wirklich lobens würdig finde. — 



Anxkdotz. 

In Naumanns Biographie (alen Th. S. 19.) 
findet sich folgende Anekdote. Als Naumann 
tum erstenmal nach Slockholm kam, fand er, 
ausser andern grossen Uebelsländen, dass sichs 
die Musiker äusserst bequem machten und na- 
mentlich auch keine Proben halten mochten. 
Wurden diese ja gehalten , so dispensirten sich 
mehrere der vorzüglichsten Mitglieder, oder 
warteten nur einen Theil davon ab u. dgl. m. 
Der Vorsteher und Directenr der musikalischen 
Institute (Barnekow) war ein ehrlicher Mann,der 
aber von Musik gerade soviel verstand, als •—■ - 
doch die Anekdote verräth das schon selbst ! Nau- 
mann führte Besch werde über jene Bequemlich- 
keit und Nachlässigkeitdes Theater- und Kapell- 



Personals, und führte, wie gehörig, die Be- 
schwerde bey diesem Manne, als der höchsten 
Instanz, ausser dem König. Der Directeur befahl 
bey strenger Strafe, man solle sich bessern, und 
in der nächsten Probe fehlte doch sogar der ersie 
Violinist. Er kömmt zwar noch, aber sehr spät. 
Der Direcleur, der sich diesmal angriff, wirk- 
lich gegenwärtig war, und seinen Platz absicht- 
lich so gewählt hatte, dass er jeden zu spät Eintre- 
tenden bemerken und empfangen könote,liess ihn 
hart an. Der Musiker kannte seinen Mann und 
erw iderte ganz gefasst: Ew. Excellenz werden 
nun auch mich anhören ! Mir war angesagt, ich 
möchte mich mit meiner C- Violin einfinden. Ich 
Ihat es pünktlich. Schon an der Thür hörte ich 
aber am Stimmen, dass wir heule E- Violinen 
brauchen. Ich eile nach Hause : unglücklicher 
Weise ist meine E-Violin ukht bezogen. Ich be- 
ziehe sie so schnell als möglich: aber freylich, 
e i n i g e Zeit gehet hin ! Doch hoff ich, Ew. Ex- 
cellenz werden mir das Recht wiederfahren las- 
sen, dass das meine Schuld nicht war.— Nun, 
nun ! antwortete der Direcleur der musikali- 
schen Anstalten) wenu's so ist, mag's diesmal 
noch hinschleichen! — - 

(Für Leser, die von Musik so gar nichts ver- 
stehen, wie dieser Directeur, der Zusatz: E« 
giebl gar keine C- oder E-Violin, sondern nur 
Eine, auf welcher alles gespielt wird.) 

An einem deutschen Hofe erlebte man vor 
kurzem einen, jenem wenigstens von EinerSeite 
ähnlichen Vorfall. In der Opernprobe fehlt der 
erste Basssänger onlerden Choi isten, die von der 
dortigen Schule genommen werden. Man will 
nach ihm schicken : das macht ja Aufenthalt, sagt 
der Direcleur der musikalischen Anstalten ; wir 
wollen indessen einen von den Kleinen dorthin 
stellen ! Und nicht ohne Mühe macht ihm der 
Kapellmeister begreiflich , dass man die Stelle 
' des ersten Bassisten nicht mit einen Diskanti- 
sten besetzen könne. 



(Hierbey 
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D en Freunden de* Gesanges kündige ich swölf 
Lieder ron Matthison und endern guten Dichtern auf 
Pränumeration an, welche bey den Herren Breitkopf 
und Härtel in Leipzig gedruckt werden. 

Man kann in gedachter Musikhandlung in Leipzig, 
bey dem Herrn Orgelbauer Treutmann in Barby , den 
Herrn Burchart, Organist in der Jacohi - Kirche, in 
Magdeburg, Herrn Wangemann, neue Jacobs - Strasse 
No, i3. in Berlin, und bey mir in Witstok ron 
heute an, bis cum ersten October a. c. mit 18 Gr. 
Conv. Münze auf ein Exemplar in postfreyen Briefen 
pränumeriren. 

Den gütigen Sammlern wird das' -ic Exemplar 
•> ganz, und das Sie halb frey gehaben, nnd der nachhe- 
rige Ladenpreie auf 1 Rthlf. 8 Gl. erhöhet werden. 

Witstok, 

den ersten Mär*. J. S. Wange mann. 

•8o5, 



Ankündigung, 



Zur Unterstützung einer armen und lahlreicheB, 
Ton harten Schlägen des Schicksal* niedergebeugten 
Familie erscheinen so bald wie möglich , von einem 
bekannten Komponisten , Fantasieen und Gesänge unter 
dem Titel: < 

Schwarmereyen am Klavier. 

Der Pränumerationaprei* ist 16 Gr. preusa. Cour, 
der nachhange Ladenpreis 1 Rtblr 4 Gr. Burk- und 
Musikhandlungeu, wellte die Güte haben wolleo Pra- 



Für andere edle Beförderer ist das ?te Exemplar frey. 
Die Binsendung dea Geldes geschieht Postfrey *n die 
Maur ersehe Buchhandlung i« Berlin. 



Di« auf Pränumeration angekündigten 

Zwölf Orgelstücke 

Ton 

Ii. G. Fiacher. 

sind erschienen , und werden von heute an an die 
Herren Sammler abgegeben ; zugleich bemerke ich , da*s 
beyde Hefte noch bi» zur bevorstehenden Jubilale- 
Mesae i8o5. um des Pränumeration*- Preis für 16 Gr. 
*äch*. , in allen Buchhandlungen sowohl «I» bey anir 
selbst, zu haben sind. 

Erfurt, dea a3. März, 
»8o5. 

J. E. G. Rudolphi. 



Neuer Verlag des Musik- Comtoirs zu 
Braunschsveig. 

N. laonard, Maria und Berton, 5 Roman*en mit 
Guitarre uud Flöte. 12 Ggr. 

C. H. Bink, 6 Quadrille* a 4 mains. L. I. 6 Ggr. 

. > 

— — — 6 Mennets avec Trio» a 4 main*. L. 1. 
« Ggr. 

F. Kauer! Daa Sternenmädchen, Oper im leichten 
JUavierauazug. 1 Rthlr. 4 Ggr. 

— Dito für a Flöten, il Gf. 

Marach de* Mameluckcncorp* bey Napoleon* Krönung 
3 Ggr. 
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1. LiJiteuberg giebt im 5ten Bande seiner vermischten 
Schriften, Seite 8i. eine Verbesserung der Acols- 
liarfo in : hat jemand damit schon Verbuche ge- 
macht , uod wio sind diese ausgefallen? 

3. Man hat die Harmonika mit einer Tastatur veree« 
heu. Der dadurch auf das Duplam erhöhte Preis 
berechtigt zu der Erwartung, dasa diese« Instru- 
ment daduich nicht blos an Bequemlichkeit des 
Spielen« gewonnen, sondern auch an leichter Her- 
vorbringung und Reinheit der Töne nichts vurloren 
habe ? Einsender dieses hat nicht Gelegenheit ge- 
habt, eine Harmonika von rorgenannter Art au hö- 
ren, und da selbst Dem, Kirchgetsner sieb nur ei- 
ner gewöhnlichen bedient, so stiegen in ihm einige 
Zweifel auf, ob die Tastatur wirklich eins Ver- 
besserung der Harmonika sey, 

Sachverständige werden durch Beantwortung die- 



w. — 



Neut Musikalien , von vtrschititntn Verttgtrn, 
mich* bty Brtitkopfund Härtel zu habtn sind. 



Beethoven, 3 

Op. 49. > Thlr. 
Albrechts berger, G., Prelude et Fugue pour le 

Pianof. a 4 «"ins. 19 Gr. 

Müller, Out. ans der Oper: das Sonnenfest der 
Braminen, für das Pianof. mit Fl. 8 Gr. 

Pur, Ouvert. aua der Op. Achilles, fär« Klavier. 
6 Gr. 

Weigel, Ouv. de l'Op. l'Amer «airjearo pour le 
6 Gr. 



HIc hui, Our. de l'Op. Mrato, arr. p. 1« 
FI. et Viol. ad lib. II Gr. 

Kreofaer et Nicolo, Ouv. du petit Page, arr. p. 
le Pianof. aaec aecomp. de Viol. »8 Gr. 

Bier, Ouv. de l'Habit dn Chevalier de Gr« 
p. le Pianof. av. acc. de Violoa. 21 Gr. 



ut, 



Sarchi, beliebteste Gesäuge aus der Oper: von 
Geslbof au Gasthof. Klav. Aüaz. « Thlr. 

Cherubini, Ouv. und Favorit- Polonoise aua d. Op. 
Lodoisia, f. Klar. i4 Gr. 

Winter, Sinfonia o Canti dell' Op. Beiisa, per iE 
Cembalo. 1 Thlr. 8 Gr. 

lien f. Iii, A. , Rondo: In ouesto inio core etc. 
6 Gr. 

Haibel, Sinf. und Faroritgfsi'nje aus der Oper : 
der Tyroler Waste). Klav. Ausz. 20 Gr. , 

Isouard, N. , der Türkische Arzt oder der Ver- 
rückte, kom. Op. Kl. Ans«. 2 Thlr. 

Weber, J3ernh. Ans., Gesänge, Marsch und Chor 
zum Schauspiel; Wilhelm Teil, Klav. Auszug. 
12 Gr. 

B er ton, Gesänge etc. aua der Oper: Aline, Köni- 
gin von Golcondc, im Klav. Aus». No. 1 — 5. 
1 Thlr. 4 Gr. 

Seyfried, J. von, ausgewählte Stärke aua der Op. 
Cyrus , im Kl. Auss. 1 Thlr. 4 Gr. 

Isouard, N. , ausgewählte Stücke aus der Oper; 
dar Türkisehe Arzl. Klav. Ausz. 1 Thlr. 4 Gr. 

Boieldieu, der Kalif von Bagdad, Oper im Klav. 
Ausz. zugleich für die Harfe eingerichtet , 1 Thlr. 
4 Gr. 

— — ausgewählte Stücke aas der Oper» Tante 
Aurare, Klav. Ausz. 1 Thlr. 20 Gr. 

Berton, Favorit Arie und Duett a. i. Oper: die 
tiefe Trauer. Kl. Ausz. 5 Gr. 

Mehul, »wey Favoritstücke aus der Oper: Ariodant. 
Kl. Aus«. 8 Gr. 

Weber, B. A. , Gesänge au Willi. Teil, f. Klav. 
No. 1 — 4. >6 Gr. 

No. 1. Hirtenlied , 4 Gr. 

— a. Fischerlicd, 4 Gr. 

— 3. Jäge.lied, 4 Cr. 

— i 4. Mareen tur Bauernhochzeit, 4 Gr. 



CWird forgesetzt.) 
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Gäth* H »er Mu$iK 



(D tsi ein tiefer und grosser Geist, der das 
Gause umfasset, eben darum auch von den 
Theilen Ansichten gewinne, die die grösste* 
Aufmerksamkeit verdienen, versieht sich von 
selbst,* und es ist «war ein Vortheil mehr, 
wenn er auch die einzelnen Theile, über wel- 
che er sich erklart, noch besonders weiter 
kultivirt hat, aber nolhwendig ist es nicht. 
Gölhe hat sich in einer seiner sehr merk- 
würdigen Anmerkungen su dem von ihm aus 
Dtderots Manuscript übersetzen Dialog : 
Rameau's Neffe, (so eben bey Göschen in 
Leipzig erschienen) über Musik erklärt — 
freylich zunächst in Beziehung auf jene 
8chiift; aber wer würde ihn nicht auch hier 
mit alter Aufmerksamkeit hören wollen? 

Jene äusserst interessante Schrift handelt 
überhaupt an vielen Stellen von Musik, und 
zwar, obwohl zuvörderst von lokaler und 
temporärer, doch mit so viel Geist und Scharf- 
sinn, dass davon in der Folge mehr cu sagen 
seyn wird — wo auch über einige der hier 
folgenden Satze etwas weiteres beygebracht 
werden kann.) 

Alle neuere Musik , sagt Gölhe 8. 4 2ü 
folgg., wird auf zweyerley Weise behandelt: 
entweder, dass man sie als eine selbstständige 
Kunst betrachtet, sie in sich selbst ausbildet, 
ausübt, und durch den verfeinerten äusseren 
Sinn genieelt, wie es der Italiener su ihun 
pflegt; od«r dass man sie io Bezug auf Ver- 
» Und, Emp findung, 
J. Jshr«. 



dergestalt bearbeitet, dass aie mehrere mensch- 
liche Geistes- und Seelenkiäfte in Anspruch 
nehmen könne, wie es die Weise der Franzo- 
sen , der Deutschen und aller Nordländer äst 
uud bleiben wird. 

Nur durch diese Betrachtung, als durch 
einen doppellen ariadmrischen Faden, kann man 
sich aus der Geschichte der neuern Musik und 
aus dem Gewirr partheyischer Kämpfer her- 
aushelfen, wenn man die beyden Arten Ha, 
wo sie getrennt erscheinen, wohl bemerkt und 
ferner untersucht, wie sie sich an gewisse« 
Orten, zu gewiesen Zeiten, in den Werkes 
gewisser Individuen zu vereinigen gestrebt und 
sich auch wol für einen Augenblick zusam- 
mengefunden , dann aber wieder auseinander 
gegangen, nicht ohne sich ihre Eigenschaften 
einander mehr oder weniger mitgetheiit zu 
haben, da sie sich denn in wunderbaren, ih- 
ren Hauptasten mehr oder weniger annähern- 
den Kamiiikationen über die Erde verbrei- 
teten. 

Seit einer sorgfältigen Ausbildung der 
Musik in mebrern Landern musste sich dies« 
Trennung zeigen, und sie besteht bis auf den 
heutigen Tag. Der Italiener wird sich der 
lieblichsten Harmonie, der gefälligsten Melo- 
die befleissigen ; er wird sich an dem Zusam- 
menklang, an der Bewegung, als solchen, er- 
götzen} er wird des Sängers Kehle zu Rath« 
aiehn, und das, was dieser, an gehaltenen 
oder schnell aufeinander folgenden Tonen und* 
deren manniehfaitigstem Vortrag leisten kann, 
auf die glücklichste Weise hervorheben, nntf 
gebildete Ohr »einer Landsleute ent- 
W - 
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zucken. Er wird aber auch den Vorwurf 
nicht entgehen, seinem Text-— da er zum 
Gesang doch einmal Text haben man — kei- 
neswegs genug gethan au haben. 

Die andere Parthey hingegen hat mehr 
•der weniger den Sinn, die Empfindung, die 
Leidenschaft, welche der Dichter ausdrückt, 
vor Augen; mit ihm zu wetteifern hält sie für 
Pflicht. Seltsame Harmonieen, unterbroche- 
ne Melodieen, gewaltsame Abweichungen und 
Uebergäuge sucht man auf, um den Schrey 
des Entzückens, der Angst und der Verzweif- 
lung auszudrücken. Solche Komponisten 
werden bey Empfindenden , bey Verständigen, 
ihr Glück machen, aber dem Vorwurf des 
beleidigten Ohrs, in so fern es für sich ge- 
nieasen u all, ohne an seinem Genuss Kopf und 
Herz Theil nehmen zu lassen, schwerlich ent- 
gehen. 

Vielleicht läset sich kein Komponist nen- 
nen, dem in seinen Werken durchaus die 
Vereinigung beyder Eigenschaften gelungen 
Ware; doch ist es keine Frage, dass sie sich in 
den besten Arbeiten dar besten Meister finde 
und nothwendig finden müsse. 

U dingens was diesen Zwiespalt betritt, so 
ist ei wol nie gewaltsamer erschienen , als in 
dem Streit der Gluckisten und Piccinisten, da 
denn auch der Bedeutende vor dem Gefälligen 
die Palme erhielt. Ja, haben wir nicht noch 
in unsern Tagen den lieblichen Paisiello durch 
einen ausdrucksvollem Komponisten verdrängt 
gesehen — eine Begebenheit, die sieb in Paris 
immerfort wiederholen wird? 

Wie der Italiener mit dem Gesang, so 
▼erfuhr der Deutsche mit der Instrumental- 
musik. Er betrachtete aie auch eine Zeit lang 
als eine besondere, für sich bestehende Kunst, 
vervollkommnete ihr Technisches, und übte 
aie, fast ohne weitem Bezog auf Gemülhs- 
kräfte, lebhaft aus, de aie denn bey ei- 
ner, dem Deutseben wohl gemäss en, tiefern 
Behandlung der Harmonie zu einem hohen, 
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für alle Völker musterhaften Grade gelangt 
iat 

(Daa (Jebrige schlicsst sich zu nahe an den 
Dialog selbst , um seinen Sinn zu erläu- 
tern, als dass es einzeln hier aufzustellen 
Wäre.) 



Nachrichten. 



Leipzig. Die Konzerte dieser Messe 
wurden vornehmlich durch den vortrefflichen 
Gesang der Dem. Hüier, sonst Mitglied des 
hiesigen Konzerts, jetzt bekanntlich kurlürstl. 
üpernsäugerin in Dresden, verschönt. Er ist 
zum Bewundern, und, so weit unsere Er- 
fahrung reicht, ohne Bey spiel, welche Fort- 
schritte dieses, in jedem Betracht sehr 
achtungswürdige Frauenzimmer seit Jahr und 
Tag gemacht hat Nur durch seltene Konkur- 
renz der glücklichsten Umstände, und zwar 
eben in den Jahren, wo der Mensch an Kräf- 
ten am reichsten ist, aber sie noch nicht ein- 
seitig oder auf Nebendinge zu verwenden ge- 
wöhnt worden — grosse Anlagen und frühe, 
gründliche Schule allerdings vorausgesetzt — : 
nur dadurch werden dergleichen Fort- 
schritte möglich. Unter jene glücklichen Um- 
stände gehören unstreitig vor allen die Gnade, 
der Bey fall, der Schutz, die aufmunternde 
reiche Belohnung eines edlen, verehrten Für- 
sten; ein unpartheyisches, an Einsicht und an 
Empfänglichkeit für das Schönste ausgezeich- 
nete Publikum; Theilnahme an einem Insti- 
tut, das nicht nur einzelne vortreffliche Mit- 
glieder, die als Muster dienen und das enge-, 
strengteste Streben wach erhalten können, be- 
sitzt, sondern daa auch ein schönes Ganze 
bildet — wie das bey der Dresdner liofmusik 
der Fall ist; öftere Gelegenheit, lieh in dem 
Bedeutendsten zu versuchen und bervorzu- 
t h un 3 und endlich — dass der Künstler, auch 
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als Mensch , so gut, so bescheiden , und doch 
so voll innerer Lebenskraft und Lebrnswäi me 
»ey , wie sich dies bey Dein. Uftaer findet. 

Die Summe too Kunstmilleln, die sie in 
ihrem Gesang entwickelte, und zwar so, dass 
es nicht zu verkennen war, sie seyen ihr 
ganz eigen, und werden von ihr so leicht 
und spielend beherrscht, wie dort der Löwe 
durch den Amor — ist uns an einer Sängerin 
von diesen Jahren der ersten jungfräulichen 
Bliithe noch niemals vorgekommen. Mit 
ganz sitherm, vollkommen reinen, hinläng- 
lich starken, gleichen, und durchaus angeneh- 
men Ton beherrscht sie fast drey volle Okta- 
ven; jeden dieser Tone verwendet sie, zu 
was sie will , und nur in den behendesten Kol- 
loraluren und FloteuUufen machen ihr einige, 
do.h nur einige, der jetztlebenden berühm- 
testen Sängerinnen den Vorrang streitig. Die- 
ser Vorzug las» t sich durch Zeichen einiger- 
massen anschaulich marhen ; es mögen, als 
Belege, einige ihrer kürzern Fermaten, 
die wir ihr abhörten, hier stehen, wenn wir 
voi hergesagt haben, dass sie sie ganz voll- 
kommen und ohne allen Zwang ausführte 
— was sich freylich nicht durch Zeichen dar- 
stellen lad st: 



Allegro 




, >" ^ ' 

At&t Ii • /a 




Aivl.inte. 




* 

Sie reeitirt vollkommen deutlich , und im- 
mer mit angemessenem Ausdruck, besonders, 



wohin es gehört, mit Würde und edlem An- 
stand. Ihr Vortrag ist überhaupt dem Cha- 
rakter der Komposition atets angemessen; sie 
behandelt darum — wie es sich freylich von 
selbst verstehen sollte, aber so höchst selten 
findet — Deutsche ganz anders , als Italiener. 
Auch bey dem verzierten, freyen Gesang ita- 
lienischer Musik überladet sie jedoch nirgends, 
und die treffliche Schule, die ihr zu Theil wor- 
den , lässt sie auch nie in einen Verstos ge- 
gen die Harmonie verfallen. — Doch das 
alles ist am Ende nur das Materiale, aus wel- 
chem der Geist erst das Werk schafft; und 
dieser ist eben so wenig in Worte und Phra- 
sen einzufangen und hinzustellen, als der 
süsse Silberton der jugendlichen, frischen — 
man möchte sagen, der unschuldigen, 
Stimme. Es sey mithin nur noch hinzuge- 
setzt, dass Dem. Haser (öffentlich) die Haupt- 
beene der Enrichetta au« Winters 1 fratelli ri« 
vali , eine einzeln geschriebene Scene mit Chor 
von Paer, die Hauptscene der Diana in l'Ar- 
boredi Diana, von Martin, ein schönes, und 
zu freyem Variiren eingerichtetes Rondo von 
Naumann, (wo ihre Veränderungen von sel- 
tener Einsiebt auch in dieses Gebiet der Virtü 
zeugten) und eine treffliche Bravourscene von 
Highini sang; und das« das in beyden Konzer- 
ten äusserst zahlreich versammelte Publikum 
so entzückt war, dass es ihr einen Beyfall be- 
wies*, der für den ausgezeichnetsten Triumph 
gelten konnte. Der liebenswürdigen Künstle- 
rin aber haben Wir, ausser uoserm Dank für 
so schöne, genussreiche Stunden, nichts zu 
sagen , als die wohlgemeyute und ganz unei- 
gennützige Bitte, dass sie, als Mensch und als 
Künstlerin gerade auf dem Wege fortgehen 
möge, auf welchem sie jetzt ist, ohne sich 
durch ungemessene Schmeicheleyen , oder 
durch Lockungen der ungebildeten Men- 
ge, oder durch Neid mancher Kunstgenos- 
sen — (an alle diesem kann es ihr nicht 
fehlen) — im geringsten irre machen zu 
lassen. 
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Berlin, d. 7ten May. Den aisien April 
gab Hr. Hurka ein Konzert im Saal der 
Loge Royal - York. Deo ersten Theil füllte 
Himmels Urania, die auch hier wieder die 
iah 1 reich versammelten Zuhörer »ehr erfreute. 
Im zweyteu Theil'spielte üussek ein von ihm 
gesetztes Fortepianokonzert, uud Dem. Wil- 
lich sang eine Aria alla polacca von Paer. Den 
Be&cbluss machte ein Terzett von Righini, 
gesungen von Dem. VVillich nnd den Hrn. 
Franz und Hurka. — Den a3sten gab Hr. 
Möaer, den wir nnn behalten, ein Konzert 
im Theatersaal. Er selbst apielte mit Hrn. 
Dussei ein Notturno für» Fortepiano mit Be- 
gleitung einer obligateu Violin, vom Prinzen 
Louis Ferdinand komponirt j und mit Hrn. 
Seidler ein Violiu- Doppelkonzert von Dupuy. 
Im zweyten Theile hörten wir Haydn» letzte 
Mcj.se , in der die Soloparthieen von Mad. 
Mar, heUi , Dem. Koch und den Hrn. Eunike, 
Gern und Hellwig, gesungen wurden. — In 
demselben Lokal gab am u6sten der königl. 
Kammerraua. Gross ein Konzert , in dem er 
selbst ein von ihm gesetztes Violoncellhonxert 
und Variationen mit Rondo fürs Violoncell 
mit O r eheste rbegltilung, auch von seiner 
Komposition , spiel in, Hr. Kapellm. Himmel 
spielte ein von ihm gesetztes Sextelt für» For- 
' tepiano mit Begleitung von swey Brauchen, 
zwey Harnern und einem obligaten Violoncell. 
Das Conservatorio harmonico., von, dem ich 
Ihneaachun. neulich schrieb, exekulirte wie» 
der mehrere Stucke mit allgemeinem Beyfall. 
Mad. MarchetU sang zwey Arien, wie immer, 
mit grosser Kraft* und Schönheit — Den 
aasten gab man im Nationalt beater zum Bene- 
fiz für Hrn. Gern sum erstenmal den dritten 
TJaeil der Dunaunymphe. Vom Inhalt schwei- 
ge ich j an Unsinn übertrifft dieser dritte Theil 
die beyden ersten. Aber die Mu»ik ist wieder 
leicht, melodisch und überraschend. Beson- 
ders gefiel anch ein« eingelegte Arie von Hin* 
mel, die Larifari ( Hr. Unzelmann ) mit d*n. 
ihm für Sachen dieser Art eignen Talenten 
vortrug. — Den agsten 



für den Kapellm. Himmel nnter seiner Direk- 
tion die atlbeiieble Fanchon gegeben — • 
der erste Fall in Berlin, dass dem Komponi- 
sten einer Oper die Einnahme einer Vorstel- 
lung bestimmt wurde. Möchte die« öfter der 
Fall »eyn: wir würden dann vielleicht noch 
mehr auagezeichnele Kompositionen hiesiger 
Meister erhalten ! vielleicht auch von dem ta- 
lentvollen und fleissigen Manne, von dem neu- 
lich eine trefllicfae Polonoise und ein äusserst 
liebliches Andante mit Variationen mit lautem 
Hey fall (ein hier ungewöhnlicher Fall) in den 
Zwischenakten von Iflflands Vaterhauae am 
röten gegeben und von dein Orchester brav 
exekulirt wurden ! Man will an uns Berli- 
nern sonst den Fehler allzu grosser Beschei- 
denheit eben nicht bemerken ; aber an diesem 
wackern Manne findet er sich wirklich. Ich 
spreche vom Hrn. Musikd. Seidel. — Noch 
vor dem Anfang der Fanchon erhielt Himmel 
ein Kabinetsch reiben vom König und alr 
sprechendes Denkmal der Zufriedenheit des 
Königs eine sehr schöne goldene Tabatiere. 
Auch das Publikum hatte durch ein sehr vol- 
les Haus seinen Beyfall über diese allbe- 
liebte Musik zu erkennen gegeben , nnd 
die Darstellung dieses vielgeübten Stücks 
war auch hente sehr genau und präzis. Wah- 
rend des letzten Finals flogen auf Veranstal- 
tung einer hiesigen Gesellschaft drey Gedichte 
in mehr als 3ooo Exemplaren vom Amphi- 
theater und der Gallerie ins Parterre, und. 
wurden Mad. Unzelmann (der Fanchon) vom 
Tapezier überreicht. Sie waren überschrie- 
ben: „ Berlins Fanchon,* „Verein der Ta- 
lente" und „dem Komponisten der Fanchon." 
Hier ist das letzte; 

Du hsat ein oeuei Reich der Tone dir geschaffen, 

Wo leicht« Au;m.ili die Getipge -webet. 
Und tief« V.'i.-,srn-.i luU in Hai monieen I s t att 
Et .chtug terniduew) d«f P «r th • j» gji.i *• 

■Wallen;' 

Trieb Volk nnd Kenner preiiend dieb so hören, 
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Frankfurt a. M". Anfang des Maja. 
Zweymou»*Iicbe Uebersicht. Am isten Marz 
gab Hr. Baumgartner , Klarinettist bey dem 
hiesigen Theaterorchesler, ein Konzert. Auf 
ein« Sinfonie aus D dur von Mozart folgte ein 
Terzett — ein sehr mittelraassiges Fabrikat — 
für Guitarre, Violin und Violoncell. Die 
Guitarre wurde von Dem. Gontard, einer jun- 
gen Liebhaberin, sehr artig gespielt. Dem. 
Stackenschnekler, Liebhaberin , sang — zwar 
mit Zittern und Zagen , aber doch gut — eine 
Arie mit obligatem Pagott von Paerj hierauf 
folgte ein allerliebstes Quintelt von Mozart, 
für eine Klarinette , zwey Violinen, Viola und 
Violoncell, das sehr gut gegeben wurde. Die 
zweyte Abtheiluog wurde mit einer Ouvertüre 
von P»er angefangen , dann sang Frau Majorin 
Schweizer eine Arie mit Chören von Bianchi, 
mit sehr viel Aasdruck, in wahrer italieni- 
seher Manier. Zum Beschluss btiessen die 
Hrn. Baumgartner nnd Hnffmann ein Duett- 
Konzert für zwey Klarinetten von Tausch, wie 
- man ea nur voa guten Virtuosen erwarten 
darf. 

Den 6ten Marz gab Hr. F. Heroux Kon* 
cert. Die erste Abtheilung wurde mit dem 
ersten Satz, und die sweyte mit dem Finale 
der Beethovenschen Sinfonie aus D dur ange- 
fangen, aber ui cht vorzüglich exekutirt, wovon 
wol die Hauptursache aeyn mochte, dass zu 
viel Liebhaber an der Ausführung Theil nah- 
men , die die Probe nicht gehörig mitgemacht 
hatten. Ueber das Stück selbst enthalte ich 
mich alles Urtheils, bis ich es hesser gehört 
habe. Dem. Purgold, eine Liebhaberin , sang 
eine sehr schöne Scene mit Chören vnn Simon 
Mayr, ganz vortrefflich 5 . die Chöre waren 
kurz, und hinkten, von Seiten der Ausfüh- 
rung, hinten nach. Dem. Geyer , Liebhabe- 
rin, spielte das Klavierkonzert aus C ra oll von 
Beethoven- mit der Volubilitttt eines geübten 
Meisters und dabey 1 mit der Zartheit eines 
> Frauenzimmers. Dies Konzert gefiel mir fast 

besser als di« Sinfonie ; ab irr SO sehr Und ab- 
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genehm es überrascht, wenn der Komponist 
im letzten Satz das Thema zu fugiren anfangt, 
so webe that es — wenigstens meinem Ge-> 
fühl, dass er es zu bald wieder verlzsst, und 
gerade in einem Moment, wo man aufs neue* 
gespannt war. Dem. Horn, Liebhaberin, 
sang eine Arie von Cannabicb, und zum 
Schluss spielte Hr. Karl Heroux ein Violin- 
konzert von Kreutzer äusserst brav. 

Dem. Catharina Buchwieser, gab am Ilten 
März Konzert. Auf die schöne Sinfonie aus 
D dur von Krommer folgte eine eben so schö- 
ne Scene aus Telemach, von Winter, von 
Dem. Buchwieser sehr gut gesungen; dann 
spielte Dem. Sinzheim das Konzert aus E dur 
von Steibelt ungemein flink und fertig. In der 
zweyten Abtheilung blies Hr. G. Hofraann ein 
Klarinetlkonzert mit gewohntem Geschmack 
und Ton , und eben so sangen auch Mad. Lan- 
ge und Dem. Buchwieser ein Duett von Zin- 
garelli. 

I - . * 

* 

Am sosten Marz gab Mad. Ui-spruch Kon- 
zert, in der gewöhnlichen Form > eine/ Sin- 
fonie von Haydn eröffnete die erste und eine 
Ouvertüre von Cannabich die zweyte Abthei- 
lung. Mad. Urspruch sang eine Scene mit 
Chören von Simon Mayr, Wol gut, aber eiw 
bischen steif. Hr. Heroux sen; blies ein Flö- 
tenkonzert von Müller, zwar ohne grosse 
Bravour, aber doch durchaus dem Geist der 
Komposition , der So deutlich spricht , ange- 
messen , und das verrfth immer den geschick- 
ten, erfahrnen Künstler. Hr. Haldenecker, 
Violinist am hiesigen Thealerorcbester , traf 
heule zum erstenmal hier als Konzeitgeiger 
auf; er spielte ein Konzert von Kreutzer mit 
viel Gewandtheit und Fertigkeit ; wird er mit 
diesen Eigenschaften bessern Vortrag nrid< 
mehr Ausdruck zir verbinden wissen , so ist' 
an diesem jutogen Künstler 1 ein waikerer Vir- 
tuos zu hoffen. Mad. Urspruch und Hr. Hass- 
loch sangen im Schluss ein schönes Duett von 
iZingah-dii recht gut. ' • 
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. Den 5tcn April wurde zum Vortueil der 
sämmtlicheu Mitglieder vom Theaterorrhtster, 
welche bey dem Liebhaberkonzert angestellt 
sind , eine grosse musikal. Akademie gehalten, 
an deren Ausführung viele junge Liebhaberin- 
nen und Liebhaber Antheil nahmen , um den 
Künstlern die Dankbarkeit für die Unter- 
stützung des Liebhaberkonzerls zu bezeugen, 
und wir bekamen zugleich Gelegenheit, die 
Kunstfertigkeit mehrerer Liebhaberinnen zu 
bewundern; denn nur Dilettanten traten mit 
Sulo-Gesang und Solo-Spiel auf. Den ganzen 
ersten Theil füllte eine Kantate mit Chören 
und sechs Solostimmen von Hrn. JBuchwieser, 
betitelt: Die Feyer dea Frühlings und der 
Tonkunst. Den, poetisch freylich ganz un- 
bedeutenden, aber für den Komponisten, zu 
Verherrlichung seiner Kunst, vortbeilbaft und 
bequem eingerichteten Text hatte ein Liebha- 
ber verfasst. Die Solostimmen wurden von 
Dem. Guaite, Purgold, Bngler, Horn und 
den Hrn. von Hennesel und Lang gesungen, 
und gelangen, besonders was Fertigkeit der 
Kehle betrifft, recht sehr gut. Die Chöre 
waren ziemlich stark besetzt, und klangen 
doch kraftlos, aber sie waren auch kraft- 
los, Ueber die Komposition dieser Kantate 
sage ich weiter nichts , als dass ich sie durch- 
aus zu komisch und mitunter wahrhaft pos- 
31 r) ich fand; manche Satze würden in einer 
komischen Oper von sehr guter Wirkung seyn 
und da Gelegenheit geben, den Witz des Ver- 
fassers zu bewundern : aber in einer Kantate, 
wo es zum Theil gar auf Rührung abgesehen 
ist — ! — Zum Anfang der zweytea Ab- 
theilung wurde — wieder ein Theil der 
Beethovenschen Sinfonie aus D dur gegeben, 
und auch wieder nicht so, wie sie, nach meinem 
Unheil, gegeben werden müsste, und wie ich 
sie von dem hiesigen Theaterorchester gewiss 
noch zu hören bekomme. Frau Majorin 
Schweizer sang eine Arie mit Chören von 
Bianchi, mit dem edelsten Ausdruck, und zum 
Bi schluss wurde eine grosse Konzertante für 
das gauze Orchester von Witt vortrefflich ge- 
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geben. Die Musik hat hie und da hinreissen- 
de Harmonieeufolge, aber als Konzertante 
uiaurhcs gegeu sich. 

Am 5ten April gab Mad. Heinemann Kon- 
zert. Ausser der bekannten , trefflichen Sin- 
fonie aus C von Beethoven und der Meister- 
Ouvertüre zur Zaubei flöte, die beyde muster- 
halt gegeben wurden, hörten wir auch noch 
von Instrumentalstücken in der zweyten Ab- 
teilung ein Seztett für Violin, Klarinette,* * 
Fagott, Violoncell, Viola, Horn und Contra- 
bass von Beethoven, das als Kunstprodukl ge- 
wiss sehr hoch steht, sehr zweckmässig vor-, 
tragen. In der ersten Abtheilung sang Mad. 
Heineraann eine Arie mit Chören von Zinga- 
relli, mit viel Kehlenferiigkeil, aber ohne Ge- 
schmack, ja ich möchte fast sagen, sogar ohne 
mechanisches Gefühl; beynabe eben so bliea 
Hr. G. Hofmann ein KJarinettkoqzerU Am 
Ende sangen Mad. Urspruch, Dem. Schafra- 
nek, Mad. Heinemann, Hr. Hassloch und Hr. 
Haas ein Quintett von Müller — ; wahrachem- 
lieh von Wenzel Müller — so gut, als sich so 
ein Quiutett singen lässt. 

(Der Be.chlu« folgt.) 

r ■ " 

Recbwsxow. 

Kürzt Anweisung für angelunde und ungeübte 
Orgtltpider, Choräle zweckmässig mit der 
Orgel zu begleiten, nebst Zwischenspielen für 
mehrere Falle, von J. G. Werner, Orga- 
nisten zu Frohburg. Pen ig, bey F. Dio- 
nemann and Kompagnie. i8o5, 

* 

. , - . ■ 

Da die Orgel, die Begleiterin unserer got- 
tesdienstlichen Gesänge, oft, und besonder» 
an kleinen Orten, sich unter sokheq Häudea 
befindet, welche dieses Instrument, seiuem 
Zwecke gemäss, nicht zu behandeln verste- 
hen, so hat man diejenigen Lehrbücher, 
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Gates und Braachbares zu die- 
sem Behuf 1 1 1 tri ii , sehr willkommen zu heis- 
sen. Zu diesen Lehrbüchern gehört nun auch 
das oben angeführte, dessen Zweck der Titel 
anzeigt, und die Ausführung en Up rieht diesem 
Zweck fast durchgängig. 

Der Verf. sammelte für den Unterricht 
einiger jungen Leute, die sich, in Absicht auf 
Musik, unter seiner Leitung zu künftigen Land- 
schullehrern bilden , was sich in den Werken 
-eines Bach, Kittel, Knecht u. a. m. für 
•einen Zweck vorfand, vereinigte damit seine 
eigenen Bemerkungen and praktischen Exem- 
pel von Zwischenspielen , und so entstand 
dieses brauchbare VVerkchen für angehen- 
de und ungeübte Orgelspieler. 

Die Einleitung giebt einen kurzen Umriss 
von dem Ursprung und der weitern Verbrei- 
tung des bey öffentlichen Gottesverehrnngen 
allgemein eingeführten Choralgesanges, und 
von dem doppelten Zwecke der Orgelbeglei- 
tung desselben, nämlich, um die Sänger in 
dem angenommenen Tone zu erhalten, und den 
Gesang durch die Fülle der Harmonie zu ver- 
schönern und herzerhebender zu machen. 

Aas diesem angegebenen Zwecke leitet der 
Verf. die bey der Orgelbegleitung der Choräle 
zu beobachtenden Regeln, in Betreff der Me- 
lodie des Chorals, der harmonischen Beglei- 
tung, der Wahl des Tons, aus wekhem er ge- 
spielt wird, der Bewegung, der Schwäche 
und Stärke der Begleitung, nnd den zu dem 
Inhalte des Liedea unter gleichen au wühlen- 
den Melodieen. — Sind auch die hier gelie- 
ferten Bemerkungen nur kurz, so sind sie 
doch für Anfanger sehr zu beherzigen, da 
diese gemeiniglich , aus Mangel an gutem Un- 
terrichte, oder durch Nachahmung schlechter 
Muster, die hier gegehenen Regeln nicht ken- 
nen und ausüben, und in die hier gerügten 
Vei irrungen und Fehler verfallen. — Von 
diesen Regeln geht der Verf. zu den verachio- 



denen Arten der Orgelbegleitung des Choral- 
gesanges, und zeigt in eigenen und entlehnten 
Beyspielen die enge, zerstreute, veränderte, 
und fünfstimmige Harmonie. — ' Dauu folgt 
eine für den Choralspieler uöthige und deut- 
liche Erklärung der Tonarten der alten Grie- 
chen , wo besonders die im fünften Jahrgang 
dieser musikaL Zeitung im JÖsten Stücke be- 
findliche Abhandlung benatzt worden ist. Der 
Satz : mit der Taste C wird auch der Ton ces 
angegeben, ist ein Druckfehler. Die Be- 
hauptung S u 1 z e r s : als könne in unsern bey- 
den Tonarten keine so ausdrucksvolle und 
herzangreifende Melodie gesetzt werden, als 
in den alten Tonarten, kann wol nicht so oh- 
ne alle Einschränkung zugestanden werden $ 
ja, die alte Jonische und Aeolische Tonart ist 
ja, bekanntlich, unsern beyden Tonarten 
gleich. Ueberhaupt hat wol der poetisirende 
oder schwärmerische Geist in diese Dinge von 
jeher mehr gelegt, als darin zu fiuden ist. Ea 
läset sich hier, so nebenbey, nicht weiter 
darüber sprechen; aber nur das Einzige: 
Welch eine Begeisterung, welch eine Hoh- 
heit, Kraft und Pracht herrscht nicht in Lu- 
ther* Melodie zu seinem trefflichen Liede : 
Ein' feste Burg ist unser Gott! Und diese ist 
in der Jonischen Tonart, in welcher Manche 
wol einen ganz andern Charakter seinen. 
Welche Einfachheit, Würde und welcher 
Ausdruck herrscht in der (sogenannten neuen 
Leipziger) Melodie zu dem Liede: Jesu» 
meine Zuversicht ' Der Verf. hat diese in 
Sachsen sehr bekannt gewordene und häufig 
eingeführte Melodie übergangen, nnd dafür 
die in Hillers Choralmefodieenhuche sich 
befindende dritte Melodie angenommen. 

Nach der Erklär nng dieser alten Ton- 
arten theilt der Verf. zwölf Melodieen aus ei- 
nem altem, tu Johann Huss'ena Zeiten im 
Gebrauch gewesenen und jetzt sehr selten ge- 
wordenen Choraiboche mit , weiche zuerst 
durch die musikalische Zeitung bekannt ge- 
In No. xi. Melodie : 
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Gott und Herr, in der ersten Zeile nach der 
dritten Cäaur, ist ein Druckfehler. Anstatt 
c, a, d, c, in der Melodie, liest Recens. 
c, h, d, c. — So eben schlägt Recens. 
diese Melodie ia der musikalischen Zeitung 
nach, und findet daselbst «war auch: c, a, 



d, c, doch veranlasst ihn dieses nicht, seine 
Berichtigung zurückzunehmen, wenn anders 
der dieser Stelle untergeordnete Bass richtig 
ist. — Der Verf. sagt nun auch Einiges 
über zweckmässige Vorspiele, und empfiehlt 
zur Uebung einige vorzügliche Sammlungen 
von berühmten Meistern. 

Den vorzüglichsten Theil diese« Werk- 
chens (von Seite J7 bis 56) machen nun aber 
die Zwischenspiele selbst aus, über deren 
Zweck und Einrichtung der Verf. zuvor das 
Nöthige sagt, und dann die mannichfaltigen 
Arten der Zwischenspiele zu hundert der 
gewöhnlichsten Choralmelodieen nach dem be- 
kannten H iller schuii Choralbuche praktisch 
vorlegt. Von jeder Choralmelodie ist bloss 
die Anfangs- und Schlussnote jeder Zeile an- 
geführt, und dieser letzten folgt das zu der 
Anfanganote der fulgeudeu Zeile überleitende 



Diese Zwischenspiele sind meisten» dem 
der Melodie ursprünglichen Liede angemes- 
sen und belehren den Anfänger, wie er diese 
VJebergänge auf mancherley Weise bilden, 
aber auch bey jedem Verse «ine gewisse E i ti- 
li ei t derselben beobachten könne und solle. 
Bey No. 6. soll das siebente Sechszehntheil der 
rechten Hand d sryn. Bey No. a4. ist im 
letzten Zwischenspiele, wegen des vorherge- 
henden Sohlusa - und darauf folgenden An- 
fangsaecordes anstatt fis allemal f zu nehmen« 



Auch soll No. 25. das erste 
berichtigt weiden : 




No. 4o. wird in dem ersten Zwischen« 
spiele das dis der Mitlelstimme des gleichen 
Basses wegen in h verwandelt, und dem nach- 
folgenden d ein Kreuz vorgesetzt. — Quin« 
ten wie Seite 33, unter (a) (3) sollten ver- 
mieden, eben *o sollte bey No. 99. im ersten 
Zwischenspiele der Bass, so wie am Ende, 
den Mittelstimmen näher gebracht seyn und 
dgl. mehr. Diese vielen Beyspiele im Einzel- 
nen durchzugehen, musa sich Ree. versagen; 
es wird aber auch, nach dem, was überhaupt 
von ihnen gesagt worden, nicht nölhig aeyo, 
sondern die Leser der musikalischen Zeitung 
werden schon aus dieser Anzeige selbst aburh- 
men, was sie hernach bey Bekanntschaft mit 
dem Werkrhen bestätigt finden können: 
es, seiner liee und Tendenz, und auch 
ner Ausführung wegen — die, wenr. 
in manchem Einzi-lnen bey weitem nicht voll- 
kommen, doch im Ganzen genügend ist — 
allen angehenden oder verwöhuten Orgelspie- 
lern, so wie denen empfohlen werden k*nn, 
die, z. B. in Seininariea, junge Organisten zu 
bilden haben. 

Der nette Druck, das gole Papier und 
der mässige Preis machen dem Verleger 
Ehre. 



(Hierbsy du IaUÜigonibUtt No. XL) 
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Ntut Musikalien im Verlage von Breitkopf 
und Härtel in Leipzig. 

Piano forte - Schule 

des Conservaturiuna der Musik io Paris. 
Erster Theil. 1 TUr. 1» Gr. 

— «1». — ' Zweiter Theil, enlh. 5o Uebungsstücla r. 
fortschreitender Schwierigkeit. 1 Thlr. i% Cr. 



Fi» eher, A. G., 4 Motetten und 4 Arien für Sin- 
gechöre. 16 Gr. 

Mozart, W. A., Arie: No. 2. (Bellt mia fiamma) 
Die Orchesterstimmen, la Gr. 

— — Teraett, No. 3. (Maudina amabile) 16 Gr. 

— — Scene, No. 4. (Ah, lo pro» Mi) 16 Gr. 
"~ — «lo. No. 6. (Ah cjueito seno!) 8 Gr. 

— Scene , No. 7. (Misere ! dove ton etc.) 12 Gr. 

— - — Arie, No. 8. (Per pieti , non etc.) , a Gr. 

— — do. No. 9. (Mentre ti lascio) 16 Gr. 

— — Scene 11. (Ma che »i face) 1» Gr. 

Na ■ mann, 3. G. f der 9 6ste Paalm : Singet dem 
Herrn etc. Partitur. 1 Thlr. 8 Gr. 



Bierey, G. B. , Ti 

nwsfejrer. 4 Gr. 



ach e. WeiMena Gedacht* 



C im «rosa, D., die Heurath durch L».»t (II matri- 

monio per ragg.ro ). Klar. Au«. 3 Thlr. 12 Gr. 
Hcllwig, iC Lieder mit Begl. dt» Pianof. )<• Gr. 

Himmel, F. H. , Fanchoa, daa Leyermadchen. Kl. 
2 Thlr. 



Kr eh., 6 Lieder mit Begl. dea Pianof. pj Gr. 

Morart, W. A., der Schauspieldirdtior. Kl. Auw. 
N. A. 1 Thlr. 



Righini, W. , Armida. Kl. Aua«, in 2 Akte», jede- 
2 Thlr. ij Gr. 

— — der Zauber wald (la «elra incanUta). .Kl 
Ausz. 2 Thlr, 

""' - 

Righini, W., dai befreyte Jeruialem ( Girrusalemm- 

überall ). Kl. Ausz. 2 Thlr. 

Schulz, C. , 6 Volkslieder mit Begl. des Piauol 
Op. 5. 12 Gr. 

Waller, H, , 16 leichte Lieder an Klar. 1» »iag«a 
12 Cr. 

Wölfl, J., Duett: No. 4. Lernt' ich manches Mäd- 
chen etc. aus der Oper : die romanhafte Liebe. KJ. 
Ausz. 12 Gr. 

Zumsteeg, J. R. , LI. Balladen u, Lieder. 7r.HR, 
1 Thlr. 12 Gr. 



Himmel, Gesänge aus Fanrhon für die Guitarre ein- 
gerichtet von Lchmuin, 3 Hefte. 1 Thlr. 



Köhler, H. , 3 Duos p. 2 Flute». Op. 2 », 16 Gr. 

Kreuzer, R., 3 Quatoor» p. x Via. Via. et Vcelle. 
Op. 3. 2 Thlr. 

— — 3 Sonate» poor Violen «tcc «er. dtr Basse. 
1 Thlr. 

Kummer, G. H., Variation» pour »n Baxort prineip. 
16 Gr. 

Mozart, W. A. , Sonate p. Basion et Viotoncellc, 
Oeuvre posthurae, 8 Gr. 

Möller, A. L. , Concert p. Flute, Op. z t . 3 Thlr. 

— — - Exercices p. la Flute d'onc diUkulte pro- 
greasire. Op. aS. Li». 1. n Gr. 

Rode, f., Quatoor pour x VI». Via. et Vcelle. 
Op. ti. . 16 Gr. 

Romber*, B.„ gu Tain, p. Violoncelle . Vloo *< 
Alto. 16 Gr, 
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Romberg, 3 Dnoi p.jVioIonc. Op. 9. iThlr.taGr. 

WölfJ, J., 5 Quauiox. p. 9 Via. Vi«. .I.VclU 
Op. 3. a Thlr. 



Pleyel, J. , 3 Sonate» p. Harpe a crochet* irr. par 
H. Backofen. 1 Thlr. 



Krille, Ausweichungen an» C dar und C moll in 
die übrigen Dur - und Moll - Töne. 8 Gr. 

Masch ek, V., deutsche Tanze fürr Pianof. No. 3. 
8 Gr. 

Schneider, W., gr. Fantaiaie p. Pianof. arec ace. 
de l'Oreh. Op. ». 1 Thlr. 

— — Variation» p. Pianof. Op. 3. 16 Gr. 



Vervollkommnete, der Gesundheit unschädlich*, 
messingne Blasinstrumente. 



Eine lange Erfahrung hat mich überzeugt , wir 
r»' Vitheilig die bisherigen messingenen Blasinstrumente 
der Gesundheit de« Blaeenden find. Nach vielfältigen 
Verauchen bin ich endlich auf «in Mittel gcrathea dem 
Uabel abzuhelfen. Dieaea Mittel beetebet in einem 
Lack, welcher vou grosset Feinheit, Zähe und Festig- 
keit iat , mit welchem ich die innern Röhren dea In- 
strument* überziehe und aoiche damit auf immer ror 
aller Auaatoaaang dea Grünspans «erwahre. Da* 
fette Aufliegen dieaea Lack» bestätigt aich durch das 
Schallhorn ,. dessen inner* Seite gleichfalls damit iibei- 
aogen wird ; indem dieser Lack der achärfaten Rei- 
bung widersteht und nur mit einem scharfen ehernen 
Instrumente abziikratacn ist. Man mag diesen Lack 
anch noch so »ehr mit dem schärfsten Eaaig anfcoch- 
ten , ea wird sich keine Spur von Grünspan zeigen. 
Es ist aber bekannt, daas der durch die anrückblei- 
bende Feuchtigkeit aich entwickelnde Grünspan ein sehr 
schädliche» Gift ist. Ära ich in- Paris bey der vor- 
•Mligen königi. Aeaderoie de muaiqoe erater Wald- 
horuiat war, vergiftete aich ein Mensch dadurch } daaa 
er mit Grünspan geschwängertes Wasser mit dem 
Munde aus «einem Home aog. Ich habe Hörner ge- 



sehn, die dergestalt vom Rost angefressen waren, das» 
überall Löcher in demselben entstanden ; • noi-b öfter 
aber habe ich bemerkt, daas Horner, die auf das Toll- 
kommenste gearbeitet waren, durch den Kost und die 
dadurch entstehende Rauheit in kurzer Zeit falsch ge- 
worden sind. 

Mein Verfahren die Hörner und Trompeten ror 
dieaem Roat und aller Ausstossung des Grünspans «u 
bewahren, wodurch solche zugleich rein werden und 
rein bleiben , leicht ansprechen und einen schönen 
Ton geben, erfüllt demnach einen doppelten Zweck: 
nämlich die Reinheit dea Tons und die Gesundheit de» 
Bläsers. Ich bediene mich «rhon längst solcher Hörner 
und habe diese meine Verbesiernng nicht eher bekannt 
machen wollen, bis ich aelbst aua eigener Erfahrung 
vollkommen -von der Wirkung dieaer Erfindung über- 
zeugt war. Ja selbst das' Nehmen und Angeben der 
geatopflen Tön* ist auf meinen Hörnern viel leich- 
ter als ea bisher gewesen. 

Wer mich nun mit »einem Zutrauen beehren und 
Hörner oder Trompeten ron mir kaufen will , erhält 
»olche durchau* reinstimmend und mit meinem Namen 
beaeichnet. Die Preis» sind folgende: 

Ein Paar grosse gewundene Inventinna- 
Hörner ron meiner Aptirang mit allen Tönen. 34 
Friedricbed'or. * 

Ein Paar kleine dito. 20 Frdad'or. 

Ein Pa»r groaa- oder klein- gewunderte 
Einfache Hörner. 8 Frdad'or. 

Ich bin endlich im Stande, diese meine Erfindung 
auch bey alten Instrumenten anzuwenden , besondert 
um »olche für die Geaundheit unschädlich zu machen.' 
Wenn aber die Beschaffenheit der Röhren an alte« 
Hörnern gar zu ungleich ist; so kann ich der Unrein- 
heit nur zum Theil abhelfen, indem der Lack nur 
äusserst dünne und fein aufgetragen wird, 

Briefe und Reatellnngen erbitte ich mir frankirt; 
ao wie auch Emballage und Transport der Instrumen- 
te auf Kosten da* Käufers besorgt wird. 

Berlin, den toten May, i8o5. 

J, Brun. 

Erster Waldhornist der Königi. Preuss. 
Capelle. 
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iger Zustand der Musik in Neapel. 



Bericht. Neapel d. isten Mir«. 



Vorerinnerong. 



S. it dar Ciündung dirae« amen Inititat* H-ben wir 
ei weder aa Mühe, ooth ao Koalen fehlru lauen, 
Ton Zeit iu Zeit hinlängliche , gründliche und zuver- 
lässige Nachlichten über den Zustand der Muaik in 
Italien au« den Quellen selbst M erhalten I aber die 
politischen Verhältnisse dieses Landet, die Sehreib- 
sehen und Sorglosigkeit seiner Bewohner, der Man- 
gel an literarischer Verbindung, in welchem nicht 
*twa nur Italien mit andern Lindem, aondern die 
Provinzen dieses Landes unter sich selbst stalten, die 
Partheysucht der meisten seiner Künstler und Kunst- 
freunde etc. diese sind Ursach , dasa es uns bisher 
damit nicht nach Wunsch gelungen ist. lieber man- 
che einielne bedeutende Ereignisse und über manches 
Lokale sind zwar unsere Leser auweilen von Italie- 
nern oder Deutschen in Italien unterrichtet worden : 
das war aber auch alles, was wir geben konnten, da 
wir , hier und überall , das Fabritiren von Berichten 
in Journalen ond Zeitungen aua Journalen und Zol- 
langen , das in Deutachland immer gewöhnlicher wird, 
verschmähen — waa bey Italien , eben wagen der 
dort so sehr herrschenden Partheysucht, und weil 
man ( aus Mangel an gründlichem Studium ond an 
Kenntnis* der Fortschritte der Kunst in andern Län- 
dern ) dort den Maea.ttb vorlohren hat, um s 
wird. 



letzt endlich sind wir in den Stand gesetzt, nn- 
aern Lesern die Erfüllung jenes Wunsches — nicht 
nur versprechen an dürfen, aondern ihnen sogleich 
den Anfang dieser Erfüllung vorlegen au können. Der 
Hr. Verfasser der folgenden, und von Zeit au Zeit 
Tortsusetaenden Schilderung, ist ein Mann, der nicht 
nur durch auagebreitete Kenntnis«« in den Witsen- 
j. Jahrg. 



tebaften nnd Künsten überhaupt, und dorch Mutige 
Liebe au ihnen berühmt und verehrt ist; ein Mann, 
der seinen Ceist und seine Bemühungen unter diesen 
auch gant besonders der Tonkunst schenkt: sondert» 
der auch — waa bey Italien doppelt wichtig wird — > 
durch hohen Rang , bedeutenden Einfluss , und durch 
gant besondere Unterstützung und Vergünstigung de« 
kanstliebenden neapolitanischen Hofes — auch fUr 
diesen, unser n Zweck, weit mehr leisten kann, als 
vielleicht irgend Jemand, ohne Konkurrenz so viele«* 
günstiger Verhältnisse, au leisten vermöchte. Wir 
erkennen das hier öffentlich mit dem lebhaftesten 
Dank gegen den Hrn. Verf. , to wie gegen seine er- 
habenen Gönner ; übergehen eine nähere Angabe be- 
sonderer Verhältnisse an« — freylich aehtungewerthen 
Rücksichten, führen aber davon doch das ao, was 
hier für die Sache telbst «ehr bedeutend ist -» dass 
der Hr. Verf. nicht nur die bedeutendsten Werke der 
Tonkunst sus alter, neuer nnd neuester Zeit kennet, 
aoudern such, ior seinem Aufenthalt in Neapel , eich 
über den gegenwärtiges Znsland der Mnsik in den 

Hauptstädten 

lands, an Ort 

Waa diesmal vom Hrn. Verf. gegeben wird, 
Will er «elb«t nur als fragmentarisch« Einleitung und 
als Grnndrisa angesehen wi«*en , woran er in der Fol- 
ge sein« weites auszuführende* Ideen knüpfen könne, 
und ws> vornehmlich anch einzelnen, in Deutschland 
herr*chenden Vorurtheilen über Italien , begegnest 
«olle. Schon dicie vorläufigen Blätter enthalten aber 
so viele« in Deutschland bisher — theils ganz Unbe- 
kannte, theila Entstallte, dass wir an« eine Anprei- 
sung derselben, so wie eine lebhaftere Erregung der 
Erwartung für die Folge, 



d. Redakt. 



Dass Italien, das Vaterland der neuern 
Musik und deren Erzieherin bis über die 
Jugendjahr* hinaus -r- dau Italien je ist 
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nicht mehr die mit Vorliebe gesuchte Hei- j 
mala dieser Kunst scy, ist bekanut genug, 
und selbst hier behauptet nur die vom ein- 
gewurzelten , Jahrhunderte lang emporge- 
achossenen Vorurtheil beherrschte Menge,, 
oder die Eitelkeit, die Unwissenheit und der 
Dünkel einzelner Meister, das Gegentheil. 
Anhänglichkeit, Liebe, Jagen nach Musik, 
als fröhlichem Zeitvertreib, und auch Pleiss 
in ihr, wiefern sie zu diesem Behuf taugt, 
hat sich zwar nicht vermindert, und wird 
•ich unter einem Volke, das, bey seinen 
wenigen (geistigen und körperlichen) Bedürf- 
nissen, bey seiner üppigen Natur, unter 
seinem verklärten Himmel, so gern nichts 
thm, aber eben so gern süss träumt und 
heiter apielt — nie vermindern, wenigstens 
nie verlieren: aber Musik, als wahre Kunst, 
oder wol gar als Produkt der Kunstgelehr- 
aanikeit, des Kunstfleisses , der höhern in- 
tellektuellen Ausbildung , ist hier fast 
gar nicht mehr zu finden. Alles spricht 
von Musik , und mit einem gewissen richti- 
gen Takt des Ohres und des sinnlichen Ge- 
fühls überhaupt, der sehr oft das Wahre 
trifft; alles treibt Musik — bey weitem vor 
allem Gesang, und thut das mit einer Ge- 
schicklichkeit, Fertigkeit, Sicherheit, die 
sehr oft den Ausländer in Verwunderung 
setzt : aber das alles ist nur momentanes 
Betlürfniss, und wird nur sehr selten weiter 
ausgebildet, als um diesem für den Augen- 
blick, abzuhelfen; ist Galanterie — Gewohn- 
heit — gehöi t cur Lebensweise — ziehet 
für den Moment an, und verfliegt mit dem 



So ist es im mittlem, so ist es noch 
viel mehr im untern Italien , das ja aber 
doch eigentlich, und durch die Natur selbst, 
allein, zum vollendeten — Italien ge- 
macht iat. Ich bleibe vorerst bey ihm, bey 
Neapel, stehen. 

Die seltenen und schwachen Ueberreste 
der ehemaligen, unvergleichlichen, neapoli- 



tanischen Schule sind jetzt die einzigen Stüt- 
zen, ohne welche das allmälig, durch mei- 
stens zügellose L'usittlichkeit, durch wissen- 
schaftliche Beschränktheit , und dunh so 
manche andere im Auslände nicht unbe- 
kannte Verhältnisse untergrabene Gebäude 
der Kunst zusammenstürzen würde. Dies 
Gebäude wird nicht dadurch gehalten, dass 
man immerfort singt und überall apielt ; 
dass, wie hier wirklich, fast täglich Privat- 
konzerle gehalten weiden und dgl. : dies 
wird gehalten, wenn man das Vortreffliche 
singt und Spielt, und es mit Einsicht, Ernst 
und Eifer treibt — — 

Man will nur Musik für den Gesang von 
italienischen Komponisten; und zwar, wo 
möglich, nur solche von ihuen, die durch 
gewisse schmachtende Accente dem innigen 
Italiener beym ersten Anhören ein wollüsti- 
ges Stöhnen auspressen, beym zweyleo von 
ihm schon nachgetrallert , beym dritten ge- 
nügend nachgesungen werden kann. Die 
Uriunterrichteten, wenn auch übrigens fei- 
nen Leute wissen z. B. von deutschen Mei- 
stern nichts, und mögen nichts wissen. Es 
fährt ein schnelles, unwillkührliches Zucken 
über ihr Gesicht, wenn man deutsche Mu- 
sik nennet. Die Unterrichteten kennen die 
Namen, Haydn, Mozart, auch wol man- 
che der Werke dieser Meister; sie bähen 
aber mehr scheue Achlüng, als Ernst und 
Liehe für sie. Doch achtet man auch auf 
dieser Meister Gesänge noch mehr, als auf 
ihre Instrumentalmusik, die man überhaupt 
(ein Lieblingsgleicbniss feiner Leute!) nur 
als den Rahmen um das Gemälde zu be- 
trachten pflegt — als Kähmen, der sich 
schön vergolden , an dem sich schone» 
Schnitzwerk anbringen lasse, der dann au« h 
wol das Gemälde *elb*t heben helfe — wei- 
ter aber doch auch nichts — — 

Es giebt hier noch jetzt zwey C Obser- 
vatorien, die durch das Unglück der letz- 
ten Jahre nicht zerstört sind, und worin 
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eine nicht unbeträchtliche Anzahl junger 
Leute in der Musik unterrichtet wird. Sie 
bleibeB den alten, trefflichen Plauen, wenig- 
alens in Absicht auf Anordnung des Unter- 
richts, ziemlich treu: durch mehrere Klas- 
sen kann der junge Mensch von den ersten 
Elemeuten der theoretischen und praktischen 
Kunst bis zur Komposition, diese mit ein- 
geschlossen , gefuhrt werden. Singen und 
die Kennlniss des Satze« siud auch hier 
Hauptzwecke — und mit Recht; man lehrt 
•her auch Klavier , Violin — alle Instru- 
mente, und übt praktisch in der Komposi- 
tion. Aus diesen Instituten Neapels gingen 
hervor: Piccini, /omelli, Sala, Paisiello, 
Cimarosa, Tritto, Zingarelli etc. Zu wel- 
cher Vollkommenheit könnt« die Tonkunst 
in Deutschland erhoben werden, wenn sie auch 
dort in dergleichen Instituten gepflegt wür- 
de ! Und die Sache ist weder so weitaus- 
sehend und schwierig, noch auch so zeit- 
und kostspielig, als sie zu seyn scheint. 
Ich werde mir zur Pflicht machen, durch 
möglichst genaue Detaillirung der Einrich- 
tung und der Verhältnisse dieser Anstalten 
dies in der Folge zu belegen, um vielleicht 
einige kunstliebende Pürsten Deutschlands 
fUr Nachahmung derselben zu gewinnen, und 
auch den Männern, denen so etwas auszufüh- 
ren aufgetragen werden möchte, die Entwer- 
fung der Plane und den Anfang zur Realisi- 
rung derselben zu erleichtern — — 

Ich komme zurück auf das, was Deut- 
sche so vorzüglich interessirt : auf Instru- 
mentalmusik. Sie ist hier, in Absicht 
auf Komposition, wie auf Ausführung, im 
Verhältmas zu Deutschland und Frankreich, 
äusserst — ich sage: äusserst zurück. 
Pieyls Musik ist noch immer bey weitem 
die bekannteste, geschätzteste, beliebteste. 
Ausser dieser kennet man einige der 
leichtern Kompositionen von Haydn, Stei- 
bell, Gelinek, und auch wol Mozart, h h 
glaube jedoch nicht, das« es, wie mau ge- 
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wöbulich angiebt, an der Versunkenheit der 
Nation für alles Ernstere, Gedachtere liege 

— man Bndet wirklich nicht selten Wiss- 
begierde und den Wunsch, neue, bedeuten- 
dere, kräftigere Musik kennen zu lernen; 
aber es fehlt dieser guten Regung an weite- 
rer Aufmunterung, an zweckmässiger, all- 
mähliger Leitung, da es an Männern ge- 
bricht, die die ausländische Musik genug 
kenueten und selbst kultivirten. Werden 
Sie es glauben — um diesmal nur Eins an- 
zuführen : in dieser Ungeheuern Stadt, die 
gegen 600,000 Einwohner zählt, sind nur 
■ Wey mittelmässige Klaviermeister, dagegen 
vielleicht zwey hundert vortreffliche Sing- 
meister. Wie glücklich wäre hier ein 
Tausch mit Deutschland ! wie viel würden 
beyde Tbeile , und auch die Kunst selbst, 
durch solchen Tausch gewinnen! 

Die grossen Schwierigkeiten , die der 
Verkehr der ausländischen Musikhand- 
lungen hieher Rodet, und die so gross 
sind, dass fast gar nichts mehr ankömmt, 
sind ein neues, sehr beträchtliches II m der- 
niss der fortgehenden, und mehrseitigen Bil- 
dung. Hoffentlich wird aber diesem nun, 
durch eine von dem Hofe selbst begünstigte 
Unternehmung abgeholfen, welches um so 
mehr zu wünschen ist, da hier keine ein- 
zige Musikhandlung ist, die diesen Namen 
verdient. Neapel hat einhundert und 
sieben und dreysig Kopisterieen — d.h. 
Gewötber, wo Musik (bey weitem am mei- 
sten Vokalmusik und zwar flüchtige Mode- 
sachen) abgeschrieben wird; aber ganz Nea- 
pel hat nicht Eine irgend bedeutende Ver- 
lagshandlung — ja, ganz Italien hat, genau 
genommen, nicht Eine! Nur in einigen 

— in sehr wenigen Häusern besitzt man seit 
kurzem die Haydnschen und Mozartsrhen 
Quartetten, nacb Pieyls Pariser Ausgabe, 
und fängt ' denn doch an , sie zu spielen ; 
und siehet man auch gleich fast alle Minu- 
ten an den weichlichen, äusserst reizbaren" 
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Zuhörern jenes kratnpf hafte Zucken der 
Muskeln beym Eintreten scharfer Dissonan- 
zen, oder bey einem überraschenden Sfor- 
zando : so ist doch ein Antaug gemacht, 
und man darf es der Vortrefllichkeit solcher 
Meisterwerke selbst zutrauen, dass er auch 
einen Fortgang haben werde 

Die berühmtesten, jetztlebenden Kom- 
ponisten in Neapel sind: Tritto (Giaco- 
mo), Paisiello, Fenaroli, Mosca (Luigi), 
Andreoszi, üuglielmi (Pietro Carlo), Capo- 
torti, Palma, Baron Leykam, Signorillo, 
"Cocchia etc. Ich versuche, sie und ihre 
Werke kurz, doch für diesen Bericht hin- 
länglich, zu cbarakterisiren. 

Unter allen diesen Meistern verdient in 
jeder Hinsicht — nicht der vielgefeyerle 
Paisiello, sondern der stille, würdige Tritto 
den ersten Rang, denn er schreibt gleich - 
.gründlich uud glrich - schön (und auch — 
rein!) für das ernste Theater (Opera se- 
ria) und für die Kirche. Wer Terzelten, 
Quartetten, Chöre und Fugen von Tritto 
gehört hat, der ist überzeugt, dass die edle 
alte Schule Neapels noch nicht ganz aus- 
gestorben ist, und reicht ihm wahrschein- 
lich- unter allen Jetztlebenden italienischen 
Meistern die Palme — wenigstens sind kaum 
noch Einige übrig., die darüber zweifelhaft 
machen konnten. In seineu Werken zeigen 
sich ausgezeichnete Naturgaben, Tiefe der 
Theorie, und Grösse der Ausführuug. Auch 
als Mensch verdient er grosse Achtung; und 
nur sein reiner Kunstenthusiasmus, seine 
Uneigennülzigkeit , und seine zutrauliche 
Biederkeil konnten ihm die Feinde zuziehen, 
die seinen verdienten Ruf zu unterdrücken 
suchen. Diesen in das Ausland zu tragen, 
verhinderten ihn Privatverhaltnisse, und vor- 
nehmlich eine sehr zahlreiche Familie. De- 
stomehr hielt ichs für Pflicht, Deutschland 
auf ihn aufmerksam zu machen. Jetzt scheint 
sich indess sein Horizont aufzuhellen; er 
.stehethier im Rufe der Heiligkeit — das 
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gewinnet die Menge, und vornehmlich durch 
seine lel/.te Oper : Ceaai e in Eggylo , hat er 
die Musiker gewonnen. Diese heroüche 
Oper ist so ausgezeichnet schon, dass seibat 
seine Feinde zum Schweigen gebracht wur- 
den. Tritto ist iibrigeus Maestro del primo 
Conservatorio. 

Paisiello ist, auch in Deutschland, be- 
kannt genug, und viele seiner besten Wer- 
ke siud es auch. Er ist hier der Mann des 
Volks und der feinen Zu Lei, in wiefern 
diese beyde Theil au Musik nehmen. Man 
rühme dem Uuunterrichtelen irgend einen 
grossen Meister — er Usst sichs eine Weile 
gefallen : dann bringt er aber gewiss sein 
n Ma" — uud sein „Paisiello," und al,e$ 
mit den glänzendsten Bey Wörtern , alle im 
Supeilativ! Doch bat Patsullo jelil hier 
auch eine starke und viel bedeutende Par- 
they gegeu sich. Er würde diese, als 
Künstler und in seinem Fache, nicht 
haben , wenn er sich mit dem Vorzüglichen 
begnügte, was er wirklich besitzt uud ge- 
leistet hat; aber das war uie seine Sache! 
Er hasset, alle neuem Komponisten , und am 
meisten die genialen — er fühlt im geheim 
wo), warum? Er unterdiückt sie, wo er 
■nur kann ; bringt oft talentvolle Meisler 
•durch niedrige Kabalen um Ruf und Brod, 
-und zwingt nicht wenige schon aufkeimende 
junge Geisler, ehe sie zur Reife kommen 
können, ihr Vaterland zu verlassen. Er 
hatte sich in voriger Zeil zum Diktator der 
Musik aufgeworfen, uud es war ihm gelun- 
gen, sich geraume Zeit in dieser Würde zu 
erhalten, so dass man in Neapel fast keine 
Note horte, die nicht von ihm kam. Aber 
der vortreffliche Cimarosa — oder nein, 
nicht eigentlich Er, sondern erst der Schat- 
ten dieses Hingeopferten, der auch übrigens 
Ursach genug hat , Paisiello'n diauend zn 
eis- heinen — dieser rächte sich für früher 
erduldete Misshandluugen , und warf eine 
-Gegenpailhey auf, die immer bedeutender 
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wird und «ich auch durch Toleranz gegen j als erster Siugmeister de« Consei vatoire be- 
rufen, wird jedoch schwerlich gehen. Die 
besteu «einer Arbeiten scheinen in Deutsch- 
land ganz unbekannt, verdienten aber be- 
kannt zu seyu. 

Andreozei komponirt serio, und — — 
spricht viel. Vielleicht sind darum man- 
che aeiner Werke nach Deutschland gegan- 
gen ; denn diese selbst sind — einzelne nicht 
üble, aber ganz* dem Modeschleudrian onge- 
passle Stücke ausgenommen — unter der 
Kritik. 



jede gute ( selbst ausländische) Musik aus- 
zeichnet. Paisiello, so fein ihn die Welt 
und daa Holleben abgerieben habeu und so 
olt er nun ist , ist doch auch noch immer 
zu leidenschaftlich , als dass er dies mit 
Ruhe ertragen könnte, und zwar scheint, 
aeit seinem Triumph in Frankreich , «ich 
aein Unwille ganz besonders gegen die Deut- 
schen zu richten. Neulich konnte er sich 
bey Haydua achöner Ariadne ao wenig 
massigen, dasa er rief: Che porcheria te- 
deaca ! (Was für deutsche Sauerey). So 
etwas iat ohne Schonung bekannt zu ma- 
chen ; denn wenn die unbegrenzte und bis 
zur grössten Ungerechtigkeit führende An- 
massung und Eitelkeit im Possess ist: 
•was soll, was kann sie strafen, ala die ge- 
heime Pein, die daa Bewustseyn giebt — 
die Welt kennet auch die Seile an dir, die 
du zu verbergen mit solcher Anstrengung, 
mit solcher Aufopferung stirbst? — 

Fenaroli könnte man den italienischen 
Albrecbtsberger nennen. Er ist ein würdi- 
ger Greis, der sich blos mit dem Unter- 
richt im Kontrapunkt abgiebt. In diesem 
Gebiet der musikalischen Kunst hat er viele, 
nachher berühmte Männer gebildet, unter 
denen ich nur Citnarosa und Zingarelli nen- 
nen will. Er hat auch vor kurzem eine 
kleine Anweisung zum Generalbass 
hei ausgegeben, die, wenn sie auch nichts 
ausgezeichnetes halte, schon als Erschei- 
nung au sich, in einem Lande auszuzeich- 
nen seyn winde, wo man so wenig sc hreibt, 
noch weniger theorelisirt , und am allerwe- 
nigsten über schwierige, abstrakte Gegen- 
stande. Er ist übrigens Maestro del secou- 

do conservatorio. 

> 

Mose« (Luigi), ein angenehmer und 
beliebter Komponist, schreibt serio und Im Ho. 
Er hat ührigena eine treffliche — man sagt, 
die beste — Singmethode und daher die 
meisten Schüler. Er ist so eben nach Paris, 



Guglielmi (Pielro Carlo), Sohn des 
jüngslverslorbenen berühmten Guglielmi: ein 
junger, talentvoller Komponist, dessen ko- 
mische Opern hier viel Glück machen, 
und es auch verdienen. Sein Stil ist leicht, 
gewandt, flüchtig. 

Capolorti ist Kapellmeister von San 
Carlo: dass er dies ist, ist merkwürdig, 
aber auch das einzige Merkwürdige an ihm. 

Palma hat sich weder als genialen, 
noch als tiefen Künstler — wenigstens .dem 
Publikum nicht — gezeigt, ist aber dennoch, 
und nicht mit Unrecht, bekannt und beliebt, 
und zwar vornehmlich durch seine Oper t 
la pietra simpatica, die «ehr nett und hübsch 
geschrieben ist. 

Baron Leykarn, ein Deutscher von Ge- 
hurt, hält sich seit einigen Jahren hier auf 
und ist ein achtuugswerlher Komponist, der 
in seinen Arbeiten eine reiche Phantasie und 
ein lebhaftes Gefühl im seltenen Hunde mit 
geläutertem Geschmack an den Tag legt. 
Deshalb ist auch seine Musik hier sehr ge- 
liebt uud gesucht. Er gehört wirklich un- 
ter die vorzüglichsten der, jetzt in Italien 
schreibenden Meister, und die Italieuer nen- 
nen ihu sogar den Ihrigen! — 

Cercia, Signorillo, Caselli, Trit- 
to (Sohn). Manna, Kimualioetc sind 
Meisler., von denen manches Artige gelie- 
fert worden ist. Die Zahl der Vokalkom- 
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ponisten ist aber hier «o gross, dass man 
unmöglich alle, die »ich nicht ganz beson- 
ders auszeichnen, kennen lernen kann} und 
keunete man «ie, so würde Ihnen doch mit 
deren Namen nicht gedirnt seyn , indem ih- 
re- Weikchen meist Produkte des Moments 
,ind, mit dem Moment schwinden, mithin 
die Feme nie erblicken , und, grosseutheils 
wenigstens, die* Schicksal auch verdienen - 
womit ihnen aber, wie gesagt, weder alles 
Interesse für den Augenblick, noch auch al- 
ler Werth abgesprochen seyn soll — — 

Neapel hat acht Theater, von denen 
aber nur vier bedeutend und hier anzufüh- 
ren sind: San Carlo — das grösseste in 
Europa $ es werden nur ernsthafte Opern 
und grosse Ballets hier gegeben — Fio- 
rentini — nur komische Opern, aber die 
Gesellschaft ist hier stets vorzüglich gut — 
Teatro nuovo— nur komische Opern — 
Fondo — nur komische Opern und in der 
Fasteuzeit geistliche Oratorien. 

Die italienische Sitte, nach welcher je 
des bedeutende Theater sich seine Opern 
selbst, und, wenigstens auf gewisse Zeit, 
nur- für eigenen Gebrauch dichten und kom- 
poniren lässt ; nach welcher man folglich 
den Poeten (hier meistens eine ärmliche 
Person, ohngefahr gleich über den Souffleur 
zu setzen) und den Komponisten, eben so 
wie den Sanger, engagirt — ist auch in 
Deutschland bekannt. Dass dadurch eine 
eewisse Regsamkeit erhalten, manches sonst 
unbekannte Talent hervorgezogen , es zur 
möglichsten Anstrengung gereitzt, und auch 
noch anderes Gute bewirkt weide , ist zuzu- 
gestehen; aber was dies Verfahren von an- 
derer Seite für die Kunst selbst wirkt, ver- 
dient einmal weiter ausgeführt zu werden — 
wo auch die ganze Prozedur, wie hier 
Opern zu Stande kommen und das werden, 
was sie sind, zu schildern seyn wird. Jetzt 
nur so viel: der Dichter ist Sklav des Kom- 
ponisten, der Komponist Sklav dei 



Sängerin und des ersten Sängers, und die 
ersten Singenden sind Sklaven der Schleyer 
im Publikum, die eher auf alles, als auf 
das Ganze eines Werks achten. Dass sich 
hingegeu Männer von eminentem Geist und 
schon befestigtem Ruf über diese Veihält- 
nisse erheben und sie beherrschen, habe 
ich wol kaum uöthig 



Indem ich Ihnen hier die vollständig* 
Liste der seit drey Jahren hier aufgeführ- 
ten ganz neuen Opern, mit ihren Mei- 
slern und der Aufnahme derselben beyra 
Publikum hersetze, denke ich die Ueher- 
sicht des gegenwärtigen Zustandes dieses 
Zweiges der Tonkunst, der durch ganz Ita- 
lien bey weitem entscheidet, zu erleichtern, 
und zugleich den deutschen Direktionen, die 
ihre Repertoire von hier aus rekrutiren wol- 
len, einen Dienst zu leisten. Ich ubergehe 
aber bey allen diesen vier Hauptthealera, 
die älter n Kompositionen, die zwischen- 
durch wiederholt worden sind. Das Zei- 
chen (*) bedeutet, die Oper hat gefallen; 
das Zeichen (<»•), sie hat das ausgezeichnet- 
ste Glüik gemacht. 

Teatro San Carlo. 

* Ginevra e Ariodante, 19a Giacomo Tritto. 
** Gli Amcrirani , — detto. 

Armida e llinaldo — Andreoxti. 

* Scostri — detto, 

* Cartagena — Dom. Cereia. 
. Aateria e Taico — Pietr. Carl. Cugli. 

clou. 

Periboa e Telamona — Nicolini. 

* ftägenia iu Aulide — Pict. Trento. 
Ii Ciro 



— Capotorti. 



Teatro dei Fiorentini. 



** L'amore per inganno, 
Lo apuao in perigiio 
• La Fiera 
*• L'infenao ad arta 

La noxze per impegno 
II Ballone aeio>Ulico 



Ton L. Moica. 

— De Blaaia. 

— Guglielmi. 

— Orgitano. 

— Capotorti. 

— Palma. 
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II Ritorno inatpettato , 

Ii 5ier»n furbo 
** Le Conrenienie tcatrali 

II Naut'ragio furtunato 
* L'inganno non duia 
** L'Eqimoco delli Spo»i 



Ton Moses. 

— Prot». 

— Guglielmi. 

— Guglielmi. 

— Farinclli. 

— P.C. Guglielmi. 



Teatro naovo. 

La S«tt« bisaria, ron P. C. GugUelmi. 

*• Ii Geloso «incerato — Nicolini. 
La Donna di bell 1 umore — Lelia, 

Nou ci facciamo coole aenza 

l>oaU — Sartorio. 

• L'impostura — - Moira. 

• Gli Matr.monj in 



— Cocchia. 



Teatro del Fondo. 
Oratorien. 



Ladi»tru«ionedi Geruialemme — P. C. Gnglielmi. 



Von theoretischen Werken ist, 
ausser dem oben angeführten kleinen, von 
Feoaroli, nur das berühmte grosse, von 
Nicola Sala erschienen, welches ohnstrei- 
tig etwas bedeutende« und in seiner Art sehr 
auszeii bnenswei'lhe ist. Es soll eine voIU 
atändige Theorie seyn , und enthalt in di ey 
Bünden gruss Folio (zusammen über 4oo Sei- 
ten) zwar nur ganz kurze Regeln und Grund- 
«älze, aber viele und vortreffliche Beispiele. 
Der Konig von Neapel iiess es, zum Ge- 
brauch der beyden Conservatorien, auf seine 
eigenen Kosten verlegen. Der Stich ist sehr 
gross und schon. Das Exemplar kostet hier 
12 Ducati (etwas über 10 Thaler) — — 

Zum Srhluss noch einige Worte über 
Nebensachen. Die Kultur der Instru- 
mente ist hier, in der Hegel, Nebensache; 
und kein Instrument wird so kultivirt, als 
■ — die Guitarre. Wahr ist es indessen, 
es gieht hier brave Komponisten für dies 
kleine Wesen, und tn-ffluhe Virtuosen, in 
einem höh« rn Sinn, als man bey der Gui- 
tarie vermuthen sollte , auf derselben. Dia 



Liebhaberey zu befriedigen, hat man unzähl- 
bare Lehrer, und zwey Fabriken, die Gui- 
larren aller Art verfertigen. — Dass man 
hier mehrere Fabriken hat, die die besten 
Saiten in der Welt verfertigen, und sie in 
alle Lander versenden, ist bekannt. 



N *ch spätem Briefen aus Neapel ist Hrj 
Kapellm. Righini jetzt dort mit seiner rühm- 
lich bekannten Schülerin, der Dem. Fischer 
aus Berlin, und diese auf ein Jahr als prima 
Donna beym grossen Theater San Carlo en- 
gagirt. 



V-0 



Nachricht i. x, 



Wien, den laten May. Hr. Zeuner, 
Klaviermeister bey der Fürstin von Galizin, 
gab im Augarten um die • Mittagsstunde ein 
Konzert mit vielem Beyfall. Es eiöiTuelo 
«ich mit einer iiayduschen Sinfonie, welche, 
wie gewöhnlich* die Anfangstücke der Kon- 
zerte, (?) halb überhört wurde; dann folgte 
eine Arie von Cimarosa, von der Frau von 
Schmidt gesungen, aber diesmal mit weui- 
ger Feinheit, Schwung und Ausdruck, als 
im Bigotschen Konzerte. Nun spielte Zeu- 
ner ein Klaviei kouzert von seiner Kompo- 
sition. Nach diesem zu urtheilen gehört er 
zwar nicht unter die gtössten, aber gewiss 
unter die angenehmsten hiesigen Klavier- 
spieler. Zwar waren es keine ausaeioi deut- 
lichen S« hwierigkeileu, welche Zeuner über- 
wand: aber dafür hat sein Vortrag eine un- 
gewöhnliche Zartheit, Leichtigkeit und üe- 
lika esse, ohne dass darum die kräftigen 
Steilen an Bezeichnung verlobten hätten ; 
dabey weiss er Licht und Schatten sehr ef- 
fektvoll zu geben. Nicht so vorlheithaft 
kann man von der Komposition des Kon- 
zert« urtheileu. Das erste Grave au« A moll, 
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ein sehr pathetischer , ernster fiutrumental- 
satz, pi*M zu dem leiten Rondo in A dur 
nicht, welches durchaus in sehr tändelnden, 
tu weilen ins Spielende fallenden Passagen 
hinrollt. Ueberhaupt ist in dieser Kompo- 
sition alles viel mehr darauf berechnet, das 
Instrument glänzend zu zeigen, als ein ei- 
gentliches musikalisches Kunstwerk aufzustel- 
len, wo das 1 ueina ado wirken aller Instru- 
mente, von dem Pianoforte nur vorzüglich 
geführt, dem Komponisten zu dem hohem 
Zwecke dient, eine Reihe glänzender und 
augenehraer Ideen durch allen Reicblhuni 
der Harmonie zu entwickeln. Das ist die 
Stufe, auf welcher jetzt das Klarierkonzerl 
ateht, und worauf die herrlichen Mozart- 
achen, Eberischen und ßeelhovenschen Wer- 
ke dieser Galtung glänzen. Statt einer zwey- 
ten Arie der Mad. Schmidt folgte Mehüls 
Ouvertüre aus Adrian; darauf spielte Z. ein 
Rondo und Allegro von seiner Komposition, 
auf welches sich das meiste so eben Gesagte 
gleichfalls anwenden Iässt. Eimenreich sang 
eine schottische Ballade, und der grösste 
Theil des Publikums entfernte sich. Von 
mehrern Freunden aufgefordert, endete Zeu 
ner mit Variationen von 



May. 



572 



Der allbeliebte Crescentini ist nach sei- 
ner Wiederkunft aus Italien in Cimarosa's 
Oper : die Horazier und Kuriazier, aufge- 
treten. Von der Musik zu dieser Oper 
liesae sich im Ganzen eben das sagen, was 
Euripides in Wielands Abderiten dem No- 
mophylax dieser berühmten Stadt Uber die 
Komposition seiner Andromeda antwortete: 
es könne zwar eine sehr regelmässige, kunst- 
gerechte, wohlgearbeitete Musik seyn, nur 
•ine Musik zu diesem Stück sey sie ge- 
wiss nicht. Das ist buchstäblich hier der 
Fall. Von dem Heroischen des Stoffes fin- 



det sich in der musikalischen Behandlung 
keine Spur; i> h glaube, dass man ohne 
grosse Mühe irgend einen andern Text, aus 
dem bürgerlichen Leben etwa , unterlegen 
könnte. Zudem wird die Oper durch eine 
ungeschickte Behandlung des Textes (der 
Kampf wird im entscheidenden Momente 
durch den Oberpriester recht ärgerlich auf- 
geschoben) durch endlose Recitatire ui-d sehr 
viele Wiedel holungen, so sehr in die Län- 
ge gedehnt, dass das Theater bey der er- 
sten Vorstellung erst nach eilf Uhr geendet 
war. Cresceutini gefiel wieder ausserordent- 
lich. Sein schöner, hoher, ausdrucksvoller 
Sopran, seine, jetzt vielleicht einzige Kunst 
des Gesanges j sein Schweben der Stimme, 
die vom zartesten Piano bis zum helleslen, 
klingendsten Forüssimo mit gleicher Rein- 
heit anschwellt, werden ihm die Liebe des 
Publikums gewiss noch lange Zeit erhalten. 
In dieser Oper trat auch ein neuer italieni- 
scher Tenor, Hr. Bianchi, »um erstemnale 
auf. Dieser Säuger ist mehr Bariton, als 
eigentlicher Tenor ; sein Ton ist weder hell, 
noch sehr angenehm , doch scheint er die 
italienische Manier so ziemlich 



Im Theater an der Wien fand man eine 
Operette mit Musik von Fischer: die Ver- 
wandlungen , nicht bedeutend, und in der 
Musik manche Reminiszenzen. Nächstens 
soll eine neue Oper Beethovens auf die 
Bühne gebracht werden. Man ist sehr ge- 
spannt auf diese Arbeit, in welcher Beetho- 
ven zuerst als dramatischer Komponist auf- 
treten wird. In dem Texte sxdl Beelhoven 
mit Paer zusammengetroffen seyn, der auch 
die nämliche. „Leonore" voriges Jahr zu 



Lsirtio, sst uiiTiori svo «Inn. 



ed by Google 



■■ - — — — *•••'• ■* • tr ~ .... 

v, /- ALLGEMEINE : 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 



Den J"" Juny. N=. 36. ' 1805. 



Nachtrag zu den , in No. aü. der Leipziger 
musikalischen Zeitung /tfoj. eingerückten 
„Gedanken über den Geist der heutigen 
deutschen Setzkunst. * 



Nach meiner Ueberzeagung verdienen die 
Erinnerungen des Hrn. D. Hohnbaura aller- 
dings unsere ganze Aufmerksamkeit und das 
in mehr als einer Rücksicht. Zwar möchte 
es eben so schwer seyn, den überströmen- 
den Flut he 11 des Rheins eine unschädlichere 
Richtung geben , als den allgemein angenom- 
menen Kunstgeschmack umändern zu wol- 
len. Indessen kann doch eine Warnung 
nicht schaden, und der irrende Wanderer 
gewinnt um so mehr, je früher er auf sei- 
nen falschen Weg aufmerksam gemacht wird. 
Ware es also möglich, mit unserer Instru- 
mentalmusik wieder einlenken zu können; 
ao .wäre es damit hohe Zeit : denn schon 
gleichen mehrere nnserer Phantasie- Sonaten 
jenem bekannten Gemälde von den ausgelas- 
senen und wülhenden Bestürmern der Pari- 
aer Bastille. Vergebens sucht selbst der 
geübte Zuhörer den Faden des Komponisten 
su erhaschen: die Sprünge der Phantasie in 
diesen Stücken machen es unmöglich. Wie 



lässt sich nun wol von dem der Musik Un- 
kundigen einige Theilnahme beym Anhören 
solcher Stücke denken? — Diesen in un- 
ser 11 musikalischen Kunstwerken jetzt herr- 
schenden Geist der Zügellosigkeit und Wild- 
heit haben wir aber einzig und allein üb- 
serm grossen Mozart und seinen Nachah- 
mern zu danken. Und wer hätte ihm nicht 
nachahmen sollen, da man nur seine Wer- 
ke göttlich fand ! Selbst unser würdiger Va- 
ter Haydn sähe sich genöthigt, dem reis- 
senden Strome zu folgen ; wie seine seit 
i73o geschriebenen Werke beweisen. Aehn- 
liche Wahrnehmungen mit denen, welch« 
uns Hr. D. Hohn bäum miltheilt, bewo- 
gen mich schon vor «cht Jahren, bey dem 
Entwürfe des Artikels Mozart, zum neuen 
Lexikon der Tonkünstler, diesem Ar- 
tikel einige Betrachtungen über Mozarts 
Einwirkung auf den Zeitgeschmack, ' anzu- 
hängen. Da nun diese Hrn. Hohnbaum'« 
Gedanken zum Theil in ein noch helleres 
Licht setzen, zum Theil auch noch mehr be- 
kräftigen; ao glaube ich hier um so eher 
davon Gebrauch machen zu können, je we- 
niger sich noch zur Zeit der Abdruck die- 
ses Werks bestimmen lässt *). Beyber zeigt 
sich auch, dass dies Lexikon nicht bloss 



•) Nicht nur der Künstler, der Kritiker, der Kunstfreund überhaupt, eondern auch der Hietoriker und 
Literator möeaen wünschen, dan e» dem achtungswürdigen Verfaaser recht bald möglich werde, dieaea 
sein wiohtigee und wahrhaft verdienstliche« Werk heranaaugeben. — TJebrigena kann man den Lesen» 
dieser Zeitung autrauen , aie werden bey dem hier mitgetheiltaw Aufaatte nicht vergessen, daes — al- 
tera para »preebe, und freylich auch gehört iu werden verdiene, 

4. Rs«*«ktv 

7. Jahrg. 56 
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Geburt«- und Sterbe - Reguter enthält. Es 
heisst , mit Uebeigehung de« nicht hieher 
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— „ Fa«t kann man «ich der paradox 
acheinenden Bemerkung nicht enthalten, da«« 
Mozart zu früh auf dem Schauplätze er- 
schien und zu früh wieder abtrat. Noch 
hatte er uns nicht alle Schönheiten in ihrer 
Tollkommenen Entwicklung gezeigt, die, 
so zu sagen, in den Falten seine« Genies 
verborgen lagen, als er starb; — und doch 
war da«, was er uns bey seinem kurzen 
Verweilen auf der Erde gab, gros« und er- 
haben genug, um öfter« an da« Unbegreif- 
liche zu gränsen. Er war ein Meteor an 
musikalischen Horizonte, auf dessen Er 
scheiuung wir noch nicht Torbereitet waren ; 
noch klimmten wir an den Bergen , welche 
uns auf unserer mnsikalischen Laufbahn zu- 
rückhielten , als er dieselben mit einem Rie- 
senschritte übersprang, uns zurückliess, und 
gleichsam von der Ferne die Vollkommenheit 
schon zeigte, zu der wir uns noch in unbe- 
stimmter Erwartung der Zukunft, auf dem 
langsamen Wege der Natur .entwickelten.* 

»Dies hatte denn eine doppelt nachtheili- 
ge, dem Menschenfreunde eben so, als dem 
Freunde der Musik wehe tbuende Folge. 
Auf der eiuen Seite wurden wir durch die 
Vollkommenheiten und Schönheiten, die wir 
•n seinen Kunstwerken emprsuden, geblen- 
det und begeistert, und verga««en in dem, 
die bessere Zukunft ahnendem Gefühle die 
Gegenwart; wie an den Tafeln reicher Präs- 
»er, verdarben wir durch die ungewöhnlich 
zusammengesetzten Leckerbissen und hau t- 
gout- Gerichte den Geschmack an gewöhn- 
licher gesunder Hausmannskost. Wir schwelg- 
ten zehn Jahre hindurch in den üppigen 
Früchten und schäumenden Ergiessungen 
•eines Genies, um mit schnöder Undankbar- 
keit auf ewig zn vergesse», was Hasse, 



than halten — diese Männer, die bey ih- 
ren gründlichen ästhetischen Eiiui.hten und 
bey ihren grossen Erfahrungen im Effekte, 
ihren Text gar wohl zu bearbeiten vei.ian- 
den , die keine Note ohne Bedaiht hinschrie- 
ben, die, wenn es den Ausdruck betraf r ih- 
rer lebhaften Imagination auch eine gesun- 
de, durch- Wissenschaften geläuterte Ver- 
nunft als Hüterin beygeben konnten, welche 
Sie lehrte manche Note wegzulassen und 
manche wieder auszustreichen, wenn sie der 
Drang der Ideen oder auch die Eitelkeit ver- 
leiten wollte, die Zeilen ihrer Partituren 
mit obligaten Summen zu überladen. — 
Ueberhaupt befolgten sie noch/ den goldenen 
Grundsatz, bey keiner Sache viele Mit- 
tel anzuwenden, die durch wenige au»ge. 
fuhrt werden konnte, und vertraut mit der 
Gewandheit nnd Zulänglichkeit der Bogen- 
lnstromente, zur Darstellung des grössten 
Pheils alles Darzustellenden, bedurften sie in 
ihren Orchestern keines Organons von 
sechszehn Blasinstrumenten, wel- 
che«, indem es den Zuhörer betäubet, dem 
Sanger die Möglichkeit benimmt, sich vom 
Theater verständlich zu machen. Diese 
Männer vergassen wir, welche, wenn sie 
für grosse Häuser und grosse Orchester 
schrieben , zwar auch malten , aber nicht 
wie Denner seine Köpfe, um daran die 
sichtbaren Schweisslöcher und Milchhasre 
bewundern zu können, sondern wie erfahr- 
ne Dekorationsmaler, mit grossen Pinselstri- 
chen, auf die Wirkung grosser Massen in 
die Ferne berechnet; Künstler, die ihre Zul 
hörer bis zu Thräoen zu rühren wussten, 
ohne ihre Melodieen durch jenen affektiven 
Schmelz von chromatischen Uebergängen un- 
natürlich , nnsaog- «nd »ngeaieasbar zu 



Graun, Bend«, Hiller, Schulz und 

zehr für uns ge- I 



w f 

andere grosse Künstler 



.Nach selchen GrondsUeen, die frevlich 
den jetzigen Freyhettssinn zu sehr genirrn, 
waren die Werke gearbeitet, welche Mo- 
«art verdrängte. Und noch schritten die 
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Künstler mit Fleiss und Thäligkeit ruhig 
auf diesem sichern und geraden Wege der 
Kunst fort und näherten sich ihrer Voll- 
kommenheit, nach den Gesellen der Natur, 
zwar langsam, aber auch um ao sicherer 
und wirksamer, als plötzlich Mozart er- 
schien, und durch die Sprünge seine« Ge- 
nies eine so allgemeine Revolution in dem 
Kunstgeschmacke bewirkte. Mit einer Ein- 
bildungskraft, die, um das Ganze einer em- 
pfindungsreichen Situation in einem Bilde 
zusammen zu fassen, jedes einzelne Gefühl 
bis zu seiner unbemerktesten Nuance rer- 
folgle, unterstützt durch ein Genie, das 
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fiilder ordnete und, durch Hülfe einer 
allumfassenden praktischen Kunstkenntnisa 
«nd Fertigkeit, den ganzen Umfang dea 
Tonsyatems mit acharfem (Jeberblick be- 
herrschte, um die fiilder so vollkommen in 
der Wirklichkeit darstellen zu können, wie 
sie ihm Gefühl und Phantasie vorhielten, — 
mit diesen Hülfsmilteln , ' sage ich, lieferte 
er Kunstwerke, die von alle dem, was man 
bisher von praktischer Anwendung der 
Kunstgesetze gehört und gesehen hatte, 
weit abzuweichen schienen. Da herrschte 
«in Reichthum an Erfindung, eine Fülle und 
Kraft in der Darstellung, deren Schönheit 
nur wenige kunstroässig entwickeln und zer- 
gliedern — die meisten nur fühlen konnten. 
Zu diesen letzlern gehört unter andern der 
grosse Tross von Nachahmern, die alle mit 
dem Fluge des Icarua die Höhe zu er- 
streben suchten, zu der sich Mozart auf 
den Fittigen aeines göttlichen Genies empor- 
geschwungen hatte, aber fast alle ohne Aus- 
nahme das Schicksal ihres unglücklichen 
Vorbilde* erfuhren; — indem sie sich 
dem glänzenden Ziele, wo Mozarts Ge- 
nie strahlte, näherten, fielen sie verblendet 
in die Tiefe hinab. So tummelte sich das, 
mit Horaz in sprechen, Servum pecus 
imitatorum auf diesem neueröffneten Felde 
mit einer Freyheit herum, die nothwendig 

Bit 



arten musste, wenn sie nicht durch die Lei- ' 
tung eines Mozartschen Genies im Gleise 
gehalten wurde. Denn das blosse Gefühl * 
war ein zu unsicherer Führer auf diesem 
noch so ungebahnten Wege, um gegen je- 
nes grundsatzlose Schwanken zu sichern, 
das nicht wenig Aehnlichkeit hat mit der 
Anarchie eines Staats, in dem blinde Will- 
kühr, statt positiver Gesetze herrscht," 



, Drum sollten sie «ich warnen lassen, 
diese Nachahmer, durch die Erfahrung, die 
uns Horaz achon über ein ähnliches Ver- 
halt niss mitlheilt. In Mozart« Namen 
ruft er ihnen zu : 

Liberi p«r 

Neu »Ii ei 

Und wer hier, um mit Mozart in gleicher 
Höbe über andere htnwegzuragen , erst nö- 
thig hatte, auf die Schultern »einer Vorgän- 
ger zu treten, der reichte bey 
nicht an den erstrebten Punkt' 



» Diese grosse Revolution im : 
sehen Geschmacke hat sich aber mit ihren 
Folgen noch weiter verbreitet; denn ausser- 
dem, dass sie die Talente des Künstler« er- 
schöpfte , indem sie dieselben zu Ueber- 
spannungen ihrer ohnmächtigen Kräfte sporn- 
te, verleitete sie andere, das Publikum, für 
die ihm bisher aufgetischten kunstvollen und 
gewürzten Gerichte, (durch eine Menge von 
oft nar zn faden Walzer- Opern in nur zu 
reichem Maatse schadlos' zu halten. . Und 
vielleicht hinderte diese« Ueberscbwanken 
auf die entgegengesetzte Seite noch, dass 
sich bey dieser Revolution nicht gar eine 
Art von degont an der Musik überhaupt, 
bey den Unkundigen, erzeugte. Denn man 
staunte lange bewunderungsvoll die Ergies- 
sungen de« Mozartsrhen Genius an , und 
hielt «ich durch die «eligen Empfindungen, 
die seine Darstellungen erweckten, für be- 
tine Befriedigung durch« 
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blosse Gefühl , ja sehr oft durch blosses 
vorgebliches Gefühl und affektirten Bey- 
fall, kann den Forderungen des Kunstsinns 
tuf die Länge hin unmöglich ein Genüge 
leisten. Wäre es also wol Wunder ge- 
wesen» wenn der allgemeine Enthusiasmus 
für Mozarts dekorirte Manier im Aus- 
drucke eine gänzliche Uebersättigung nach 
aich gezogen hatte? und dies um so mehr, 
da durch seine errungene Alleinherrschaft, 
besonders auf dem Theater , der Wechsel 
mit andern Stücken sehr eingeschränkt wor- 
den war? Ein grosser Theil seiner Ver- 
ehrer konnte und musste daher de« Nach- 
betens seines Ruhms um «o eher überdrüs- 
sig werden, je weniger er im Stande war, 
dessen Kunsthöhe zu begreifen und zu gou- 
tiren. Und gesetzt, alle unsere Künstler 
wären Mozarte geworden — so würde 
doch keine Kunst hinreichen, die übersät- 
tigte und erschlaffte Menge wieder zu rei- 
zen. " 

„Gewiss würden Deutschlands Künstler 
mit der Zeit auch dahin gekommen seyn, 
wohin ihnen Mozarts Genie mit Riesen- 
achritten vorgeeilt war, und zwar mit dem 
Stoppelten Vorlheile , dass sie zureichende 
Empfänglichkeit für ihre Kunstwerke in den 
Ohren ihrer Zuhörer gefunden und diese zu 
keiner Undankbarkeit gegen ihre braven Vor- 
gänger veranlasst hätten.* 

„Nach diesen Bemerkungen kann man 
meines Erachtens beurtheilen, ob uns Mo- 
zarts dramatische Werke wirklich völligen 
Ersats für alle das Gute erstatten , was durch 
seine bewirkte Revolution in Deutschlands 
musikalischem Geschmacke auf einmal fade 
und ungeniesshar wurde, und ob nicht das 
Loos der Italiener in dieser Rücksicht zu 
beneiden ist. In Italien nämlich, wo es 
vielleicht an geschickten Ausführern oder 
hiulänglich gebildetem Kunstsinne zu Mo- 
zarts Werken fehlt, scheint sein Kunst- 
Genius ganz ohne Einfluss geblieben zu 
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seyn. Dies hat aber die guten Folgen, das« 
die dasigen Ohren noch eben so viel Reize 
und Schönheiten in den Werken ihrer äl- 
tern und neuern Meisler vom Fergolesi bis 
zum Paisiello finden, als vorher.* 

„Noch weniger aber scheint die Kunst 
durch seine ausserordentliche praktische Fer- 
tigkeit gewonnen zu haben. Wird nicht 
endlich der Virtuos künftig seine Uebungen 
in der Wiege anfangen und alle anderwei- 
tige Kenntnisse , die zum guten Künst- 
ler und selbst zum guten Menschen gehören, 
aussetzen müssen , um sich unter jenen 
Luftspringern und Seiltänzern auszeichnen 
zu können — der Musikus, welchen Kant 
so schon halb und halb zum sinnlichen 
Thiere herabwürdigt ? Kann das durupte 
Anstaunen dieser Gaukeleyen jene süssen 
Tbränen der Rührung ersetzen, welche un- 
sere Väter durch ihre wenigen und simpel n 
Noten hervorbrachten? Und wer soll, wer 
kann diese übermässigen Anstrengungen, 
welche nur die kurze Zeit der höchsten Ju- 
gendkraft durchdauern können , ebenmässig 
belohnen ? Muss nicht auf solche Weise mit 
der Zeit die Kunst von selbst zu sinnlosem 
Getöne und Geklimper herabsinken , wenn 
den Künstlern keine Zeit mehr übrig bleibt, 
ihren Verstand und ihre Kenntnisse auch 
durch andere nölhige Wissenschaften gehö- 
rig zu bilden und zu bereichern ?« — 

Er. Ludw. Gerber. 



» ».» •« 
Nachrichten. 

t . . ' -• ' 

BbmMuu der zweimonatlichen Uebenicht rem Frank- 
furt a. M. »•> 9«alen~ckiiak. 

Am Charfreytage führte Hr. Musikdir. 
Schmidt die Schöpfung, im Stadtsphauspiel r 
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hause, sa «einem Voilheil auf. Da« Or- 
chester war durch die Gefälligkeit vieler 
mitspielenden Liebhaber sehr stark beseUt, 
und bey der Ausführung möglichst prompt. 
Die Soloparlhieen wurden durchaus gut und 
manche, ohne windige Schnörkeleyen, der 
Würde des Gegenstandes angemessen, vor- 
trefflich gesungen. Die Chöre gingen, was 
Präzision anlangt , wie es nur zu wünschen 
ist; aber zu wünschen wäre auch noch ge- 
wesen, dass sie mehr gesungen, und man- 
che Stimmen nicht so unraässig wären ge- 
schrieen worden 1 Der Beyfall war indessen 
allgemein und das Auditorium sehr «ahl- 
reich. 

Am ersten Osterfeyertage gab Hr. N. 
Heroux, Flötenspieler, ein Konzert. Die 
Sinfonie aus G rooll von Mozart wurde sehr 
exakt gegeben; Mad. Lange sang eine Arie 
von Cimarosa sehr ausdrucksvoll ; Hr. N. 
Iieroux spielte ein Flöleokonzert — der 
Komponist war nicht angegeben— voll un- 
dankbarer Passagen , wie ein Meister des 
Instruments; Hr. Arnold spielte ein affekt- 
volles Violoticellkonzert von seiner Kompo- 
sition; Mad. Urspruch und Dem. Bucbwie- 
ser sangen ein schönes Duett von Porlo- 
gallo ausserordentlich schön und gut, und 
damit waren die Konzerte für diesen Winter 
geschlossen. 

Ich hoffe, Sie werden nicht übersehen 
haben, wie oft unsere Konzerte diesen Win- 
ler von den Talenten mehrerer Liebhaber 
unterstützt wurden, und zwar von so fein 
gebildeten Liebhabern, dass sie den Konzer- 
ten , wie der hiesigen Kunstbildung, wahre 
Zierden sind; dass sie diese, wie sich selbst, 
durch öffentliches Auftreten ehren, und den 
Dank des Publikums und der Künstler ver- 
dienen and erhalten. Der 'Nutzen, den da- 
durch diej Kunst im Allgemeinen, und ins- 
besondere hier, davon hat, ist so einleuch- 
tend, dass es überflüssig wäre noch ein 
jyr p rt dazu zu sagen. Auch hatten «ich die 
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Künstler immer eines sehr starken Audito- 
riums zu erfreuen. Ferner werden Sie auch 
aus meinen Berichten gesehn haben , dass 
schon die Wahl der Stücke Beyfall und 
Aufmunterung verdiente. Wir hatten die 
Freude, fast alle Mozattsche Sinfonieen, die 
Sinfonieen von Beethoven und Krommer su 
hören, so wie viele ausgesuchte Singslücke 
und Konzerte; und fast alle diese Sachen, 
wurden mit einer Genauigkeit , Aufmerk- 
samkeit und einem Eifer vorgetragen, das« 
man nicht selten in seinen Erwartungen 
übertroffen werden musste, wenn man da-* 
bey bedachte, dass die meisten, seihst die 
vorzüglichsten Künstler, durch Unterrichten 
u. s. w. ihre Kunst fast bis zum Ekel su 
treiben genöthigt sind, ohne dass ihnen da- 
durch deren Ausübung zu einer sauern Ar* 
beit zu werden schien. Es war daher um 
so erfreulicher, die Lust und den Eifer so 
deutlich su bemerken, die nothwendig da 
seyn müssen, wenn man erst einzeln für sich 
in der Kunst immer vollkommener werden, 
und dann dadurch zur Vollkommenheit des 
Ganzen bey tragen will. 

Das Liebhaber - Konzert hat seinen ge- 
wöhnlichen Gang gehalten. Die Fortschrit- 
te, die seit der Errichtung dieses Konzert« 
von den hiesigen Liebhabern sur Vollkom- 
menheit gethan wurden , sind sehr sichtbar. 
Wir haben da« Vergnügen gehabt, manche« 
schöne und schwere Stück, sowohl an Vo- 
kal- als Instrumentalmusik, so genau aus- 
führen zu hören, wie es irgend von Lieb- 
habern, die doch nur die Musik als Neben- 
sache treiben, zxx erwarten ist. Besonders 
haben uns mehrere hiesige junge Frauen- 
zimmer durch ihren Gesang viel Vergnügen 
gemacht, nnd viele von ihnen würden auch 
da, wo man nur sehr guten Gesang zu hö- 
ren gewohnt ist, mit allem Beyfall auftre- 
ten. Eben s*o haben uns andere durch ihr 
schönes Fortepianospiel in der That in Er- 
staunen gesetzt. Ich nehme keinen Anstand 
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ihre Namen eu nennen, da sie zu denen 
gehören, die den ersten und wichtigsten 
Schritt zur feinem und allgemeinem Aua- 
•ildung der Kunat in Frankfurt thaten, und 
man darf hoffen, d&aa aie auch von Auawär- 
tigen mit Achtung werden geleaen, wie aie 
von den Hiesigen dankbar bewandert wer- 
den, im Gesang traten gewöhnlich auf mit 
Stücken der besten italienischen und deut- 
schen Komponisten: die Dem. Quaita, Horn, 
Purgold, Bugler, v. Hartwig, Scheibler, 
Wissen, Scharf, Pfähler, und Stackenschnei- 
der. Auch Hr. v. Hennezel ist durch sei- 
nen wahren and richtigen Ausdruck man- 
chem nicht ungebildeten Musiker an die Seite 
tu. aeteen; so auch Hr. Lang, besondere in 
komischen Geeangatücken. Von Mad. Koch, 
Dem. Geyer, v. Hartwig und Krug haben 
wir Konxerte auf dem Pianoforte von Mo- 
zart, Beethoven und Wölfl vortragen hö- 
ren, dass sich mancher Virtuos von ihnen 
übertreffe.» fühlen würde. Hr. Berney auf 
der piöle konnte sich mit Dnlon messen. 
Hr. dOrville spielte Konzerte auf der V*o- 
lin von Rode, Franzi, Kreuzerl etc. wie 
ein Meister, und auf dem Violoncell Herr 
Mezler. — Am Orchester nehmen, wie 
ich schon früher erwähnt habe, mehrere 
v Mitglieder von dem Theaterorohester Theilj 

wir haben aber auch Sinfonieen von Mozart, 
Haydn, Beethoven, Danzi, aufführen hören, 
dass es schwer «eyn würde, etwas daran eu 
tadeln. 

Eis andere« Privat- Konzert, von dem 
ich schon mehr malen Erwähnung gethau habe, 
hat aich aufgelöst; dagegen ist aber, unter 
der Leitung des Hrn. v. Hennezel, ein neues, 
unter dem Namen: musikalische Akademie, 
entstanden, das nur aus Liebhabern besteht, 
von dem ich aber wenig sagen kann, weil 
ieh selbst noch keinen Theil daran nehmen 
konnte. Es wurden aber auch bis jetzt nur 
twfv Vorstellungen gegeben, auf die jedes- 
mal ein Ball folgte. Herr von Hennezel 
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scheint dabey beaonders sein Augen mark auf 
raehralimmige Gea'angalücke, Chöre etc. zu 
richten, und das ist zu loben, weil diese 
Gattung Musik hier noch sehr vernachläs- 
sigt ist. Dass aber jedesmal ein Ball damit 
verbunden aeyn soll , kann ich nicht ganz 
zweckmässig finden, denn die meisten Mit- 
glieder möchten das Konzert als ein Mittel 
ansehen, um auf den Ball zu kommen, (ob 
es gleich Hr. von Hennezel aua dem entge- 
gengesetzten Gesichtspunkte sehen mag) und 
dieae werden der Sache immer mehr scha- 
den, als nützen. Die Mitglieder einer sol- 
chen Anstalt müssen aus wahrem Eifer und 
reiner Absicht und Liebe zur Kunst die 
Sache betreiben , wenn sie gelingen soll. 
Die Folge wird indeaaen zeigen, wie weit 
dies Unternehmen dem Hrn. von Hennezel 
gelingen wird; ihm aber bleibt immer daa 
Verdienst , dass grossen Theila durch ihn, 
seinen warmen Eifer für die Musik und sei- 
ne rastlosen und beharrlichen Bemühungen, 
die Kunst unter den hiesigen Liebhabern ei- 
nen eigenen Schwung bekommen hat, der 
von den schönsten Folgen ist ; denn auch 
vorzüglich durch ihn, ist das andere Lieb- 
haberkonzert so weit gediehen, wie es jelet 
dasteht, und die schöne Ordnung, in der es 
fortdauert, verbürgt auch die Einsiebt und 
die Liebe zum Schönen und Guten der 
übrigen, mir aber unbekannten Hrn. Mit- 
direktoreo. 

Auf unaerm Theater wurden seit kur- 
zem zwey neue Opern gegeben: Aline, Kö- 
nigin von Golconda mit Musik von Berton. 
Es ist dasselbe Sujet , welches von dem 
französischen Dichter Sedaine entlehnt und 
vor ungefähr zwanzig Jahren in Paris von 
Monsigny und nachher von Schule in Reins- 
berg komponirt wurde. Bertons Musik hat 
nichts vorzügliches und fand sehr massigen 
Beyfall. Die andere ist Cora und Alonee 
von Simon Mayr. Sie erhielt gar keines 
Beyfall. Man wurde besonder« oft «ehr be- 
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stimmt an Sätze anderer Komponisten erin- 
nert , wie das bey Mayr überhaupt der 
Fall ist. 

Am ic/ten April gab Hr. Fridzeri — 
' Professor der Musik, (seit dem ersten Jahre 
seines Afters blind,) und des Lyceume der 
Künste zu Paris, so wie verschiedener Aka- 
densieen nnd anderer gelehrten Gesellschaf- 
ten Mitglied — hier ein Konzert. Er war 
schon vor dreyssig Jahren und langer, theils 
durch seine Kompositionen mehrerer Opern 
und anderer Werke, theils durch sein Spiel 
auf der Violine und Mandoline , in Frank- 
reich berühmt, und seine Konzerte etc. die 
•r hier spielte, können immer noch vielen 
der neuesten französischen Kompositionen 
der Art an die Seite gesetzt werden. Seine 
Spielart ist indessen alt und seltsam, wie sein 
Vortrag; doch nicht ohne die gröasle Ver- 
wunderung hört man ihn, in kauderwelschen 
Stricharlea und Applikatoren, schwere Pas- 
sagen bestimmt, nett und rein vortragen. 
Seine Deoaoiselle Tochter, die ihn begleitet, 
spielt sehr gut Harfe und Violio, und singt 
auch; aber auch sie folgt nur ihrem Genie, 
Und tragt alles regellos vor, überwindet aber 
auf ihren Instrumenten und mit ihrer schö- 
nen Stimme Schwierigkeilen, die den Zuhö- 
rer staunen machen. Die Kompositionen, 
die sie zu hören gaben , waren alle von 
Hrn. Fridzeri, und hatten durchaus das Ge- 
präge der Freundlichkeit und guten Laan«, 
die auch so lebhaft aus dem Gesichte de» in- 
teressanten Verfassers sprechen. Möchte doch 
• dieser gute Alte mit seiner talentvollen Toch- 
ter auf seinen Reisen überall eine gute Auf- 
nahme, und die ihm gebührende Achtung 
und Unterstützung dindeu ! 

In den ersten Tagen dieses Monate Ver- 
lar in OfTenbach die Kunst eine wichtige 
- Stütze, durch den Tod des Hrn. Bernards, 
der auch im Auslande ehrenvoll und rühm- 
lich bekannt ist? nnd zwar vornehmlich 
durch »eine ausserordentliche Liebe und 
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Neigung zur Musik, auf die er bedeutende 
Summen verwandte. Vor mehrern Jahren 
unterhielt er ein vollständiges Orchester, an 
dessen Spitze Hr. 'Fränzl , der berühmte 
Viofinspieler , als Direktor stand , und da* 
uuler seinen Mitgliedern mehrere Künstler 
zählte, die Namen als Virtuosen haben, und 
die zusammen ein unübertreffliches Ganzes 
bildeten. Und noch bis an sein Ende hatte 
er eine kleine Gesellschaft von ausgezeich- 
neten Künstlern im Sold und um sich, von 
denen ich aar den eben jetzt so berühmten 
Fränzl, und den Klavierspieler Hofmann zu 
nennen brauche; aber auch die Violinspieler 
Thieriot und Nenninger und der Violencel- 
list Mangold machen seiner Wahl und sei- 
nem Geschmack Ehre, so wie dieser den 
Künstlern selbst, da B. durch viele Erfahrung, 
und recht eigentliche» Studium der Kunst 
im Stand« war, den Werth oder Unwerth 
der Künstler sehr richtig zu schätzen, und. 
alles Mittelmässige von sich wies». — — 

Hr. Simrok von Bonn brachte eine, in* 
seinem Verlag »o eben erschienene, Sonate 
für» Klavier mit obligater Violin von Beet- 
hoven zur jetzigen Messe, die gewiss zu 
den bedeutendsten Werken dieses genialischen 
Komponisten gehört , und ich mache das 
Publikum im voraus darauf aufmerksam, 
Sie ist dem berühmten Kreuzer in Pari» de- 
dient, und verlangt zur Ausfuhrung zwey 
Künstler, die ihrer Instrumente ganz mäch- 
tig sind Und sie mit Sinn und Gefühl zu 
behandeln verstehen. Man findet da nicht 
willkürliche» Geräusch mit 'fönen, sondern 
man glaubt ein eindringliches, fest fortge- 
führtes Gesprach zu vernehmen , da» unsere 
Einbildung und Empfindung in Bewegung 
setzt und unterhält, uud bekömmt dadurch 
einen neuen Beweis von dem Genie, von 
der Kunstbildung , und dem beharrlichen 
Fleisee des originellen Verfasser«. 

— Vom nten May. Dem. Schmalz,, 
königl. Preuss. Kammersängerin , gab, auf 
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ihrer Reise nach Italien , gestern hier ein 
grosses Konzert, das, obgleich das Entree 
einen Laublhaler (gewöhnlich kostet e» hier 
nur halb so viel) kostete, doch ziemlich 
stark besucht war. Sie sang einige sehr 
schöne Stücke (eine Scene aus Romeo und 
Julie von Zingarelli, eine Arie mit Chören 
von Nasolini und eine Arie von Crescentini) 
mit allgemeinem Beyfall; wie konnte es aber 
auch anders seyn , da man durchaus sehr 
wohl bemerken konnte, dass sie sehr gute 
Schule fleissig benutzt hat, und schon von 
der Natur mit einer grossen, imponirenden 
Stimme begabt ist, die sie dann mit Kunst 
und Geschmack, und in der zweckmäßig- 
sten Mrlhode zu benutzen gelernt hat. Ich 
wage es nicht , mir ein näheres und be- 
stimmteres Urlheil über ihren Gesang, in 
Absicht auf Kunst und Stimmorgan, zu er- 
lauben, da einmaliges Hören dazu nicht hin- 
reicht, und Künstler, besonders Sänger und 
Säugerinnen, oft von günstigen oder ungün- 
stigen Zufallen abhängen; indessen glaube 
ich , dass ihr eine Reise nach Italien noch 
von manchem Nutzen aeyn könne, ob sie 
gleich schon eine grosse Sängerin ist. — 
In der ersten Abiheilung spielte Hr. Arnold 
ein Violoncellkonzert von seiner Komposi- 
tion, von dem ich nichts sagen kann, wenn 
ich nicht wiederholen will, was ich schon 
mehreremal von diesem geschickten Künst- 
ler gesagt habe. Zum Schluss spielte Hr. 
H. Hofmann ein Klarineltkonzert, und be- 
zauberte die Zuhörer durch seinen unaus- 
sprechlich «chönen Ton. Wäre es ihm 
möglich, seinem Vortrag, unbeschadet des 
bezaubernden Tons, etwas mehr Geist und 
Leben zu geben, dann, behaupte ich, könn- 
te er der erste Klarinettist in der Welt wer- 
den. Zum Anfang der ersten Abiheilung 
wurde das erste Allegro und die Menuett 
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der gewaltigen Sinfonie aus C dar von Mo- 
zart , und sam Anfang der zweyten Abthei- 
lung das erste Allegro einer grossen Sinfo- 
nie aus O dur, auch von Mozart, gegeben, 
und zwar mit hinreissender Kraft und Ge- 
walt. Der Mensch, der sich von solchen 
Stücken, und so gegeben, nicht 
fühlt, ist wahrlich zu bedauern. 

Es heisst, dass nächstens Mozart« Re- 
quiem in der hiesigen Domkirche , zur. 
Todesfeyer des «eel. ßernards in Offen- 
bacb, mit allem Pomp gegeben 
soll. 



Berlin, d. i8ten May. Den 8ten May, 
am jährlichen Busstag, an dem das Theater 
geschlossen ist, gab der Kapellmeister We- 
ber ein Concert - Spirituel im Nationallhea- 
ter. Glucks Ouvertüre zur Aleeste machte 
die Einleitung zum Mozartschen Bequiem, 
Den zweyten Theil füllten eine Choralvesper 
vom Abt Vogler mit Instrumentalbrgleitung 
und HäodeJs Halleiujah. Die Sänger nnd 
Sängerinnen , und das durch mehrere aus 
der Kapelle verstärkte Orchester des Nalio- 
naltheaters befriedigten auch die gespannte- 
sten Erwartungen. Dcmselbigen fleissigen 
und für seilte Kunst tbätigen Kapellmeister 
Weber verdanken wir auch die trefflich* 
Musik zu Kolzebue's neuestem Trauerspiel: 
Heinrich Reusa von Plauen oder die Bela- 
gerung von Marienburg. 

Uebermorgen wird zum Benefiz für Md. 
Schick Gluck« Armida mit grösster Pracht 
gegeben. 
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AlttchottUcht Balladen und Lltdtr mit Kla- 
vitrbtgUitung nach dtn altichottlschtn Mtlo- 
ditin ausgestttt von Joseph Haydn , mit 
deutscher Nachbildung von J. W. ( auf dem 
sweyten Hefte heisst es von G. A.) 
Wagntr. Zwey Hefte. Leipzig , bey 
Breilkopf und Härtel. ( Beyde Hefte 
x Thaler.) 

Eine interessante Erscheinung, auf welche 
ich nicht nur Musiker, die hier mehr zu 
studireu finden, als es auf den ersten An- 
blick acheint, soudern jeden, der sich an 
den, seit Herder, auch in Deutschland be- 
rühmten Resten der brittischen Volkspoesie 
ergötzen und ihren wahren Werth anschla- 
gen kann, aufmerksam machen möchte. 
Brit lisch — sag' ich, denn schottisch 
aind s.e nicht sämnitlich, auch findet man 
bey genauerer Ansicht, dass sie nicht alle 
»It smd. Sie sind aus der grossen und 
aehr theuern Londoner Sammlung gewählt, 
und die dort von Haydn su den Volksrae- 
lodieeu gesetzte harmonische Begleitung ei- 
ner Viotin und eines bezifferten Basses, ist 
hier, sehr zweckmassig, in eine Klavier- 
Stimme zusammengesetzt. 

Hie hier gelieferten tiedichte sind stimmt- 
lieb nicht ohne Werth, und mehrere, be- 
sonders im eisten Hefte, dürfen vortrefflich 
genannt werden. Die äusserst trene Nach- 
bildung ist stellenweis zum Bewundern ge 
ju ngen, un d zeigt iur~~ 
7. Jslirg. 



der beyder Sprachen mächtig find dem kei- 
neswegs fremd ist, worauf es hier zunächst 
ankam. Es ist «lies wiedergegeben worden» 
jeder ganze, halbe und Doppelreim, nicht 
selten selbst der Klang der Vokalen u. dgl. ; 
kurs alles, bis — auf den schönen, einfachen, 
milden, ungekünstelten Fluss der Rede, um 
welchen man aber, besonders wenn man die 
Lieder singt, freylich manches Ton jenem, 
der Sprache zuweilen sehr aufgezwungenen, 
missen möchte. Doch bleibt auch, was, 
und wie es gegeben worden, immer schätz- 
bar. 

Von den Melodieen ist, ausser der un- 
verkennbaren, meistens geistreichen, zuwei- 
len sehr seltsamen, in jedem einzelnen alten 
Stück aber für sich stehenden Originalität, 
vornehmlich das innige Verfliessen derselben 
mit der Poesie zu rühmen. So etwas wird 
nie, oder höchstens in sehr seltenen, äus- 
serst glücklichen Momenten von einem Kom- 
ponisten getroffen, wenn er nicht sugleich 
Dichter seines Werks ist, wie es jene Sän- 
ger und die Sänger der alten Welt waren. 
Aber ausserdem wird dem Unterrichteten 
bey genauer Betrachtung dieser Melodieen 
vieles merkwürdig werden. Ich will nur 
einiges kurz anfuhren. Bey weitem die mei- 
sten dieser Melodieen, und besonders die 
meisten von denen, die für die ältesten an- 
zuerkennen sind, sind nicht in Moll, son- 
dern in Dur — wie, ausser den deutschen, 
so viel ich weiss, keine. Sie sind ferner 
ohne alle Beziehung auf irgend ein Instru- 
ment empfangen und geboren , 
scheiden sich dadurch 
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sehen, deren Beziehung — grossentheils 
auf Begleitung von Waldhörnern , st» wie 
die der italienischen und -spanischen auf 
Begleitung von Zitier, von JMandoline ete. 
unverkennbar ist. Sodann: sie sind ur- 
sprünglich ganz ohne* Beziehung auf eine 
regelmässige Harmonie gebildet, obschon sie 
den Haupt- und Grundton- halten , und, 
wenn sie einen Haupleiuschnitt haben, die- 
sen gewöhnlich in die Dominante, oder auch 
wieder in jenen, machen — - wodurch sie 
sich ebenfalls von allen bekannt gewordenen 
Nationalgesängen anderer, nicht wilder Na- 
tionen unterscheiden, die zwar nicht sämmt- 
lich mit Bewustseyn einer solchen Harmo- 
nie erfunden sind, aber doch so,, dass man 
das dafür empfängliche Ohr, oder den dazu 
gestimmten Sinn entdeckt, weshalb es auch 
nicht so schwer ist, eine regelmässige Be- 
gleitung für sie zu finden, wie es hier ge- 
wesen. Ferner: was von Beziehung auf 
Harmonie gesagt worden, gilt fast ganz 
auch von Beziehung auf Takt. Wiewol die 
Lieder in diesem Betracht beym Aufzeichnen 
nicht wenig gelitten haben mögen : so zeigt 
sich doch, bey aller Bestimmtheit der 
Rhythmen und trotz, der hinzugesetzten 
regelmässigen Takteintheilungen , hin und 
wieder eine gänzliche Taktlosigkeit, beson- 
deis bey mehrern der ältesten in der Origi- 
nal-Sammlung, die hier nicht aufgenommen 
sind. Bey einem kriegerischen Volke 
ist auch dies bemerken« Werth, da es sonst 
nur den müssigen Hirten und andern still- 
sitzenden oder achtlus hinschlendernden Sän- 
gern südlicher Nationen eigen ist. Doch 
ich höre auf, dergleichen Diuge herzuzäh- 
len, die eine eigene Ausfuhrung finden wer- 
den , und mache nur noch den Kunstver- 
ständigen auf gewisse Ton- Fälle, und auf 
gewisse Verzierungen aufmerksam; von 
den letztern mag zwar manche hier stehende 
nicht alt und nicht acht aeyn, andere aber 
unterscheiden sich von diesen sogleich, und 
diese meyn' ich. 



Indem ich nnn zu sagen habe, was von 
der hinzugekommenen harmonischen Beglei- 
tung zu halten, t hat es vielleicht Noth, zu- 
vor eine Deptekation einzulegen — der 
Schwachen, nicht der Kenner, auch nicht 
des grossen, verdienstvollen, verehrten Grei- 
ses wegen, von dem diese Arbeit herrührt. 
Dies Geständnis* sey aber anstatt der De- 
prekation; et versteht sich übrigens von 
selbst, dass, was ich oben gesagt habe und 
hier sage, nicht länger gellen soll, bis ein 
Anderer etwas Besseres darüber vorbringt 
und erweiset. Der Gedanke nämlich, jene 
Melodieen auf unsre Harmonie zu beziehen, 
ist schon an sich nicht der glücklichste t 
sie, die nrspiünglich im Unisono gesungen 
wurden, und höchstens in den Si hlussfällen, 
oder wo der Umfang mancher St mme nicht 
hinreichte, eine Nebenstirame erhielten — 
sie hätten auch so aufgezeichnet werden und 
bleiben müssen. Nun wäre zwar nichts 
durch diese Zusätze verloren , denn man 
dürfte sie ja nur wegdenken: aber es ist 
sehr zu besorgen, dass, wer eine regellose 
Melodie mit der Absicht, sie regelmässig zu 
begleiten, auffängt und niederschreibt, daran 
auch, und war* es seiner selbst ganz unbe- 
wusst, modele nnd sie uus und unsrer Mu- 
sik zubeuge. Sollte nun aber einmal eint 
harmonische Begleitung dazu gesetzt wer- 
den , so hätte sie wol die kunstloseste und 
einfachste von der Weit seyn müssen; viel- 
leicht wäre sie nicht eiumal zweyalimtnig 
fortzuführen, sondern nur auf Akkorde zu 
reduciren gewesen, unbesorgt, ob diese nach 
unserm System einander so folgen dürften. 
Sollte es nun aber auch dabey nicht blei- 
ben, condern durchaus in der Harmonie et- 
was unsern Zeiten sich nähernde und 
zugleich auch kunstgerechte gegeben wer- 
den, so wäre doch vor allem, meiner Ein- 
sicht nach, das Figurine und Kunst- 
gelehrt« gänzlich zu vermeiden gewesen. 
Was Haydn gegeben, ist wahrhaft I ewun- 
dernsweith, denn er hat Schwierigkeiten, 
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und so glücklich besiegt, als es Niemand 
vermachte, wer nicht ein eben so gründli- 
eher und zugleich eben so gewandter 
Harmoniker war, als er: aber die Lieder 
»ind dadurch ihrer Gattung enthoben, sind 
sich selbst entfremdet worden. Um das an- 



schaulich eu machen , setze ich nur Eine 
Stelle her, aus dem schön gedichteten und 
schön komponirten Liede : Margretens 
Geist, (lsier Heft, S. 6.) das eins der 
regelmassigsten ist und darum auch dem 
niger Geübten das Unheil erleichtert. 




1 h wiederhole! sollten nun einmal die- 
se Lieder nach unsrer Weise begleitet wer- 



den, so war es mit einer Begleituug genug, 
wie ich sie hier von derselben Stelle ver- 
suchen will, wobey ich aber sehr gern 
gebe, dass, wenn Haydn sie in dieser 
Weise hätte geben wollen , sie besser aus- 
gefallen seyn würde. Doch, damit die Le- 
ser wenigstens etwas Ganzes gleich vor 
Augen haben , schreibe ich lieber die Be- 
gleitung jenes ganzen Liedes nach meir 
Vorschlago um ! 




dU-ltrer Gei«, zu Wilhelnu. Wilhelm! Bett er trat Da* Antlitz bleich und erden - kalt 



die wt-i-che 





m 

.jentundi so swht sie da, ein Win-terg-wölk, ge - fawt , gefai« das Crab-ge-wand. 
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Wm nun hier gesagt worden, glaubte 
man der Sach« selbst und der Kunst schul- 
dig zu aeyn. Haydns Arbeit bleibt immer 
achtungs - und scbätzenswerth , so wie die 
Veranstaltung der Verlagshandlung , obue 
welche achwerlich etwa« von diesem wah- 
ren Schatz nach Deutschland gekommen wä- 
re, Dank verdienet — den auch ich hiermit 
von Herzen bezeigt haben will. Wer Sinn 
für die Hauptsache hat, halte sich an die 
Melodieen, die möglichst unverändert geblie- 
ben sind; wer sich durch eine hinzukom- 
mende fremde, aber wahrlich bedeutende 
Subjektivität nicht irre machen lässt , wird 
auch in dieaer viel Anziehende« finden; und 
wem endlich eine einfachere Begleitung nö- 
tbig dünkt und er ist der Mann dazu, der 
setze sie aich ans, und er wird, wenn sie 
gut werden soll, vielen Stoff zum Nach- 
denken und zur lehrreichen und angeneh- 
men Uebung in seiner Kunst finden. Dass 
aber jeder, den dieser ganze, gewiss nicht 
unwichtige Gegenstand nur überhaupt in- 
teresairen und der nicht Guiueen dafür aus- 
geben kann, sich die kleine Sammlung an- 
acbaffen werde, ist wol vorauszusehen, und 
braucht nicht erat gewünacht zu werden. 



1 

Nachrichten. 



Wien, den i5ten May. Unter unsern 
musikalischen Neuigkeiten nimmt ein Re- 
quiem zur Todesfeyer de/ Kaisers Leo- 
pold II. den vorzüglichsten Platz ein. Es 
ist von dem Vice- Hof kapellmeister Eybler, 
und wurde am Sterbetage dea Kaisera in 
der Hofkapelle ganz vortrefflich aufgeführt. 
Diese Komposition zeugt von Feuer und Er- 
findungskraft und ist in dem ernsten und 
erhabenen Stile geschrieben, welcher zur 
düsteren Feyer eines solchen Festes passt. 
In der ganzen Arbeit (erster Satz au« C 
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muH) sind die Singstimraen sowol als die 
begleitenden Inslrumeute schou zum Total- 
ellekte verwendet, und jene bloa brillan- 
ten Stellen und Passagen vermieden, 
die in der Kirchenmusik nie an ihrem 
Platze sind. Besonders gelungen ial eine 
kräftige, schön durchgeführte Fuge aus G 
nioll, und das Agnua Dei mit gedämpften 
Violinen; das Dies irae, weun gleich sehr 
schön gearbeitet, steht doch hinter dem 
schauerlich erhabenen Moxa 1 (sehen aurück. 
Auch das Benedictus ist von vieler Wir- 
kung, mir hat die Idee eine auffallende 
Aehnlichkeit mit der Gluckachen Ouvertüre 
zu Iphigenie en Tauride. Das ganze Re- 
quiem steht gewis» auf einer hohen Stufe 
der Kirchenmusik und bestätigt Hrn. Ey- 
blers Talente in diesem Fache auf eine glän. 
zende Art. 

Ein Konzert welches Mad. Brizzi im 
Redoutensaale gab, war leer, uud nicht vod 
grosser Bedeutung. Sie spielte ein Doppel- 
konzert von Hummel aus G dur für ein 
Pianoforte und eine Violin, und wurde von 
Hrn. Wranitzky, in Diensten des Fürsten 
von Lobkowitz, accompagnirt. Man war 
weder mit der Komposition , noch mit der 
Ausführung zufrieden. Das Konzert selbst 
hat wol manche gefällige Stellen, aber auch 
viele Reminiszenzen, besonders aus Mozart» 
sehen Werken, und gar nichts, wodurch 
sich der eigene schöpferische Geis« des Kom- 
ponisten beurkundete. So beoteht das An« 
dante (C dur) aus ganz gewöhnlichen Va- 
riationen, welche auf die verschiedenen In- 
atrumente vertheilt sind; auch die Violin ist 
für das Ganze zu wenig benutzt. Auf dem 
Anschlagzettel war eine Phantasie ( Itnprovi- 
aata) angekündigt, und diese wurde wenig- 
stens auf eine neue Art ausgeführt. Mad; 
Brizzi fing nämlich aus D moll zu präl udi- 
ren an, ging dann zu dem Zingarellisrhea 
Thema: Ombra adorata, über, und spieller 
einige gestochene Variationen von NeuifcäuD ; 
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darauf kam ti« mit einem Uebergange su 
• mein Marsche aus Aliue , wo ebenfalls 
wieder einige gestochene Variationen von 
Neumann zum \ oracheiu kamen, und end- 
lich — fiel eine von der Violin und dem 
Violoncell accompaguirle Polonoise von 
Himmel ein, womit sich denn diese sonder- 
bare Phantasie tum Erstaunen alier Zu- 



viel interessanter war das häufig besuch- 
te Konzert des jungen Violinspieler« May- 
•eder im Jahnischen Saale. Er spielte das 
schöne Ki an /fische Konzert, welche« in D 
moll anfangt und in A moll endet, mit 
Leichtigkeit, Freyheit, Reinheit und Präzi- 
aion. Besonders richtig und genau der 
Komposition angemessen ist jedesmal seine 
Bogeubezeichnung; überhaupt verspricht sein 
gauzes Spiel iu der Folge einen vollendeten 
Virtuosen. , , 

Mdlle. Saal, die erste Sängeria unsrer 
deutschen Oper, wurde vor kurzem durch 
eine Heyrath vom Theater entfernt. Pau- 
llne, in Weigls Uniform, war ihre letzte 
Rolle. Bey ihrem ersten Erscheinen war 
ihre Stimme, wenn gleich nicht sehr stark 
oder von einem ausgezeichneten Umfange, 
doch rein, biegsam und ausdrucksvoll, und 
die Eva in Haydus unsterblicher Schöpfung 
wird schwerlich noch einmal mit dieser In- 
nigkeit, Zartheit nnd .heiligen Unbefangen- 
heit vorgetragen werden, womit sie Mdlle. 
Saal saug. Gegen das Ende ihrer kurzen 
theatralischen Laufbahn halle diese Sängerin 
sowol an dem Gehalte, al« am Umfange 
ihrer Stimme wesentlich verloren , dafür 
aber ein etwa« leichtere» und freyere« Spiel 



Auch Mad. Toroeeni, die erste Sängerin 
der italienischen Opera hu Ha. betrat vor ei- 
nigen Tagen cum letzten male die Böhne, 
von welcher «ie, wie man «agt, eine be- I 
trächüirhe Erbschaft abrief. Sie war durch I 
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viele Jahre -ein Liebling de« Publikum« ge- 
wesen, und verdankte diesen Hey lall gros- 
senlheils ihrer reizenden Gestalt und ihrem 
feurigen, äus#erat lebhaften Spiele, welche» 
auch wol zuweilen die Schranken de« An- 
stände« hart streifte. Sonat war ihre Stim- 
me zwar in den Zeiten ihrer Blüthe äus- 
sern hell, stark und rein, aber nicht von 
beträchtlichem Umfange; auch sang und in- 
touirte «ie nicht immer richtig. Das Stück, 
in welchem sie zum ieUtenmale auftrat : 
Ii Segreto, mit Mnaik von Mayr, apielt 
ganz lustig fori, ist aber sonst von keinem 
Werthe. Ein Edelmann, welcher eineo 
unglücklichen Freund in ein geheime« Zim— 
mer verborgen hat, reizt dadurch die Eifer- 
auebt »einer Fran und die Neugierde seine« 
dummen Diener», wodurch denn mehrere 
komische Situationen entstehen. Von der 
Musik verdient höchstens ein Duett «wi- 
schen der Frau und der Geliebten des Verhör» 
genen aasgezeiehuet su werden. Mad. To- 
meoni spielte die Eifersüchtige vortrefflich, 
und Hr. Brochi den 



1». (1 )* 



' • • Sil ■'• ■ . 

Berlin, den 23sten May. Am aSrte* 
veranstaltete der Herr Kamtoermusiku» 
Schick zu Gunsten des Ihnen schon öfter« 
genannten Herrn Masleski aus Posen ei» 
Konzert im Theatersaal. Hr. Masloski apieW 
te Choräle auf seinem neu'rffu'ndenen Instru- 
ment Colistin, nnd zeigte ahermai«, das» sei- 
ne Erfindung schön , aber das Instrument 
noch einer Vervollkommnung fähig sey. 
Hr. Kapellm. Himmel spielte, begleitet von 
den Hrn. Möser und Kreut«, ein von ihm 
gesetztes Trio für das Fortepiano , so wie 
Hr. Seidler ein Violinkonzert von Rode« 
Hr. und Mad. Eunike, und Hr. Gern san- 
gen «ehr gut. 



Am aosten wurde 



für Mad. 
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di f. mal hey übervollem Hause gegeben : 
Armida, eine grosse heroische Oper in 5 
Akten, aus dem Französischen des Qui- 
sault übers«Ut von J. von Vom, komponirt 
vom Ritler Gluck. Eine Beuitheilung die- 
•aes längst bekannten Meisterwerks. Glucks, 
das ihm den ßcynamen v des musikalischen 
Shakspeare erwarb, erwarten Sie nicht} daa 
herrliche Werk ist unvergleichlich — im 
Ganzen, vornehmlich durch den grossen, 
überall festgehaltenen Charakter, im Einzel- 
nen , durch die meisterhafte Darstellung der 
Ausbrüche der verschiedenartigsten Affekten. 
Durch jenen imponirt, durch diese spannet 
und reizt es sogar auch den für Musik 
gar nicht gebildeten , - oder überhaupt sehr 
gleichgültigen Zuhörer; und dass der gebil- 
dete , und nun besonders auch der für Ton- 
kunst gebildete, der fragen kann, warum 
daa? und der nun, MM bey Gluck in seinen 
legten Arbeiten immer, das Darum im Wer- 

ke selbst auffindet dass dieser hier einen 

Reicmhum an. Qenuss, wie an Belehrung 
finde, ist bekannt. — Die Ausführung war 
von Seiten des Orchesters über Erwartung, 
Wfnn man daran dachte, dass diese Gesell- 
schaft Musiker so oft Donauweibchen und 
Sternen köaiginnen auszuführen, hat Der 
Hr. Kapelim. Weber verdient ausgezeichne- 
ten Dank des Publikums für seine unver- 
drossenen Bemühungen, uns diesen seltnen 
Genuss auch, so viel nur möglich, durch 
Mangel ungestört zu gewähren. Ohne Mad. 
Schick hätte aber diese Armida gar nicht 
gegeben weiden können. Denn nicht bloss 
Gesangfertigkeit und schwierige musikalische 
Deklamation , sondern in beyden grosser 
Charakter, dabey ausgearbeitetes Spiel, end- 
lich selbst eine ungemeine körperliche Fe- 
stigkeit und Kraft, sind unentbehrlich zur 
Darstellung dieser ächtfianzösischen Heldin. 
Hr. Eunike, als Rinald, nahm durch schö- 
nen, reinen, gefühlvollen Gesang Jedermann 
ein. Nur die Furie des Hasses müsste ein 
kräftigeres Organ haben, um ihro Partie im 



vierten Akt würdiger und ausdrucksvoller 
zu geben ; vielleicht verhinderte Jugend und 
wenige Uebung die Dem. Engel, jenen For- 
derungen zu genügen, und sie wird in ih- 
rer neuen Laufbahn in Weimar Gelegen- 
heit haben, sich eben so schön auszubilden, 
wie Dem. Maass, die als Daroon Lucinde 
allgemein gefiel. Auch Hrn. Franz, als 
Hidraot, wäre mehr Gefühl zu wüuschen ; 
dann würde z. B. die schöne Stelle im Duett 
des ersten Akts: „ Glücksel'ges Loos, in 
reiner Harmonie dem Erwählten sich ver- 
trauen" gewiss nicht mehr, wie bisher, her- 
ausgepollert werden. Die schönen zur 
Handlung gehörigen Ballets • von Furien, 
vom Volk zu Damas, von Schäfern und 
Schäferinnen, Najaden etc. machen ihrem 
Erfinder, dem Königl. Balletmeister Lauche- 
ry, viel Ehre. 

Heute tritt Mad. Unzelmann unier ihrem 
neuen Namen, als Mad. Bethmann, zuerst 
in Schillers Braut von Messina auf, wozu, 
wie ich Ihnen schon vor ein Paar Jahren 
meldete, Wober eine kraft- und gefühlvolle 
Musik geschrieben hat. 



Aufforderung 
an mutikalische Rtchtsgtlthrte. 



Schon oft und lange sind zwischen dem 
Kantor uud Organisten eiues Orts (die über- 
haupt selten gute Freunde sind und bleiben) 
Streitigkeiten über die Frage entstanden: ob 
der Organist gehalten sey, ein ihm vorge- 
legtes Stück auf der Orgel ex tempore zu 
Iransponiren , d. h. jede dastehende Note 
mit ihrem begleitenden Akkorde nicht so 
wie geschrieben steht, sondern, wenn, wie 
gewöhnlich, die Orgel im Chorion steht, 
um einen ganzen Ton tiefer zu spieleu, und 
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also z. B. ein Stück aas Es , in Des , ein 
Stück aus A«, in Ges zu spielen — oder 
ob vielmehr der Kantor gehalten sey, den 
Organisten seine Oigelsliinme mit denjeni- 
gen Noten tu übergeben, welche den 
spielenden Tönen gehören. Dass jenes 
genannte Transponiren von Seiten des Or- 
ganisten viel üebung und grosse Aufmerk- 
samkeit voraussetzt, besonders, wenn die 
Schlüssel abwechseln, uud dass der Kantor* 
wenn er ein böses Hera hat , dadurch Ge- 
legenheit fiuden kann, den Organisten zu 
chikaniren, ist 



Einsender dieses, der an einer trefflichen 
von Hknel erbaueten und im Kammer^ 
tone stehenden Orgel als Organist »ich be- 
findet, bat nun bereits sehn Jahre lang auf 
folgende eigene Weise au transponiren be- 
kommen: er hat seine Stimme, welche für 
diejenigen Orte, wo die Orgel im Chortone 
steht, schriftlich um einen gansen Ton 
tiefer transponirt worden war, auf sei- 
ner Orgel sogleich vom Blatte weg wieder 
in den vorigen Ton s u r ü c k transponiren 
müssen. Er bereuet es nicht, sich hierin 
einige Fertigkeit erworben su haben, die, 
so boshaft auch die Veranlassung hierzu 
war, doch so nützlich für ihn gewesen ist. 
Er fragt aber doch, nicht sowol um sein 
selbst, als um Anderer willen an, ob ein 
solches Transponiren für den Organisten ein 
Befugniss ist, oder bloss eine Gefälligkeit 
von seiner ( Seite bleibt? Er will sein auf 
Gründen beruhendes Urtheil einstweilen zu- 
rückhalten, um erst die Stimme Anderer 
su hören, und hoffentlich wird gegenwärti- 
ge musikalische Zeitung, um diese Disso- 
nanz aufzulösen uud Ruhe zu stiften, gern 
Antworten über diesen Streitpunkt auf- 
nehmen. 



Es scheint der Redaktion als werde die- 
Anfrage weitläuftig« Antworten nicht 



bedürfen, da die Sache sehr klar ist.* Ge- 
fordert kann von einem Organisten nur 
Werden, das» er das richtig und gut vortra- 
ge, was ihm vorgelegt wird, und wie es 
'Ihm vorgelegt wird. Steht nun aber dio 
Orgel im Chorton, nnd der Kantor ist zu 
bequere, die Stimme tiefer zw' »transponiren t 
so folgt van selbst, dass es eine Gefell ig? 
keit des Organisten ist, wenn er sie trans- 
ponirt vortragt. Eine Gefälligkeit darf ich 
aber von dem Andern nicht fordern, son- 
dern sie ihm, so wie auch die Geschicklich- 
keit, sie auszufuhren — nur zutrauen 
nnd erbitten. Da» würde nun auch der 
Fall mit dem oben angegebeneu rückwärts- 
transponiren seyn. Da dies aber, weil die 
meisten Orgeln im Chorton sieben , nur 
sehr selten vorkommen kann , ( wenn nicht 
jener wunderliche, vom Verfasser berührte 
Umstand eintritt,) und mithin auch der, 
übrigens vielleicht sehr geschikte Organist 
hierauf nicht eingeübt ist: so ist es um so 
unbescheidner, zudringlicher und anmassen- 
der , diese Transposilion ihm suzumulhen. 
Der Fall, wie er oben vorgelegt worden» 
scheint jedoch olfenbar eine gehässige Ab- 
sicht zu verrathen; und dass man gehässige; 
Absichton nicht haben, und damit Niemand 
(vollends gar einen Kollegen , -dem man die 
Hände bieten* sollte, und dem man so eben 
eine Gefälligkeit sumuthet) necken soll- 
te: das verstehet sich von selbst!, geschiehet 
es dennoch, so entscheidet es gegen den 
Charakter, und gehört nicht vor ein mu- 
sikalisches Forum. — 



A H B K D O T 



Madam — — .. unsere mit Recht allge 
1, wurde neulich i 
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eint U ns r rr reichsten Haus er geladen. (Ich 
nenne Niemand, da ich hoffen darf, ohne 
Namen meinen Zweck eu erlangen; aonat 
werd' ich die Namen nachholen). Sie wusste 
nicht, wie sie zu der Auszeichnung kam, 
fuhr aber hin. Man empfing sie zuvorkom- 
mend , die Gesellschaft schien auserlesen. 
Es tbat der — — Leid , eben ao «ehr hei- 
ter eu seyn, dass sie kaum reden, singen 
gar nicht konnte: denn sie sähe voraus j man 
werde «ie zu diesem auffordern. Dies ge- 
schähe, sie entschuldigte sich, und um zu 
beweisen, sie könne wirklich nicht singen, 
versucht« sie den ersten Vers eines 'kleinen 
Liedchens. Die Gesellschaft war überzeugt, 
aber die Tochter des Hauses nicht — eine 
der jnngen Demoiaellen, die sich, im Ver- 
trauen auf das Geld des Herrn Papa, an- 
tnasste fCunstrichlerin, Dichterin, Komponi- 
st ii und Virtuosin an seyn, weil sie nichts 
weiter, als dahin einschlagende Dinge trieb 
•fc» was denn die jungen Herren, die sie um- 
flatterten, und die altern, die dea Herrn 
Papa's kostbare Weine austranken, göttlich 
fanden. Die Demoieelle trat also zur guten 

, . • Ah i eine kleine Suite Licdercheu, 

die ich selbst gedichtet und komponirt habe, 
werden Sie schon singen! ( Man sprach 
französisch — welche Wuth ja jettt fast 
Uberall in Deutachland wieder epidemisch 
wird). Mit Freuden wiird' ichs! aber Sie 
sehen, wie mir's gan« unmöglich ist. — 
Ah, es wird schon gehen — Mein Gott, 
Sie quälen mich 1 Trauen Sie mir doch zu 
»agte die geängstele Frau mit der heim- 
lichsten Vorbitle. So ging, es noch eine 
Weile herüber und hinüber: aber was stört 
solch ein eitles Ding! — Nun, sehen Sie, 
nur hier diese meine Lieder! Ich werde 

— Wenn's seyn 
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muss, sagte endlich die — — , freylich ein 
wenig pikirti singen kann ich sie nicht, 
so werd' ich sie pfeifen! (sifflerai — be- 
kanntlich auch auspfeifen). Einige lachten 
verstohlen; gepfiffen wollte die Demoiselle 

nicht seyn: man Jiess also die arme — » 

in Rahe. Aber wie entstellte man durch 
üebertreibungen und Zusätze in den vor- 
nehmen Klatschzirkeln jenes, ihr mit Ge- 
walt abgepresste Wort! Alle „gute Häu- 
ser" hielten sich für beleidigt. Als die 
wieder auftrat, schön spielte, ganz vortreff- 
lich sang, handhabten die jungen Herren 
das Faustrecht, und pochten und zischten 
tiberlaut, wenn ihr jemand fieyfall bezeigen 
wollte. Alle Arten öffentlicher Demüthi- 
gung wurden ersonnen, und die „feine 
Welt" schien sich daran zn erlustigen. 
Freylich verloren wir dadurch in kurzem 
diese Perle unsers Theaters, und müssen 
nicht — wir und alle, die uns in diesem 
Betracht gleichen, alles Gute verlieren und, 
wie planmassig, unsre Theater immer mehr 
herunterbringen, wenn wir Verständigem so 
saumselig, oder so schläfrig, oder so furcht- 
sam sind, den , jeuoet gens" (man 
weiss, dass unter sie nicht alle junge 
Leute gehören) die entscheidende Stimme 
wieder zu eutreiasen , und die ungezogenen 
oder offenbar bestochenen im Nothfali aus 
dem Theater hinauszuwerfen? Thcils um 
dieser Frage willen, theils auch, um der 
braven Frau ihr Recht zu schaffen, indem 
einige der hiesigen Häuser durch ihre Ver- 
bindungen sie auch anderwärts Verfolgen — 
hab* ich das Geschichlchen erzählt. 



Ltirsto, ist itiiTtsrnas alsrib 
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ALLGEMEINE 

» 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 



Den 1 9<* n Juny. N= . 38. 1805. 



Berichtigung irriger Begrifft vom Musik- 
Unterricht. 



Die gunstige Aufnahme, «reich« tnuaikali- 
•cue Geschicklichkeiten weit und breit fin- 
den, und schon das häusliche Vergnügen, 
welches sie gewahren, bewegt viele Aehern, 
ihre Kinder Mu-tik lernen bu lassen. Scha- 
de nur, dass es ihnen, wie in der Ersie- 
hungsangelegenheit überhaupt, ao inabeson- 
dere in Ansehung der muaikaliachen Unier- 
weisuug so häufig an richtigen Einsichten 
und an Maximen der Beurlheilung Fehlt, 
und sie daher so oft bey dem besten Wil- 
len ihren Zweck verfehlen. Sie aind nicht 
•elteu in der Wahl dea Lehrers unglück- 
lich. Entweder beurtbeilen sie aeinen 
Werth falsch, und sehen au wenig auf die 
wesentlichsten Erfordernisse iur guten Un- 
terweisung, nehmen daher Lehn t an, de- 
nen die Lehrgaue und eine fruchtbare Me- 
thode mangelt, oder aie binden auch dem 
geschickten Lehrer ae die Hände, daaa er 
•einen überlegten Plan nicht ausführen, und 
feine besten Anweisungen in ihrem Fort- 
gange vereitelt sehen muss. Es ist bekannt, 
dass der berühmte Virtuos nicht gerade im- 
mer der beste Lehrer, sumal für Anfanger 
tat; daaa er oft gar nicht die Gabe beeilst, 
sieh zur Fas4uug«krttft und eingeschränkten 
Ansicht der Kleinen herabautasaen , daas 
ihm oft die Geduld mangelt, sich mit den 
Anfangsgründen der Mutik und bey den 
langsamen Fortschritten der Schüler lang 
aufzuhalten, ja daas ihm oft bey der berr» 
lic hsten Pra xis alle Theorie der Kunst, alle 



pädagogische and psychologische Kenntnis* 
fehlt. Was hilft es, sich mit dem Namen 
eines berühmten Lehrera zu schmeicheln, 
wann dieaer mit aeiner grossen Virtuosität 
doch den Lehrling nicht auf den Weg zu 
ahnlicher Kunatfertigkeit bringen konute, 
diea theila nicht veratand, theils sich darum 
auch wirklich keine Mühe gab! Wenn aie 
nun vollends einen Musiklehrer bloa des- 
wegen Andern vorziehen, weil er in An- 
sehung der einzelnen Stunden wohlfeiler ist, 
oder mit pünktlicher Ordnung vom Glocken, 
schlage bia zum Gfocbensi hlage aich mit 
dem S holaren beschäftigt, zu keinen Ver- 
säumnissen Anlass giebt, den musikalischen 
Zögling mit seltener Ruhe und Gleichtun - 
thigkeit behandelt und nie etwa durch ern« 
ste Erinnerungen und Verweise böse macht; 
Wenn sie dabey nicht erwägen, ob nicht 
vielleicht ein ungleich theuerer Lehrer mit 
seinem kostbaren Unterricht in kürzerer 
Zeit weit mehr vor sich bringe, und bey 
allen seinen etwannigen Versäumnissen dem 
Ziele achneller nahe komme, bey allem sei» 
nen Ernst und triam hmaligern Streit mit 
dem leichtsinnigen oder mutbwilligen Scho- 
laren, doch ihm merklicher nütze, als der 
kaltblütigste, sanftmüthigate Musikmeister, 
welcher zur Unzeit Nachsicht beweiset; 
kurz , wenn sie den Musikunterricht mehr 
nach dem äussern Schein von Wohlfeilheit 
und Angemessenheit, als nach seiner innern 
Güte und Zweckmassigkeit achatzen ; wie 
sehr verrechnen aie sich dann : Viele oder 
lange Stunden zu nehmen, entscheidet nicht 
über die Fortschritte. In Wenig Wochen 
leistet der vernünftige Mann mehr, legt ein 
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dauerhafteres Fundament bey seinem Schü- 
ler, als ein anderer, der die Anlagen nicht 
En entwickeln und auszubilden versteht, in 
Jahren, und am Ende ist der dem Anschein 
nach ko»tbare Unterricht, welcher den kür- 
zesten Weg einschlug, und obwol langsa- 
me, doch sichere Fortschritte bewirkte, un- 
gleich wohlfeiler in Absicht auf Zeit und 
Geld gewesen , als die dem Stundenmass 
nach wohlfeile Unterweisung, bey welcher 
der Zögling zwar fleissig zu seyn schien, 
aber nicht vom Flecke kam, oder nachher 
zeitlebens Lücken und Mängel in den Ele- 
menten der Musik gewahr werden musste. 
Oft dankt man einen Lehrer ab, blos weil 
er nicht pünktlich kam oder einige Slundeu 
▼er säumte, so glücklich er übrigens mit sei- 
nem Unterricht bey dem Scholaren war, 
und so gut er einsah, dass das Mass der 
Stunden hier nichts entscheiden konnte. So 
wird nun der Zögling sich selbst überlassen, 
oder einem andern ^Lehrer übergeben, der 
auf dem eingeschlagenen Wege ihn viel- 
leicht nicht fortzuführen weiss, und geritth 
in Gefahr, mehr rückwärts als vorwärts zu 
kommen. Oft aber sieht sich der beste 
Lehrer durch die Forderungen, Wünsche 
und Erwartungen seiner Prinzipale in Ver- 
legenheit gesetzt. Sie verlangen bisweilen 
ilas Unmögliche. Der gründliche Unter- 
richt geht ihnen zu langsam. Der kleine 
Zögling soll doch bald ein Stück, einen mo- 
dischen Tanz oder ein beliebtes Lied spie- 
len und sich damit vor der Gesellschaft 
produziren. Mit Verdruss hören sie, dass 
er noch immer mit- den Tonleitern und 
mancherley Passagen in beyden Händen be- 
schäftigt ist, wobey man weder tanzen noch 
singen kann. Sie ahnden nicht, dass dieser 
dem Anschein nach langwierige Unterricht 
den Musikschüler in den Elementen befe- 
stigt und allmählich zu der Fertigkeit bringt, 
nicht nur jene beliebten Walzer und schot- 
tischen Tänze, sondern selbst Sonaten, und 

Konzerle in Kurzem besser und leichter zu 

« 
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spielen, als manchem Andern gelingt, der 
nicht früh genug damit anlangen konnte. 
So soll der denkende Lehrer nach dem eit- 
len Verlangen der Prinzipale seine Maxi- 
men verleugnen, und Oberflächlichkeit an 
die Stelle der Gründlichkeit setzen. Durch 
solches verkehrtes Verfahren wird die Eitel- 
keit der jungen Leute geweckt und genährt, 
und es entstehen aus ihnen stümperhafte, an« 
massende Dilettanten, welche, unkundig des 
ächten musikalischen Vortrages , sich es 
leicht mit Eigendünkel herausnehmen, mit 
den schwersten Kompositionen selbst vor 
Kennern sich hören zu lassen, da sie nur 
damit zu glänzen glauben, und lieber et- 
was Schweres und Grosses schlecht, als et- 
was Leichtes und Einfaches wenigstens er- 
träglich uud richtig spielen. Hierzu kommt 
noch die aflektirle Nachahmung grosser 
Meister in ihren Manieren. Sie verachten 
die blosse Richtigkeit und Accuratesse, uud 
streben nach Zierlichkeit und Energie, be- 
leidigen aber nur um So mehr durch Feh- 
ler im Takt, durch verworrenen Vortrags 
durch uiu eines Spiel , des Kenners Ohr, 
welchen ihr Blendwerk nicht bestechen kann. 
Manche Lehrer eilen auch, nach dem Wun-J 
sehe der Aeltern und der Kinder, im Un- 
terricht von einem zum audern, so das* 
diese allerdings vielerley mit einiger Fertig- 
keit wegspielen lernen, genau . betrachtet 
aber kein einziges unter der Menge Musik- 
slücke vollkommen richtig, vielweniger 
mit Präcision,, Anmuth, Kraft, Reinheit und 
Schönheit vortragen. Diese Ungründlichkeit 
und Eilfertigkeit verdirbt den Geschmack, 
die Denkungsart und die Fähigkeit für ächte 
musikalische Virtuosität; erzeugt Leichtsinn, 
Eitelkeit, Eigendünkel, und Flatterhaftigkeit 
in der Ausübung der Tonkunst. Der Wahn, 
vieles oder wol gar Alles vom Blatte spie- 
len zu können, verbindet sich leirht mit 
einer Anroassung im Absprechen über die 
Fähigkeiten und Talente Andrer, oder mit 
dem stolzen Hange, sich hervorzudringen, 

1 . .. .«-'. :i: .;. J . 
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wo manclier reife Künstler, mancher geübte 
Meister doch bescheiden sich zurückhält. 

M. 



Fragmente eine» Brief» von einem in Deuttth- 
Und reuenden Lehrer de» Gttanges. 



mmm — Dass die Singstimme, wie irgend 
ein Instrument, der Schule, und »wir recht 
eigentlicher Schule bedürfe, in welcher die 
Bildung der Stimme, von der ßildung 
des Vortrags (des Ausdrucks, Ge- 
schmacks,) ganx gesondert ist — wird wol 
Niemand leugnen; auch hörten ja, ohne 
sie, die Sanger auf, Künstler su seyn, nnd 
würden nur Liebhaber des Gesanges. Wo 
finden sich nun aber Anstalten für solche 
eigentliche Kunst-Schulen in Deutschland? 
Was einzelne Männer in dieser Absicht für 
Einzelne thun, weiss ich zu schützen: aber 
auf das Ganze kann das doch nicht wirken! 
Was sich in einigen wenigen Anstalten 
erhallen hat und jetzt gleichsam von selbst 

— gut oder schlecht — langsam fortgebet, 
ist mir auch nicht fremd: aber es ist zu 
besonderm Zweck verwendet, schrankt 
sich auf Ein Fach der Kunst ein — - z. B. 
Chorgesang, Kirchenmusik — - ist ebenfalls 
nicht von Erfolg für's Ganze, und kann und 
soll es auch nicht seyn — — 

Dass in jenem Mangel eins der Grund- 
und Haupt übel liege, indem man bey Er- 
lernung der Ausübung von Instrumenten 
sich, ein gutes Lehrbuch an der Hand, al- 
lenfalls selbst helfen kann, beym Gesänge 
ohne guten mündlichen Unterricht nicht 

— ist offenbar; aber ich will jetzt nicht 
weiter fragen: wober kömmt's ? sondern 
nur: was ist gekommen? was findet sich 
eben jetzt wirklich in Deutschland ? Was 
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hälfen auch jene Fragen—! Ich halte das 
Glück eweyen der edelsten und thütigsten 
Fürsten' vorgestellt zu werden, die beyde 
als wahre Freunde der Tonkunst längst be- 
kannt sind. Die Milde des Einen hörte 
mich aus; dann wurde mir erwiedert: Die 
jetzigen Zeitläufte begünstigen alle solche 
Unternehmungen zu wenig, und erschöpfen 
wol den besten Willen in Sorgen für drin- 
gende, erste Bedürfnisse! Die Munterkeit 
des Andern unterbrach mich: Recht schön! 
aber das Heranziehen dauert lang: so grei- 
fen wir lieber nach dem , was schon da ist, 
und nehmen allenfalls vorlieb ! — Ver- 
schiedene der vornehmen Herren Direktoren, 
Intendanten und Inspektoren berühmter 
Operngesellschaf'ten , Kapellen u. s. \v. konn- 
te ich, wenn sie ja aufmerkten, nicht wei- 
ter bringen, als zu einem verschiedenartig 
modifizirlen Lächeln und zu so tiefen Be- 
merkungen, wie: .Das ist wol wahr, aber 
es gehet nicht! - — «Das wäre wol mög- 
lich, aber wer soll sich den Mund verbren- 
nen?" — — „ Wir haben uns bisher be- 
holfen , so wird's ja auch ferner ge- 
hen!" — „Das kostete wenigstens ein'ges 
Geld, und sonach bleibt's beym guten Wun- 
sche!" 

Also: was findet sieb in Deutschland, im 
Ganzen, in Absicht auf öffentlichen, kunst- 
mässigen Gesang? Das findet sich : unge- 
achtet mancher löblichen Bemühungen Ein- 
zelner, ist unsere Singkunst im Sinken. 
Unser Vaterland brachte im verflossnen 
Jahrhundert manche vortrefliche Sängerin- 
nen und Sänger hervor $ und jetzt — ? 
Die Damen A. B. C., die Herren X. V Z. 
passiren aämmtlich für Sängerinnen und Sän- 
ger vom ersten Range; sie sind bey den er- 
sten Theatern und Kapellen mit ansehnli- 
chen Gehalten angestellt, und — was noch 
mehr sagen will — sie gemessen vom Pu- 
blikum, das, aus Mangel des Vollendeten, 
für das ziemlich Gute wirklich noch immer 
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thut, was et vermag, Achtang, Lob, thä- 
tige Ermunterung. Nun, ich habe nach 
and nach diese Damen und Herren gehört; 
bin mit Unparlheylicbkeit und mit dem auf- 
richtigen Wunsche, endlich einmal wieder 
etwa» wahrhaft Befriedigendes kennen zu 
lernen , gekommen ; habe beym Würdigen 
die menschliche Besch rätiklheit überhaupt, 
und manche vorübergehende durch Verhält- 
nisse u. dgl. immer mit in Anschlag ge- 
bracht : und doch wurde meine Erwartung 
getäuscht. Einzelne sehr bedeutende Vor- 
lüge sind Einseinen allerdings susuge- 
atehen , aber ein Ganzes , wie es sich nicht 
etwa nur die Phantasie träumen oder das 
höhere Interesse wünschen kann , sondern 
wie es menschlich realisirt werden könnte 
and vormals wirklich hin und wieder reali- 
sirt war, weiss ich jetzt durchaus nicht auf- 
austeilen. Ich bewundere z. B. bey A. 
grosse Geläufigkeit, bey B., bey C. auch: 
aber A. ist eine treffliche Maschine, B. 
vuschett, C. hat wenig Stimme und ver- 
schnörkelt deshalb selbst das Adagio bis zum 
Unsinn. Ich erfreue mich innig der schö- 
nen Stimme und Sicherheit von D., aber es 
fehlt an Feuer und Charakter. Und so 
weiter! — Von dem, was man aber im 
Einzelnen jetzt am meisten vermisst, was 
die Schule geben sollte, und auch wirklich 
geben könnte, fähre ich besonders Folgen- 
des an — wo ich aber allerdings Ausnah- 
men bald da bald dort zugestehe. Man 
hört jetzt fast gar kein wahrhaft schönes 
and regelmässiges Trillo; sehr selten voll- 
kommene Mordenten; sehr selten ein wah- 
res, unaffektirtes , seelenergreifendes Porta- 
aaento; sehr selten, auch bey den sehr be- 
rühmten Sängerinnen und Sängern, Gleich» 
heil der Töne und feste Haltung der- 
selben in den verschiedenen Nüanzeu des 
Zu- nnd Abnebmens; die meisten, sobald 
sie letzteres versuchen und sich nicht hinter 
Schnörkel verstecken »— der gewöhnliche 
Behelf derer, die hier ihre Schwäche füh- 



Juny. 608 

ten — distoniren sogar , die Weiber und 
Tenoristen ziehen gewöhnlich auf, die Bas- 
sisten unter. — Sudami: alles strebt nach 
Bravour — nun gut ! aber wie ist sie be- 
schaffen? Mad. — , die vielbelobte erste * 
Sängerin des berühmten — -ner Hofthea- 
ters, hat zwey bis drey Figuren, die sie gut 
macht, besonders in der Hohe: nun muss 
ihr Mann ihr diese in seinen Kornpositio- 
nen anbringen, und ist sie genöthigt Kompo- 
sitionen Anderer zu singen, so muss man sie 
jenen ähnlich umschreiben. Die berühm- 
te macht gewaltiges Zeug, aber ihre 

Hassagen sind so, ala wenn man (wie der 
Baron Bagge in Paris, seeligen Andenkens I) 
mit demselben Finger auf einer Violinsaite 
auf- und abrutscht Der bewunderte — -— 
macht Rouladen, dasa das liebe Publikum 
sich die Hände wund klatscht, und doch 
sind sie ohne Unterschied alle ein Stoccato, 
und zwar eins, wo die Töne, statt einer 
Reihe ausgesuchter Perlen zu gleichen, sich 
wie die Spitzen einer Verpalisadirung aus- 
nehmen. Der aus langem Herkommen im» 
merfort gelobte — — fängt seine Bravour- 
arie Allegro assai an: so wie die Passagen 
kommen , macht er sichs ungemein bequem» 
lässt Moderato draus werden, nnd das Or- 
chester muss nachgeben, sonst schreyt er, 
dass es entsetzlich ist. Ich könnte den 
ganzen Bogen voll schreiben von ähnliches 
Belegen, aber ich will nur noeb Eins an- 
führen. Bey mehrern der gefeyerten Da- 
men und Herren fand ich die Unverschämt- 
heit, dass sie, was sie nicht konnten und 
nicht lernen mochten, geradebin für abge- 
schmackt oder veraltet erklärten. Ein wirk- 
lich berühmter Mann antwortete bey solcher 
Gelegenheit in seiuem saabern Konversa- 
tionston: S'ischt ein* alte Kuh! (Es ist ein 
alter Goüt. ) So ? Was thun denn unsre 
ausgezeichnetsten Instrumentisten ? Marsen 
diese auch aus, was ihnen nicht von selbst 
in die Finger läuft? oder hat das Studium 
einzelner Bravoursätze ihrer Grösse, oder 
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auch ihrem Aasdruck , ihrer Delikatesse, 
geschadet? Der wahrhaft grosse Clemenli, 
der überdies schon lange nicht einmal mehr 
öffentlich spielt, exercirt noch heutiges Ta- 
' ges, wo ihm etwas, beym Durchspielen der 
Werke Anderer, oder beym eigenen Phan- 
tasiren, schwer vorkömmt, Einen Gedanken, 
Eine Passage u. dgl. lange— so lange, ohne 
•ich an Zeit au binden, bis er sie ganz 
vollkommen und leicht, ungezwungen, frey 
herausbringt; so macht's auch Rode, der 
hernach solches künstliche nicht einmal öf- 
fentlich vortragen mag, sondern nur sein 
eigenes Kuustverrnögen dadurch erweitern 
um! eben damit «ich in den Stand setsen 
will, was er dann giebt, ganz vollkommen 
zu geben. Und ihr, ihr Sangerinnen und 
Sanger, die ihr grossentheils von der Sache 
selbst, vom Geist und Wesen der Kunst, 
gar nichts verstehet, atatt dass jene Män- 
ner auch darin Meister sind — ihr wollt 
wegwerfen , wollt aburlhelnd verschreyen, 
was ihr gelernt haben solltet, aber nicht 
könnt ? — — 

Ausser der Bravonr sind es nun vor- 
nehmlich noch die kleinern, einschmeicheln« 
den, kokettirenden Broderieen und Ziera- 
then, wonach jetzt fast alles jagt und geizt. 
Es sey; der wäro ein Pedant, der sie nicht 
gern hörte und lubte, wo sie an ihrem 
Platze sind, und wenn sie wirklich voll- 
kommen ausgeführt werden. " Das letzte 
ist aber jeder und jedem unmöglich, der 
aiebt strenge Schule gemacht und vielen 
Fleiss drangewendet hat; und eine Zierath 
— d. b t etwas an sich Ueberilüssiges — 
die nicht nett und wirklich hübsch ist , ist 
ja offenbar eine Albernheit, und entstellet. 
An ihrem Platze, sagt' ich auch — ! 
Bekanntlich ist der berühmte Marcbesi Er- 
finder und erster Verbreiter dieser reich 
verbrämten Manier. Ich kenne den wackern 
Marcbesi, der recht gut weiss, was zur 
Sache gehört; seinem eignen Geständnis« 
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nach erfand er jene Manier für «ich — 
das heisst, die Sache geradezu mit dem 
rechten Namen genannt : um die Naturfeh- 
ler aeiner Stimme su decken! - — — Also, 
lieben Leute: ihr müsst auch diese niedli- 
ehen Tagsblümchen erzeugen köunen, aber 
darüber die herrlichen Zeitlosen nicht 
verabsäumen, verdrangen, wol gar verachten 
wollen , und jene überall an deren Stelle 
setzen ! Es Aat noch kein volles Jahr , da 
hörte ich den berühmten Tenoristen — — 
in — , und zwar, unter andern, auch in 
einer seiner glänzendsten Rollen, als Achil- 
les, in Paers bekannter Oper gleiches Na- 
mens. Nur Ein Wort davon! In der ent- 
scheidenden, tragischen Scene, wo Achilles 
über Patroklus trauert, die von dem Kom- 
ponisten wenigstens gross gemeynt and so 
geschrieben ist, dass sie sich vom Sanger so 
behandeln lüsst — da trillerte er und scher- 
wenzle mit unaufhörlichen Cadeazen und 
mit dem dünnen, oder überschrieenen Fi- 
stelstimmchen bis eingestrichen D hinauf, 
and flitterte und flackerte auch auf diesem 
Tone noch, wie ein Flammchen, in das der 
Zephyr blaset; and nun dazu, sobald er, 
dergleichen heraascutrillero und recht an'* 
Herz der Zuhörer zu legen, nicht stillstand, 
das heftigste Losfahren im Srhreyen der 
Stimme und in der Aktion, die übrigens, 
als das Tragische parodireud, in einer so- 
genannten heroisch- komischen Oper recht 
gut gewesen wäre — ! — — 

Meine Damen and Herren ! erlauben 
Sie mir, auch Ihnen die Kautel vorzulegen, 
die Jean Paul in seiner Aesthetik den Poe- 
tikern als die erste zuruft : Lieben Leute, 
Wollet nicht toll seyn! — 



Nachrichten. 



Wien, den 5ten Jaoy. — — Selbst 
nnser Hoftheater nimmt wieder zu allen 



1805. Juny. 



igitized by Google 



6u '805. 

französischen Opern seine Zuflacht. So 
wurde vor kurzem d'AUeyracs Raoul von 
Crequi mit einigen eingelegten Stücken des 
Kapellmeisters . Weber von Berlin aufge- 
führt. Das schönste musikalische Stück dar- 
in ist wol das Quartett im zweyten Akte 
aus C dur, wo der Kerkermeister in einer 
Arie seine Trinklust, die beyden Kinder in 
einem andern Gesänge ihre Besorgnisse aus- 
drücken, während der Gefangetie im aostos- 
aenden Kerker seine Leiden beklagt, und 
alle diese Melodieen sich dann ungezwungen 
und leicht in ein Ganzes verschlingen. 
Weinmüllers Gesang war wieder vortreff- 
lich; so gelang ihm z. B. euch in diesem 
Quartett, den Ausdruck der Trunkenheit in 
aeme Stimme zu legen, ohne dadurch die 
Harmonie zu Stühren, oder zum undeutli- 
chen Stammeln herabzusinken. Nur aein 
Spiel dürfte durch etwas weniger Gemein- 
heit noch gewonnen haben. Dem. Eigensatz 
sang recht artig und spielte »ehr gut. Nur 
Neumanns Stimme war und blieb durch- 
aus zu achwach. Die Oper erhielt wenig 
Beyfall. 

Im Theater an der Wien hat der all-- 
zeitfertige Operndichter Huber, Camma, die 
Heldin Bojariens, melodramatisch eingerich- 
tet, und ein Herr von Blumenthal eine Mu- 
sik dazu komponirt. Der Text hat wahr- 
lich nichts gewonnen; ea ist ein äusserst 
gewöhnlicher Trauerapielatoff , matt und 
schülerhaft bearbeitet. Eine Wittwe rächt 
sich auf eine aehr feige Art durch Meuchel- 
mord an ihrem Brautwerber, der den vori- 
gen Geroahl ermorden liess. Erinnere ich 
mich recht, so ist im Originale Camma ge- 
zwungen aich selbst zu tödlen, damit auch 
der Mörder der Rache nicht entgehe. Da- 
durch entsteht denn doch eine tragische Si- 
tuation. Huber hingegen hat die sinnreiche 
Verbesserung angebracht, das» die Heldin 
nur den Feldherrn vergiftet, sich selbst aber 
an einen andern verheyralhet. Die Mu- 
sik hat gar nichts Ausgezeichnetes ; sie ist, 
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bey allem Streben nach Eigenheit, doch 
sehr gewöhnlieh. Es scheint überhaupt, 
als ob die Kunst durch eine solche Erwei- 
terung des Melodrams nicht das geringste 
gewinnen könne. Eine ganze lange Hand- 
lung enthält so vieles, das zur musikali- 
schen Behandlung dieser Art gar nicht ge- 
eignet ist — Exposition, Erörterungen, mo- 
tivitende Unterredungen u. dgl.; au dass die 
Musik oft, wie_.es hier immer der Fall ist, 
ganz wiltkührlich einfallt, wodurch dann 
eine äusserst vage und unbestimmte Form 
hervorgehet, welche der sorglosen und be- 
quemen Mittelraässigkeit den weitesten Spiel- 
raum öffnet. Denn wenn man in dieser 
Gattung nicht mehr genialisch erfundene 
und sorgfältig ausgearbeitete Charakteristik, 
sondern blos abgerissene, un zusammenhän- 
gen de Musiksätze verlangt, so wird sie der 
Komponist freylich der Oper vorziehen, 
welche durch die delikate Behandlung der 
Singstimme so srhwierig wird. 

Im Augartensaale liess sich ein Herr 
Posch auf der Xänorpbtka hören. (Ihre 
Leser erinnern sich aus meinen frühern 
Briefen, dass das vom verstorbenen Rollig 
erfundene und von Müller verbesserte Bo- 
genklavier also heisst) Man muss geste- 
hen, dass Hr. Posch dieses schwierige In- 
strument sehr geschickt zu behandeln ver- 
stehe, und die gewählten Stücke mit Fer- 
tigkeit und Geschmack vortrug. Allein in 
einer Phantasie ohne Ende bewiess er einen 
auffallenden Mangel koutrapunktischer 
Kenntnisse, ohne welche man es nicht wa- 
gen sollte — wenigstens vor einem, für 
Musik gebildeten Publikum, wie das hiesige, 
auf diese Art aufzutreten. Weil er »ich 
z. B. mehrere aufsteigende vierstimmige Ac- 
corde in gerader Bewegung erlaubte , so 
raussten dadurch nothwendig Quinten in den 
Mittel - und Oktaven in den äussern Stim- 
men entstehen etc. Auch in dem Haydu- 
schen Liede: Gott erhalte Franz den Kaiser, 
hat Posch die ganze schöne Harmonie, und 
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freylich nicht zu ihrem Vortheile, verän- 
dert*— — 

Die diesjährigen abonnirten Augarten- 
konzerte haben mit ungünstigen Auspizien 
begeunen. Schuppanzigh hat die Abände- 
rung getroffen , dass jetzt für füpf Konzerte 
fünf Gulden vorausbezahlt werden müssen, 
wogegen der Abnehmer jedesmal zwey Bil- 
lette erhalt. Im ersten Konzerte, an einem 
trüben Morgen, war es sehr leer, ungeach- 
tet eine schöue Mozartsche Sinfonie aufge- 
führt wurde, Ried daa Beethovensche Kon- 
zert aus C moll spielte, und Dem. Milder 
eiue Pirsche Arie gar nicht übel sang. Viel 
besuchter war das zweyle Konzert. Es be- 
atand aus einer Hay duschen Sinfonie, der 
Ouvertüre zu Prometheus, einer Arie der 
Dem. Hakel, und einem Klarinettkonzerte, 
das ein Herr Firnak recht angenehm vor- 
trug, wenn er gleich in Hinsicht auf Prä- 
zision und Fertigkeit nicht alle Forderungen 
befriedigte. 

Am 2ten Jüny gab das Hoftheater eine 
grosse Akademie' zum Besten der hiesigen 
Arraenanstalten. Die präzise und vortreff- 
liche Ausführung der schweren MozarUchen 
Sinfonie aus G moll unter Wranitzkys Di- 
rektion verdient alles Lob und macht dem 
Orchester wahre Ehre. Die Tempos wur- 
den so richtig genommen, die Blasinstru- 
mente — besonders auch die schwierige 
Oboe, von dem braven Czerwenka behan- 
delt — fielen so rem und präzis ein, und 
spielten ihre Solos so delikat und geistvoll, 
dass der Effekt vollkommen war. Schade 
dass man die fürchtbar- schöne Menuett aus- 
liess! — Die Wahl der Singstücke war 
nicht glücklich; beynahe keine der Mayr- 
schen und Nasolinischen Kompositionen er- 
hob «ich Uber das Mittelmässige. Auch die 
Ausführung war nicht ganz befriedigend : 
Beviiaaua diatonirte oft .sehr merklich etc. 
Am besten gefiel der churpfalzbayrisch» 
Kammersänger Brizzi, welcher eine Mayr- 
sche Arie mit seiner gewöhnlichen Kunst 



und Feinheit vortrng. Die bekannte Virtuo- 
sin auf der Fedalharfe, Dem. Müller, phan- 
tasirte so fertig, delikat und anmuthig, dass 
sie noch einmal hervorgerufen wurde. 



Regbhbion. 



Utbungstückt für das Pianofortt mit vorgt- 
xtichiititr Fingersetzung, von A. E. Mutltr, 
Musikdirektor in Leipzig. Erstes Heft. 
Leipzig, bey Breitkopf und Härtel. (Pr. 
16 Gr.). 

Hr. Musikdirektor Müller, dem grossen 
Publikum als Virtuos auf dem Pianoforle, 
der Orgel und der Flöte, wie als gründli- 
cher Komponist für diese Instrumente, 
längst bekannt, hat auch als Privatlehrer 
mehrere treffliche Schüler gezogen, und 
macht nun von seinen Erfahrungen beym 
Unterrichte, in Verbindung mit jenen Vor- 
zügen , auch für da» grössere Publikum Ge- 
brauch, indem er fast zu gleicher Zeit sei- 
«e grosse Klavierschule herausgegeben und 
diese Sammlung Uebungsstücke angefangen 
hat. Man kann von solchen kleinen Hand- 
slücken nicht fordern, dass sie als Kunst- 
werke — sowol in Absicht auf Geist und 
Erfindung , als auch in Absiebt auf Kunst 
und Ausführung — hoch stehen; wol aber, 
dass sie auch in diesem Betracht Etwas, 
und nicht ganz ohne Werth sind. Diese 
Forderung wird man von den vorliegenden 
zum grössten Theile, und in namhaftem 
Grade, erfüllet. So sind z. B. die Sätze: 
Menuetto »llegretto S. 9., Marcia S. 7., 
einige der Variationen, die S. 8. anfangen, 
A llegretto S. i5., und fast alle Variationen 
S. 19. folgg. über .Schulzens Melodie zu 
Vossens Liede: Beschaltet von der Pappel- 
weide — ihren pädagogischen Zweck noch 
nicht betrachtet, schon sehr hübsche, unter- 
haltende Musikstücke, und nur einige sind, 
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in diesem Betracht, wie das Rondo 8. 4., 
su ubergehen. Aber von Seilen der 
Zweck maaaigkeit — bier denn doch die 
Hauptsache — gehört die gante Sammlung 
su den beaten, die eine gleiche Bealimmung 
haben. Sie fangt von aehr leichten , fast 
durchgängig nur zweystimmigeu Stücken an, 
die sich atbr gut da anachüeaaen, wo der 
blo* grammatische Unterricht, mit einsei- 
nen Etagen und andern ähnlichen Uebun- 
gen, aufnoren nnd zur Fortsetzung von je- 
nem die Erwcckung und Leitung des Zög- 
üoga auf den Sinn der Muaikatücke und auf 
den Geacbmack, hinzukommen sollte. Die 
Fortach 1 ei tu ng vom Leichtesten tum eiui- 
gerraaaaen Schwierigen ist nicht »treng uuil 
an daa Einzelne gebunden, aondern hält 
•ich mehr an das Ganze der Stücke; auch 
i«t es freylich wahr, dass hier viel indivi- 
duelles bey den Zöglingen bleiben wird — 
so daaa dem Einen ach wer iet, waa dem 
Andern leicht wird, woiauf denn frühere 
oder apalere S.+iule, beaondere Hioderniaae 
oder Erleichterungen in den Naturanlagen 
„. w. EinfluM behalten — weshalb ein 
▼erstandiger und erfahrner Lehrer bey ket«*- 
ner ähnlichen Sammlung ganz die Reihe, 
in welcher die Stücke atehen, überall wird 
beybehalten können. So mag ein _aolcher 
Lehrer denn auch hier verfahren, nnd dar- 
auf scheint Hr. Muller gerechnet zu haben) 
Recensent möchte jedoch nicht behaupten, 
dasa nicht Einigea, *. B. in den Variationen 
S. 9., bequemer geordnet aeyn könnte; die 
Variation 6, S. 22., dürfte aber wol in die- 
sem Hefte noch gar nicht angebracht aeyn. 
Ungemein gut erfunden ist, in Absicht auf 
Haltung der Hände und Uebung and Si- 
cherung der Finger, vornehmlich die er- 
ste Reihe Variationen, von S. 9., und auch 
mehrere in denen, vos S. 19. an. Richtige 

: ' 



Applikatur ist ein Hauptaugenmerk des Ver- 
fassers durch das ganze Werkchen. Ganz- 
liche Uehereinstimmung in allen einzeluen 
Fallen iat hier bey allen Klavierspielern un- 
möglich, nnd auch nicht nöthig; namentlich 
wird der, d«-r, wie Recensent, Clementi'« 
Applikatur (die, nach den „Emdes," auch 
Craroera zu* aeyn acheint,) gewohnt ist, hin 
und wieder etwas anders nehmen : aber 
nach der genauesten Durchsicht hat Recen- 
aeut auch nicht Eine Stelle gefunden, wo er 
Hrn. Müller geradezu und aus hinlänglichem 
Grunde widersprechen könnte. Zu loben 
ist übrigens hierbey auch , dass der Verf. 
nicht überall die Ziffern beygeschrieben hat, 
durch deren Menge sonst der Blick des 
Schülers zerstreuet, und diesem auch alle 
eigene Geisteathatigkeil abgeschnitten wird. 
Wo aber der aufmerksame Lehrling nur- feh- 
len könnte, da ist die Bezeichnung nicht 
übergangen. 

Demnach ist auch dieses ein Werkchen; 
zu welchem man Lehrer und Schüler fast 
ohne Einschränkung verweisen darf. £s ist 
übrigens auch sehr gut gedruckt. 



Zur tnusikalliehen Btjlagt Ko. öV 

Hrn. Härder* Liedrr, mit Klavier- oder Gui- 
tarren-Begleitung , sein« kleinen Uebungtitiicke , «o 
mit »eine mit Eintirht nnd Geachmeck arrangirten Ge- 
aänge anderer Komponisten, haben an guten Iiinnang; 
in die Zirkel gefunden) , welchen sie bestimmt »ind. 
all dm» et nothig w.>re, sie, oder auch die r«cj 
neuen Lieder «einer Kompoaition , die wir unaeru Le- 
sern hier mitthrilen , zu empfehlen. Wen eine ein- 
fache, leichte, m«iodiecho Musik , die xngleidi dem 
Dichter atin Recht antbut , erfreuen kann, item wer- 
den diese beiden LsedarcJten willkommen aeyn , und 
um »o willkommener, je öfter jetzt, was durch die 
Dichter einfach, leicht und gcfrUig dargeboten wor- 
den, »on Komponisten veriünatelt, schwerfällig und 
muhten» wiedergegeben wJird. d. Redakt. 

L_- 
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Uebtr des Stimmen der Forttpianot. 



Rh gehört jetzt wirklich zur feinen Lebens» 
uii, etu gutes Fortepiaoo zu besitzen, und 
Wenigstens Etwa« darauf spielen zu können. 
Der gute Ahgang dieser Instrumente und 
die hoben Preise, mit welchen man sie be- 
zahlt, reizte viele Künstler, sie mit immer 
grösserer Vollkommenheit zu bauen, and 
die elegante Welt reichlich damit zu ver- 
sorgen. Man findet aber manches Forte- 
piano von vortrefflichem Ton und vorzüg- 
licher Bauart, das, wenn es eiuige Zeit aus 
den Händen seines Verferligcra war, bey 
Weitem nicht mehr so brauchbar ist, als es 
aeyn könnte und sollte. Die Ursache liegt 
wol hauptsächlich darin, daas das Instru- 
ment von seinem Besitzer in Rücksicht der 
Stimmung nicht sorgfaltig genug behandelt 
wird. Man stellt sich gemeiniglich das 
Stimmen als ein sehr leichtes, blos mecha- 
nisches Geschäft vor; ijberlasst es, zum 
grössten Nachtbeil für das Instrument, dem 
ersten besten, der sich damit abgiebt, uud 
ist zufrieden, wenn man jeden Ton einzeln 
für sich oder mit seiner Oktave, nur noth— 
dürftig rein findet. Der theoretische Musi- 
ker weiss, dass, ausser einem ausseist ge- 
bildeten und feinen Ohr,, eine genaue, viel 
Studium erfordernde Bekanntschaft mit un- 
ser m Ton- System und der Temperatur dazu 
gehört, ein Klavier oder Fortepiano wirk- 
lich rein zu stimmen, so dass alle Ton- 
arten einander gleich sind. Es würde au 
w eitlaiiftig werden, dies dem blossen Düet- 
7- Jahr*. 



tanten hier um stündlich zu beweisen. Wer 
aber nur in Sulzera Theorie der schö- 
nen Künste, die Artikel Harmonie, 
Klang, Monochord, Saite, Temper«« 
tur, Tonart, u.a.m. lesen will, der 
wird das Geschäft des Stirn mens gewiss 
hochschätzen lernen. Ich habe schon man- 
chen gebildeten und delikaten Fortepiano- 
spieler darüber klagen hören, dass er Nie- 
mand finden könne, -der ihm sein Instrument 
zu Dank au stimmen wüsste. In mancher 
bedeutenden Stadt ist unter den Funfzigea 
und Hunderten, die Instrumente ums Lohn 
stimmen, vielleicht nicht Einer, der dies. 
Geschäft nach richtigen Grundsätzen, und 
folglich so wie es seyn muss, zu verrichten 
im Stande wäre. Viele besitzen nicht ein- 
mal die nöthige mechanische Geschicklich- 
keit dazu. Man hat oft einen Stimm« im- 
mer, der den Wirbel nur an der Spitze 
faast, statt dass er ganz tief greifen sollte, 
und schwankt beym Drehen, welches mit 
fester Hand geschehen muss, bin und her. 
Dadurch werden nach und nach die Wir- 
bellöcher so ausgedreht, daas die Wirbel 
nicht mehr fest genug stehen, uud das In- 
strument gar keine Stimmung mehr halten 
kann. Nun muss immer öfter gestimmt 
werden, und man verderbt immer mehr. 
Ich weiss sogar ein Beyspiel, dass ein In-, 
strumentmacher an einem sehr guten Forte-, 
piano die Wirbel absichtlich auf diese 
Weise locker gemacht hatte, um hernach. 
I dem Instrumente, das um vieles besser war, 
als die von ihm verfertigten, den wichtigen 
Tadel geben zu können, data ei keine 
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Stimmung halle. Auch der Fall tat nicht 
selten, das« manche Lohustimmer uie Wii bel- 
löcher mitFleiss ausdrehen, dan it man ihnen 
desto öfter etwas au verdienen geben muss. 
Seihst die meisten Instrumentmacher kön- 
nen dem Keiner nicht Gnüge leisten, weil 
sie immer nur nach ihrem Gehör stimmen, 
welches, da sie selten musikalisch sind, un- 
möglich fein genug seyn kann, ob es achon 
mancher durch vieljähnge Lebung dahin 
gebracht hat, dass er leidlich rein stimmt. 
„Wem soll man nun aber sein Instrument 
zur Stimmung übergeben ? wird man fra- 
gen. Der gelehrte Musiker giebt sich mit 
diesem mühsamen .Geschäft nicht ab, und 
in kleineu Städten oder auf dem Lande kann 
man meistens seine Zullucht nur zu den 
Schullehrern nehmen, die wol selten der 
Sache völlig kundig seyn möchten." Ich 
rathe folgendes: Wer ein gutes Portepiano 
hat, der Übergebe es keinem zur Stimmung, 
Ton dem er nicht weiss, dass er dies Ge- 
ich aft nach richtigen Grundsätzen, mit ei- 
nem gebildeten Ohr, und mit gehöriger me- 
chanischer Geschicklichkeit zu verrichten im 
Stande ist. Fehlt es' an einem solchen Sub- 
jekt, (welches oft der Fall seyn wird) so 
würde es das beste seyn, wenn man sich 
von einem , mit der Rational - Rechnung 
wohl bekannten Künstler ein Monochord mit 
vier Saiten verfertigen Hess, nach welchem 
dann ein Instrument leicht und völlig rein 
gestimmt werden kann. Eine Beschreibung 
dea Monochords nebst einer Abbildung fin- 
det man in Sulzers Theorie der schö- 
nen Künste (Art. Monochord) und 
wie es zu verfertigen und zu gebrauchen 
ist, kann man aus Zanga Vollkommnen 
Orgelmacher etc. (Nürnberg bey Weigel, 
i8o4. 30 Gr.) lernen. Es ist wirklich zu 
bedauern, dass der Gebrauch des Mono- 
chords jetzt so ungewöhnlich geworden ist. 
Die Musikhandlungen, welche zugleich das 
Publikum mit Portepianos aller Art, nebst 
allen dazu gehörigen Dingen, versorgen, 



wüiden, meines Erachlens, etwas sehr Ver- 
dienstliches unternehmen, v» eun sie von einem 
dazu geschickten Künstler, Motiuchoide, 
oder gehörige Stimmpfeifen verfertigen lies- 
sen, und die Instrumentenbcsilzer damit 
versorgten. In dem nur genannten Buche 
von Zang findet man auch eine genaue 
Anweisung, eine völlig richtige Stimmpfeifa 
nach dem Monochord zu verfertigen. Wenn 
man nach dem Monochlird oder deV Stinim- 
pteife die eingestrichene Oktave des Piauolorte 
leicht und völlig rein stimmen kann, so 
wird es mit einem guten Gehör nicht schwer' 
u erden, nach dieser dann die übrigen Okta- 
ven zu stimmen. 
' *'»•••••■ ■ .•• 

» W« in F. 



Ja, wenn man diese Oktave völ- 
lig rein stimmen kann — oder viel- 
mehr, völlig rein gestimmt hat! Das ist 
aber eben die Schwierigkeit! Das Gründ- 
lichste, Kürzeale,- und am leichtesten An-' 
wendbare, was sich auch uns durch Ver- 
suche vollkommen erprobt hat. und was daa 
Reinstimmen in gleit hsc »webender Tempe- 
ratur ungemein erleichtert, ist von A. E. 
Müller in seiner neuen Klavierschule 
(bey Prommann in Jena vor einigen Mona- 
ten erschienen) sehr genau und deutlich an- 
gegeben worden. Da die Sache vielen wich- 
tig seyn muss, und dies v. irklich bedeutende, 
in vielem Betracht ganz ausgezeichnete Werk 
noch nicht durch öffentliche Anzeigen be- 
kannt genug worden — etwas wirklich Be- 
trächtliches ist über solch eine reichhaltige 
und ao vieles Eigene enthaltende Schrift 
nicht sogleich hingeschrieben — : so wollen 
wir die zwey, zunächst hierher gehörigen' 
Paragraphen wörtlich hersetzen. 

S. 5o2. folg. sagt Hr. Müller 11 . Die leich- 
teste und doch auch sicherste Methode, ein 
Klaviei Instrument gleichach webend tu tem- 
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Die zweyte, ebenf.il« tum Zweck fth- 
0, aber in der Anwendung schwerere 
Methode, ist folgende: Man ,ieTu n d 
c ganz rein, alsdann die Qainte J ein we 
■ig unter sich schwebend, damit die grosso" 
lerz e um so leichter daawischen gestimmt 
werden könne. Dieser Accord mm. nun 
erst ganz berichtigt werden; ist er es, .0 
summe man die kleine Septime b dazu 
und zwar so scharf, als es der WohilauJ 
stimme man zu c die Qui7.teY ™m «"die I ZT!!"'' , *" b * timm ° mtLa 

Quinte d etc. wie man die gtze Verfall- tin wen,* u", \' Ü* Qai " Ble » da * e «- 
rung.art anschaulicher im folgenden Noten- | itimme maQ £ Q^^l "J^«» « 



.periren, ist folgende — ein feines und auch 
.musikalisch gebildetes Ohr vorausgesetzt : 
Man stimme zuerst das ungestrit hene (klei- 
ne) c mit seiner Oktav, dem c", daun zum 
eisten c die grosse Terz e, au diesem e 
die grosse Terz gis. Sind die grossen Ter- 
zen völlig rein — und ob sie es sind, be- 
merkt mau It-icht, denn das gis musa zwi- 
schen e und c also gestimmt seyn, dasa die 
grosse Terz e-gis völlig eben so rein ist, 
als die grosse Terz as (gis) "ö— ; dann 



beyspiele findet: 



* * * £ S" 



J ~T / c r"7 " — * a,e Ä,c *l'gkeit des T 
Iat man bis zu diesem 7, ala Quinte von ™ rd ebeof *"« durch Vergleichung mit dem 
*, gekommen: so untersuche man erst, ob I * er probt — ) hierauf lasse man ä~, ala 

man mVUt f.. I. I 1 1- .. L - . . 1 . . ,1 Oliartfl Clltn m mi„ J .1. IT . — 



richtig ist, erfahrt man leicht durch Ver- 
gleichung mit dem schon vorher gestimmten 
e^— ) zu dem as als gia , die Unter-Quinte 
eis, zu diesem die Quarte üs, zu diesem 
die Quart, h — (die Richtigkeit des H 



mau nicht gefehlt habe — nicht zu hoch 
oder zu tief worden sey. Man schlage 
nämlich das zuerst_geatimmte e au diesem 
zuleUt gesticniuteu e an, wo es sich denu 
gleich zeigen muss, ob, und wie man ge- 
fehlt habe. Hat man gefehlt, so ists uö- 
thig, bis zum g zurückzugehen, und die 
Quinten so lange zu verbessern, bis das e 
«um 9 ganz rein stimmt. Nun fange man 
abermals an von g, d und a die grossen 
Terzen zu stimmen, wie es vorher bey c 
geschähe — nämlich 




Hier müssen nun die grossen Terzen, (be- 
sonders muss auch der durch beyde Ver- 
setzungszei« hen bemerkte Ton) genau wie- 
der so, wie im Anfange bey c, eingestimmt 
Werden. Ist dies geschehen, so fahre man 
fort das Instrument durch Oktaven vollends 
rein zu stimmen. 



Quarte zum e ,_nun d als Unter- Quinte. 

-uletztjas f, als Quarte oder Quinte 
zu c oder c folgen. Findet sich am Ende 
dass d.e zuletzt gestimmten Intervalle ent- 
weder zu hoch oder zu tief sind, dass viel- 
leicht besonders das Tal. Q uarte vo „ 7|| 
tief ist — so muss man bis zum b~ zurück- 
gehen und dieses ein wenig tiefer stimmen. 
L.nem geübten Obre wird die Verbesserung 
dieses Fehlers nicht schwer fallen. Zu 
mehrerer Deutlichkeit stehe diese Vorstel- 
lung hier : vorsiei- 

4 




So weit Hr. Müller. Wir aber wün- 
schen, dass man, wie über diese, so Über 
verwandte und vom Verfasser obigen Auf 
»*lzes berührte Gegenstande. Müllers Werk 
selbst weiter nachsehen möge, und zwar in 
den Kapiteln: üeber Klavierinstrumenle im 
Allgemeinen, und: Von der Temperatur und 
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Stimm ong. N*ch«t die««m wissen wir kein 
über jene Angelegenheit brauchbarer« Buch 
zu empfehlen , «J« : Weller« Versuche, 
Klaviere und Orgeln auf eine leichtere Art, 
als auf die gewöhnliche de« Quintenzirkel», 
gleich.chwebend zu temperiren. (Leipzig, 
j8o3.) 

«. Redakt. 



KACHRICBT£V. 



Halberatadt — — Ich erfülle Ib- 
Wunach, Ihnen den Zuatand un«rer 
Musik in kurzer Uebersicht vorzulegen, um 
so lieber, da Ihre Zeitung, ao viel mir be- 
kannt ist, noch nie etwas davon meldete. 
Vorzügliches kann ich nicht rühmen. In 
einer Provinzialstadt, wo Kapellen, atehende 
'.Theater und vielvermögende Beförderer feh- 
len, kann das Vorzügliche nicht festen Fuss 
fassen. Was aber dann doch, geschiehet, 
wenn es nur nicht ohne allen wahren Werth 
ist, wird dadurch um so rühmlicher, dass 
es freyes Werk der Liebe und de« Fleia- 
aes ist. 

Es fehlt ans nicht ab guten Musikern. 
Die vier Gebrüder ßarnbeck spielen Violon- 
ccll, Fagott, Brauche und Hoboe gleich 
fertig und ausdrucksvoll. Der Hoboist 
Nolde ist ein Klarinettist von gutem Aus- 
druck, und die beyden Gebrüder Müller 
sind geschmackvolle Orgel- und fertige Kla- 
vierspieler. Der jüngere wird Ihnen bereit« 
als Komponist von Liedern, Variationen« 
Sonaten und Opern bekannt »eyn. Von be- 
merkenswerthcn Dilettanten und Dilettantin- 
nen, nenne ich lhuen — «1» Sänger , den 



Kollaborator Sachse , auf der Flöte den Ma- 
jor von Witzleben, auf dem Klavier die 
Gräfin von der Schuleuburg, Fräulein von 
Biedersee, Auditeur Ziegler und Kollaborator 
Frantz. Ersterer ist zugleich ein braver 
Violoncello- und Orgelspieler; letzterer hat 
Lieder und Sonaten herausgegeben. Wenn 
sich alle Musiker mit den Dilettanten unsrer 
Stadt vereinigen, gleichen Fleiss und Eifer 
zeigen : so können sie wirklich etwas Aus- 
zeichnenswerthes liefern; wie dies vor kur- 
zem mit der wohlgerathenen Aufführung der 
Schöpfung, der Jahrszeiten und des Kcquiem 
in drey ausserordentlichen Konzerten der 
Fall war. Sonst haben wir jrden Winter 
öffentliche Konzerte ; auch erfreuen uns zu- 
weilen durchreisende Virtuosen durch Spiel 
und Gesang *), und mehrere Musikfreunde, 
z. B. der Graf von Wernigerode, Regie- 
rungspräsident von Biedersee, Major von 
Witzleben' und Kriegsrath Krüger, veran- 
stalten, wiewol nur seilen, Privaikonzertc. 

Das Fortepianospiel wird sehr geliebt, 
besondere seit wir mehrere neue Instrumente 
in Flügel- und Tafelform nach dem jetzt 
beliebten Wiener Mechanismus eingerichtet, 
von Blum in Braunschweig, Dörge in Hal- 
berstadt, den Gebrüdern Sanderhoff und von 
Weache, in Neiustedt, Stecklenberg und 
Veltheim, dreyen Halberstädtischen Dörfern, 
erhalten haben. Deato schlechter ist oft der 
Unterricht, den nicht «eilen Stümper ohne 
Takt, Geschmack und richtige Applikatur 
ertbeilen. Längst wünschte ich, dass ihnen 
Grenzen gesetzt würden, denn der Schaden, 
den sie stiften, ist gross. Sie entziehen 
gründlichem Musikern durch wohlfeilen Un- 
terricht würdigen Lohn, und verderben ihr« 
Schüler auf 



») So US««*« wir In 

KJ«T.cyii»iler im* Kock 



den teilten J»hren die Gebrüder Pi«U, Dulon, Suohx, D. ChUdn» »uf dem 
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Ich erwähnte oben die Gebrüder Müller 
Als brave Orgelspieler; und das sind sie in 
der Thal. Der altere, Samuel, ist Orga- 
nist an der Domkirche, der jüngere, Karl, 
Organist an der Marlinikirche» Beyde sind 
der ihnen anvertrauten voll- und slarkklin- 
genden, registei reichen Orgeln würdig. Man 
hört ihre Produktionen mit Liebe, und 
tollte ich den Geist, der sie wahrend des 
Spiels beseelt, charakterisiren , so würde ich 
sagen, dass der altere geregeller, besonne* 
ner und mit mehr Talent, der jüngere hin- 
gegen kühner, freyer und mit mehr Genie 
phantasirt. Auch die Liebenfrauen - Orgel 
verdient, jwegen der ihr kürzlich vom hie- 
sigen Orgelbauer Bode mitgetheilten Vervoll- 
kommnung eine rühmliche Et wähnung. 

Was die Kirchenmusiken .betrifft, so sind 
sie grösstentheils schlecht, schwach besetzt, 
unrein in der Ausführung, die Texte dazu 
oft voll von dogmatischem Wust und frosti- 
gen Allegorieen. Eben so schlecht sind 
vnsre drey Singechöre. An Verbesserun- 
gen ist luis erste nicht zu denken. Da für 
beyde, die Unterstützungen des hiesigen 
Dorakapituls abgerechnet, hinreichende Fond« 
fehlen. 

Es mangelt uns in Halberstadt ein Mu- 
sikdirektor, dem die Direktion der Singe- 
chöre, der Kirchenmusiken, und aller Kon- 
zerle anvertrauet wäre, und der sich seiner 
ihm obliegenden Geschäfte mit Geist, Liebe, 
Geschmack und unermüdetom, strengen, 
-rücksichtslosen Eifer annähme. — Diesem 
Mangel rauss man auch grösstenteils die 
üble Beschaffenheit des diesjährigen Winter- 
konzerts beymessen, das gleich im Anlange 
allgemeinen Unwillen erregle. 



Salzburg. — Ich versoche es, die 
Darstellung unsers Musik Wesens au histori- 
sche Ereignisse der letzten Monate zu knü- 
pfen, die so zugleich die verdiente Erwäh- 



nung erhalten. Bey der Anwesenheit des 
röm. Kaisers und der Kaiserin Majestät ge- 
noss unser verehrter Michael Haydn (jetzt 
auch Ehrenmitglied der königl. Akadem e 
zu Stockholm) manche wohlverdiente Aus- 
zeichnung. Er halle früher schon zwey la- 
teinische Messen für die Kaiserin geschrie- 
ben, die ihr sehr werth zu seyn scheinen» 
und sie bestellte bey einer Haydn gewährten 
Audiens ein Requiem und ein Libera 
ine, Dom ine, und zwar, wie sie, diese 
wahre Freundin der Tonkunst, sich aus- 
drückte, im höchsten Kirchenstil. Bey ei- 
nem Konzert, das der Kurfürst beyden Ma- 
jestäten gab, wurde eine ueue Messe vom 
Kapellmeister Galli gegeben , welche die 
Kaiserin wohlgefällig aufnahm. Dann legten 
Seine Durch!, die zweychörige Messe Mich. 
Haydn* auf, die dieser vormals nach Spa- 
nien verfertigte, und die der Kaiserin noch 
nicht bekannt war. Sie gefiel ihr so, das« 
sie sie zu besitzen wünschte. Haydn ist 
nun mit jenem Requiem beschäftigt. — 
Bey einem Besuche des Kur- und Erbprin- 
zen von Bayern war bey Hofe öfters Kon- 
zert ; einesmals auch beym französischen 
Gesandten. Dies war aber, wegen des da- 
mit verbündnen Balles etc. zu beschrankt, 
als dass etwas, ausser einzelnen Musik- 
stücken, hatte gegeben werden können. Un- 
ter diesen zeichneten sich aus eine Arie mit 
Chor von Mayr, gesungen von unserm Hof- 
sanger Tomaselli, (Tenor) ein Rondo von 
Nasolini, gesungen von Elise Neukomm — 
Schwester des jetzigen Kapellmeisters beym 
deutschen Theater in Petersburg, von wel- 
cher Jlbre Zeitung schon mit verdientem 
Lobe, Jahrg. V. No. 5a. S. 865, gespro- 
chen hat — und ein Duett mit Chor von 
Wiuter. Alles ging mit grosser Piäcision 
und treulich. — Hr. Ellmenreich gab auch 
hier seineu Schuster und Kapellmeister, und 
gefiel im ersten mehr, als im letzten. Mu- 
sikveraläudige bedauern, -das» dieser Sänger, 
der von der Natur so viele 
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ders eineu »0 ausserordentlichen Umfang der 
S.immc, tr halten hat, diese qiiht auf be- 
deutende Stück« , aondero nur auf Arietten 
and audere Kleinigkeiten verwendet, die für 
den Augenblick zwar intei essiren , aber wei- 
ter auch nichts. — Hr. D. Chladni be- 
auchte uns, und zeigte seinen Klavicylinder, 
so wie manche seiner anziehenden akusti- 
schen Experimente. Es war ein allgemeiner 
W unsch , er möchte wenigstens ein Halb- 
jahr bey uns verweilen und Vorlesungen 
über Akustik hallen; er reisete aber nach 
Wien ab. — Die Konzerte des um die 
Tonkunst in Salzburg sehr verdienten Hrn. 
Fürsten von Schwarzenberg, zu welchen ihm 
der Kurfürst die jetzt wahrhaft lobenswerth 
eingerichtete Kapelle verwilligte, verdienen 
vorzuglich eine dankbare Erwähnung. Der 
Fürst selbst, und auch die theilnehmendeu 
Musiker, thaten alles mögliche, sie nicht 
nur glänzend, sondern auch vortrefflich her- 
vorgehen zu lassen. Volle Instrumental - 
Konzert- und Klavier- Musik wechselte mit 
Harmonieslücken und Gesang ab. Die 
Wahl der Kompositionen zeugte von Ein- 
sicht und Geschmack t Alltägliches wurde 
gar nicht gegeben. Die Stücke gab der 
Fürst selbst aus seiner reichen Sammlung. 
Die Ausführung gelang immer gut, und ich 
finde besonders auch den Gesang auszuzeich- 
nen, da er gerade jetzt an so wenig Orten 
auszeichnenswerlh ist. Um diesen erwirbt 
sich hier der genannte sehr schätzbare To- 
rna sei Ii wahre Verdienste. Fast alle Sänge- 
rinnen und Sänger , von Profession oder 
Liebhaber, sind seine Zöglinge, theüs von 
den Elementen an, theils in der höhern 
Ausbildung. Der Fürst, der . mit ausge- 
zeichnetem TaJent gründliche Einsichten, 
wahre Liehe und anhallendes Studium der 
Kunst verbindet, sang selbst öfters — 
Auen nud andere Solos, auch in den Fina- 
len seine Partie. Seine Stimme und sein 
Vortrag sind ungemein einnehmend; sie zeu- 
gen von wahrem Gefühl , wie von guter 
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Schule. Auch Er .aludirt unter Toraaseiii 
Üie genannte Elise Neukomra , jetzt erst 
dreyzehu Jahr und mit einein Umfang der 
Stimme von b bis zweigestrichen b, kann 
schon eine ausgebildete Sängerin genannt 
werden, und ist es ebenfalls durch Toraa- 
selli, der sie von den eisten Elementen an, 
und unentgeldlich, gebildet hat. Der Fürst 
ist jetzt ihr Wohlthäter, und sie sucht sich 
durch Fleiss überhaupt und durch Aufbie- 
len aller Kräfte zur Verschönerung seiner 
Konzerte, dankbar zu beweisen. Dies« 
wurden nun auch, im Gesang, durch die 
ialcnte der Fräulein von Zwchl, des Gra- 
fen von Daun, Grafen von Kinigl, Fürsten 
von Salm-Salm, Frau Gräfin von Strasoldo, 
Fräulein von Ficht!, Fräulein von Barisani 
elc. verherrlicht. Auch tritt Hr. Tomaaelli 
öfters hier als Sänger auf. Als solcher ist 
er längst rühmlich bekannt; aber als Theo- 
retiker und Singmeister mache ich mir zur 
Pflicht, ihn hier bekannt zu machen. Sein 
Unterricht ist nicht mechanisches Wieder- 
holen des Erlernten, sondern auf Grund- 
sätze gebauet, die er aus den besten Lehr- 
büchern aller Zeilen aufgenommen oder 
durch eigenes Nachdenken und Erfahrung 
gerunden hat. Er kennet die verschiedenen 
Methoden aller Schulen und wählt aus jeder 
das beste. Seine reichen uiusikali.chea 
Sammlungen unterstützen ihn, wie seine 
Schüler. Von seinem unermüdeten Fleiase 
zeigt was er schon geleistet, und man darf, 
sich von der Folge noch mehr versprechen. 
Belohnung wird ihm zwar nur spärlich zu 
Theil; aber an dieser, so wie an nach- 
drücklicher Aufmunterung überhaupt, fehlt 
es -hier. Sechs Männer, wie Fürst Schwar- 
zenberg — : was würde Salzburg nicht auch 
in Absicht auf Tonkunst werden» — 



Wien, den löten Juny. Die italieni- 
schen Hof- Operisten habeu eine neue Oper 
von Gaidi gegeben : La muta per 
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Die schlecht ausgeführte Intrigue besieht 
darin, das» ein verliebtes Mädchen »ich 
stumm «teilt, und ein gemeiner Kerl durch 
Prügel gezwungen wird , »ich für einen 
Arzt auszugeben — eine Maske, in welcher 
er endli. h den Liebenden zu ihrer Vereini- 
gung hilft. Die Musik zeichnet sich durch 
nichts von den gewöhnlichen neuen italieni- 
schen Opern aus, und das ist eben nicht 
sehr rühmlich für sie. Auch die französi- 
sche Musik Gaveaux's zur Operette : So 
bessert man die Manner, ist sehr millel- 
inässig. 

Die Konzerte folgen auch im Sommer 
Schlag auf Schlag, aber gewöhnlich sind sie 
nur sparsam besucht. Der Prager Tenorist 
Siboni gefiel, ohne Aufsehen an erregen; 
kaum war sein Anschlagzettel abgerissen, 
als schon Ankündigungen eines Abschirds- 
loizertes für Mad. Marianna Sessi und ei- 
ner Musik cum Besteu der Wohlthätigkeits- 
anstalten angeheftet wurden. Mad. Sessi 
hatte sich nämlich fiej willig angeboten , ihr 
Konzert zu jenem edlen Zwecke zu wieder- 
holen. Sie gab durchaus Singstücke von 
P»r, Farinetli und Mayr. Schon dadurch, 
«Jas» gar kein instrumentalstück vorkam,' 
\vurde das Konzert einlöuig ; noch mehr 
verlor es au Abwechselung durch die ziem- 
lich gleiche Manier der Komponisten, deren 
' Werke man gewählt hatte. So beliebt Ma- 
lianna Sessi auch war, so viele warme Ver- 
ehrer sie sonst gezahlt hatte, so wenig ent- 
sprach hier der Erfolg ihren Wünschen. 
Viele Herrschaften und Privaten waren 
schon aufs Land gegangen, die jetzt heisse 
Mittagsstunde mochte Mönchen nicht gele- 
gen »eyn, der Enthusiasmus war schon ab- 
gekühlt kuiz, es waren für diese Ge- 
legenheit sehr wenige Zuhörer, obgleich 
' 3o»eyh Weigl ein recht hübsches Terzelt ei- 
gen a dazu kompunirt hatte. Auch dem 
Konzerte für die VVohlthätigkeitsanstallen am 
folgenden Tage ging es nicht besser; 
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Die Sommerkonzerte im Aagarten fin- 
gen an merklich zu sinken: man findet die- 
ses Jahr viel weniger Zuhörer', als so ist t 
auch weiden manche Stücke ziemlich nach- 
U*sig ausgeführt. Hamburger, ein Schuler 
Hümmels, spielte das Sterbeltsche Klavier- 
konzert aus E dur, von dem schon einmal 
in Ihren Blättern gesprochen wurde, höchst 
mittelmässig; in vielen Stellen fehlte er auf 
eine auffallende Art. Zum Glücke hatte 
man das Adagio weggelassen. Ein Flöten- 
konzett wurde von Bernbardi nicht ohne 
Geschicklichkeit, aber völlig ohne Sicherheit 
vorgetragen; die Passagen mit der Uoppel- 
zungn roissglückten sehr oft. Ein Hr. Stein 
spielte ein Beelhoveusch es Pinnofortekonzert, 
aber, Wcun er gleich Fertigkeit besitzt, so- 
fehlt ihm doch jene richtige und ausdrucks- 
volle Bezeichnung, welche grösstenteils den 
wahren Werth des ausübenden Künstlers be- 
stimmt. Dazu ist er im Takle nicht sicher: 
sein Schwanken bewirkte im Andante eine 
merkliche Verwirrung. Ein Dilettant, Hr. 
Zeuker, zeigte in einem Triebenseeschen, 
recht hübsch komponirten Klarinettkonzerte 
eiuen reinen, vollen, angenehmen Ton; nur 
mag er eine noch grössere Fertigkeit in 
Läufen, und ein zarleres Piano zu erreichen 
suthen. Eine Haydnsche Sinfonie aus Es 
wurde ohne Präcision gegeben; die Flöten 
fehlten im letzten Stücke auf eine sehr un- 
angenehme Weise. Das nämliche gilt von 
der Ouvertüre aus Don Juan, in welcher 
das erste Grave bey weitem nicht langsam 
genug genommen wurde , und dadurch 
offenbar von seiner iniponirenden Grösse 
verlor, 

Elraenreich hat nnn von uns Abschied 
genommen. Die Stimmen über seine Ver- 
dienste blieben sehr getheilt: mehr waren 
gegen, als für ihn. Er spielt manchmal 
fein, aber nie eigentlich komisch; seine 
Stimme geht freylich bis unter das tiefe C, 
aber diese Töne sind dann auch undeutlich, 
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schwach, und scheinen unnatürlich heraus- 
gepreßt. Er gefiel noch am besleu im Ka- 
pellmeister ; all Wasserträger fand man sein 
Spiel fehlerhaft und aeiueu Gesang achwach 
and ausdrucksloer. 

Der rühmlich bekannte Komponist und 
Musikverleger Pleyel befindet sich gegen- 
wärtig in Wien. Wenn man gleich seine 
Kompostionen bey weitem nicht mehr ao 
allgemein spielt, als sonst, so bekennen doch 
alle Unbefangenen , daas er für seine Zeiten 
viele Verdienste hatte, und durch glückliche 
und angenehme Melodieen, und eine gewis- 
se sarte und feine Behandlung, vielen Reiz 
über seine Werke zu verbreiten wussle. Er 
hat neue Quartetten mitgebracht : sie wer- 
den beweisen, wie der neuere Musikge- 
schmack auf ihn einwirkte. 



Knill Anzeige. 



Sti Canonl a trt voä colt 

Jtl Piano/orte compotti da J. G. FerrarL 
Lipsia presso Breitk. e Härtel. (8 Gr.) 

Im*. 



Eine der niedlichsten und lustigsten 
Kleinigkeiten, die Ref. nur jemals vorgekom. 
rar 11 aind! Die Canooa sind nicht überall 
ganz streng gearbeitet: aber wer könnte 
hier vor Lachen dazukommen, es gar zu 
genau su nehmen? uud eigentliche Unrein- 
lichkeil der Arbeit findet sich auch nicht 
einmal 1 Alle diese possirlichen Produktchen 
der heitersten Laune eines trefflichen Sän> 
gers und erfahrnen Komponisten sind flies- 
send, leicht — kurz, aind, was sie seyn 
sullen, und das sehr gut gewählte Accora- 
pngnement giebt noch mehr Mannigfaltig- 
keit, hält die Sänger in Ordnung, über- 
stimmt aie nirgends, und vermehrt die an- 
genehme Wirkung. Nett und naiv vorge- 
tragen, kann man in froher Gesellschaft — 
gleichsam zum Dcsert eines musikalischen 
Schmausses — nichts Artigers hören. Da- 
mit man diea Lob nicht für übertrieben 
halte, aetse ich eins dieser Stücke lu eher — 
nicht als ob eben das das vorzüglichste wä- 
re, (im Gegentheil, es ist eins der unbe- 
deutendsten,) sondern weil es das kürze- 
ste ist t 




JL-agnel - Ii - na fa be - be, la cor -naocUia fa era- cra 
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Mutik alt Er zithungimittel. 



(Mit Rücklicht auf einige Aufsatie in der muiikal. 
Zeitung und in der pädagogischen Bibliothek.) 



Michaelis schätzbare und interessante Ge- 
danken über die Vorlhefile der frühen 
musikalischen Bildung (musikal. Zei- 
tung, 31. Nov. l3o4.) sprechen aus, was 



längst in meiner Seele lag, was langst die 
Erfahrung auch mir bewahrt hatte; sie bil- 
ligten, was ich als Erzieher schon seit Jah- 
ren ku thun gewohnt war. Durch ihr 
Wahres mussten sie mir lieb und Werth 
seyn, aber durch jene Umstknde mich noch 
mehr einnehmen. Dem Verfasser dafür 
meinen warrasten Dank! — Darauf trat 
GutsMuths in seiner pädagogischen Biblio- 
thek mit der Frage auf: Wollen alle 
| Deutsche Musikanten werden *) ? 
t 



-) Es haben una Mehrere gefragt, warn in wir dieaen Aufsati, der doch mm allerwenigsten du Kind mit 
dem Bade auaaehätte, nicht beantworteten. Wir machten einen untrer würdigaten Mitarbeiter, den das 
Publikum ala Gelehrten überhaupt, aia Psychologen und Kunetkenner insbesondere , ehrt, und der 
überdies ala theoretischer und praktischer Kraieher sehr viel Rühmlichea geleistet hat — : ihn machten 
wir auf jenen AufsaU der pädagogischen Bibliothek aufmerksam. Er achrieb una aurüekj »Nein, 
nicht antworten , sondern die gute Sache aelbat desto sorgsamer fördern! Was wir« auch dem so 
sagen, der alao fragen kann? etwa ihm, dem lebhaften Gymnastiker , die gana gleiche Gegenfrage: 
Sollen alle Deutsche Luftapringer werden? Und was käme dabey heraus? Wahrscheinlich ein Streit, 
wie wir deren, bia vor kuriem, snm Ekel haben mit ansehen müssen — ein Streit, wobey die 
Hauptsache von beyden Parteyen an* den Augen gelassen und über Worte, höchstens über Misabräuche, 
die Jedermann dafür erkennet, ohne daaa aie der Sache selbst schadeten, gekämpft wird; ein Streit, wobey 
tich das Publikum auf Unkosten beyder Parteyen Inaüg macht, am Ende Wol beyde verächtlich findet, 
und, wa* daa Schlimmste ist, die Sache seihst , die sie mit Poltern angreifen oder vertheidigea, 
obeudtein t Nein, nicht so! Dass mit Huaikliebhaberry , so wie mit Kunstliebhaberey , wol gar 
Kunstkennerey , überhaupt, jetxt viel Thörigtes und Lächerliches getrieben wird, weiss ja Jedermann, 
dass dies aber der Künstliche und Kunatkenntnias nicht schaden könne, weiaa man ebenfalls. Nun hat 
jene Thorheit ihren, leicht nachzuweisenden Grttnd in Geiste der Zeit, wie er sich besonders in dea 
feinen Persönchen beyder Geschlechter jetit ausspricht. Gegen diesen siehst man aber omsosut an 
Felde, besonders mit der Klopfkeule! Man lässt ihn alao gewähren — ein Produkt der Zeit, vergeht 
er auch mit ihr-, oder will, wer von grossem EinQuss ist, atwaa dagegen thnn, so hebe «r das D»..«re 
desto gläneender hervor, wo denn der Schatten desselben von seibat desto dunkler erscheint und die, 
welche ihm nachliefen , sich selbst desto eher lächerlich vorkommen müssen. Ich sehe dergleichen 
Explosionen dea Zeitgeistes an der Masse an, wie Explosionen der Affekten an Einzelnen — in 
jedem , und auch in dem Bttiacht, dass man durch heftigen Widerstand nur mehr reist, wenn 

7. Jahrg. 4o 
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Auch mich hatte der Missbrnuch der Musik, 
welchen er unter dieser Kultrik zu rügen 
veimeynt, bald gekrankt, bald zum • .La- 
chen gereizt. — Wollte man nun aber 
auch die Art, wie GutsMuths dagegen auf- 
tritt, aus der Acht lassen, su bedurften 
doch ««ine Behauptungen selbst einer 13 e- ■ 
rieht igung. Diese wollte ihnen Michaelis 
angedeiheu lassen; ( s. musikal. Zeit. XV. 
iuu.i.) aber es gelang ihm nicht, die Sache 
zu erschöpfen. Ueberhaupt — was mir, 
als Erzieher, am wichtigsten schien, war in 
allen diesen Aufsätzen gar nicht, oder. nur 
flüchtig berührt. Musik nämlich, ist, nach 
meiner Ueberzeuguog, 'nicht bloss für die 
Jugend zu empfehlen als Mittel zur Ge- 
achmacksbildung, als edle Unterhaltung etc. 
unendlich wichtiger ist *ie (ist vorzüglich 
der Gesang) als das trefflichste Erziehungs- 
mittel, um das Gemüih rem und edel zu 
stimmen , um die Liebe zum Guten und 
Schönen überhaupt, zur Tugend und Reli- 
gion, tief und innig mit unserm Wesen zu 
verflechten, so dass sie ewig unzertrennlich 
bleiben. — Von diesen Ideen, die ich 
schon oft in meinem Leben bewahrt fand, 
geleitet, suchte ich vor fünf Jahren eine 
kleine Anstalt zu Stande zu bringen — ei- 
ne Anstalt, von der ich nicht öffentlich ge- 
sprochen haben würde , wenn nicht ein 
Dritter ihrer in No. 16 der musikalischen 
Zeitung erwähnt hätte. In Bezug auf meine 
obigen Behauptungen und auf die erwähnten 
Aufsätze der Herren GutsMuths und Mi- 
chaelis — wie auch, um nicht mit meinen 
Freunden in den Augen Mancher als Die- 
ner der Eitelkeit grosser und kleiner Kinder 
zu erscheinen, stehen einige Worte hier 
Von. dem Kinderkonzert , das jener Korre- 
spondent aus Frankfurt am Mayn erwähnt. 
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— Die Kinder waren noch klein und ver- 
standen wenig oder gar nichts von Musik, 
als ich sie schon gern horchen sah, wenn 
ich das Klavier zum Echo meiner Gefühle 
machte. Mögen Andere musikalische Expe- 
rimente an Elephanlen und Spiuuen ma- 
chen, dachte ich; die mit der zarten Kin- 
derseele sollen dir erfreulichere Resultate 
geben. Ich spielte eiufache Gesänge — 
Melodie und Text so rein und zart, wie 
diese schuldlosen Seelen; sie drängten sich 
näher herbey und versuchten mit zu singen. 
Das erlaubte ich! — Von nun an spiel- 
te ich ihnen zuweilen etwas vor. ■ Bald 
versammelten sich auch ihre kleinen Freun- 
de dazu. Nun wurden regelmässige Ver- 
sammlungen verabredet ; der letzte Abend 
der Woche wurde zu einem durchaus an- 
spruchlosen , fröhlichen Ignorantenkonzert 
bestimmt. Wir waren da alle wie die 
Kindlein — waren unersättlich, die schö- 
nen, herzvollen Gesänge zu singen, welche 
immer sorgfältig gewählt würden. Die Kin- 
der lernten Musik : bald trafen wir daher 
die Veränderung , dass nach jedem Lieths 
eins der- Kinder auf seinein Instrumente et- 
was spielte, so gut es konnte. Dies be- 
förderte das Vergnügen der Kinder an ih- 
rem Instrumente und ihre Fortschritte un- 
gemein — obgleich Eitelkeit und Sucht zu 
glänzen, als Todfeinde wahrer Veredelung, 
durchaus (so weit mau wenigstens ihnen 
nachspüren kann) verbannt sind. Nach und 
nach ist so dies kleine Konzert ein auge- 
nehmer Zirkel geworden, auf den sich alt 
und jung kindlich freut. — Was der klei- 
nen Anstalt in meinen Augen den rechten 
Werth giebt, sind und bleiben immer die 
gemeinschaftlichen Gesänge. Ihr Sinn ist 
ein Anklang des Göttlichen in unserm cig- 



man «twu dagegen thnn will , nur durch stärker« , aber wohlüutig« Gegenreize ihnen heykommen 
kann.« — 

d. Redekt. 
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nen Geraüthe. Gesang ist die beste Lehr- 
methode für das Heilige und Schöne — er 
erspart manche Lehrstunde *), manchen mo- 
ralischen Sermon — Ich spreche hier von 
unsern deutschen Liedern, (woran wir ei- 
nen noch unerkannten Schals besitzen) nicht 
von den — wenigstens dem Inhalte nach — 
meistens geschmatk-, oft sinn- und herz» 
losen Opernarien. — In dem (No. 16 der 
musikal. Zeitung erwähnten) musikalischen 
Kinderfreunde habe ich die meisten unserer 
Lieblingsslücke nach den oben angegebenen 
Grundsätzen gesammelt — und ich fordere 
Herrn Michaelis auf, das Werkchen nach 
«einen eignen und nach den öben geäusser- 
ten Grundsätzen zu beurtheilen, und zu er- 
klären, ob es unnütz, oder gut und zweck- 
mässig ist. 

Frankfurt am Mayn. 

Engelmann. 



Vorschlage zur Benutzung alter, unbrauchbarer 
Flügel und Fortepianos. 



So wie jetzt jeder Klavierspieler sich ein 
gutes Fortepiano wünscht, so schätzte man 
•ich vor etwa fünfzig Jahren glücklich, ei- 
nen guten Flügel zu besitzen. Mehrere 
Künstler, z.B. Friederici, Silbermann 
u. a. m. verfertigten dergleichen Instrumente 
mit vorzüglich gutem Ton, äusserst akku- 
ratem Mechanismus, und auch mit — nach 
damaligem Geschmack, sehr schöner äusse- 
rer Arbeit. Da das Klaviorspielen seit un- 
gefähr zwanzig bis dreyssig Jahren mit 
•chnellen Schritten zu einer grossen Voll- 



») In altem Ernat, lieber Herr Collega! Versteht 
schiebt«, Netur fi eachichte, Rechne«, Schreiben, 



kommenheit gediehen ist, so konnte man die 
Flügel wegen ihres Mechanismus natürlich 
nicht mehr recht brauchbar finden, und die 
Steiu'schen Flügel - Fortepianos , die man 
bald aller Orten nachzumachen suchte, ver- 
drängten sie vollends ganz. Mancher schö- 
ne und theure Flügel steckt nun unterm 
Dache, oder in einem andern Winkel, und 
mancher, der mit i5o Thalern, und drüber, 
angekauft worden war, ist, bey noch völlig 
gutem Zustande, für 10 bis i5 Thaler wie- 
der verkauft worden, um ihn nur los zu 
werden. Jetzt kauft auch für den gering- 
sten Preis nicht leicht Jemand mehr einen, 
und mancher ist nun verdorben oder dem 
Verderben nahe, um den es wirklich Scha- 
de ist. Manches andere, unbedeutende, alte 
Kunstwerk bewahrt man der Seltenheit we- 
gen auf: dies kann mit diesen Instrumenten 
nicht füglich geschehen , weil sie zu viel 
Raum wegnehmen. Schon vor etlichen Jah- 
ren kam Einsender dieses auf den Gedan- 
ken: ob es nicht möglich seyn könnte, ei- 
nen Flügel mit dem Mechanismus eines 
Fortepianos zu versehen. Er theilte diese 
Idee einem geschickten Instrumentmacher 
mit, und dieser hat aie wirklich glücklich 
ausgeführt, und einen alten Flügel zu ei- 
nem brauchbaren Fortepiano umgeschaffen. 
Ungeachtet er einen neuen Resonanzboden 
drauf machte, und die alte Klaviatur natür- 
lich auch nicht brauchen konnte, so Iiess er 
sich doch für seine Arbeit nur etliche drey- 
sig Thaler bezahlen. Unter den unzähligen 
Klavierspielern, die man jetzt findet, ist der 
grösste Theil nicht im Stande, nur etwa 100 
Thaler zur Anschaffung eines der wohlfeil- 
steu Flügel -Fortepiano zu verwenden. Viel- 
leicht ist daher manchem, der einen alten 
aber guten Flügel besitzt, oder solchen um 

■ 

«ich, das« -wir aber Mathematik und Geographie, Ce- 
Lc.cn etc. nicht »ingend und »piclond lehren. 

d. Verf. 
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einen »ehr geringen PreU zu kaufen Gele- 
genheil bat, die Mittheiluug dieses wirklich 
ausführbaren Vorschlags, angenehm. Ein 
solcher, von einem guten Instrumentmacher 
umgeschaffner Flügel, wird gewiss viel 
brauchbarer seyn , als die meisten Forte- 
piano* in Klavier-Form, wie sie au Dützen- 
den, für nicht unbeträchtliche Preise, ver- 
fertiget werden ; er kann auch wol , nach 
Beschaffenheit der Umstünde , in Rücksicht 
des Tons und Haltung der Stimmung, da 
das Holz gewiss hinlänglich ausgetrocknet 
ist, manchem neuen, eleganten und theuern 
Flügel - Fortepiano , dessen Verfertiger, aus 
Mangel an Verlag , nicht das beste Hol« 
verarbeiten konnte , vorgezogen zu werden 
verdienen. Wol noch häufiger als die Flü- 
gel, findet mau auch alte Fortepiano* in 
Klavierform, die wegen ihres Mechanismus, 
da die Hümmer nur mit Leder oder Perga- 
ment angeleimt sind und keinen Absprung 
haben, auch nicht füglich mehr gebraucht 
Werden können , so gut auch sonst ihr Ton 
und die übrige Beschaffenheit ist, wie z. B. 
die von Beck aus Werdau gebauten. Auch 
diese sind mit einem bessern Mechanismus, 
wie man ihn jetzt verfertigt , nämlich mit 
Hämmern, die Absprang und gleichen An- 
schlag haben, (welches letztere bey der er- 
wähnten alten Bauart nicht zu erlangen und 
zu erhalten war,) und mit brauchbarem 
Dämpfern zu verleben. Die Kosten kön- 
nen, wenn das Instrument sonst noch völ- 
lig gut ist, mit 10 bis 12 Thalern bestritten 
werden. Vielleicht könnte auch aus einem 
«Iten Flügel, den man der Umschaffung zu 
einem Fortepiano nicht werth achtete, wenn 
der Kasten nur noch gut wäre, ein recht 
tüchtiges Pedal verfertiget werden. üeber- 
haupt wäre es woi zu wünschen, dass ge- 
schickte Instrumentmacher versuchten, Pe- 
dale zu bauen. Natürlich gehörte dazu, da 
das Pedal seebszehn Fuss -Ton halten 
müsste, ein besondrer Kasten, auf welchen 
«in Fortepiano gesetzt werden könnte. Wie 



viel müssle dann nicht ein guter Spieler auf 
zwey solchen wohlgeralheuen Instrumenten 
leisten können! 

F. W— r. 



Utber. die Epreuve Stereotype des Caracteret de 
jlusiqut du Hrn. Franz Reinhard zu 
Strasburg. 



Hr. Reinhard hat seiner neu erfunde- 
nen Art von Notendruck mit ganzen Plat- 
ten, nicht ohne besondere Mühe und Kosten, 
durch schwarze Noten auf blassblauen Li- 
nien noch ein eigenes, malerisches Ansehen 
zu geben versucht; wodurch er aber Gefahr 
läuft, seinen schönen Notendruck für ge- 
sunde Augen schädlich und für blöde ganz 
unbrauchbar zu machen. Denn da das Auge 
beyin Lesen dieses farbigen Drucks zweyer 
Aktionen zu gleicher Zeit bedarf, erstlich 
die Note zu bemerken und dann noch, ver- 
mittelst einer besondern Anstrengung, die 
Linien aufzuzählen; so muss selbst das be- 
ste Auge leiden, welches ein so gedrucktes 
vielstimmige« Klavierstück bey Lichte an- 
haltend studirt. Ja, die Erfahrung hat be- 
reits gelehrt, dass bey Lichte schwächer« 
Augen schon auf den Vortrag einer Stimme 
seiner gedruckten Pleyl'schen Quartetten 
Verzicht thun müssen. Ueberhaupt aber 
scheint beym Notendrucke die Bewirkung 
einer malerischen Ansicht ganz unstatthaft 
zu seyn. Denn die Noten, welche hier 
vermittelst ihrer Schwarze, als Hauptfigur, 
gleichsam in den Vordergrund hervortreten 
und sich aus den blassen Linien herausheben 
sollen, sind weiter nichts, als Zeitzeichen, 
allenfalls Noten für Trommeln uud Trian- 
geln. Tonzeichen werden sie erst durch 
die Stelle, welche sie auf den Linien ein- 
nehmen; dadurch werden aber diese Linien 
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der Note ein eben so wesentlich 
diges Slii k, als seibat der Kopf, und müss- 
ten, da sie obendrein der zärtrste 'i'heil 
•ind, durch in die Augen fallende SchwÜr- 
se gerade am meisten hervortreten. Schon 
die Mönche des zwölften Jahrhunderts sa- 
hen die Notwendigkeit ein, dein Auge die 
Uebersicht der Linien aufs möglichste zu 
erleichtern; indem sie zu diesem Zwecke 
sogar rothe , gelbe und schwarze Linien 
über einander setzten. Also findet bey ei- 
nem Noleublalte keine andere Schönheit, 
als Reinlichkeit und etwa Gleichheit der 
Köpfe und Striche, und kein anderer Hin- 
tergrund, als das weisse Papier, statt. 
Was man übrigens Schönes und fürs Auge 
Gefälliges von Notenblättern fordern kann, 
liefern sehen die Pleyischen, Nägelischen, 
Simrockischen, Hofmeisteischen und An- 
dreischen Oificinen. (Proben von dem neuen 
Notendrücke der Herren Ungcr und Härtel 
eind mir noch nicht zu Gesicht gekom- 
men.) Aber keiner von allen diesen hat 
sich einfallen lassen , diese Schönheit 
noch durch verschiedene Druckerfarbe zu 
erhöhen. Endlich könnten auch wol 
nach Zeit und Umstünden Herrn Reinhards 
Noten bleich oder gelb werden: wohin 
würden aber dann seine blassblauen Linien 

Diese letztern abgerechnet, lasst übrigens 
Herrn Reinhards Notendruck nichts zu wün- 
schen übrig, da besonders an seinen Linien 
und Strichen durchaus kein Zwischenraum 
bemerkbar ist; und bedient er sieb künftig 
einer und ^derselben schwarzen Farbe , so 
verdient er das beste Lob für seine Erfin- 
dung und die thüligste Unterstützung des 
Publikums bey seinen künftigen Unterneh- 
mungen. 

* * r. 



Trois Sonates pour It Piano/orte composets 
par F. Lauska. Ocuvr. 19. A Leipsic, 
chez Breitkopf et Härtel. (Preis 1 Thlr. 
8. Gr.) 

Herr Lauska ist als ein vorzüglicher 
Klavierspieler und Musiklehrer in Berlin 
bekannt und mit Recht geschützt: es hat mir 
darum Leid gethan, dass er als Komponist 
manche harte (doch nicht ungerechte) Ur- 
theile hat über sich ergehen lassen müssen, 
woran das Schuld ist, dass seine frühen 
Jugendarbeiten , vielleicht gegen seinen 
Wunsch in reifern Jahren, ins Publikum 
gebracht worden sind. Aber eben darum 
macht es mir desto mehr Freude, hier eine 
seiner neuesten, gereiften, und sehr wohl- 
gcralhcnen Kompositionen anzeigen zu kön- 
nen, die den Eindruck jener frühem — 
wenn sie Eindruck sollten hinterlassen ha» 
beu — gewiss ganz vernichten kann. 

Hr. Lauska ist, als Komponist, wol zu- 
nächst zu Clemenli'a Schule zu zahlen; und 
das muss jedem Kenner um so lieber seyn, 
je treulicher diese Schule ist, und je uube- 
suchter sie eben jetzt in Deutschland (nicht 
in England) zu seyn scheint. Ich will die 
Sonaten kurz durchgeben. Die erste hat et- 
was Ungewöhnliches im Entwurf, das zu 
lohen ist, da man des ewigen Schlendrians 
im Zuschnitt der Sonaten endlich müde wer- 
den muss. Nach einem ziemlich brillanten 
Allegro folgt eine Menuett mit Alternativ., 
im Sinn der Sinfonieen - Menuetten, und 
hierauf eine lang und sehr figurirt gehalte- 
ne Polonaise. Das Ganze rundet sich so 
nicht übel : auszeich nenswerth scheint mir 
aber nnr jener mittlere Satz, der Geist und 
Kraft verrüth; doch ist die Polonaise, frisch 
und nett vorgetragen, auch angenehm zu 
hören, besonders wegen ihrer muntern und 
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ungekünstelten Melodieen, so wie wegen der 
anziehenden Lebendigkeit und Fülle in Hey- 
den Händen , ohne allzugrosse Schwierigkei- 
ten in der Ausführung. — Die zweyte So- 
nate ist mir im Ganzen noch lieber. Auf 
ein sehr brillantes, reich figurirtes, aber 
doch gut zusammengehaltenes Allegro folgt 
ein kurzes, singbares, aber nicht mattes, 
und selir gat vierstimmig behandeltes Adagio, 
das man eben darum länger und weiter aus- 
geführt wünschen darf; und hieran schliesst 
sich ein rasches Rondo, im Sinn und im 
Stil den Clementi'sehen aus der mittlem Zeit 
dieses Meisters ähnlich. Ich habe hierbey 
uur folgendes zu bemerken. Es ist in die- 
ser (und der folgenden) Sonate sehr oft bis 
ins viei-gestrichene c geschrieben worden ; 
das ist nicht zu tadeln : denn warum soll 
ein Komponist nicht alles benutzen, was er 
zu benutzen vorfindet ? Aber es haben 
denn doch bey weitem die meisten Spieler 
nicht solche Instrumente! warum sind also 
nicht die Stellen, die über f oder g gehen, 
umgeschrieben beygesotzt worden? Weil es 
Verwirrung machen kann? Ich dächte, 
wer so etwas spielt, wird nicht mehr so 
leicht verwirret ! — Ferner : sollte dem 
Verf. nicht die ganze Stelle, S. 25, vom 
Syst. a, Takt 3 an, bis zur Rückkehr ins 
Thema, leer und schwach erscheinen, un- 
geachtet des gelehrten Apparats von enhar- 
monischen Uebergängen ? Oder vielmehr 
gerade um dieser willen! So etwas ist an 
sich wenig oder nichts — denn was sind 
denn dergleichen blose Rückungen? — 
es spannet im Gegentheil zu hohen Erwar- 
tungen, und so muss eine an sich nicht 
üble, aber nicht tiefgreifende, nicht aüektvolle 
Stelle, matt, und, wenn ich meinem Gefühl 
trauen darf, sogar widrig klingen. Es ist 
damit ungefähr wie mit sehr künstlichen, 
unnatürlichen, gesuchten Wendungen der 
Sprache in einem Sonnet oder muntern 
Li edel Warum nun so etwas suchen? 
Ja; gesucht ist das hier von dem Kom- 
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ponislen: denn was er ungesucht giebt, zeigt 
überall mehr Leben. 

Das beweiset vorzüglich auch der fol- 
gende Salz : das erste Allegro der dritten 
Sonate, das einen gemessenen, festen Gang 
hat und in jedem Betracht dem Verf. Ehre 
macht. Er ist gut erfunden, fest gehalten 
— in Absicht auf den Sinn, wie auf die 
mechanische Behandlung — ist gründlich, 
sogar gelehrt ausgeführt, und doch einfach, 
klar, leicht und sehr angenehm. Dieser Satz 
ist weniger mit dementes Sonaten, als mit 
Haydns trefflichen Moderatos in den Quar- 
tetten seiner mittlem Zeit (die kein Kenner 
in spätem gern vermisst) zu vergleichen. 
Auf ihn folgt ein Polonoiseu- artiges Scherzo» 
das artig , doch für seine Stelle vielleicht xu 
unbedeutend ist, (hier wäre, meines Erach- 
ten«, ein schön und gründlich ausgeführtes, 
ernstes, nicht weichliches Adagio, wie wir 
ebenfalls deren in jenen Haydnschen Quar- 
tetten finden, an seinem Platze gewesen,) 
und nun beschliesst ein rasches und kräfti- 
ges Finale das Ganze. 

Die Ausführung ist für den Spieler nicht 
«Uzuachwierig ; es liegt alles gut in der 
Hand: aber Fertigkeit, Präzision und Net- 
tigkeit des Spiels verlangen diese Sonaten. 
Die meistens reine, gute Schreibart des Verf. 
ist ebenfalls zu loben. Das Aeiusete des 
Werks ist gut, und nur Eine, aber cino 
bedeutende Irrung des Stichs ist mir aufge- 
stossen. S. 13, Syst. 5, Takt 4 passt der 
Bass nicht, und kann am leichtesten so, ab- 
geändert werden, dass die linke Hand ein 
doppeltes d (halbe Note mit dem Punkt) 
nimmt. Auch ist die Figur der rechten 
Hand in dem unmittelbar vorhergehenden 
Takte nicht gut gewählt; wollte der Verf. 
nicht wenigstens lieber, statt des ersten 
der beyden dreygestrichnen g in beyden 
Takten, fis nehmen? Mehr über das Tech- 
nische zu sagen, verspare ich, den Raum 



Digitized by Google 



645 

zu schonen, auf andere Werke 
pouislen. 



1805. July 



646 



c 



Kurze Anzeige. 



1) II matrimonio per rgggir.a^( Heyrath durch 
~~ List) komische Oper in zwey Akten, von Ci- 

jnarosa , im Klavieraufzuge von Bierey. 
(PrTTThlr. 12 Gr.) 

2) I Fuorusciti, (die Wegelagerer) kor/lischt 
Oper in ztvey Akten, von Paer, Klaviermsz. 
(Pr. 5 Thlr.) 

5) Sargino, ossia tallievo deW amere, (Sar- 
gin, oder der Zögling der Liebe) heroisch- 
komische Oper in zwey Akten, von Paer. 
\ . Klavierauszug. (fr. 5 Thlr,) 

(Sämmtlich bey Brcilkopf und Härtel in 

Leipzig.) 

Von einer Oper kann, der Natur der 
Sache nach, eine eigentliche Recensiou (ein 
abgeleitetes, rnolivirtes Uitbeil) nur gegeben 
werden, wenn man sie erst vom Theater 
gehört und dann aus der Partitur studirt 
hatj eine uneigentliche Recension, der Aus- 
spruch eines subjektiven Urlheils , stehet 
dem zu , der wirklich ein achlungswerthes 
Subjekt ist und die_Oper vom Theater ge- 

ihört hat : fwer sie aber nur aus Auszügen 
kennet, der darf sich blos eine Anzeige er- 
lauben j| auch wenn er der Mann dazu wäre, 
selbst eine gute Oper zu schreiben, fßarura 
begnüge ich mich mit einer solchen Rela- 
1 tion, obgleich hier von drey sehr schützba- 
ren Produkten die Rede ist. Man kann 
i sich das um so mehr gefallen lassen, da es 
von diesen Werken schon bekannt worden, 
dass No. 1. in Italien sehr beliebt ist, (auf 
deutschen Theatern möchte sie des Textes 
wegeu,* der, wenu man ihn als irgend et- 



was anderes, denn als Vehikel, singen zu 
können, ansiehrt, miserabel erscheint, we-_ 
niger Glück machen,) dass No. 2. auf ita- 
lienischen und deutschen Thealern ausge- 
zeichneten Beyfall gefunden hat, und dass 
No. 5. in Dresden ein Lieblingsstück ist, 
und auch auf deutschen Theatern Glück 
macht, wo man nicht blos gut singen, son- 
dern auch gut spielen kann. 

/ No. 1. ist (ich spreche nur von den 
Auszügen, wie sie yor mir liegen,) für ge- 
wandte, komische Säuger, und für eine lu- 
stige, leicht sich amüsirende Gesellschaft. 
Die ächte italienische Buffonerie ist schwer« 
lieh irgendwo in der Musik weiter getrie- 
ben, und nur mehrere^ Scenen in Matrimo- 
nio segreto von demselben Komponisten und 
einige seltene von Paisiello, stehen auch in 
diesem Betracht höher. Das erste Quintett, 
die Arie: Poco fa lei non mi disse, (Sag- 
ten Sie mir nicht vor kurzem) das Duett: 
La lua figlia vuol raarito, (Braut will deine 
Tochter werden? was besser hiesse: Einen 
Manu will deine Tochter ? ) Die Arie : 
Frasconcello civellone, (Ganz zum Stutzer 
nur geboren) das Quartett: Di questa dorin- 
dana , ( Bey fürchterlichen Blitzen ) und 
dergl. — : wenn sie von Personen von Ge- 
wandtheit , gutem Humor und geläufiger 
Zunge — - denn rühren muss man sich in 
ihnen — vorgetragen werden, so ouöcht' ich 
den sehen, der sich nicht freuen, nicht la- 
chen müsste! oder vielmehr, ich möchte 
den nicht sehen! — Und dabey ist die 
Musik nicht nur mit Geist , sondern auch 
meistens — wie z. B. iu den zwey ange- 
führten mehrstimmigen Stucken — mit Flejsa 
und recht gut geschrieben. Das Ganze ist 
also ein honneter Spas. 

No. 2 und 5. sind mit mehrern ernst- 
haften Stücken und grossen Bravonrscenen 
gemischt, und (so wie No. 5. noch mehr) 
höher gestellt. Hier giebt es auch über- 
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haupt mehr Mannigfaltigkeit, aber nicht 
die Frischheit und das Lockere in den ko- 
mischen Partieeu. Die Ensembles sind fast 
alle, vorzüglich in No. 2., auszeichnens- 
wertb. Von den Scenen für Einzelne ma- 
chen, auch beym Piaaoforte, folgende ein« 
treffliche Wirkung : In No. a. Duett : 
Quello sguardo, (Diese Blicke,) Romanze 
mit unterbrechenden T uttia : Una fida pa- 
storella, (Einem treuen Hirten raubte) Duett: 
Käme benefico, (Liebe, du Schöpferin,) 
Duett: Se tu mi apoai, (Willst du mich 
freyen,) — In No. 5., wo der ganze 
Dialog im Zusammenhange vorgedruckt ist, 
was sehr zu loben, und wo es vom Kompo- 
nisten mehr auf Hervorstechen der beyden 
Hauptrollen, der Liebhaberin und des Lieb- 
habcrs , abgesehen ist x die Scene mit der 
Arie: Ah Soffia, mio caro bene, (Ach So- 
phia, süss»» Leben,) Duett: Voi non ve- 
desle mai, (Man kann ihr obn' Entzücken,) 
Terzett: Quel labbro olä aciogliete, (Jetzt 
musst du dich erklären,) Scene mit der 
Arie: Una voce al cor mi parla, (Ja, ich 
höre tief im Herzen,) etc. 

Die deutache Unterlegung iat bey allen 
drey Opern nicht ruissrathen, obgleich, be- 
sonders die Possen in No. 1. und die zärt- 
lichen Scenen in No. a. und 5. weit besser 
italienisch zu singen sind. Das ist nun ein- 
mal dem Italienischen eigen und verliert im 
Deutschen sehr, selbst wenn dies noch so 
geschickt behandelt wäre — wogegen das 
Tragische und Grandios«, italienisch gesun- 
gen, immer einen Anstrich von Parodie, 
etwas Lächerliches bekömmt. Der Klavier- 
auszug ist mit Sorgfalt und guter Einsicht 
gemacht. Sonach hat man gegen nichts 



Einwendungen, ausser gegen das weiche; 
leicht reissende Papier, das man bey dieser 
Verlagshandlung nicht zu erhalten gewohnt 
ist, und bey keiner zu erhalten gewöhnt 
werden sollte. Ein Flugblältchen, ein Mode- 
liedchen, das — wie dort stehet — heuto 
blüht und morgen in den Ofen geworfen 
wird : so 'was mag allenfalls auf Papier ge- 
geben werden, das nicht länger dauert, als 
was drauf steht; aber etwas, wie hier ge- 
geben iat, durchaus nicht! — j 



A K E K D D T 



Ein östreichischer General gab dem 
türkischen Commandanten zu Belgrad, zwi- 
schen dieser Festung und Semlin, ein Fest 
auf der Donau. Beyde hallen ihre Musik 
bey sich. Nachdem die türkischen Virtuo- 
sen eine Zeit lang Lerm gemacht hatten, 
liess der General von seiner trefflichen Har- 
monie einige schöne Sätze blasen. 

Wie gefällt Ihnen das? fragte er seinen 
Gast. 

Das ist keine Kunst, erwiederte der 
Türke ; Ihre Leute blasen aus Büchern, 
aber meine — die machen'a auf der Stelle 
selbst, 
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entfernteren Frennden die Nachricht, data 
•ine Sammlung meiner Gedichte in Berlin bey Frö- 
lich «o tbcn erschienen , und i 
gen zu finden ist. 



Eiaon.ch. 



Christian Schreiber. 



Verlege ist eo eben crichienen: 

Musikalisches A B C Buch oder Leit- 
fadtn beym trsttn Unterricht im Klavier spie- 
len nebst Anmerkungen für den Lehrer, und 
Handstücken für Anfanger von J. G. Wer- 
ntr, Organist in Frohburg. SchweUer- 
papier in gr. Quart, Prei» 20 Gr. oder 
1 PL 5o Xr. ihr 111. 

Scbwllehrcrn in Städten und auf dem Lande, 
Hauslehrern, Seminaristen, Gymnasiasten und vielen 
endern, die oft Unterricht im Klavierspielen ertheilen 
müssen, ohne dasa aie «ich je auf diese* Geschäft 
gehörig TQrbereitcn konnten , so wie auch denjenigen« 
die ohne mündlichen Unterricht von selbst Klavier 
apieleo lernen wollen, wird dieses Werk willkommen 
eeyn. Die ersten und wichtigsten Grundbegriffe der 
Muaik sind darin auf «ine, jedem Kinde fassliche 
Art und ao vorgetragen , dasa man beym Unterricht 
den Lernenden daa Buch aelbat in die Hände gehen 
kann. In besondern Anmerkungen findet der Lehrer 
die nöthigen Wiuke, aeinen Unterricht gründlich, 
deutlich und möglichst leicht und angenehm zn ma- 
chen, in gehöriger Stufenfolge fortzuschreiten, das 
musikalische Gefühl su wecken und zu bilden o. a. w. 
Auch sind dem Werkchen klein* Stücke zu «weckmaa- 
aigen Finger- und Takt Übungen angehängt.— Von 

bey ans : 



Anweisung für angehende und ungeübte Orgel 
Spieler, Choräle zweckmässig mit der Orgel 
zu begleiten, nebst Zwischenspielen für meh 
rere Falle von J. G. Werner. Sehwzpap 
mit ßreitkopfachen kleinen Noten in gr. 
Quart. Prei» 1 Thlr. oder 1 Fl. 48 Xr. 

■ 

Statt aller Empfehlung diesea Werk« »erweisen 
wir die Leser auf die Rerensiou in der Leipziger 
musikalischen Zeitung, Nr. 34. — ' Dada« 
Orgelipielen noch auf einer , für unsere Zeiten äus- 
serst niedern 8tufe der Knltur stehet, *o würden sich 
Kirchenpatrone oder Prediger ein wirkliebes Ver- 
dienst erwerben, wenn sie den Organisteu ihrer Kir- 
che dieaes so sehr nützlich« Lehrbuch in die Hand« 
tu 



Peaig im Jucy, 180S. 



F. Dienemann and Comp. 



Neu* Musikalien, von versthiedentn Verlegern, 
welche bey Breitkopf und Härtel zu haben sind. 



Dallayrac, Favorit - Duett a. d. Op. der Glücka- 
ritter. fr Gr. 

Pk'r, Ouvertüre und Fevoritarien a. d. Op» der Hitz- 
kopf. Klavierao'sz, 

Weigl, J., Nottaxno, i. <J. Op. die Herrnhute rinnen, 
6 Gr. 

Da« Würfelspiel, ein Li«*' mit' Begleitung d.s'PiaiiöT. 
3 Gr. 

Kallen'bacba Lied: Weine tvkht, fiir« Klarier. 
* Gr. 
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Grönheim! Lied: Dat Mädchen an* der Fremde. 
3 Gr. 

Autwihl vorzüglicher Lieder tur Uebung de« Getan- 
ge« am Klarier, für Anfänger, ir Heft. 10 Gr. 

Lindemana, F., i engl. Lieder mit untergelegtem 
deuUchcn Text, für da« Fortep. 6 Gr. 

Groeeheim, 6 Lieder mit Begleitung de* Fortep. 
8 Gr. 

Bi.nchi, Sehn.ucht mit Klar. Begl. 3 Gr. 

— — die Ertchemung do. 3 Gr. 

— - — Einladung aar Freud« do. 3 Gr. 

Kleinheins, F. X., der Kampf, «in Gedicht von 
Schiller. Op. 14. 12 Gr. 

d« Call, Gelang für 2 Tenor« n. a Bitte , ohne Begl. 
Op. 10. No. 3. jo Gr. 

Bachmann, G., Klag« der Cere«, ein Gedicht von 
Schiller. 14 Gr. 

San ich«, J. t, 6 deuueh« Lieder mit Begl. de« 
Pianof. 12 Gr. 

Reichart, F. P, , Li«d«ripi«le mit Kla?ierhegl. 
* Thlr. 

HuaikaliMher Kinderfreund mit Melodieen f. Klarier. 

3 Thlr. 

Garat, 3 Romancea arec acc. d« Pianof. ou Harp«. 

Op. 5. « Thlr. 
— — — Bllitaire, romanc« arec acc. d« Pianof. ou 

Harpe, 1a Gr. 

Sterkel, 6 Chanton» Italiennei arec acc de Pianof. 
Lir. ». 1 Thlr. 4 Cr. 

— — & du. Lir. 1. 1 Thlr. 4 Gr. 
Arl« «tu Kinaldo: In d«a Walde« etc. 3 Gr. 

— der nächtliche Betnch. W«na die Nacht «tc. 

4 Gr. 

Arie, die Einaamkeit : Um »ich her «te. 4 Gr. 

Bonbon» «um nütilichen Gebrauch für« Klar. No. 1. 
8 Gr. 

Wiegenlied Tür Karl» Enkel. 4 Gr. 

Kanne, F. A., 6 Gelänge an» Herder» Samml. d«r 

Volk»lied.r. Op. «1. 16 GT. 

— — do. do. Op. 33. 16 Gr. 



Monathtfrüchte für« Pianof. und Getan r. ar Jahrg. 
1» Heft. 



Baehmann, G . , 6 

ao Cr. 



beym Klar. 'Op. 4$- 



Bigot de Morogae», 3 Romancet arec «r. de 
Pianof. 8 Gr. 

Fr eniel, F., 6 Romane«« arec aecotnp. de Pianof. 
Op. jo. i Thlr. 

Arno«, J. , 6 Lieder mit Begl. de» Klar, oder der 
Guitarre. aa Gr. 

Starke!, Gelänge mit Begl. de» Klar, ote Samml. 

> Thlr. 8 Gr. 

Sch«ibler, Allgemeine Beichte a. d. Getclltchaftt- 
liedern von Gölhe. G Gr. 

Guthmann, Fr., Methodik de» Klarier- und Pia- 
>8 Gr. 



Albrechtaborger, G. , Kurte Regeln dr» reimten 
SaUe«, ala Anhang tu d«»Mn gründl. Anweisung 
aur Komposition, u Gr. 

Meissner, A. G. , Bruch»türk« aur Biograph!« J. G. 
Naumann», ar Tlieil. 3 Thlr. 

Naumann, J. A. t der 3te Ptalm, vierstimmig ge- 
mit rollern Orchetter. In Stimmen. 3 Thlr. 



Jomelli, N. , Offertorio: Confirma hoc Deut, per 
la Dominica di Penteco»te ä 3 Sopr,, Alto, Ten., 
Batto «d Organo. In Partitur« e Parti Mparat. 
1 Thlr. 4 Gr. 

Gyrowet», A. , Recitatiro ed Ari« d«ll' Op. Se- 
miramide. In Partitur« • Parti »eparat«. 1 Thlr. 
3 Gr. 

Gre»t ler, Sonate p, la Harpe. 4 Gr. 

Magatin p. 1« Harpe. C«h. 1 — 3. 3 Thlr. 

de Marin, pet. Air», arr. pour la Harpe. Op, it. 
1 Thlr, 4 Gr. 

Müllner, J. , Marach für die Harfe oder Pianof. 
6 Gr. • 

Weber, B. A., Andante p, la Harpe 00 Pianof. vu 
acc. d« U Flute. 8 Gr. 



(Wird forgeteUt.) 
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TJ eb t r Kadenzen. 



Es ist sehr bedenklich und gewagt einer 
Meyjiung zu widersprechen, die mehrere 
Jahrzehende hindurch allgemein als wahr 
und gut anerkannt und die durch das Bey- 
spiel trefflicher Männer gleichsam autorisirt 
worden ist. Hierher rechne ich denn vor- 
züglich auch die Meynung von der Not- 
wendigkeit, Schönheit und Zweckmässigkeit 
der ausgeführten Schluss- Kadenzen (Fer- 
maten). Nur wenige Virtuosen in den letzten 
Jahren wagten es an ihrer Notwendigkeit 
und Zweckmässigkeit zu zweifeln, bey weitem 
die meinten folgten dem Beyspiel ihrer Vor» 
ginger und packten in ihre Kadenzen beym 
Konzertspiel so viel hinein, als nur immer 
gehen wollte. Ich hatte mehrmals Gelegen- 
heit von Virtuosen — die übrigens unter 
die beträchtlichen gehörten — Kadenzen zu 
hören. Ich muss aber (was man auch da- 
von denken mag) aufrichtig gestehen, dass 
ich ihnen allen lieber ihre Kadenz ganz ge- 
schenkt hält«, «elbat dann, wann sie die- 
selbe, nach' den angenommenen Begriffen, 
£ül spielten. Man wird doch allemal in 
der Empfindung unterbrochen, welche im 
Satze selbst liegt. Der Uebergang darf und 
muss — wenn jene Unterbrechung nicht 
Statt finden soll — nur in wenigen, aber 
»ehr gewählten Takten geschehen. Wozu 
hier gerade die Fertigkeit zeigen? Wenn 
in der Schriftsprache ein Gedankenstrich 
vorkommt, ao ist dieser ein Zeichen, dass 
m an gleich sam ein wenig mit der Sprache 

7. J »lir g. 



ruhen und die Gedanken sich selbst über- 
lassen soll. Eben so die Kadenz. Wenn 
der Virtuos gut gespielt hat, so 
müssen sich die Zuhörer die Kadenz 
in Gedanken selbst machen: sie 
muss bey aller äussern Ruhe in ih- 
rer Seele eiklingen. Weg also mit der 
langen, ermüdenden Kadenz! — Es freute 
mich daher nicht wenig, als ich bey der 
verbesserten und umgearbeiteten Ausgabe 
der ehemals Löhleinsclx n — jetzt Lbhlein- 
Müllerschen Klavierschule nicht ein Wort 
von Kadenzen fand. Wahrscheinlich wollte 
Hr. Musikd. Müller dadurch stillschwei- 
gend zu erkennen geben, was er von ih- 
nen hält. — Und in der Thal darf derje- 
nige am wenigsten eine Kadenz machen, 
der noch dazu einer Anweisung bedarf. 
Wer sein Spiel allseitig gebildet hat, bey 
dem finden sich die wenigen Ideen zum 
Ueber gange, ohne langes Suchen, von 
selbst. Das Gefühl lehrt sie ihn. Derje- 
nige, bey dem dieses, nicht der Fall ist, 
sollte lieber ganz schweigen. Nicht seilen 
: waren Kadenzen weiter nichts, als ein bun- 
! ter Lappen, ein Stückchen Flittergold, an 
ein einfaches Gewand gehängt. — Gesetzt 
aber auch dass die Kadenz , ihrem Stoffe 
und ihrer Bearbeitung nach, sich gerade an 
den Satz anschliesst — r welches jedoch wul 
nicht in den meisten Fällen Statt findet, da 
sich die lieber glänzende Fertigkeit auch 
zeigen will — > wo*u doch dieser Ueber- 
aus»? Die Seele des Zuhörers hat bey den 
meist langen Konzerten ohnehin genug zu 
thun, sie braucht nicht erst durch die Ka- 

4t 
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denz noch ermüdet oder doch zerstreuet 
und vom regelmässigen Gange des ganzen 
Stücks abgezogen zu werden. Ein Ueber- 
fluss an Kräften und aufgewendeten Mitteln 
kann gerade «um Verfehlen des Zwecks bey- 
tragen. 

Da ich sehr wohl fühle,, wie heterodox 
dieses alles in deu Obren manches Musikers 
klingen mag, . so kann ich nicht umhin — 
ob ich gleich die entgegengesetzte Meynung 
nicht furchte — doch eine Autorität anzu- 
führen, zwar (wahrscheinlich!) von keinem 
Musiker von Profession, aber doch von ei- 
nem Manne, in dessen Seele mehr Harmo- 
nie ist, als in manchem Kompendium der 
Tonkunst, und der deswegen gewiss auch 
hier ein Wort sprechen kann. Der Ver- 
fasser des goldnen Kalbes sagt, Th. 3. 
S. 5oo. • Es giebt Pausen im Leben , « el- 
.che allein den Werth eines ganzen Lebens 
„umfassen. Der Virtuos hält ein, 
.und in den gerührten Seelen lebt 
„und bebt eine Fülle von Empfin- 
dung und Regung, indess man 
„nicht» hört; ein f Reichthum von 
.Nachhall und Vorahnung, welche 
.dem nie unterbrochenen Spiel des 
.gewöhnlichen Musiker» bey stets 
.erfülltem Gehör nicht zu Theil 
.wird. - 



Utkr Komposition ftir$ Waldhorn. 



Herr Dornaus ; der berühmte Virtuos 
auf dem Waldhorn , machte vor einigen Jah 
ren in dieser Zeitung den Komponisten 
Hoffnung, «twas Ausführliches über den 
Gebrauch der Waldhörner au schreiben, 
und seine damals gegebenen Winke bewie- 



sen schon , dass er der Mann dazu sey. 
Sollte es aber für jetzt bey diesen Winken 
bleiben $ so möchte ich wenigstens noch 
hinzuthun: dass man sich doch ja nicht im* 
raer bey der Komposition auf Hörner der 
Tonika einschränke. Devienne z. 0. hat 
F Hörner zu C dur (also die Hörner der 4) 
meisterlich benutzt. Wie und wo man 
aber auch die Hörner der 1 und H, der 
5 und 4, der 4 und l 5, der 4 und 1, der 
4 und ^7, der 4 und 3, als Prirae und Sc- 
cunde braucheu könne — dies wird uns 
Herr Dornaus hoffentlich bald deutlich und 
ausfuhrlich sagen. Hier nur bloss ein Paar 
Beyspiele der 5 und 4, und der 4 und ^5, 
oder des Horas der Quarte mit dein Ilorne 
der Quinte } und des Quarten - Horns mit 
dem Klein - Terzen - Hörne. 

. 1 

Bcyspiel von dem Quinten - und Quarttn- 
Horne. 5 und 4. 

(Der Choral: O Haupt voll Blut und Wun-, 
den etc. aus B dur.) 



Toni F 
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Bey spiel des Quarten - und Klein-Terzen- 
Horns. 4 und "5. 

{Choral: Nun sich der Tag geerdet bit etc. 
aus C moll.) 




Recensionen. 



Trott Senates pour le Piamifortt par F. 
Schneidtr. Oeuvre 1. Leipzig che* Breit- 
kopf et Härtel (Pr. 1 Thlr. 8 Gr.) 

Et kann schwerlich ein angenehmeres 
Geschäft für einen Ree. geben, als das ist, 
welches so eben mir obliegt i die erste, und 
eine so vorzüglich wohlgeralheoo Arbeit ei- 
nes jungen Mannes — und mit dieser, ihn 
«elbst in der grössern Welt einzuführen. 
(Man wird diesen Hrn. F. Schneider nicht 
mit : wey andern, ebenfalls geschützten Korn« 
ponisten dieses Familiennamens verwechseln.) 
In diesem Werke zeigt sich ein lebhafter, 
kräftiger, an Erfindung nicht überreicher, 
aber mebt ■ weniger als armer, vielseitig ge- 



wendeler, und durch gute Schule befestig- 
ter Geist, ein warmes Herz und eine weit 
mehr als jugendliche Kunslerfahrung ; von 
, I teiis aber, was man sonst, mit nachsichti- 
gem Tadel, Jugendlichkeit neunet, finden 
sich nur wenig Spuren. Sonach ist es ein 
Werk, das ein geübler Künstler gern ge- 
schrieben haben könnte, das aber einem De- 
bütirenden desto mehr Ehre macht und die 
schönsleu Erwartungen erregt. Es verdie- 
net von jedem, der interessante Neuigkeiten 
liebt, und vorzüglich auch von dem, der in 
denselben den Gang der Kunst in gegenwar- 
tiger Zeit zu beobachten gewohnt ist, ge- 
kannt zu werden : es wird keinen ohne 
Theilnahme lassen ! Hier aber werde es 
mit möglichster Genauigkeit Satz für S«4s 
durchgegangen. 

Die erste Sonate ist mir, als Ganze«; 
die liebste: das bedeutende, krallige, ernste 
AI legte; (D moll) das einfache, sanft be- 
ruhigende Adagio, (B dur) und daa heftige, 
tief eingreifende , leidenschaftliche Finale, 
(D moll) durch weiches aber einzelne, 
freundliche Stellen (wie S. i4.) gewebt sind, 
und das sich endlich auch freundlicher» 
doch mit Recht kraftig bleibend, schliesst— -1 
dies rundet sich vortrefflich, mag man es 
nun als Darstellung eine» bestimmten See- 
lenzuttandes , oder als Kunstarbeit ansehen. 
Im Einzelnen haben aber die «wey folgen- 
den Sonaten vorzüglichere Fartieen. Ge- 
gen einige Stellen in dieser ersten finde ich 
Folgendes zu bemerken. S. 4. SysL S. 
Takt 6, bis Syst 5, Takt 8, und wo die 
Stelle in der Folge wiederkömmt, iat die 
Melodie verbraucht und die Harmonie gar 
zu unbedeutend. ' Ich weis« recht wobl, 
dass die Stelle gegen Vorhergegangenes und 
Nachfolgendes kontrastiren soll; aber Über- 
all — ne quid nimia! In dem Adagio, so 
brav und ganz an seinem Platze ea ist, 
wollen sich doch die Haupttheile nicht eng 
and fest genug umachlingeo , und daran 
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zeigt sich denn etwas Jugendliches; es ist 
dies aber zu sehr Sache des Gefühls und im 
Einzelnen durch Worte nicht bestimmt ge- 
nug nachzuweisen, weshalb ich es ebenfalls 
nur dem Gefühl des Komponisten und der 
gebildeten Spieler anheimstellen tuuss. Man 
könnte es nur dadurch naher vor das Auge 
rücken, dass man aus diesen Theilen selbst 
ein anderes Ganze bauele, was aber der 
Raum verbietet. Das Finale ist ein durch- 
aus vortrefflich gearbeitetes , geist - nnd 
kunstreiches Stück, das, mit Feuer und 
Präzision vorgetragen, bey jeder Wiederho- 
lung neue Freude gewährt, und gegen das 
ich nicht das Geringste einzuwenden finde 
— es roüsste denn die Kleinigkeit seyn, 
dass S. 17, Syat. 3, Takt 4, 5, 6, uud 
Syst. 5, Takt 1, wegbleiben könnten, indem 
man heut zu Tage a 1 1 z u-sorgsamo Vermitt- 
lungen fremder Ausweichungen nicht mehr 
bedarf, und in einem so rasch fortschreiten- 
den Satte noch weniger. 
. - - 

. Das erste AUcgro der zweyten Sonate 
ist ebenfalls ein lebhafter, doch weniger af- 
fektvoller und auch weniger origineller Salz. 
Die Wiederholung der zwey letzten Takte 
1 fies dritten Systems, (S. 19.) ganz ohne 
Veränderung, sollte man jetzt nicht mehr 
schreiben. S. 19. Syst. 5. Takt 3 und 4., 
sweytfe Hälften, vermisse ich, da der gauze 
Satz und auch diese Idee vierstimmig ge- 
dacht und geführt ist, die grosse Septime, 
(als) die dann in dem h mit der Oberstim- 
me immer zusammenfallen möchte, ungern. 
Die Stelle' kömmt öfter auf verschiedenen 
Stufen wieder', und wäre in gleichem Ver- 
hüHniss der Stimmen zu erganzen. Die 
sehr gut entworfene Harmoniefolge , von 
S. ar. Syst. i. Takt 5 an bfs gegen das En- 
de der Seite, hatte nicht nur pikanter ge- 
macht , sondern auch enger zusammengehal- 
ten -werden können, wenn der Komponist 
da, wo ei- in den Dreyklang zurücktritt, die 

Septime noch einen Takt vorgehalten, h*Ue — 

„,.■»*. jj « 1 . • ■ -* * 



z. B. Syst. S. Takt 3. das eis statt des diz 
der rechten Hand. Sollte er sich nicht die 
Stelle so gedacht haben und es würe ihm 
nur nicht gelungen, sie ganz ins Reine zu 
bilden? Es verstehet sich, dass hier nicht 
die Kede ist von einem Fehler; denn die- 
sen hat die Stelle keineswegs — wie denn 
überhaupt die sorgfältige Bildung des reinen 
Satzes durch das ganze Werk sehr zu rüh- 
men, und an einem so jungen Manne um 
so mehr auszuzeichnen Ist. — Das Adagio 
dieser zweyten Sonate ist ein schöner, ein- 
facher, und doch künstlich verwebter Salz, 
desseu Hauptschluss mir nur etwas gesucht 
und dieses Stück nicht gauz befriedigend 
zu beendigen scheint. Das rasrhe Finale 
ist von guter Wirkung, obschon nicht eben 
neu crfuuden. 

Die dritte Sonate fängt mit einem, nicht 
zu schnell zu nehmenden Allegto an, (es 
könnte wol Modcrato dazu gesetzt seyn,) 
das wie ein gutes, singbares Quartelt be- 
ginnet. Dieser Satz ist der vorzüglichste 
dieser Sonate ; er hat gut erfundene , schön 
gruppirte, und zum Tbeil treulich gehaltene 
und ausgemalte Ideen, und bleibt seinem ge- 
messenen, ruhig-edlen Charakter ganz treu. 
Die Stelle, S. 3». Syst. 4. Takt 10 und 11, 
und überall wo sie wiederkehrt , würde, 
meines Erachtens, beträchtlich gewonnen ha- 
ben, nnd ohne dass der Orgelpunkt an sei- 
ner Kraft verloren hätte, wenn der Kompo- 
nist, statt der Verdoppelung der Oktav, 
erst die Nene, dann die Septime geschrie- 
ben hatte; ich meyne also — um die Figur 
nicht zu verandern: 





mm 






r r ä 
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Die Ursachen habe ich ihm nicht nöthig 
anzuführen: der Liebhaber lasse sein Ohr 
entscheiden. Sodann— warum wählte er du 
fteinde, fast bedeutungslose fi* zur gehalle- 
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oea Grundnole des sehnten Takte*, S. 5x. 
Syst. 6. (und wo die Stelle wiederkömmt, 
das h in gleichen Verhältnissen ) und nicht 
das nahe liegende, ungezwungene und doch 
keineswegs unedle gis (am zweyten Orte 
eis)? " — Das Andante ist nicht beträcht- 
lich und das Presto lebendig und gut unter- 
haltend , doch nicht vorzüglich auszu- 
zeichnen. 

Hoffentlich sehen die Leser der uiusikal. 
Zeitung, auch weun sie das Werk nicht bey 
der Hand haben, selbst aus diesem Tadel, 
dass hier von einem schätzbaren Produkt 
die Rede ist, mit welchem man es aus wah- 
rer Achtung und Freude 60 genau genom- 
men hat. Ich drücke dem jungen |Küustler 
in Gedanken die Hand mit Herzlichkeit, 
Freude, und — wenn er mir zutrauet, dass 
ich ihm diese zu geben befugt bin — mit 
Aufmunterung. Hoffentlich lerne ich und 
leinet auch das Publikum ihu schon weiter 
kenneu; das wild deun mir, und, wenn ich 
nicht sehr irre, auch dem Publikum, will- 
kommen seyn! Und zum Abschiede für 
diesmal nur noch Ein Wort: Er bat durch 
dieses Werk einen guten Grundstein zu 
Achtung und Ruf gelegt : eben darum wache 
er desto sorgsamer über sich und *was er 
der Welt vorlegt — aber ja, ohue der 
Aengstlichkeit oder dem Zweifel an sich 
selbst Raum zu geben! Wer leisten kann, 
was er vermag, für den ist jene Aengstlich- 
keit eiu Popanz; aber dieser Zweifel ist — 
hier, und überall, wo es ein hohes Ziel 
gilt — der verwünschenswerlheste Erbfeind 
und wahre verlarvte Teufel. — Schwer aus- 
zuführen aiud diese Sonaten gar nicht; doch 
verlangen sie eine geübte und sichere Hand. 
Der Stich ist korrekt, deutlich und gut. 



Sappho, Monodrama von Nölltr, in Musik gt 
, ftizi von F. A. Kann*. Oeuvre 7. Penig 



July. 6j3 

und Leipzig bey Dienemann uud Comp. 
(Pr. 1a Gr.) 

Ich muss gestehen, dass nach aller an- 
gewandten Mühe, den rechten Gesichtspunkt 
su fassen, nach welchem Hr. Kanne dieses 
Monodrama komponirt hat, ich noch eben 
so klug darüber bin, als vorher. Es ist 
des Ree. erste Pflicht, sich in den G<i»t ei- 
ste« Werks hineinzudenken, um sich gleich, 
sam mit dem Verfasser zu idenüfiziren , und 
dann erst es in seiner Zusammensetzung au 
prüfen, ob alle Gliedraassen eine schöne 
Gestalt konstiluiren. Hier aber ging meine 
Kunst sowol , als mein Eifer verloren. 
Bey dem ersten Durchspielen dachte ich : 
es soll eine Art Phantasie seyn, die ohne 
sogleich sichtbare Ordnung doch bis zum 
höchsten Interesse steigt. Hey näherer Be- 
leuchtung aber mussf ich mir gestehen, 
dass wenn einer meiner Freunde also phan- 
tasirle, ich zuvörderst um seine Gesundheit 
besorgt seyn würde. — Dann dacht' ich mir 1 
das Wort Monodrama hat den Komponi- 
sten verleitet eine blosse Deklamation daran« 
zu verfertigen. Aber das war es wieder 
nicht; denn es enthält gerade von der Seile 
wirklieh grobe Schnitzer, schleppt sich lang* 
weilig von einer Scene zur andern fort, und 
der Verfasser lies« die Vortheile, die da« 
wahrhaft schöne Gedicht an die Hand gab, 
meistens ganz unbenutzt. Nun , dacht» ich, 
«o ist's eine gewöhnliche Kantate, wo Reci. 
taliv und Arioso nach Bedürfnis« abwech- 
seln: allem, nun fand e» sich, dass viele 
Stellen, die recitirend hätten behandelt wer* 
den sollen, gerade zum Arioso geworden 
waren, und umgekehrt — uad sonach gab 
ich das Räthsel auf. 

• •*•<; ' . ' 

Zum Beweise des oben gesagten, folge 
hier eine kurze Zergliederung des. Werke» 
Es beginnt mit einem Andante, <les«en Ge- 
lang nicht einfach genug iat, um sich an- 
genehm singen zu lassen, und nicht künst- 
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üch gonng, ura durch Neuheit oder Dekla- 
. maliuu zu überraschen. Dabey acbeiut das 
Metrum den Komponisten liier und da und 
dort und — seil r oft in Verlegenheit ge- 
setzt ku haben. Die Verse waren ihm für 
die gewühlte Melodie zu lang; daraus folgt 
eine widerliche Monotonie: denn beynahe in 
jedem andern Takt besteht die eine Takt- 
hülfte aus zwey, die andere aus vier Syl- 
ben — und so durch das ganze, nicht kur- 
ze, Gedicht. Die zweyto Strophe ist, Klei- 
nigkeiten ausgenommen, wie die erste. Bey 
der dritten Strophe verlüsst Hr. Kanne den 
Gesang der beyden ersten, nnd nun folgen 
einige Strophen hindurch — verba et voces, 
und Modulationen, die so wenig natürliche, 
als künstliche Verbindung besitzen , bey de- 
nen man noch überdies die Absicht und den 
Zweck nicht begreift. Bey den Worten: 
Seht, schon naht sie sich Apoll's 
Altare, steht ein fürchterlicher Uebergang, 
ohne Vorbereitung, und — beynaho möcht' 
ich sagen, lür seine Gesuchlheil, auch ohne 
Motiv, wobey die verba et voces noch im- 
mer ihren inen Gang fortgehen. — Bis- 
her war das Monodrama erzahlend, nun 
aber spricht Sappho selbst, und eine Art 
Hymnus beginnt, (in der Poesie nämlich) 
der sehr schön ist, don aber der Kompouisl 
ganz ausser Acht gelassen, denn seine voces 
gehen immer ihren schleppenden, gleichen 
Gang, nur mit noch widrigem und sonach 
zwecklosem Modulationen. Beym höhern 
Anschwellen von Sappho's Empfindung, bey 
ihrem wilder ausbrechenden Schinerz , gehet 
der Komponist noch immer, unbekümmert 
um Sappho's Leiden, seine sandige Strasse 
fort, ohne Abwechslung des Tempo, der 
Taktart; nur dass er von E raoü nun nach 
Es übergeht, wo er aber eben so wenig 
verwoilt, und wo die schöne Stelle» Ach 
umsonst bekämpf' ich diese Schmer- 
zen etc. eben so matt sich forttragt, wie 
■lies Uebrige. So beyi 
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Phöbw, ach! an deine, «ü.«en Strahle 
Weidet «ich mein Blick «um leuteu Male. 

wie oben. — „Also sang sie* — nein, 
das kann ich unmöglich glauben! auch hatte 
dann ihr Name unsere spüle Zeiten wol 
nicht erreicht. — Nun folgt die Katastro- 
phe, die mit dem n im liehen An oso, womit 
das Ganze begann, begleitet wird, obwol 
zwischen der ruhigen Erzählung im Anfan- 
ge und der tragischen Begebenheit des 
Schlusses gar keine Annäherung zu 6ndea 
ist. Zum völligen Beschlüsse hören wir 
uoch vom Klavier, wie die Süngerin, in 
Apoll's Schwan verwandelt, sich wolkenan 
hebet, welches nicht das am mindesten Er- 
bauliche in dieser Kantate ist. Ueber Hrn. 
Knnno'a Art zu moduliren habe ich zwar 
mich schon geäussert; hier darüber jedoch 
noch so viel. Er macht sich eben kein 
Gewissen daraus, eine Dissonanz in eine an- 
dere aufzulösen , oder auch gar nicht auf- 
zulösen; deun zuweilen verschwindet eine 
Septime, ohne dass man eigentlich weiss, 
was aus ihr geworden ist. Eben so wenig 
findet man reinen , ansprechenden Gesang in 
diesem Werke , und seine Deklamation ist 
oft geschraubt, oft hart, olt urfrichlig. Ei- 
ne Stelle ist besonders auffalland: Seite 5, 
System 1 und 2, von den Worten an: 
Rosen, die kein Thau erfrischet 
etc. Aber die Sucht, Minerven zum Trotz, 
originell seyn zu wollen, verleilet oft auf 
Abwege; und nicht alles was neu ist, ist 
auch schön. Schönheit aber ist doch wot 
llauptbedingniss, wie Wahrheit, welche letz- 
tere auch oft über der Bizarrerie zu Grun- 
de geht. 

Herr Kanne hat in mehrern frühem, 
kleinern Gesangslücken, die auch wohl auf- 
genommen worden sind, gezeigt, dass er 
Gefühl und auch wol Phantasie besitze, ob- 
gleich man diesen Liedern auch schon ab- 
merken konnte, dass es ihm an dem gebre- 
che, was zugleich daaeyn oder hinzukommen 
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*niuss, um den Künstler zu vollenden. ' Es 
ist Hru. Kanne auch wol zu bemerken ge- 
geben worden: aber er hat, wie diese und 
einige ähnliche Arbeiten beweisen, gerade den 
Weg eingeschlagen, der dem, den er nehmen 
musste, entgegengesetzt ist. Es wäre Scha- 
de, wenn er so fort-, das heisst in der 
Ine, ginge, und darum hat Kec. Einmal 
recht gerade aus zu ihm sprechen wollen. 
Er überUsst es nun ganz aeinem ruhigen 
Ermessen, wie er es aufnehmen wolle. 



Nachrichte*. 



Frankfurt a. M. , den aasten Iuny. 
Jetzt sehen auch wir Fanchou. Den 3o 
May wurde sie zueist gegeben. Schönes 
Welter .und Gewohnheit, dieses hier in den 
reizenden Umgebungen zu gemessen, kamen 
in Kollision mit den günstigsten Urlheilen, 
vornehmlich aus Berlin selbst : die letzten 
siegten, das Haus war so voll, als selbst im 
Winter selten. Von dem vielbelieblen Stück 
weiss ich nichts zu sagen, da ich weder das 
daran zu tadelnde, noch das überwiegende 
Schöne, welches beydes schon von Andern 
in Ihren Blattern früher gründlich bemerkt 
worden, wiederholen will. Der Beyfall war 
•ach hier allgemein, obgleich die meisten 
Köllen nicht vorzüglich gut gespielt, und 
noch weniger gut gesungen wurden. Saint- 
val, Andre* und Vincent wurden von bra- 
ven Schauspielern gegeben, die aber ihr 
Lebelang wenig gesungen haben mögen, de- 
Ten Stimmen mithin, wenn sie auch von 
Natur besser gewesen wären, doch wenig 
Sonores haben konnten. Dem. Burhwieser, 
•la Fanchon, und Hr. Hill, als Oberst, san- 
gen die meisten ihrer Liedchen allerliebst, 
und werden gewiss auch die übrigen in der 
Folge gut singen, wenn sie sich erst mein 
in diese Gattung von Musik eingerichtet h*. 
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ben. — Dem. Schmalz, von deren Kon- 
zert ich Ihnen vorigen Monat schrieb, blieb 
ungefähr noch vier Wochen bey uns und 
gab die Gastrollen: Astasia im Azur, Diana 
im Baum der Diana, und Briseis im Achil- 
les. Es ist schon früher in andern Journa- 
len darüber gesprochen worden ; es sey 
darum genug, anzumerken, dass sie in allen 
drey Rollen ausgezeichneten Beifall fand und 
zu finden verdiente. 

Die neulich Ihnen gemeldete öffentliche, 
solcnuo Aufführung des Mozartschen Re- 
quiem findet nicht Stall. Warum ? Sie 
wird Picht erlaubt. Die Sache ist: das hie- 
sige Theaterorchester, da« unter sciueu Mit» 
gliedern viele Katholiken zahlt, von denen 
manche vormaJa in der Kapelle des verstor- 
benen Bernard waren, wollte, mit Unter- 
stützung des gauzen Opernpersonale , um 
zugleich seine Gefühle der Hochachtung 
und Liebe gegen Bernard, ihren würdigen 
Freund, einigerraassen an den Tag zu le- 
gen, ihm in der Domkirche «ine Seelen- 
messe mit alle den religiösen Feyerlichkei- 
ten halten, wodurch das Ganze, und selbst 
jene Musik, erst die hohe Vollendung und 
die ganze Summe der erhabenen, frommen 
Wirkungen auf die Gemüther bekömmt. 
Als mau beym Domvikariat förmlich um 
Erlaubniss anhielt, wurde das Gesuch zu- 
rückgewiesen, weil doch: requiem 

aeteruam! Nur das rouss ich erinnern, dass 
Bernard Protestant war. 



Stuttgart!, d. 29ten Juny. Ich schrei- 
be Ihnen so selten, weil hier selten etwa» 
in der musikalischen Welt vorfallt , das 
auswärtig interessiren und mit Recht in eine 
aligemeine Zeitgeschichte der Tonkunst auf- 
genommen werden könnte. Was sich eben 
jetzt sagen laast, kann sehr kurz zusammen- 
gefasst werden. Dem. Schmalz hat auch 
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hier mehrere Gastrollen, und mit allgemei- 
nem Ueyfall gegeben. Mad. Graff, vorma- 
lige Dem. Böheim aua Berlin, genieaat und 
rerdient fortdauernd Achtung und Beyfail. 
Morgen wird die vielgelobte Fancbon hier 
zum erstenmal gegeben, und Mad. Graff 
wird in der Rolle dea Leyermädchens auf- 
treten. Unser erster Baaaiat, Hr. Fischer, 
der zuvor in Frankfurt am Mayn angestellt 
war, ist ein Stein des Anstossea für den 
grösate» Theil der Mitglieder des Theater - 
und Orchester - Personales. Beyde waren 
nämlich durch die Kränklichkeit des Hrn. 
Kapellm. Kranz — zwar nicht kränklich, 
doch aber etwas schläfrig geworden, ao dass 
sie die lehhafle Thätigkeit dea Hrn. Fischer, 
das Ganze in mehr und bessere Bewegung 
zu bringen, sehr unangenehm finden. So 
bekam auch Hr. Sutor- während der Anwe- 
senheit der Dem. Schmalz den Auftrag, die 
Oper, ungefähr nach unsers, noch immer 
nicht vergessnen Zumsteegs Weiae, zu diri- 
giren ; es glückte dies Hrn. Sutor weit 
mehr, ala Hrn. Abeille, der sonst, bey 
kränklicher Abwesenheit dea Hrn. Kran*, 
dirigirt : aber der indolente Theil des Per- 
souales nahm auch diese lebhafte Direktion 
übel auf und fiol etwas unbarmherzig über 
Hrn. Sutor her. Der Beyfall unsers Kur- 
fürsten, der Ober- Direktion und des gebil- 
delern Theils des Publikums entschädigte ihn 
aber. Man spricht wieder davon, Hr. Kranz 
werde zur Ruhe gesetzt and Hr. Weigl in 
VVieu an seine Stelle berufen werden. — 



Anikdoten. 



Einer der besten pariaer Operndichtcr 
gehet, wie es gebräuchlich ist, vor kurzem 
in eine Bude der Schuhputzer, wo man sich 



für eine Kleinigkeit die Schuhe reinigen* 
iässt. Die vornehmen dieser artistes de- 
crotteurs halten, ihre Kunden während 
dea Geschäfts zu amüsiren, Journale, Mode- 
komödien u. dgl. Der Dichter findet unter 
denen, die in gleicher Absiebt wie er einge- 
treten sind, einen Bekannten, der ihn nennt. 
Der Künstler-Schuhputzer stutzt und präsen- 
lirt ihm ein Exemplar seiner neuesten Ope- 
rette mit gehörigem Respekt. Mein Herr, 
sagte er dann ; Sie besitzen so viel Talent : 
es kostete Ihnen nicht viel Mühe, uns eini- 
ge Verschen aar Inscription über unsre 
Boutique zu liefern, und Sie machten unser 
Glück! — Der Dichter fand das allerdings 
sehr possirlich, der Künstler sagte ihm aber 
so viel verbindliches über seine neueste Oper- 
and sagte es wirklich so hübsch, dass jener 
die Schreibtafel herauszog, und während sei- 
ne Stiefeln — freylich so blank nur immer 
möglich gemacht wurden, diese niedlichen 
Verse aufschrieb — die auch noch heule 
über der Boutique stehen:, 

Aur poudre» dai e'te«, iui crotte« Jet hirer« 
Nou« livrou» uii« guerre ardeute et legitime; 
!.>•> lyran» aliattu« derraient noua lendre 6er« i 
Si nou« laihoo» le pied, c'ettaan« honte et «an« crime,- 
Tout en broyanl du nfeir, la giiti noo* atriu« : 
Mala nul n'a ptua .,.jo uoua e««uje de reroN. 



Boileau befand sich in einem Zirkel, wo 
mau Musik machen wollte, und besonders in 
die junge, schöne, aber sehr eitle Frau von 
Hause drang, «u singen und Klavier zu 
spielen, obsebon sie ihr mittelmäs*i»*es Ta- 
lent fast gar nicht kultivirt hatte. Sie spielte 
und sang — fast schlecht, aber alles that 
entzückt und sagte ihr Schmeicheleien. Boi- 
leau durfte doch nicht ganz zurückbleiben,' 
und sagte ihr — boshaft zweydeutig: Aller 
hat man Sie gelehrt, nur nicht zu gefallen» 
und doch treffen Sie das am besten! — 
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Utber die Benutzung der Musik zur Veredlung 
der Landleuie, als Sache de 



Die Hunere Kultur der Landleuie ist in 
neuern Zeiten offenbar gestiegen. Die vie- 
len Verbcsserungen im Ackerbau und in der 
Viehzucht, nebst den hohen Preisen der 
Landeserzeugnisse, haben in vielen Dörfern 
Reichthuiu und Luxus veranlasst. Niehl so 
ist ihre innere Kultur gestiegen. Noch im- 
mer gehören Trunkenheit, Spielsucht, niedri- 
ger Eigennutz und Verletzung gegebener Zu- 
sagen zu ihren Lieblingsfehlero; und schmu- 
xige Lieder, unsaubre Scherze, häufige 
Beschädigungen nützlicher Anlagen und 
schöner Kunstwerke u. dgl. zeigen, wie roh 
ihr Gefühl ist, und wie wenig Sinn sie für 
das Schöne haben. 



Man hat durch mehrere, dem Zeitgeist 
angemessene Mittel, sie zu veredeln, vor- 
geschlagen, auch wol Inn und wieder versucht. 
Es sind Volkslieder gedichtet und gesammlet, 
gemeinnützige Kenntnisse von Natur nnd 
Kunst verbreitet, ea ist manches zur Ver- 
besserung ihrer Vergnügungen gethan u.s. w. 
Auch Musik, diese geisl- nnd herzstärkende 
Kunst, diese Pllegerin des Sinnes für alles 
Schone und Gute , isl gewiss ein treffliche« 
MiUel, jenen wütigen Zweck zu erreichen. 
Doch bedarf sie als solches höherer Hülfe. 
Der Staat muss ihr seine Fürsorge schen- 
ken, und durch heilsame Maximen und 
Maassregeln ihrem sanften nnd mildern Geist 
de n Eingan g zum Lau dm an n erleichtern. 
7. Jahrg. 



• Dankbar muss man gestehen, dass meh- 
rere Fürsten Deutschlands, (S. im Journal 
für Prediger, B. 56. St. 4. und B. 38. St. 1. 
die Nachrichten aus Baden und Wirtera- 
berg; und mehrere in der muaikal. Zeitung 
serstreuete Berichte) durch diese Ansicht 
geleitet, vieles Gute versucht haben. Indes« 
sen ist dies Gute bey weitem noch nicht 
allgemein, und, wo es ist, könnte es ver- 
mehrt werden. Es sey mir daher erlaubt, 
meine Gedanken über einen Gegenstand 
milxutheilen , der zwar schon oft zur Spra- 
che gebracht ist, der aber vielleicht den 
Lesern dieser Zeitung durch Zusammenstel- 
lung alles dessen, was dahin gehört, nicht 
unwillkommen seyn wird. 

Der Landmann liebt Musik, in und 
ausserhalb der Kirche. 

Wie sehr die Tonkunst und ihre Schwe- 
ster, die Poesie, von hoher Einfalt und 
Würde geleitet, die Andacht in der Kirche 
beleben und das Herz mit den edelsten Ge- 
sinnungen und Vorsätzen erfüllen , haben 
Kenner und Lajen; haben selbst Menschen, 
denen sonst Religion gleichgültig ist, lebhaft 
empfunden und laut geäussert. Dass beyde, 
wie sie nun aber bey den gottesdienstlichen 
Versammlungen sehr vieler Orte angewendet 
werden, der Andacht mehr schaden, als nntzerr, 
ist bekannt. Noch immer singt manche 
Gemeinde Lieder, die durch mystische Tän- 
deleyen, rohsinnliche Bilder und grobe An- 
thropomorphismen nicht nur dem Gebildeten 
anstössig siud, sondern selbst den Verstand 

4a 
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und dat Gefühl des gemeinen Mannes be- 
leidigen. Und wie unerbaulich hl der Ge- 
sang selbst und das Orgelspiel in so vielen 
Dorfkirchen! Da wird nicht gesungen, 
sondern aus voller Kehle geschrieen. Die 
Organisten lassen in den Ein- uud Ausgän- 
gen das unsinnigste Machwerk hören. Ihre 
Vor — und Zwischenspiele sind burleske 
Phrasen, die nicht selten an den Tanzboden 
«rianern, und den Choral selbst verbiauieu 
aie mit so vielen Schnörkeln , dass man den 
cäntus firraus, wenn die Gemeinde schwie- 
ge, nicht erkennen würde. Die Prediger 
inloniren mit roher und unreiner Stimme 
die Kollekten und Segensspruche, uud die 
Kantoren und Gemeinden respondiren mit 
so schneidenden Stimmen, dass Mark und 
Gebein* erbeben — — 

Erbaulicher, woblthuender für Kopf und 
Herz würde Kirchengesang und Orgelspiel, 
•o wie überhaupt die ganze musikalische 
Liturgie werden, wenn der Staat folgende, 
auf Religion, Sittlichkeit und Kunst abzielen- 
de Vorschlage erwagte, und durch Aufmun- 
terungen, Ermahnungen und Befehle cur 
Erfüllung brachte : 

1) Die Prediger, deren Gemeinden ein 
Gesangbuch bedürften, bey Einfüh- 
rung desselben zu unterstützen. (Es ist 
zwar wünschenswerlh , dass das Bessere mit 
Beyslimmung derer, die es gemessen, sollen, 
eingeführt werde. Aber: hinc illae lacry- 
raae ! Klugheit der Frediger kann vieles 
ausrichten, aber nicht alles. Sie müssen 
die Beyhülfe des Staates haben, die sie in 
diesem Fall, wo es moralisch- Unmündige 
gilt, iu fordern berechtigt siud.) 

a) In den Lehrplan der Landachullehrer- 



Laudschullehrer 'angemessenen, theoretisch- 
praktischen Unterricht iu der Musik aufneh- 
men, und 

5) hey den Prüfungen der Kantoren und 
Organisten, als Landschulteluern, auf die mu- 
sikalischen Kenntnisse der Examinanden, 
naeh Maassgabe der mehr oder weniger ein- 
träglichen Stellen, strengere Rücksicht neh- 
men zu lassen. (Die meisten Kantor- und 
Organistenstellen auf dem Lande sind nach 
dem jetzigen Preise der Bedürfnisse des Le- 
bens sehr schlecht dotirt. Daher xum Theil 
die geringen Einsichten nnd Fertigkeiten in 
der Musik bey den Bewerbern um diese 
Stellen; daher die bescheideneu Forderungen 
der Obern. Da aber Musikunterricht jetzt 
überall, es sey nun aua Ueberzeugung von 
seinem Werth, oder aus Mode und Sucht 
zu glänzen zur Erziehung gereihuet wird : 
so können Kantor und Organist eines Dorfs 
im Hause des Edelmannes, Amtmannes uud 
Predigers durch Musikstunden ihre Einnah- 
men vermehren, und durch Spiel uud Ge- 
sang sich überhaupt sehr beliebt machen. 
Sollten also künftige Landschullthrer und 
ihre Examinatoren es mit der Fertigkeit in 
dieser Kunst nicht airenger nehmen? *) 

4) Zu befehlen, dass aus der Kirchen- 
kasse jeder Gemeinde ein Choralburli für 
den Organisten angeschafft werde. (Die Art 
der Einrichtung eiues solchen Choralbuch« 
verdient eine besondere Abhandlung. Daher 
hier nur folgendes. Der Choral roüsste 
sich in seiner ursprünglichen Reinheit uud 
Kraft bewegen, und durch keine Vertierun- 
gen in den einzelnen Stimmen entstellt wer- 
den, die überdies nur zu falschen Beziffe- 
rungen und Härten in der Harmonie verlei- 
ten und die Gemeinde irr« 



*) E« i»t wol hier noch hinsususets en , das« so diesen Prüfungen Minner gesogen werden mfissten, di* 

— wu b«J wh* »iel« Eiaminator.n 6 «r nicht der F.ll ist. 

d. Redakl 
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Harmonie mü'sste ausgeschrieben seyn , weil 
mau gründliche Einsicht in den Generalbasa 
von keinem Dorfoi'gaoiaten fordern kann: 
doch dürfte die Bezifferung des Basses nicht 
fehlen, weil sie Akkordkenntnisa veranlassen 
kann, die dem Organisten in vielen Fällen 
nützlich ist. Ein Grundbaas wäre hinrei- 
chend, damit durch öftere Wiederholung 
desaelben und der darauf gebauten Mittel- 
stimmen, die Gemeinde allmählig zum vier- 
stimmigen Gesang gewöhnt würde. Wenn 
der Befehl zur Anschaffung eines solchen 
Choralbuchs gegeben wäre, so würden auch 
Komponist und Verleger sich finden, nnd 
die Anschaffung selbst könnte nicht schwie- 
lig seyn, da das Buch als Inventarium der 
Kirche bliebe.) 

5) Die Prediger ru verpflichten : in 
Predigten nnd Kalechisalionen gelegentliche 
Bemerkungen über erbauliches Singen zu 
machen; dem Organisten Winke zur zweck- 
mässigen Begleitung desselben zu geben 5 
ihn auf nützliche Schriften ( die wichtigsten 
Pflichten eines Organisten ton Türk, Halle, 
1787, Preis i6 Gr. 5 Taschenbuch für Sän- 
get und Organisten, von Horstig, Minden, 
1801, Pr. 4 Gr. $ über die Struktur, Er- 
haltung, Stimmung, Prüfung u. s. w. der 
Orgel, von Schlimmbach, Leipzig, 1801, 
Pr. 1 Thlr. 8 Gr. u. a. m.) aufmerksam zu 
machen, und die Schulkinder die Choräle 
unter Leitung eines Schullehrers, rein und 
sanft singen zu lassen, damit so von unten 
herauf der Kirchengesang verbessert werde; 



6) Künftigen Theologen die Weisung zu 

(Sioge- 



stunden für künftige Gelehrte sind auf vie- 
len gelehrten Schulen schon eingerichtet, 
aber noch nicht überall. Und doch sind sie 
Bedürfnis«, besonders für künftige Theolo- 
gen lutherischer Konfession *}. Sie verfei- 
nern Geschmack und Gefühl, bilden die 
Sprachorgane und die Stimmen der Schüler, 
die mebrenlheila roh und unrein sind. Ein 
Positiv, das man dabey nöthig hätte, 
würde auch zugleich den Frühgesang in den 
Klassen verbessern. In Ermangelung sol- 
cher Singestunden könnten die Singechöre 
besucht werden; doch müssten sie nicht 
Schulversäumniss veranlassen , und der 
Gesundheit nicht schaden.) 

Wenn der Kirchengesang beym Land- 
mann wirklich oft nur Folge des Herkom- 
mens und der Gewöhnung an Beobachtung 
kirchlicher Gebräuche zu aeyn acheint : ao 
zeigt aich der natürliche Sinn des Land- 
raanna für Musik jeder Art ausserhalb der 
Kirche in unverkennbaren Aeusstrungen. 
Wer weiss nicht, wie oft hier Feld und 
Stube, Spielplatz und Schenke von Freuden- 
und Trauerliedern ertönen. Manohe seiner 
Meledieen sind ungemein zart gedacht, 
leicht, gefällig und schön gerundet, in ein 
einfaches Gewebe von Harmonie gehüllt 
und originell in ihren Wendungen. Desto 
achlechter aind oft die Texte, unverstand- 
lich durch historische und mythologische 
Gleichnisse; und unzüchtig durch schlüpfri- 
ge Bilder und Uniläthereyen. Längst bat 
man das Bedürfniss, die Volkslieder zu ver- 
bessern, gefühlt. Daher die vielen Lieder- 
sammlungen , obgleich nicht alle ihren 
Zweck erreichen. Es ist gerade nicht nö- 
thig, dass man dem Land mann für jedes 



*) Warna» der katholischen Konfestion weniger? Sie wären für diese, den gewöhnlichen Litargieen 
nach, ooch notwendiger. Der katholische Geistliche tnua* »ehr tiogea , hat Beaaerea au sin- 
gen — aad wie hört man'« »ft voa ihn Tortrafen! 
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«einer Geschäfte ein Lied anweise, ihn nach 
der Arbeit an die Arbeit erinnere, beym 
Freudenmahl ängstlich ihm Grenz' und 
Mass vorschreibe: vielmehr hei st das, sei- 
nen Geist in ein moralisches Joch einzwän- 
gen und ihm das Singen verleiden. Nur 
solche Lieder sind nöthig, die den Land- 
mann über seinen drückenden Beruf erhe- 
ben, auf den Schwingen der Phantasie Ver- 
gangenheit und Zukunft ihm vorführen, die 
mit züchtigem Sinn gedacht und ausgespro- 
chen, fasslicb sind in Sach* und Form, die 
Kopf uud Hers reinigen , das Leben ihm 
würzen« und eine Fröhlichkeit wecken, die 
nicht raset und die Kräfte- lahmet. Nur 
solche Lieder sind Bedürfniss für ihn; und 
diese singt er auch mit Liebe. 

Unmittelbare Verbreitung guter Lieder 
kann man vom Staate nicht fordern. Aber 
billig sollte er den Leuten Grenzen setzen, 
welche die Kunst zu einem Kopf, Herl 
und Sinn verderbenden Erwerbszweig ras- ' 
chen. Das würde z. B. geschchn durch das 
Verbot von schmuzigen Liedern, durch de- 
ren wohlfeile Vertrödeluug an die Land- 
leute Colporteurs und Bäukelsänger Saa- 
men der Unsittlichkeit und des Verderbnis- 
se* überhaupt ausstreun. Oft stehen diese 
Leute im, Solde der Buchdrucker, die den 
rohen Geschmack der Landleute zu benutzen 
suchen, and sie durch kläglich gewählte 
Aushangeschilder zum Kauf ihrer Waaren 
einladen. Um jedem Betrüge 



müsslea die' Buchdrucker die Weisung er- 
halten, die Genehmigung der Censur-Kpm- 
miision zu alten Liedern, die sie verkaufen 
wollen, nachzusuchen, und auf das Titel- 
blatt, Jahrszahl, Druckorl, Namen des 
Druckers und Verwilligung des Drucks zu 
setzen ). So würden sich gute Liedertexte 
verbreiten, und die Singet bore könnlrn mit 
unter die Melodieen bekannt machen. (Ver- 
gleiche meinen Aufsatz im vierten Jahrg. 
der tnusikal. Zeitung, Sl. 4a.) 

Auch bey Verpachtung der musikali- 
schen Aufwartungen in den Dörfern sollte 
man auf die Kunst selbst mehr Rücksicht 
nehmen. Nicht Slumpern, Landstreichern 
und VagahouuYu sollten sie überlassen wer- 
den, die zur Schande der Kunst uud Mensch- 
heit, bey Kindtaufo», Hochzeilen und an- 
dern ländlichen Festen, mit der niedrigsten 
Gewinnsucht, ehne Kenntnis« der Noten 
und Takt, das Geld sich erb aseu und er- 
k ratzen, allen reinen Sinn für Musik tilgen, 
und durch Schwelgeu und jede Art von 
Lüderlichkeit ein böses Beyspiel geben, das 
diu so nachtheiliger wirkt, weil Ott und 
Zeit ihm günstig sind. Geprüfte Sladt- 
musiker sollten sie nur pachten dürfen, die 
bey mehrern Gesellen und Burschen, die sie 
brauchen, oft geringen Gehalt aus den Ma- 
gistrats- und Kirchenkassea bekommen. So 
würden sie, wenn auch hin und wieder 
dem feinen Vortrag schadend, vielleicht auf 
die Kunst selbst durch Vermehrung der 



•) Di« Onsur mimt» sber such mit mehr Geist und Sinn, und sugleich mit mehr Kenntnis* dei Land- 
Dinn du Geschäft verwalten , «Ii es hin und wieder geschtehet. Durch Bemühung eines vielver- 
saogeadea Censors m einem. Tür «ahr .u.'mILh ansgcsrhrieeneif Staate wurden vor we-uigeo Jahn 
ren die unter den Landleuten gangbaren Lieder: Freut euch dea Lebens, und: Ohne Lieb* und ohne 

schwerlich gedacht worden — sondern weil es zum Materialismus fuhren und »otn Gedanken an jeue* 
Leben abJeitati könnte; dieses — ohne Lieb' und ohne Wein — wegen des in gegenwärtigen Zeit- 
läuften doppelt geflhrlioheii : „Wenn die Grossen sich erfreun etc.* — Die trbutdlosesten 
von ilöltj und Voaa waren ebenfalls, aus ähnliahea Gründen, im Verbot ausgeselehna/r 
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Einnahmen woMthälig zurückwirken ; sie 
verschönerten die Feste des Landmannes, 
nährten Kunstsinn, wo er sieh findet, wie 
1. B. in Thüringen und Hohenstein, und 
könnten selbst Anlasa geben, kirchliche 
Feyerlichkciten zu erhohen. 

Muaik sey und bleibe freye Kunat! 
Fessel der Zunft hiudre ihre Geweih- 
1, den Smu fürs Schöne zu bilden und 
zu verfeinern. Aber sie schaife auch Frey- 
heit ! Sie reinige Her« und Sinn von 
schändlicher Begier, und stärke uns in Freud 
und Leid durch die Feuertaufe ihres Gei- 
stes ! Nicht ausgeschlossen bleibe dabey 
die Klasse der Menschheit, die bey grossen 
Schlacken von Rohheit, so viel gediegenes 
Gold von Weisheit und gesundem Verstand 
hat ! Fern ist sie noch von dem Ziel , fer- 
ner als vielleicht der erste Sternseher vön 
der Herrsf heischen Milchstrasse! Aber sie 
erstrebe dieses Ziel und erfreue sich der 
mächtigen Beyhülfe des Staates! 



R Z C S H 



• I O H. 



Dtux Senates pour fHarmonlca compostts par 
Joseph Sehlen. Leipsic, chez Breitkopf et 
Hirtel* (Preis 12 Gr.) 

Endlich einmal erscheint auch wieder et- 
was für die Freunde dieses reizendsten aller 
Instrumente! und es erscheint hier etwas 
Gutes.' -Die Sonaten sind vom Komponisten 
frey behandelt, und vom Spieler noch fieyer 
zu behandeln — wie es das Herz, und wie 
es an manchen Stellen wol auch das Instru- 
ment verlangt. Einige Stellen sind nämlich 
■ehY s.-hwer, go* »aoszuruhren , . und man 
könnte aus ihnen vermuthen, der Verfasser 
spiele entweder nicht seihst oder sein Instru- f 
xnent habe -manches Eigene im Mechania- 



»ms. Ausser dem, dass manche Griffe der 
linken Hand, auch bey ziemlich englie- 
genden Glocken, kaum zu erlangen sind, 
und mit der hier geforderten Präzision ge- 
wiss nicht angegeben werden können, hat 
auch die Melodie öfters Wendungen , die 
auf dem Papier sehr leicht aussehen, auf 
fast allen andern Instrumenten, besonders 
dem Pianoforte, sehr leicht sind, aber ge- 
rade auf diesem kaum gehörig geführt 
werden können. Dahin gehört schon das 
Durchlaufen einiger Oktaven in halben Tö- 
nen, schnell und gebunden; dahin gehört 
eigentlich alles, was in der Geschwindigkeit 
ein Verrücken der Hand nölhig macht — 
wogegen dem Spieler vieles zugemuthet 
werden kann, wenn die Hand still stehet; 
vieles, was jedem, der nicht selbst spielt, 
sehr schwer scheint, und doch sehr leicht 
und auch von guter Wirkung ist — was 
x. B., und vorzüglich, Naumann in seinen 
früh er n sechs Sonaten so gut, aber der 
Verf. der gegenwärtigen nicht benutzt hat. 

> 

Darum bleiben diese Sonaten aber doch 
etwas Gutes. Sie zeigen unverkennbar 
Geist und ein warmes Gefühl ; die Ideen 
sind angenehm, und, besonders in der er- 
sten Sonate, nicht gemein und verbraucht} 
die Ausführung ist dem Instrumente (in 
Absicht auf Ausdruck) ganz angemessen, 
und auch, bey aller Beschränkung durch 
das Instrument selbst, nicht oberflächlich. 
Darum empfiehlt sie Reo. jedem Harmonika- 
spieler — zumal da gewisse Figuren und 
Lagen der Akkorde, die oben gerügt wor- 
den sind, für die, wo es Noth thut, leicht 
umgeschrieben werden können. Er will 
nur noch den Wunsch äussern, dass der 
Verfasser wenigsten« etwas gegeben haben 
möchte, worin er sich dem gebundnen Stil 
mehr näherte, da dieser auf diesem Instru- 
mente so unbeschreiblich schöu wirkt und 
gleichsam die schwache Natur desselben" 
adelt. — Das ces der rechten, so unmit- 
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telbar naeh dem c der linken Hand, S. a. 
Syst 5. (und Aehnliches in der Folge) 
sollte man von der Harmonika nicht ver- 
langen , da hier weder der allmähligc Ue- 
bergang, wie auf Saiteninatrumenten, noch 
das urplötzliche Abschneiden des Tons, wie 
beym Pianoforte, möglich ist. Da mag sich 
denn der Spieler einige Freyheit erlauben, 
und cum grano aalis verweilen. Fol- 
gende Stichfehler sind zu verbessern: S. 6. 
Z. 4. T. 6. fehlt nach der halben Note das 
Violiuzeichen; S. 7. Z. 3. ist statt a immer 
aia gemeynt. S. 8. Z. 8. dum dai letzte 
Violinzeichen ein Baaszeichen seyn. 



Nachricht»». 



München , den 20,sten Jany. Gestern 
wurden wir mit einer neuen Oper über- 
raschet. Hr. Blanginj T Bruder der geschick- 
ten Violinspielerin und leidlichen Sängerin, 
die seil etwa einem Jahre Kammerfrau der 
Kurfurstin iat, kam vor einigen Monaten 
hier an, sang mit aeiner Schwealer italieni- 
ache Kanzonetteu u. dgl. in Kabinetkonaer- 
ten, und nun wollte der kluge junge Mann 
die günstigen Umstände weiter benutzen. 
Er achrieb eine kurze Oper in einem Akt, 
nach italieniachem oder französischem Text, 
den ein hiesiger grosser Gönner ihm deutsch 
Übersetzte, denn Iii angin i versteht kein deut- 
sches Wort. Die Oper wird aufgeführt 
Man iat hier, wie billig, gegen Fremde 
aebr gefällig; ich weiaa nicht, ob die recht 
haben, die behaupten, man aey das, um 
es gegen Inländer desto weniger aeyn zu 
dürfen. loh will darum auch nichts (von 
dieser entlehnten, kadenzen reichen Kompo- 
sition aagen. Dem. Lang, eine junge hiesi- 
ge Sängerin, trat darin zum zweyteninal auf 
und sang sehr artig. Man rief sie, wie 
hier sehr oft geechiehet, am Ende de* Stücke 
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heraus. Der Vorhang gehet auf und ea er- 

acbeint — Herr Bla ugtni selbst (Seine Oper 
heiaat: fori- Kalife.njtUeigl' '■ ) Ihn hatte man 
aber nicht gewollt; man lermt nnd ruft lauter, 
vernehmlicher: nun kömmt Dem. Lang. -- 
Uebrigens giebt ea hier viel Muaikalisches, 
wenn auch nicht viel Neuea. Der Deutsche, 
also auch der Bayer, schätzt sich selbst sehr 
wenig, und desto mehr das Ausland. Jetzt 
zeigt unare musikalische Magnetnadel nach 
Italien. Brizzi iat kurfürstlicher Sanger mit 
5ooo Gulden jährlichen Gehaita, und braucht 
sich doch nur, seche Jahr hindurch, jähr- 
lich etwa vier Monate, hier aufzuhalten. 
Nach dieser Zeit ist er ganz unser — ein 
Glück für ihn, ein Unglück für una, wenn 
er dann etwa ohne Stimme wiederkehren 
sollte ! Künftigen Monat hören wir ihn 
hier wieder in Ginevra, die bey Gelegen- 
heit der Geburlafeyer unsrer Durchl. Kur- 
fürstin aufgeführt wird. Auch soll er di« 
Sessi und noch andere italienische Sängerin- 
nen mitbringen. Sogar eine Professorin der 
Singkunst ist hier angenommen: Mad. G ü- 
the, Tochter der uoch lebenden Wendling, 
aber seit länger ala zwölf Jahren in Man- 
heim verheyrathet Sie erhält 1300 Gulden, 
und auch ihr Gemahl, der aich nicht von 
ihr trennen kann, soll seinen Talenten nach 
angestellt werden. Wo sie ihren Lehrstuhl 
aufschlagen wird, wissen wir noch nicht, 
aber das wissen wir, dass sie, öffentlich zu 
aingen, nie verbunden ist Es giebt Leute, 
die aich über letzteres verwundern. Auch 
zwey interessante junge Mädchen, die oben 
genannte Dem. Lang, und Dem. PeyerL 
sind vor kurzem als Sängerinnen aufgetre- 
ten. Beyde versprechen viel Gutes. Be- 
sonders hat Letztere durch die Wahrheit 
ihres Ausdrucks, der durch ihre jugendlich- 
edle Schüchternheit noch einnehmender 
wurde, bey dem Kenner grosse Hoffnungen 
erweckt 

■ • 

,. . ■ ' 
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Kurze Anzeigen. 

GtsUnge mit Begleitung der Guitarre, in Musik 
gtsttzt und dem Herrn Baron Paul von 
Medem gewidmet von A. Härder. Op. 8- 
Leipzig, bey Breilkopf uud Härtel. (Pr. 
12 Gr.) 

Herrn Härder« frühere Lieder fanden 
achon eine gute Aufnahme, wegen der gu- 
ten Wahl der Texte , der verständigen Be- 
handlung derselben , und wegen der »arten, 
wenn auch nicht immer originellen und zu- 
weiten etwas weichlichen Musik. Die 
neuern Weilchen Hrn. Härder« — das 
angezeigte, wie andere in anderm Verlag —r 
werden um so mehr gefallen, je mehr man 
findet, er habe das Löbliche der frühem 
boybehalten und das 'J'adelnawcrlhe sorgfäl- 
tig, und fast überall mit Glü.l, zu verbes- 
aein gesucht. Seine Individualität acheint 
ihn fast ausschliesslich zu dem Sentimenta- 
len zu neigen; und wiewol wir dies frey- 
lich nicht für das HOcbsle halten, so sehen 
wir duch auch nichts, als eine zuweilen et- 
was albern auftretende Mode darin, dass 
dies von nicht Wenigen nun eben jetzt mit 
aolchem Hohn oder mit solcher Bitterkeit 
verfolgt wird. Das« Hr. Härder diesem 
Zuge in aeinen Arbeiten gerade für die 
Guitarre am meisten nachgiebt, ist, bey 
der Beschränktheit und dem Wesen diesea 
Instrumenta, vollends gar nicht zu tadeln. 

Die hier gelieferten Lieder, deren acht 
aind, haben einige vortreffliche, und nur 
•in Paar unbedeutende. Unter jenen ist 
S. 6. vorzüglich auszuzeichnen, ungeachtet 
einiger kleinen Unebenheiten in Behandlung 
des (freylich schwierigen ) Metrums. Gö- 
the's inniges Liedeben : Des Schafera Klage, 
iat vielleicht hundertmal komponirt : aber 
jedermann wird die hier gelieferte Muaik 
gern hören, und ea zeigt von der geauudeu 
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ßeurtheiluug dea Komponisten, daaa er ge- 
rade hier der Begleitung, die er sonst nicht 
arm zu behandeln pflegt, nur die notwen- 
digsten Akkorde gegeben hat. Zur Ueber- 
achrift aollte noch gesetzt seyn 1 doch nicht 
zu langsam. Dass die ungewöhnliche Takt- 
art nicht Kaprize ist, merkt man bald; und 
der denn doch etwas zu starke Einschnitt 
nach „tausendmal," fallt bey den andern 
Strophen weg. Daa Lied S. 10. folg. iat 
aehr artig, und (hier zweckmässig) reicher 
begleitet. Die zwey letzten aind nicht 
achlecht, aber auch nicht bedeutend, und 
daa Lied S. 7. iat vergriffen , und nur im 
Mechaniaohen nachgebildet — zu ge- 
sehweigen, data der doppelte Schluaa in die 
Tonika eins Nachlässigkeit iat. 



Sechszehn Lieder von Gölhe, Mahlmann, Mat~ 
ihesius, Schtegel, Sehr eiber etc. mit Beglei- 
tung du Pianoforte von C. Schreiber. Leip- 
zig, bey ßreitkopf uud Härtel. (Pieia 
x Thlr.) 

Die Leser der musikal. Zeitung verdan- 
ken Hrn. D. Schreiber, ausser seinem schätz- 
baren Gedicht, Harmonia, au<h manchen 
lehrreichen und angenehmen Beytrag zu 
diesen Blattern; eben darum werdcu wir im 
Lobe dieaea seines Werkchena nur kurz und 
sehr gemessen seyn : weil wir aber nicht 
viel zu tadeln finden, so kann auch die 
ganze Anzeige nicht anders, ala kurz aus- 
fallen. Je gewöhnlicher das Gegentheil in 
manchen andern Journalen wird, wo denn 
eine Hand die andere wäscht, je sorgfältiger 
werden wir immer auf eine solche Delika- 
tesse gegen unsre Freunde und Theilnehmer 
hallen. 

Schon die Erscheinung, daaa ein ange- 
zeichneter Dichter . auch ein bedeutender 
Komponist ist, hat etwas Einnehmendes, 
theila, indem ea an die allen, poetischem 




\ 
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Zeiten erinnert, wo das gewöhnlich war, 
theils , indem es im voraus verspricht, man 
werde von einem solchen, durch zwey Mu- 
sen Begünstigten, Musik bekommen, die 
ganz der Poesie-, und Poesie, die ganz der 
Musik angemessen, oder vielmehr, wo bey- 
des zu Einem geworden ist. Und so ist es 
auch wirklich hier. Tiefe Originalität , 
grosse Kunst -Gelehrsamkeit, schwere, mü- 
hevolle Ausführung und dgl. findet man iu 
dieser Musik nicht; aber eine lebendige 
Phantasie, ein warmes Herz und einen im- 
mer angemessenen Ausdruck — dies findet 
man in allen, aber ganz vorzüglich in den 
eignen Lieder des Verf., wo wahrscheinlich 
Musik und Poesie zugleich entstanden, sich 
wechselseitig gleich in der Geburt bilden 
halfen, und in denen, die den seinigen am 
nächsten kommen. Schwierigere und seiner 
Individualität fremdere, gelingen ihm weni- 
ger, wie z. B. Schlegels verfehlte Stun- 
de, ja auch wenn er sie selbst gedichtet 
bat, wie die aeolische Harfe: aber wo 
er sich dichtend leichter und freyer gehen 
iasst , oder, wie gesagt, wo die Eigentüm- 
lichkeit eines andern Dichters der seinigen, 
sich nähert, da kömmt auch eine allerliebste 
Musik zu Stande. Das ist der Fall ganz 
vorzüglich bey folgenden : Frühling und 
Liebe, von Mallhesius, S. i., die Geliebte, 
von Schreiber, S. 21., die Sprache der Blu- 
men, von demselben, S. 26., der Geist der 
Harmonie, v. dem*., S. 28., Trinklied im 
Freyen, von Matthesius, S. 16. Man niuss 
sehr am Schweren hangen, und wol auch' 
selbst sehr schwer seyn, wenn man diese 
angeführten Lieder nicht mit Freuden singt 
und wieder singt. 
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Musikalische C h a r a d t, 
von Htring. 



Kantate, 

n«ch ithe bekannte» V o I k* ae 1 o d iee n. 



Chor. 

Wer ru nm will gehen , 
Mim du Ding rentehtn, , 
Wie man «rot ein Meiater werden kann. 
Wer die erite nicht will recht studiren, 
Der mag Bären aait der Trommel führen : 
Fort! er ist für'» Ganze nicht der Mann! 

1 

Bass aolo. 

1 

Hört an, ich tag' euch von der »weyten: 
Er, deu sie nennt, will wa brlich 'was bedeuten! 
Er führt rorerit ein grosses Maul, 
Dann trägt er Mähnen, länger all ein Gaul. 
Nur «eilen beiucht er una, und xwar »01» weiten v 
Doch wenn'» uns lelher nicht auwider wäV, 
Kim« er wol gar mit all' fleu Seinen her! 

Reci tativ. 

Die dritte Sylbe such' 
Im altmodischen ABCbuch ; 
Die «vre/t 1 und dritte zusammen 
Sind, leider, oft nicht klug. 

* 

Schlussfuge. 
Wir gingen alle in der Irre, wie Schaife. 



(Die Auflösung im nächsten Stück.) 
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Recensionkn. 



ü*4«r Jen Fer/a// </«r ronlwuf, von G. C. 
Groshtim. Güttingen, i8o5, bey Die- 
terich. 

Klagen Über Mangel aiod ein Bedürfnis« 
dessen, der diese bemerkt; und wiewol 
uichts damit gethan wird — es müsste denn 
hier ergehen, wie in jenem Evangelio vom 
lieblosen Richter und der armen Wittwe — 
so sind sie dem Wohlgesinueten doch ge- 
wiss nachzusehen. Nur müssen sie gegrün- 
det — über wirklich vorhandene Mängel 
erhoben, müsseu nicht übertrieben, und 
nicht in Erbitterung ausgeslossen seyn; 
denn, ausserdem dass sie sonst eine Unge- 
rechtigkeit am Zeitalter sind , schlagen sie 
entweder darnieder und machen zaghaft, 
oder reizen ebenfalls zur Erbitterung, uud 
zu desto mehr Trotz und Beharrlichkeit 
beym Getadelten. Hr. Grosheim, der, wie 
Ree. mit Vergnügen aus dieser und andern 
Zeitungen erfahren, ein sehr geschickter 
und thätiger Musiker und Lehrer seiner 
Kunst seyn soll, verfallt in dieser Schrift in 
die hier angegebenen Fehler, und verfällt 
darein in einem Maasse, wie seit langer Zeit 
keiner, der gegen die jetzige Musik aufge- 
treten ist. Man glaubt einen Eiferer nicht 
von töo5 , sondern von 1705 zu hören, 
und — seltsam genug — man hört auch 
fast dieselben Klagen und Vorwürfe, nur 
ein wenig anders .gewendet. Das ist es 
eben! Es geh« cbm musikalischen Rigori- 

7. Jahrj. 



slen, wie dein moralischen. Jetzt, jetzt ist 
fast alle Sitte verschwunden; das tiefste 
Verderben ist da; nie ist es so gewesen — 
ruft dieser; und vor hundert Jahren, ja zu 
allen Zeiten, haben seines Gleichen gerade 
ao gerufen, und werden auch immer so ru- 
fen: denn immer wird es gutgesinnte, leb- 
hafte Leute geben, die das Mögliche mit 
dem Wirklichen, das Bild, das sich in ih- 
nen darstellt, mit dem, was die Welt zeigt, 
verwechseln; durch die Abweichungen des 
letztern vom ersten erbittert werden, die 
Realisirung von diesem für leicht möglich 
halten, und sich durch Ausmalen dieser 
Idee, oder durch Nährung des Gefühls der 
Superiorität (welches leicht wieder das 
„sichs besser denken können,* mit dem 
„es besser machen* verwechselt) sich einen 
angenehmen Genuas verschaffen, auch wol 
— was jedoch, nach jenen Nachrichten 
über Hrn. Grosheim, nicht auf ihn pasat — 
•ich durch Deklamiren von allem Thun los- 
kaufen, und die innere Anforderung des 
höhern Berufs zu diesem mit jenem ab* 
finden wollen. 

Der Verf. bestimmt den Zweck seiner 
Schrift selbst: er will .einige Worte übet 
die heutige Anwendung der Tonkunst sagen, 
und beweisen, dass, obgleich beynahe Alles, 
was da lebet, dieser Kunst huldigt, ihr 
wahrer Zweck dennoch von den meisten 
Menschen ganz uud gar verkannt wird.* 
Mau dürfte schon hier dem Verf. die Ge- 
genfrage vorlegen : welches Dinges wahrer 
Zweck denn nicht von den meisten Wen. 

43 
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•rhen \ -erkannt werde — welches, unter 
allen göttlichen und menschlichen ? Doch 
wir wollen lieber hören , wie der Verf. sei* 
nen Beweis führt, und, um sogar allen 
Schein von Parlheyüchkeil zu vermeiden, 
ao wie ihm alle Veranlassung zur Unzufrie- 
denheit su benehmen, ihn selbst, so viel 
möglich, sprechen lassen, auch über vieles 
Wunderliche in seiner Schreibart u. dgl. 
kein Aufheben machen. 

Er giebt vorerst ein Gegenbild, was die 
Tonkunst seyn und wirken könne und solle; 
er gehet dabey die Lebensaller etc. durch 

ungefähr wie Meissner in seinem be- 
kannten Gedicht: das Lob der Musik. Hier, 
in der poetischen Welt, ist das recht gut; 
Hr. Grosbeim spricht aber von der wirk- 
lichen — sie soll ja getadelt werden; und 
was kann er nun sagen, wenn z. B. ich auf 
Bemerkungen, wie: »wenn nun die Pilger- 
fahrt zu Ende gehet, der welke Greis den 
lange ersehnten Hafen erblickt, stimmt er 
dann nicht, mit freudig zitternder Stimme, 
die Hymne an, die er am Throne des All- 
liebenden zu vollenden hofft * — ganz 
trocken meine Bemerkung vor legi« : 
Nein, das kann der welke Greis im Ster- 
ben nicht? oder, Aeltern, denen ihr gelieb* 
tes Kind stirbt, vermögen „nahe der Ver- 
zweiflung, mit starren Blicken, thränenlosen 
Augen, die selbst den Arzt für sie zittern 
machen," keineswegs einen »milden Trost- 
gesang" anzustimmen? Da wären wir denn 
beyde, Hr. Grosheim und ich, gerade so 
weit, als vorher; und aus unsern beyder- 
seitigen Bemerkungen folgte — nichts. 
So geben wir denn die Bilder auf, und fol- 
gen dem Verf. dahin , wo er sich im Leben 
umsiehet, und referirt, was er da gefunden 
baben will. 

• • 

Er gehet vorerst „in den Tempel des 
Herrn, ■ und hört beynahe ein „ Bacchanlen- 
gehtul,* Das «rste Lied: Komm, hcU'ger 
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Geist, erscheint als ein „ekelhaftes Signal 
sum Niedersinkeu" etc. Die&em angemes- 
sen findet er Orgelspiel, Kirchenmusik etc. 
Nun führt er die Leser zum Konzertsaale. 
„Welch verworrenes , Fieber erregendes 
Tongewimmel schallt uus entgegen?" Die 
Leute stimmen nämlich. »Und wie stehet 
es um unsern Diapason? Auch er hat den 
ebenen Weg der Wahrheit verlassen und 
sich zur Sprosse der verächtlichen Leiter, 
die zum Tempel des hohleslen aller Götzen 
führt, erniedrigen müssen" — ist zu sagen: 
sie stimmen zu hoch! „Sollte das so fort- 
gehen — dann würden unsre Toogeltbrten 
sich in die Nothwendigkeit versetzt sehen, 
eine neue Charakteristik der Töne zu schrei- 
ben." Nun, wenu's weiter nichts wäre! 
„Wir betrachten die Konzerts (fische, Welch 
eine bunte Stahlkarte!" (Wir achreiben 
buchstäblich ab!) Man giebt nämlich vie- 
lerley und von verschiedenen Komponisten. 
Nun werden die einzelnen Stücke ebenfalla 
durchgegangen: Sinfonie, Arie, Kunzerl — 
mau denkt sich , nach Obigem , schon von 
selbst, wie? Das Konzert z. B. kann „ab- 
seilen des Mechanischen wohl Bewunderung 
erregen, aber keine Gefühle für das Schöne 
— man kann sich glücklich schätzen, wenn 
nicht das Heulen der Hunde, Miauen der 
Katzen , oder anderer Thiere liebliche Musik 
nachgemacht wird" — — für Liebhaber — ! 
„Die Liebhaberey ist überhaupt eine närri- 
sche Sache. Man erzählt, dass, als Da- 
miens hingerichtet wurde, der Nachrichter 
einen vornehmen Herrn unter seine Pro- 
tektion genommen und den Umstehenden 
zugerufen habe: Place pour Monsieur, il 
est amateur." — C Wir schreibeu buch- 
stäblich ab!) Der Verf. besucht nun die 
Oper und findet sich „noch mehr, wie je- 
mals" getäuscht Nun denke man «ich die 
Schilderung! Endlich wird's Nacht, man 
hört eine Serenade — wieder ganz 'was 
Entsetzliches! Und „ein Glück, wenn nicht 
alle betrunken sind" etc. Militairische und 
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Volks-Mosik — immer wieder nicht« bes- 
ItnJ Endlich, Musik io kleinern Zirkeln 
— ja, da kömmt man erat schön an! 
„Hier geht es, wo möglich, noch schlim* 
mer au, als in öffentlichen Konzerten." Ey 
du lieber Gott!. Waa ist dazu m aagen, 
ausser dass man den wohlgesinnten Verf. 
betlauert, das« er unter solche musikalische 
Huronen gerathen ist; und dem Himmel da- 
bey von Herzen dankt , weil er dieses 
ihr Land so klein gemacht oder doch ao 
verborgen hat, dasa es andern Leuten gar 
nicht bekannt worden ist? Es giebt zwar 
an ändern Orlen auch manche von deu 
Thorheiten und Verkehrtheiten, die der 
Verf. rügt: aber in dem Maasse und so al- 
leinherrschend — : nein, bis dahin sind nur 
jene verruchten Seelen versunken!, vollends 
wenn man noch dazu nimmt, was der Verf. 
in der Folge bey bringt, ungeachtet er sich 
aelbst zugerufen hat: „Doch weg mit die- 
sem traurigen Gemälde!" Das Gemälde 
gehet nämlich — wie das nun mit einge- 
wurzelten Uebeln ist — noch nicht weg ; 
sondern nachdem sich „Fehler der Erzie- 
hung von der einen, and Geiz von der an- 
dern Seite" präsentirt haben als Quellen des 
allgemeinen Verderbens: ao gehet der Verf. 
noch manchen Sündern zu Leibe — z. B. 
„den pedaulischen Schulmonarchen, - denen 
„die lingua latina, das graecum , hebraicum 
etc. die Pfeiler dea Staats" sind; den stüm- 
perhaften Dilettanten, zu welchen aich „die 
säubern Musikanten gesellen, denen das Can- 
tores amant humores ein willkommener 
Spruch ist, und die mit dem Instrumente 
auch den Menschen beyschliessen" — 
Diese verführen denn die Liebhaber zu 
entsetzlichen Dingen „und bringen ein Ende 
herbey, dass man die Liebhaberey der 
Kunst verfluchen rauss." An diese 
Grundsäulen des Jammers schliessen sich 

Fublico die 



noch andere an, die 
helle Brüle vorhalten" 



Doch endlirh enlschliesst sich der Verf., 
nach der Zuchtruthe dea Gesetzes, das Oel 
des Evangeliums zu reichen — oder, sein 
Bild herzustellen i er stürzt sein elegisches 
Konterfey um, und versucht es, ein solches 
zu bilden, »das ans über das Schicksal der 
Tonkunst völlig beruhigt" Wir schöpfen 
wieder Odem, und erstaunen, daas ihm das 
herkulische Werk so leicht wird. Denn, 
wie wir sehen , brauchte er ja nur den 
Spiess geradezu umzukehren — z. B. wo 
er vorher gesagt hatte: der Organist spielt 
Hopser, zu bemerken: er spielt (in Zu- 
kunft nämlich) keine Hopser! Der Kon- 
zertdirektor giebt vieterley: nun giebt er ei- 
uerley etc. So macht es denn auch Hr. 
Grosbeim. Uugeachtet nun in diesem Theile 
des Büchleins nichts vorkömmt, was sich 
nicht von selbst verstände, and was irgend 
Jemand, der nur je mit Menschenverstand 
an Musik und deren Anwendung gedacht 
hat, unbekannt seyn könnte: so ist doch 
hier einiger Nutzen — wenigstens möglieh, 
indem an manche gute Weisung wieder er- 
innert wird. Dass nicht auch hier noch 
manches Wunderlich« mitunterliefe; daaa 
nicht auch der Verf., wie er oben vielea 
aDgegiiflen hat, was man an keinem nur 
einigermassen gesitteten Orte findet , nun 
hier auch manches wünschte, was an den 
meisten längst erfüllt ist — das erwartet 
man, nach dem Vorhergegangenen, wol oh- 



Wir wünschen sehr, dass Hr. Grosheim, 
der so vieles schwarz siehet, was wahrlich 
nicht schwarz ist, nicht etwa auch in dieser 
Anzeige irgend etwas suche, was seine in- 
nere Verstimmung vermehren könnte, son- 
dern vielmehr, dass er diese selbst daraus 
erkenne, sich davon befreye, und als prak- 
tischer Lehrer mit Glück ausführe, was er 
als theoretischer mit Unglück darzustellen 
bemühet gewesen ist. 



•« 
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Hymne — Goitluit, dir sey Preist und Ehre! 
etc. für vier Singstimmen mit Begleitung 
des Orchesters, von W. A. Mozart. Par- 
titur No. j. Leipzig» bey Breilkopf und 
Härtel. (Pr. i Tülr. ö Gr.) 

• 

Diese vortreffliche Hymne Mozart* , wel- 
che gewiss schon in vieler Händen sey n 
wird — Reo. hatte selbst eine Kopie mit 
•inem andern Texte, und einigen kleinen 
Abänderungen — verdient «inen vorzügli- 
chen Platz unter den Prachtstücken eines 
jeden Kantors oder Musikdirektors. Dies 
geistreiche und energische VVerkchen muss 
zwar stark besetzt weiden, denn ausser den 
Klarinetten — das Stück geht au» D dur — 
sind alle übrige Instrumente dabey ; auch 
verlangt der prachtvolle, glänzende Charak- 
ter des Hauptchors eine etwas starke Be- 
setzung; es können jedoch im Not h falle 
die Posaunen — - so herrlich ihre Wirkung 
hier ist, ganz besonders in einigen gewalti- 
gen, fremdartigen, originellen Eintritten — 
mit einigen kleinen Abänderungen, wegblei- 
ben. Uebn'geus ist die Ausführung sehr 
leicht. — Nach einem früher herausge- 
kommenen Klavirrausz uge zu urlheilen, hat 
die Partitur durch einen verbesserten Text 
besonders an Brauchbarkeit gewonnen, wie 
auch durch einige Abänderungen am Schlüs- 
se — Das ganze Stück hat das eigentüm- 
liche Gepräge des grossen Kunstgenie's, 
wcMies jedem Kunstkenner und Kunstlieb- 
haber Bewunderung abdringt, und ihn auf 
seinen Fittigen mit empor reisst. Der 
gross angelegte Plan , die durchaus gute 
Haltung und Einheit der kombim'rten Ge- 
danken, der stet« inleressirende Harmonie- 
strom und die von Herzen und zu Herzen 
gehende Melodie, das — dein Anscheine 
■ach — Unberechtiet«, und nur im Augen- 
blick einer religiösen Begeisterung Ueber- 
•trömende — i das charakterisirl auch die- 
ses herrliche Kunslprodukt des grossen 
Mannes. — Ein erhabenes Adagio maesto- 



so macht die Einleitung und Begleitung des 
Chors, der sich dem Altar der Gottheit nä- 
hert mit dem Aüsruf : Gottheit, dir 
sey Preiss und Ehre! Darauf folgt ein 
feuriger Satz, der sich allgewaltig in seinen 
Harmouieen empor schwingt. Sudann tritt 
ein freundliches Allegretlo auf der Domi- 
nante ein, worin die beyden liefen Stimmen 
mit den hohen wechselweise Solo - Pnrtieen 
im sogenannten französischen Duettenslile 
haben. Ein einfacher, aber — besonders 
nach jenem Prachtstück — äusserst rühren- 
der Herzeuserguss ! — - Der Chor greift 
endlich wieder ein und endet mit einem, 
dem ersten, bis auf einige schöne Wendun- 
gen, gleichen feurigen Satze, wodurch das 
Ganze seiuen Zweck völlig erreicht, und 
sich vortrefflich in sich selbst abrundet. — 
Kaum wagt es Ree. bey den Solostellen 
S. 25 und a6. 



Tenor. y Soprano. 



m 
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dei.ru r Huld uns au er - freu-en eic. 



zn wünschen, dasa entweder nur Eine Stirn-* 
me diesen Gedanken zusammenhängend vor- 
trüge, oder auch zwey Stimmen zugleich« 
Auf dem Theater, wo mehrere Sänger sich. 
wech*elsweise in die Rede fallen uud die* 
Aktion es begünstigt, können solche Stellen 
nicht auffallen; allein hier erinnert es nur 
allzuleicht an das gemeinschaftliche Beten 
mit lauter Stimme, wo man bald eine 
Stimme wegbleiben, bald eine andere eintre-. 
ten hört. Doch will sich der Reo. hiermit 
keine Kritteley zu Schulden kommen lassen, 
Sondern nur ein leises Wörtchen zu sei- 
ner Zeit für solche Musiker gesagt ha- 
llen , die auch auf Kleinigkeiten Rücksicht 
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Wien, den £tcn July. In den Som- 
mermonaten sind unser* musikalischen Neuig- 
keiten gewöhnlich nicht voll Bedeutung. 
Di» Schuppauzigschen Augartenkonzerte sind 
nun auch eingestellt, vermut blich weil sie 
su geringe Unterstützung fanden. In der 
letzten Akademie hörte ich einen Herrn 
Raischel ein Vtoltisches Violinkonzert recht 
hübsch vortragen. Dieser junge Mann hat 
einen sethr angenehmen Ton , eine grosse 
Leichtigkeit des Bogens, und spielt nett und 
sein. Wenn ihm eine fortgesetzte Bemü- 
hung noch grossere Sicherheit in den 
schwierigsten Patsagen gehen wird, kann er 
as sehr weit bringen. Eine solche Er- 
scheinung muss um so willkommner seyn, 
da man der eigentlichen Virtuosen auf der 
Violin hier nicht sehr viele zahlt. 

Das Iloflheater gab eine neue italieni- 
sche Oper mit Musik von Fioravanti : die 
gebesserte Eigensinnige. . Der Text ist wirk- 
lich albern genug. Die Schöne bringt gleich 
einen Liebhaber zu ihrem Verlobten mit, 
verkleidet sich als Zauberin, und treibt eine 
Menge unsinniges Zeug. In der Musik sind 
manche hübsche Stelleu; sie ist nicht ohne 
Werth, wenn man den von Gölhe Hör Italien 
jüngst aufgestellten Maassstab annimmt, wel- 
cher nur den Reil fürs Uhr, ohne -Bezug 
auf geistige Kräfte, berücksichtiget. Nach 
unserer Schätzungsweise aber, insoferne 
nämlich auch Geist und Grmüth angesproc- 
hen werden sollen, hat sie wenig Ver- 
dienst. Mail. Bulla, welche darin zum ersten 
Male auftrat, hat ein ii-eyes, gewandte« 
Spiel, und eine schöne, biegsame Altstim- 
me, die einigerraaasseu dem Tone un- 
ser» Crescentiui ähnelt. Manche der Ver- 
zierungen, womit sie nach italienischer 
Sille ihren Gesang reich ausschmückt, ge- 
lingen ihr. sehr gut v nur ad tan missglackt 



eine Stelle, Sie gefiel und wurde heraus- 
gerufen. 

Gaveaux's kleiner Matrose kam auch 
wieder auf dem flofthealer zum Vorschein. 
Wie' Spiessens Aller Ueberall und Nirgeuds 
erstehen bey uns die vergessenen alten fran- 
zösischen Operetten wieder aus ihren Grä- 
bern, und werden so aus einer gewissen 
Ehrfurcht hoch geschätzt. Indessen hat 
auch jene Operelte manches Artige , und 
der kleine Matrose wurde von Dem. Eigen- 
salz recht gut gespielt. Gesungen ? Nun, 
eben nicht am vorzüglichsten ! Es fehlt 
noch immer Sicherheit und reine Into- 
nation. 

- . I.. V I ' i • - . ,. 

Im Thealer an der W r ien sahen wir ei- 
ne neue Zauberoper: Swetards Zauberthal, 
mit ganz ungemeiner Pracht an Dekoratio- 
nen und Kleidungen aufführen. Der Ver- 
fasser des Texles war nur mit einigen Buch- 
slaben .bezeichnet, aber alles rieth auf Schi- 
kaneder, und wie ich glaube mit dem voll- 
sten Rechte. So wenig sich auch der Dia- 
log oder die Versifikation nur jun geringsten 
loben lässt, so viel Thealerkcnntnisa ist 
doch überall sichtbar, so glücklich sind 
manche Situationen auf Wirkung und musi- 
kalische Behandlung berechnet, so gut ist 
endlich alles fürs Auge gruppirt. Dass 
Schikaneders Opern diese Vorzüge besitzen, 
an denen nun freylieh das dichterische Ta- 
lent geringen Anlheil haben mag, darin 
liegt die Ursache, warum sie, wen» ihnen 
eine gute . Musik zu Tbeil wird , doch oft 
gefallen,, wenn im Gegentheile die Opern 
sonst geäst »reicher, und verdienter Dichter, 
bey aller Ausarbeitung des Dialoges und al- 
lem Reize des Versbaues, doch völlig; kalt 
lassen. Die Musik von Fischer zrigt von 
einem bedeutenden, hoffnungsvollen Talente, 
und vieler Kunst kenntnisa. . Die Oper be- 
steht bryjvahe durchaus aus vielstimmigen 
Stücken; sie sind fast alle melodisch:, geist-r 
▼•11,.. und charakteristisch entworfen, und 
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reich begleitet. Nor in wenigen Stellen 
kaua man Ueberladung tadeln, und hierund 
da eine Reminiscenz bemerken. Ausgezeich- 
net ict ein Quintett im «raten Akte, wo 
Swelard in seiner Zauberliöle zu den Göt- 
tern fleht, wahrend auf der andern Seite 
des Thealers . die Elementargeister , um 
das Grabmal seiner Tochter schön grup- 
pirt, sie ins Leben zurückrufen; dann ein 
Terzett im zweylen Akte , von dem 
Chore begleitet und unterbrochen. Fi- 
scher hat zwar vier Hörner, zwey Trompe- 
ten, »Wey Posaunen und noch eine Harmo- 
nie auf dem Theater benutzt, aber mit lo- 
benswerther Masstgung. Er fahre auf die- 
sem Wege fort und der Unbefangenen Bey- 
fall wird ihm nicht entgehen. 

- . 

Baron Braun wird nächstens au* Pari* 
zurückkommen. Man versichert hier allge- 
mein, er werde Cherubini mitbringen, der 
•ich zwey Opern für das hiesige Theater 
zu achreiben verpflichtet habe. Cherubini 
Wird hier, wo man seine Werke ausseror- 
dentlich liebt, gewist höchst ehrenvoll em- 
pfangen werden. 
■ 

Magdeburg, im July. Es ist wenig, 
und noch dazu wenig Erfreuliches, was ich 
Ihnen auch diesmal von dem Musikzustande 
unsrer Stadt zu melden habe. Das Opern- 
personale beym Nationaltheater ' ist sehr 
spärlich besetzt : wir behelfen uns schon 
lange ohne einen ersten Liebhaber. Liegt 
dies daran, dass die prima Donna nicht lie- 
benswürdig genug ist? Ich woiss es 
nicht. — Grössere Opern, wie der Wasser- 
träger, die Entführung, in Welchen beyden 
Hr. Wetzmann aus Berlin vorigen November 
bey uns auftrat, dürfen wir jetzt gar nicht 
mehr erwarten. Hr. Unseimann, der sich 
im vorigen Monate einige Wochen hey uns 
aufhielt, konnte sich daher auch nur im 
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Sonntagskinde', ' Zinngiesser , dem Geheim- 
niss etc. und als Kapellmeister in dem be- 
kannten Intermezzo zeigen. 

1« 

Unsre öffentlichen Konzerte waren im 
vergangenen Winter unbedeutend. Die Ge- 
sellschaft, die sich zu denselben auf der 
Ressource — von Militairs und höhern Ci- 
vilpersbnen, — und auf der Harmonie — 
von Kaufienten, — versammelte, schenkte 
der Musik im Allgemeinen zu wenig Auf- 
merksamkeit und Theilnahmc. Man ging 
bloss der Gesellschaft und des Abendessens, 
auch wol des nachher folgenden Tanzes we- 
gen hin. — Unsre, im vorigen Jahre auch 
durch öffentliche Blatter bekannt geworden« 
Natui sangerin, Dor. Lampe, fand in der 
letzten Zeit wenig Beyfall mehr. Die mei- 
ste Aufmunterung erhielt und verdiente auch 
wol der hoffnungsvolle junge Violinspieler, 
Hr. Feska, ältester Sohn der, ehemals als 
Dem. Podoleska bekannten Schülerin Hillers, 
welcher- uns aber gegenwärtig, um an einem 
andern Orte sich mehr zu bilden, verlassU 
— Die hiesige Revue am Ende Mays ver- 
einigte auf eine Woche eine beträchtliche 
Anzahl von Musikern der Regimenter in 
unseru Mauern, aber Niemand war, der 
diese Gelegenheit zu einem recht brillanten 
Konzerte benutzt hatte, so wie vor zwey 
Jahren unser seitdem verstorbener Pitlerlin, 
der im Theater Haydns Jahrszeiten gab. 
Unser- jetziger Mangel an Sängern mochte 
wol daran Schuld eeyn. Es wird fVeylich 
wenig gethan, um diesen zu ersetzen, und 
das Publikum selbst scheint sich nicht sehr 
lür die Sache zu interessiren. Schon vor 
einigen Jahren hiess es , es sollte eine Sing- 
akademie narh dem Muster der Berlinischen 
hier errichtet werden ; und an den Bemü- 
hungen eines der ersten und verehrtesten 
Männer unsrer Stadt lag es wenigstens nicht, 
wenn die Freunde, besonders religiöser Mu- 
sik, darauf vergebens warteten. Doch ist 
den letzteren seit Ostern eine andere Freu- 
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de geworden, die sie auch grossentheils 
demselben verdienten Manne verdanken. 
Wir haben nämlich ein neues Gesangbuch 
erhalten; eine Sammlung von Liedern, die 
gewiss den besten jetzt vorhandenen an die 
Seite gesetzt werden kann. Nun soll auch 
der Gesang in den Kirchen verbessert, die 
alten tum Theil korrumpirten, oft in ver- 
achiedenen Kirchen verschieden gesungenen, 
Melodieen revidirt, und einige neue einge- 
führt werden. — Hiervon in der Folge ein 

Mehr er es. 

• — f 

i 

Einige Worte über die Applikator beym Choral- 
spul auf der Orgel und auf dem 
Pianoforle. 



Ungeachtet ich sehr gut weiss, das« ich 
jetzt dem geübten Spieler nichts Neues sa- 
gen werde, so balle ich einige Bemerkungen 
über den angezeigten Gegenstand doch nicht 
für zwecklos, indem theils gewiss ein gros- 
ser Theil der Leser dieser Zeitung die Mu- 
sik nur als Nebensache betreibt und ihnen 
daher eine Bemerkung neu und nöthig seyn 
kann, welche dem Kenner langst bekannt 
ist, theils weil mich die Erfahrung gar zu 
oft überzeugt hat, dass selbst sonst nicht 
ungeschickte Spieler doch gerade in die- 
sem Funkte häufig und recht auffallend 
fehlten. 

.»•*... 

Man irrt sich sehr, wenn man glaubt, 
eine Applikator, welche in geschwinden, 
lebhaften und brillanten Sachen vielleicht 
sehr gut und brauchbar ist, sey eben so 
anwendbar bey langsamen, gezogenen und 
enge verbundenen Steilen. Ich möchte im 
Gegentheil fast sagen, ein jedes" musikali- 
sches Genre, eine jede Setzart, eine je de 
LeidenschaA verlange etwas Eigenes in 
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der Applikator; wenigstens muss die letzte- 
re unaufhörlich nach den Empfindungen 
des darauslellenden Satzes modificirt werden. 
Ich kann mich bey dieser Gelegenheil nicht 
enthalten, allen angehenden Musik- und vor- 
züglich Klaviermeistern eine Wahrheit einzu- 
schärfen, welche wol ihre volle Beheraiguug 
verdient: Es ist nicht genug, dass dem an- 
gehenden Spieler im Allgemeinen und über- 
haupt die Regeln der Fingersetzung beyge- 
bracht werden, sondern eine Hauptsache 
dabey ist, diese Regeln dem Ausdrucke der 
verschiedenen Empfindungen auf eine vor- 
theilhafte Art anzupassen; nicht den 
Ausdruck der Fingers elz ung aufzu- 
opfern. 

i - ■ 

Unter allen Fehlern beym Choralspiel 
ist einer der wesentlichsten — Mangel 
an Zusammenhang der Töne anter 
sich; oder Mangel an engem Anschliessen 
des einen Tons an den andern, vorzüglich 
in der Melodie. Wie unangenehm würde 
es nicht seyn, wenn ein Sänger auf jeder 
Svlbe Athem holen wollte t Und doch be- 
gehen gerade diesen Fehler viele Spieler 
durch das häufige Absetzen zwischen den 
Tönen der Melodie. Was mag sie dazu 
verleiten? Ueberhaupt wol Mangel an Ge- 
schmack, aber auch vorzüglich eine falsche 
Fingersetzung. Es fehlt ihnen »nKenntniss und 
Gewandheitim stillen Einsetzen oder im 
Wechsel zweyer Finger auf Einer Taste, 
ohne doch den Anschlag zu wiederholen. 
An jeder Stelle, wo. dieser Wechsel wegen 
Mangel an vorräthigen Fingern zur folgen- 
den Note, and in sie «nit dar, vorherge- 
henden eng zu verbinden,, nöthig ist, darf 
er ja nicht verabsäumt werden ! Dieses 
stille Einsetzen ist dem Unter- und 
Ue bei -schlagen der Finger, und dem Fort- 
rutschen derselben Finger auf die nächsten 
TasTen bey langsamen Stellen, wö' man *in 
der Fjngersetautig wählen kann, weit vorzu- 
ziehen. Es ist hier nicht der Ort, dies 
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durch Beyspiete weitläufiger darznthun; ich 
beschränke mich bloss auf -das Choralspiel, 
wo es uuerläsaHch- ist. -Da ich aber be- 
fürchten rauss, bey alle meinem Bestreben 
doch in dem Gesagten Manchem noch nicht 
ganz deutlich gewesen zu seyn: so gebe ich 
auch hier noch einige Bey spiele in Noten, 
so wie sie mir gleich vorkommen, zum Be- 
aten," aus deren angemerkter Pizigcrsetzung 
man die weitere Erklärnrig ziehen , und die 
fernere Anwehdang machen wird. 




Eben so rausj man bey der Orgel auf 
dem Pedale in den nöthigen Fällen den ei- 
nen' Fuss an den Ton einsetzen, welchen 
der andere Fuss tritt, noch ehe er aufgeho- 
ben wird, um die Töne mehr zu ver- 
binden. •- 1 

Friedrich Guthmann. 
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incA« für vier Singstimmen und Orchester- 
begleiturig in Musik gesetzt und Ihro Durch- 
laucht der reg'Utenden Herzogin von Meyen- 
burg- Schwerin — — gewidmet von Fried- 
rieh Heine, Meklenburg- Schwer mischtm Kam- 
mermusikus. Leipzig, bey Bieitkopf und 
- Härtel. (B». 8 Gr.) 



Hr. Heine ist als ein schätzbarer Kom- 
ponist für dein Gesang schon durch Lieder- 
sammlungen u. dgl. bekannt. Das : Aufer- 
slehn , ja auferstehn wirst du — ist im 
Charakter so gut, wie bey Graun, getrof- 
fen, und hat hier wo! noch etwas mehr 
Schwung und, Energie; auch konnten hier, 
wo die §trouhen., einzeln gesetzt wurden, 
einige Abweichungen der Verse genauer be- 
handelt und in Absicht auf Deklamation 
sorgfältiger angepasst werden. Die Einrich- 
tung ist sehr bequem: da« Lied kann bloss 
vierstimmig, dann vierstimmig mit ttrgelbe- 
gleitung, endlich auch mit allen edlern In- 
strumenten des ganzen Orchesters unterstützt, 
vorgetragen werden. Die Behandlung der 
letzlern beweiset einen erfahrnen Musiker, 
Referent hat es auf letztere Weise aus- 
führen lassen, und die Wirkung war sehr 
schon. ,.' 
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Auflösung der musikalischen Charade im 
vorhergehenden Stück. 
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Musikalische Dialogen, oder philosophisch* Un- 
terredungen berühmter Gelehrten, Dichter und 
Tonkünstler über den KunsigescHmack in der 
Musik. Ein Nacitloss von Heinse, Verfasser 

t> des Ardinghello und (,der) Hildegard von 
Hohenthal. Leipzig, bey Heinrich Giäff, 
l3o5. (Pr. 16 Gr.) 
1 

M an kennt und achtet den geistreichen, 
feurigen Verfasser des Ardinghello und der, 
• wenn auch weit schwächern , doch ebenfalls 
schätzbaren Hildegard, viel zu »ehr, als 
dass man nicht mit Eifer auch nach dieser 
•einer Schrift greifen sollte. Aber schon 
die Vorrede des Herausgebers (Arnold nen- 
net er sieb) schlagt manche Erwartung dar- 
nieder. Heinse wurde nicht etwa durch 
■den Tod an der Vollendung des Buchs ge- 
hindert, sondern achrieb es schon 1776 oder 
»777« Seitdem haben sich aber nicht nur, 
wie der Herausgeber bemerkt, die Ansichten 
der Kunst überhaupt, und der Tonkunst 
•insbesondere, sehr geändert, sondern auch 
diese Kunst selbst ist, vornehmlich in 
Deutschland, und vor allem die freye 
Kunst der Instrumentalmusik , au einer Höhe 
gehohen worden , die Heinse damals noch 
nicht ahnen konnte ; so dass nicht nur, 
was er in diesem Betracht tadelt und 
schilt, fast gar nicht mehr vorhanden, son- 
dern auch, was er wünscht, von den l>e»ten 
der spätem Musiker übertroffen worden 
ist . Denn och bleibt zuzugestehen, dass uu- 
7 Jilir». 



gefähr die erste Hälfte des Buchs, wegen 
manches — wenn auch nicht neuen, nicht 
tiefen, doch hellen und treffenden Gedan- 
kens, lebendig, kräftig und oft eigentüm- 
lich ausgesprochen, gedruckt zu werden ver- 
diente; und zu loben finden wir auch, dass 
der Herausgeber in diesem Theile des Buchs 
an dem «war oft auaschweifenden and un- 
regelmässigen , aber auch blühenden, charak- 
teristischen Stil des Verf. nichts änderte, 
sondern die Aufsätze gab, wie sie waren, 
mit allen ihren jugendlichen Thorheiten und 
Vorzügen. Die sweyle, zum Glück, klei- 
nere Hälfte des Bucha ist aber desto raias- 
ratbener. Eine erhitzte, nicht einmal hitzi- 
ge Phantasie treibt da ihr poetisches und 
prosaisches Unwesen mit Prinzessinnen, mit 
Grazien, mit Griechen, mit Planen zur to- 
talen Reform der ganzen Welt, mit Schel- 
ten auf alles, was diese nun eben in sich 
hält, und dgl. Da die Aufsätze in keiner 
Verbindung mit einander stehen und mithin 
das Werkchen so leicht getheilt werden 
konnte, hätte es auch getheilt and /enee 
Entstellende durchaus weggeworfen werden 
sollen. — Wir wollen unaern Lesern ge- 
naue Bechenschaft von dem seltsamen Buche 
geben. 

Heinse fängt selbst mit einer wunderli- 
chen Vorrede an, wo er mit dem Publikum 
darüber komplimentirt und zankt, dass er 
kaum zwanzig Jahre alt sey und doch schon 
schreibe. Er läsat sich von den Lesern 
niaucherley Kluges und Alberne« rrpliciren. 
(Wie kommen aber hier Fichte und Schle- 

44 
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gel in Erwähnung? Da hat denn doch der 
Herauigebcr, ungeachtet seiner Prolestation, 
die Hand nicht von der Tafel hallen kön- 
nen. Indess, jene Männer werden auch nur 
geuannt!) In Heinse'« Dupliken findet man 
einzelne, doch nur wenige Funken von Ar- 
dingliello's Geiste, und last allein sein hef- 
tiges Anstreben gegen das, was Sitte heisst 
— man weiss aber, was alles Heinse unter 
diesen Begriff drängete; und jene leiden- 
schaftliche Huldigung der Natur — das 
Wort ebenfalls in Heinse's Sinne genommen. 
Uebrigens, und besonders für den wissen- 
schaftlichen Zweck des Buchs, ist dieser 
dialogisirte Vorbericht unbedeutend. 

1 

Den ersten Dialog führen J. J. Rousseau 
nnd Jomclli. Heinse giebt erst wieder 
eine Vorrede, und zwar eine theoretisirende. 
S. 29. folgg. „Der iiauptentzweck der 
Musik ist die Nachahmung oder vielmehr 
Erregung der Leidenschaften. Aus der Er- 
fahrung weiss man , dass die Melodie das 
meiste dazu bey trägt. Die Melodie muss 
folglich etwas Aehnliches von den Leiden- 
schaften in sich haben ; und worin dies 
Aehnlicbe besiehe, muss ein musikalisches 
Genie wissen. Diese Wissenschaft kann 
ihm unmöglich angeboren werden ; man 
luuss sie also aus Erfahrung lernen. (Wir 
referiren mit des Verf. Worten; man siehel, 
dass sie bey weitem nicht bestimmt genug 
sind, aber doch auch, was er will.) Wie 
dieses zu bewerkstelligen sey, glauben unsre 
Theorieenmachcr der schönen Künste und 
Wissenschaften vollkommen zu wissen. 
Darum geben sie Kegeln; und diese schreibt 
Einer vom Andern ab.** (Dies soll zu- 
nächst die Franzosen, und Sulzer und 
Ramler treffen.) Die vornehmste dieser 
Regeln soll, nach Heinse, vorschreiben, 
man müsse sich Melodieen suchen in den 
gewöhnlichen Aeusserungen der Menschen, 
in der Deklamation deren, die sich in Lei- 
denschaft beßnden. Das predigte Rous- 



seau, Diderot, Ramler, Mendelssohn — — — 
(Man wird die Zeit nicht vergessen, in 
welcher dies geschrieben wurde, und wo 
Heinse die deutschen Männer nicht kennen 
konnte, die dies schwaukeude, ungefähr zu 
gleichen Theilen wahre und fälsche Raison- 
nement wegwarfen, und mit unverkenubarem 
Erfolg etwas Fehles, -Konsequentes und tie- 
fer Greifendes an seine Stelle zu setzen be- 
mühet waren. Uebrigens stellet Heinse das 
System dieser Miltner wenigstens eben 
so schroff und hart dar, treibt es eben so 
hoch hinauf bis zu seiner stumpfen Spitze, 
wie Kant das System der Eudäinouisten. Frey- 
lich wird es dann um so leichter, sie ganz 
schlecht zu machen!) Gegen diese ängstli- 
che, gleichsam beklommene, pedantisch 
reebnende Musik der damaligen französi- 
schen Musiker und Philosophen, so -wie ge- 
gen die, letztern nachsprechenden, deutschen 
Kunstrichler jener Zeit — denen aber be- 
kanntlich die italienischen Künstler immer, 
und einige der deutschen schon damals ent- 
gegentraten, nicht durch Theorieen, sondern, 
wie es ihnen zukam, durch Kunstwerke sel- 
ber : gegen diese Musik und Kritik lässt 
Heinse nuu sehr gut den genialischen, küh- 
nen, allen Zwang einseitigen Regelwerks 
verachtenden Jomelli aufstehen. Jomclli hat 
eben keiuo schwere Arbeit, das ihm vorge- 
legte Aggregat halbverstandener Kcilexionen 
zu widerlegen ; er würde aber schwere Ar- 
beit haben, wenn er alle die zugespitzten 
Sophismen und rhetorischen Ergüsse Rous- 
seau'* aus dem Wege räumen sollte, die 
dessen Wörterbuch, die die Heloise etc. — 
die aber dieser Dialog nicht enthalt. Was 
hingegen Heinse Housseau'u hier vorbringen 
lässt, widerlegt oder berichügt Jonielli 
ziemlich gut; wobey jedoch anzumerken ist, 
dass Heinse das Reste und ihm Eigentüm- 
liche, was hier voi kömmt, schon in seine 
Hildegard aufgenommen hat, und dasa es 
ihm hier, so wie in diesem ganzen Buche, 
au der eigentlichen Kunst des Dialogisirens 
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gSifizlich gebricht. Die Redenden sind zwar 
ziemlich getroffen, und besonders ist es 
Rousseau, aus seinen Schriften; aber ihre 
Mrynuiigen und Urtheile entwickeln sich 
nicht über dem Sprechen, sondern jeder 
sagt sie nur aus auf Veranlassung von 
dem Andern. 

Der ganze Gang der Unterhaltung kann 
liier nicht wiederholt werden, besonders da 
er so oft abschweift und nicht überall fest- 
gehalten ist ; die Resultate sind folgende. 
Das Genie arbeilet nach Regelt!, aber nacli 
unbekannten. Der Musiker weiss, diese 
Melodie wird die Wirkung thun , die er 
beabsichtigt: allein, er weiss nicht, warum? 
— Die Wunder der Tonkunst lassen sich 
weit eher aus der Wirkung des Tons der 
Nerven des menschlichen Körpers erklären, 
(wie Mendelssohn versuchte,) als aus den 
Accenlen der Sprache, (wie die Franzosen 
behaupteten ). — Die Natur schafft musi- 
kalische Genies und giebt ihnen die feinste, 
vollkommenste Sinnlichkeit, das allerzärtlich- 
ste Ohr (und das empfindlichste Herz). 
Aus diesen Quellen allein schöpft der ge- 
nialische Künstler. Regeln thun nichts, es 
müsste denn die einzige gegeben werden : 
Studire die Natur der Töne und die Wir- 
kungen, welche die verschiedenen Verbin- 
dungen derselben auf das menschliche Herz 
machen. Auch die Regeln der Harmonie 
liegen schon in der Natur, und sind darum 
so leicht zu begreifen, dass blosse Erfah- 
rung hinreicht. -— — Von den abschwei- 
fenden, aber meistens feinen Nebeobemer- 
kungen wolleu wir nur d.e eine anführen, 
die Rousseau macht. Er meynt : eben 
daraus , dass der Musiker so gar wenig in 
sich hinein zu bringen brauche, um in sei- 
ner Kunst ausgezeichnet zu aeyn, erkläre 
aichs wol auch, warum so viele vorzügliche 
Tonkünstler (Er drückt's noch allgemeiner 
aus,) „so sehr dumme Menschen" wären; 
aber Jomelli widerspricht, und findet, — 
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was auch unsre Meynung ist — die Be- 
merkung selbst beruhe auf einer Täuschung, 
indem wir das, was viele Virtuosen (und 
Komponisten) nur durch Gewöhnung von 
früh an besitzen, was sie andern abgehört, 
auswendig gelernt, aber gut eingeübt haben, 
(so wie das Analoge in der Komposition,) 
für Produkt ihres eigenen Geistes nehmen, 
weil wir sie nur wenige Momente beobachten} 
würden wil*- sio oft hören, (oder viele ihrer 
Kompositionen studiren ,) so könnten wir 
uns nicht mehr so täuschen, und damit 
würde der ganze Erfahi ungssatz hinfallen. 
Der „ dummköplige" Virtuos kann wirklich 
für den Augenblick interessiren , kann ver- 
gnügen, rühren, aber wie der Gesangvogel; 
entzücken, erheben kann nur das Genie. 

Der zweyte Dialog, zwischen einer Prin- 
zessin und Mclaslasio, bewegt sich mehr in 
gewisser — lyrischer Unordnung; ist im 
Ganzen schwächer , aber Einzelnes darin 
doch nicht ohoe Interesse. Die Prinzessin 
hebt an mit einer sehr langen, pretiösen, 
bis auf lateinische Floskeln gelehrten Tirade 
über das Genie, über die Fürsten, über die 
Griechen, und endlich über den „göttli- 
chen* 4 Mctastasio, der eben im Dichten be- 
griffen und von ihr beobachtet ist. Sie 
pflückt ihm eine „ Helene unter den Rosen," 
und fragt, ob sie nicht schön sey. Der 
galante Poet versetzt : So war die Göttin 
von Paphos in der Phantasie unsrer Titiane, 
wie Sie hier mit der Rose in den Fin- 
gern stehen; allein sie konnte nicht so 
unbeschädigt aus ihren Köpfen, wie aus 
der Muschel auf Paphos, ins Leben gehen. 
Die Prinzessin bestehet bey der Rose und will 
wissen, warum sie schön sey? Das sollte 
sie sich fleylich von ihren Sinnen sagen 
lassen, und es ist schon recht, dass sie 
vom Dichter nichts rechts darüber erfährt. 
Nach vielen wechselseitigen Komplimenten 
kömmt die Prinzessin auf das Gedicht, das 
MelasUsio eben geschrieben habe und will 
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es sehen; nach vielfältigen Bitten um Gnade 
und Erbarraung giebt er'« hin. (Ks mag 
das Wut in Metaslasio's Charakter aeyn, aber 
im Charakter einer Prinzessin schwerlich, 
und interessant ganz gewiss nicht.) Das 
Gedicht besieht aus einigen artigen Zeilen. 
Nachdem die Prinzessin schon bey der er- 
sten gefunden hat, dass die italienische 
Sprache allein das Uebermenschiiche , Gött- 
liche, im Tone etc., besitze, gehet sie die 
Verse Wort für Wort durch, macht ent- 
zückt zu jedem Anmerkungen, und findet in 
jedem jene, so wie Metastasio's Göttlichkeit, 
von neuem bewährt Jetzt endlich kommt 
Heinse zur Sache. Das Gedichtchen ist so 
musikalisch, dass der Komponist die Melo- 
die sogleich finden muss. Doch nein; viel- 
leicht ist gerade dies Ueberzarte, Reingeisti- 
ge am schwersten zu erhaschen und fest zu 
halten ? „ Das kann nur der Genius. " 
„Aber auch er muss dann noch bessern 
und feilen. *• Das will der Dame nicht ein- 
leuchten; der Dichter meynt aber, es müsse 
doch wol geschehen, nur — mit Maass. 
Damit ist diese wichtige Sache, zwar kurz, 
aber gar nicht gut, abgemacht, und die 
Prinzessin kömmt, für den Leser etwas zur 
Unzeit, und — wie es nun die Damen ma- 
chen — man weiss nicht wie, nicht warum, 
auf den etwas albernen, und freylich jetzt 
als albern längst anerkannten Vorwurf, der 
der Oper von Seiten der nüchternen Natür- 
lichkeit gemacht wird. Man findet es lä- 
cherlich, meynt sie, wenn s. B. ein Alexan- 
der seine heroischen Entschlüsse absingt; 
aber nur eisköpfige Philosophen können das 
lächerlich finden. Ist den Grazien der Ge- 
sang unnatürlich? — Wie aber mit den 
menschlichen Helden? — Diesen ist das 
Singen noch mehr angemessen, als selbst 
den Gollern. — 

Man siebet, ohne unsre Anmerkung, 
dass auch diese Materie hätte sehr inte 
lant werden können , wenn die Prin 



dabey geblieben und der Dichter durch »io 
veranlasst worden wäre, tiefer einzugehen; 
aber kaum hat er einige Wolle zu jenem 
letzten, etwas paradoxen Salze hinzugesetzt, 
so fallt sie plölxlich wieder mit der verzwei- 
felt naiven frage ein : Herr Melnstasio, 
sollten wir nicht eben so weit in der dra- 
inatis« hen Kunst seyn, als die Griechen? 
Metastasio erklärt die Oper für daa Höohste 
der dramatischen Kunst. Die griechisch« 
Tragödie war noch lange keine Oper, meynt 
er; so wie der Gesang der Griechen höch- 
stens unserin Reritativ sich näherte und ihre 
Instrumente nur dürftig begleiten konnten, 
obschon jene Natiou in dieser engern Sphäre 
da» Vollkommenste erreicht haben mag. E» 
wird nun allerley, schon hundertmal Gesag- 
tes von der Musik der Griechen beyge- 
bracht, wobey nichts auszeichuenswerth ist, 
als die, in der That sehr verständige Ent- 
scheidung des Herüber und Hinüber von 
Metastasio: die neuere Musik ist ganz etwas 
anders, als die, der Alten; sie können dar- 
um einander nicht zum Maass.Habe dienen 
und alle Vergleichung zwischen ihnen ist 
lächerlich — ist es um so viel mehr, da 
wir von der Musik der Alten nichts mehr 
übrig haben. ,. Aber die dramatischen Dar- 
stellungen der Allen blieben doch natürli- 
cher." — „Das wäre erst zu erweisen." 
(Und würde es erwiesen: was wäre am En- 
de damit gewonnen?) Doch dem aey, wie 
ihm wolle, fährt Metastasio fort; während 
der guten Aufführung einer guten Oper 
glaubt man den wahren Alexander und dgl. 
zu sehen und zu hören : weiter kann und 
will Poesie und Kunst nichts, und das ist 
auch vollkommen genug. Wer nun aber 
in die poetische Well nicht versetzt » 
werden kann, für den ist weder Kunst, 
noch Poesie. Er mag ein recht solider und 
verständiger Mann seyn: hier ist von ihm 
die Rede nicht weiter, und wir gönnen ihm 
den Ruhm, dass er immer sich gleich blei- 
be, wie — ein Stein. „Wie gehet aber die 
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denn doch wunderliche Täuschung tu?" — 
„Wo Natur ist, kann der Dichter und 
Tonküruller die ünwahrscheinlicbkeit leicht 
aus den Köpfen der Zuhörer hin wegzau- 
bern; (S. ia5.) ja, «ein Werk hört auch 
nie auf natürlich zu seyn, wenn er dasjeni- 
ge hinxulhut, was dem Natürlichen (Wirk- 
lichen) an Schönheit und Vollendung fehlt 
(S. i3u). M (Da* ist allerdings gegründet 
und kaun sogar befriedigen, wenn man sieh 
all«« das hinzudenkt, was Beinse sich hin- 
zugedacht haben mag, aber nicht hinzugesetzt 
hal; denn was er seinen Metastasio darüber 
Weiler sprechen lässt, greift nicht in die 
Sache, sondern spielt nur, zum Tbeil artig 
und nicht ohne Geist, darum her.) 

Die mancherley Rathschläge, die Heins« 
8. i3a. folgg. deu Operndichtern und Musi- 
kern geben lasst, sind nicht neu, aber gut, 
and immer zu wiederholen, da man sie 
noch nicht zu fassen scheint, oder duch sie 
häufig vernachlässigt, obgleich nur auf die- 
sem Wege die Oper das wird , was sie 
werden kann und folglich werden sollte. 
Weun er übrigens , beym Vergleich der 
Oper mit der griechischen Tragödie, jene 
weit über diese stellt — selbst über die 
vollkommensten Ueberreste derselben: so 
brauchen wir nicht erst anzuführen, dass er 
in denselben Fehler verfalle , den er mit 
Recht oben an denen gerügt hat, die die 
alte und neue Musik zusammenstellen und 
die eine um der andern willen herabsetzen. 
Auch dies sind ja zwey ganz verschiedene 
Gattungen; und hört denn Minerva auf 
schön zu seyn, weil Venus es ist, und jede 
eine ganz andere? oder wird darum die 
eine nur weniger vollkommen ? Will man 
sie ja vergleichen und vergleichend exatnini- 
reu 1 so sollte das nur geschebn, um jede 
naher und genauer in allen ihren Eigenhei- 
ten kennen zu lernen, und eben dadurrh 
sirh den Sinn für beyde zu scharfen, den 
Geuuss an beyden zu erhöhen. _ • 
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Gut gedacht und gut gesagt ist, was 
man S. i54 fblgg. über das ideal und das 
ewige Streben des Menschen nach demsel- 
ben — nach Winkelmann, der aber nicht 
angeführt wird — findet; einseitig hingegen, 
und missverstanden, was über die Darstel- 
lung der Karikatur, S. i36 folg., bey ge- 
bracht worden, und was hier besonders auch 
auf die komische Oper, und zwar in Ab- 
sicht auf Musik nicht weniger, ala in Ab.-: 
sieht auf Poesie, hätte angewendet werden 
müssen ; und was hernach gar gegen die 
„allzusehr verschönte Natur, 44 gegen die 
„allzuhohe Vollkommenheit, 44 die uns „zur 
Last falle, wenn wir sie nicht erreichen 
können, 4 ' von Metastasio gefabelt wird, das 
ist gesprochen — m nun ja, ungefähr, wie 
Metastasio im Tete-a-tete mit einer jun- 
gen, schönen Dame gesprochen haben 
mag, wo aber das Publikum nicht zuzuhö- 
ren hat. Werth ist e», von dieser Dame, 
wie hier geschiehet, mit der Schlusssenlena 
beJobnet zw werden: Eben darum, «ind (Sie^ 
Herr Metastasio, den griechischen, engli- 
schen und französischen Trauerspieldicbtern 
weil vorzuziehen. — 

Nun tritt Heins« selbst in einem neuen 
Vorhericht, der eher ein Nachbericht 
heissen könnte, auf und haranguirl mit Hef« 
ligkeit die Grossen Deutschlands, dass sie, 
und dass besonders ihre Prinzessinnen, sich 
nicht so mit den Dichtern zu unterhalten 
pflegen; dann die Gelehrten, dass sie ihm 
nicht Recht geben würden, wenn er Meta- 
stasio den grössten . Dichtern Griechen- 
lands und Ruins gleichstelle. Heinse 
mochte wol in seinem Innern etwaa 
Widersprechendes, fühlen, und versuchte 
deshalb diese Schutz - und Trutzrede. 
Dieser Weg ist aber von lebhaften Leuten, 
die sich selbst noch nicht klar sind, zu 
oft befahren wordm, als dass. sich noch 
Jemand durch ihn in die Irre führen 
Hess. — ! .} .. ... . v 
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Der Aulor gehet jetzt ab und die Gra- 
tieu treten auf. Metastasio hatte sie näm- 
lich in jenem Gedichtchen besungen. Die 
Himmlischen schwätzen nun in abgesetzten 
Zeilen, die sich oft reimen, oft auch nicht 
— mit gutein Gewissen kann ich die Form 
ihrer Reden nicht anders bezeichnen — von 
mancherley listigen Streichen Amors, wo- 
bey die Mutter ihm durch die. Finger sähe. 
Die Huldgötlinnen werden bö^darüber Und 
fassen s^mrotlirh den Entschlus*, die Göttin 
der Liebe Zu verlassen und alle die Reize, 
womit sie sie bisher geschmückt haben, eir 
ner so- eben gebornen Sterblichen zuzuwen- 
den $ welche Sterbliche denn ebsn jene Prin- 
zessin ist. Hr. Arnold würde bey der gan- 
ien Welt und ganz gewiss auch bey Heinse'a 
Geistees ?! In leicht haben verantworten kön- 
nen, Wenn 1 er dies bogenlange Kompliment bey 
Seite gelegt hätte; und wie es unter „phi- 
losophische Unterredungen berühmter Ge- 
lehrten, Dichter und Tonküosller über den 
Knostgeschmack in der Musik'? komme, ist 
vollends gar nicht abzasehn. 
Ol «ji -i!t. iti * l <• ■ •' •• • "i » .»-■» «. 

Nun folgt ein Dialog, der, der Ueber- 
•chrift nach, von der musikalischen Bildung 
handeln »oll, aber — es ist gar nicht auf- 
zuzählen, von was allem er handelt Es 
treten darin auf Herr Löwe, Herr Wald- 
mann, ein Kantor und drey Mädchen. 
Löwe and Waldmann sind eben iu Enb. 
zückung über ein Terzett von Salieri, und 

thnn recht wohl daran ; doch daran 

nicht, dass sie ihr Entzücken so abschwei- 
fend , weitläuflig und keifend aussprechen. 
Die Mädchen lauschen der Musik der Her- 
ren; als diese- aber aus Bosheit singen : Da 
der Grossvater die Grosarautter nahm 
gcfällt's ihnen noch hesser, und sie kommen 
herbey und wollen's auch leinen. Zu Hau- 
se gehel'a nicht: Pnpa will's nicht haben. 
Löwe wird menschlicher und singt ein bes- 
seres, aber verbühttes Lied. Die Mädchen 
horchen. Da kömmt der Kantor dazu, 
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skandaüsirt sieb : die Mädchen müssen fort, 
bestellen sich aber erst die Herren cur 
Fortsetzung. Der Kantor will den beydea 
Gymnasiasten das Gewissen schärfen; meynt, 
wenn sie noch die Arie gesungen hätten, 
die sie morgen in der Kirche vorzutragen 
hätten, so möcht's drum seyn : am allerbe- 
sten aber wär' es, wenn sie zu Hause blie- 
ben und 'was lerneten Dagegen erhitzen 
sich die Herren : Bücher machen Dumm- 
köpfe — Natur will Geselligkeit — Na- 
tur will Mädchen für Jünglinge, Jünglinge 
für Mädchen, et caetera. Sie spielen nun 
ein Trio von — Fils. Die jungen Herren 
linden es göttlich, der Kantor abgeschmackt, 
weil es nicht gelehrt ist, und sie erscheinen 
ihm nicht besser , weil sie es loben , ohne 
es nach den Regeln des Kontrapunkts ge- 
prüft zu haben. (Wir hätten andere Grün- 
de für des Kantors Meyuung von den Her- 
ren!) Der Leser denkt sich nun schon 
selbst, wie Heinse seine zottigen Naturkin- 
der — nicht etwa gegen Pedauterey der 
rechnenden Musiker, soudern gegen Regeln 
überhaupt, gegen deutsche Kirchenmusik, 
gegen Erziehung junger Künstler etc. los- 
ziehen und ihre gemeinen Herzensergiessun- 
gen strömen lässl. Von der Musik kom- 
men .die Herren aus dem Gymnasium auf 
— alles Mögliche, und theilcn Plane zur 
Verbesserung der ganzen Welt in extenso 

mit Das ganze Ding ist nicht Werth 

gelesen, viel weniger, weiter ausgezogen zu 
werden. Was darin ja noch wahr ist, Mu- 
sik betreffend , weiss jetzt jeder nur leidlich 
unterrichtete junge Manu im Schulmeister« 
semiilarium; und was Musik nicht betrifft, 
ist meistens baarrr Unsinn, und nicht sel- 
ten auis '/pöbelhafteste ausgesprochen. Wir 
sehen nicht ein, wie der Uerausg. die Be- 
kanntmachung dieser Sudcley bey Heinse's 
Manen, beyiu Publikum, üird bey sich selbst, 
verantworten will. 

Schon dieser mit Sorgfalt gemachte Aus« 
zug kann den Leser von der Unpartheylich* 
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keit anaers oben gefallet™' Urthcila aber das 
Ganze überführen. !. Man muaa viel .guten 
Willert und nicht gewöhnliche Toleaanz au 
dem Bucht mitbringe«/, fcenn man ani sei- 
ner ersten -Hälfte willen die aweyte du [den, 
und nicht wegen dieser auch jene wegwer- 
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t n c n e n * den 1 'jten JnTy. Die Feste, 
welche Jen 12 Ten iinll i3ten ■ dieses Monats 
«ur Verherrlicfctong dea- Namensfestes der 
Kuffürslin airtd veranstaltet worden, haben 
der Direktion viel Ehre und dem Publikum; 
viel Vergnügen verursacht. Den i2len die 
grosse Oper: Ginevra. Vierzehn Tage 
vorher war Madame Sessi hier angekom- 
men. Jedermann glaubte, sie würde in 
dieser Oper mit auftreten. Es geschah 
nicht. Ich will die besondern Ursachen 
und Rücksichten, die dabey ihr Spiel hat- 
ten, nicht aulijhren. Sie würden im Aus- 
lande weuig geltem — Aber Hr. Brizzi 
sang, uud zwar in jeder Hinsicht, aehr 
hübsch. Doch wie oft ein Publikum saiap 
besondern Launen bat ! Schon im Titus 
dachte man mit Vergnügen an Hrn. Tocb- 1 
termann, der vor Hrn. JMsiL, 0 ** 6 " 80 Kolle 
init so vieler Würde und Empfindung vor- 
getragen hatte. »Diesmal wollte man nichts 
anders an Spiel und Vortrag dea Gesanges 
finden, als was man schon drcyrnal im 
^chilles__gejiiirt hatte. Man sprach viel, 
besonders uachdem Tages darauf Mad. Sessi, 
zwar nur in dem Konzert, sang, von über- 
triebenen, übrigens einförmigen Koloraturen, 
die mit Absiebt daständen und so oft wie- 
derkamen, um den Nichtkenner den Mangel 
arhöner Brusttöne vergessen zu machen. 
Doch, wie gesagt, man hat oft seine Lau- 
nen. — Mad. Harlass saug mit vieler Ge- 



wandtheit und Einsicht ; sie' erhielt unge- 
teilten üeyfalL Mad.. Cannabich strengte 
alle. Kräfte; ihrer Kunst an ; sie glühte von 
i « i. . . um ku imponiren: sie hat auch das 
•ÄüeJL ihrer Wunsche au in Theil, gey^iss .er* 
reicht. » — Was die Dekorationen 'und, Klei- 
der betrifft, so «uuss mau gestehen,' dass 
tu in diesmal hier Wunder gethan. Noch 
nie sah man hier etwas, was diesem au 
Geschmack tfcd Pracht gleich gekommen 
ffKr».i«i* r n .Vion der ,Muaik ( apY<che ich 
Letzt, itfeil sie, meiner Meynung nach', vex- 
gleichungsweise das Unwichtigste an dem 
Stück ist: kein Leben in den langen Reci- 
laliven, keipe harmonische Kraft fu den 
Chören, , keine neuen Gedanken,! keine aus- 
du>cksvoJlfcn>, Wendungen ja den Arien! 
Nur, ein Marchesi, C r es cen ti 1» i, viel- 
leicht auch eiue Sessi, halten so eine todte 
Masse beleben können. Hr. S i m o n_j\Jj_yjL_ 
ist, wie Sic wissen werden, unser'Lands- 
mann. Sie sehen, dass Parteilichkeit nicht 
unter unser,« Gebrechen gehört. — 

Den i3ten sang Mad. Sessi in dem Hof- 
konzert zu Nympheuburg. Ith will nicht 
aus eiuer Arie, uud einem Duo, mit Brizzi 
gesungen, ein_#uaschlicssendes Urlheil wa- 
gen. Nur das will i« h ihnen sagen : ihr 
Gesang rührte mich bis in Thrillen. Welch 
eine Stimme! welch eine seelenvolle, erha- 
bene Methode ! Wie Blumenkränze sich 
lieblich an einander schlingen, so schmelzen 
ihre Silbeütöne , verschmähend alle Kolora- 
turen, sanft rührend dahin. Man ist einig, 
dass man seit Mad. Todi nichts bessers hier 
gehört habe. Dies sey Ihnen für heute ge- 
nüge 1 Wir haben die Hoffnung, sie auf 
dem Thealer za hören, noch nudil ganz auf- 
gegeben. Sollten WÜ .uns aber in unsern 
Hoffnungen täuschen, sollte man ans diesen 
Genuss nicht gewähren : so bleibt «Inn un- 
befangenen Liebhaber der Kunst, der ohne 
Rucksicht auf Parleygeist nur das Schöne 
ehret, nichts übrig, als öffentlich aein auf- 
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riehliges "Bedauern zu ittisaern. — Die 
Nacht hindurch war der Garten einem wah- 
ren Feenpalaat ähnlich. Der darin ange- 
brachte See war romantisch i beleuchtet. Die 
kurfürstliche Familie fuhr auf dem See. 
Chöre erhoben sich unsichtbar aus dem um- 
gebenden Walde; Erhoa lieasen sich hören« 
Chöre mit Trompeten und türkischer Musik 
schlössen die Feyer. 

' ' _v* r S. Herr BlangJnl', tforapönisf des 
Kali fenstreic Ks, ist nun wirklicher kur- 
pfalzbayrischer Kapellmeister. 1 Sie wünsch- 
ten su hören, wer dieser Künstler ary. 
Kr ist ein geborner Italiener, kam in «einer 
frühesten Jugend nach Paris, wo er sich 
'immer aufhiefr ; vor einigen Monaten kam 
er tyieher, präsentirle sich gut und schrieb 
seiu Operetlchen. }Zwar sprach man schon 
lange von einem fremden Kapellmeister, der 
hierher, sollte berufen werden; man glaubte, 
es wäre Paer oder Vögfler.J der geniali- 
sche Künstler — er , der Im hiesigen Or- 
chester su Hause ist und mit der ihm eigenen 
Kraft Zauber durch dasselbe 'hervorbrachte. 
Doch das Schicksal hat es anders gefügt. 
Es kam Blangini. Möge sein musikalischer 
Genius ihm bessere Werke einflössen, als 
sein Weikcben von neulich war! — •' 



— r. 



acheinlich aus sehr früher Zeit dieses Mei- 
sters, und vielleicht als. Gelegenheitsstück 
für Jemand geschrieben gewesen, der als 
Klavierapieier noch wenig geübt war und 
doch ei was von Haydn spielen wollte. Sie 
bestehet nur aus zwey Sätzen : aus einem 
einfachen, singbaren Andante, wie deren 
mehrere in Haydns ftühern Klaviersachen 
stehen , und aut einem Finale, das die schö- 
nen Blüthen des heilern Humors und dabey 
der tiefen Kunst, wie sie m ihm besten spä- 
tem Stücken dieser Art aich reien und üp- 
pig entfaltet haben, wie in kleinen Keimen, 
aber dem nur eiuigermaasien geübten Auge 
unverkennbar, darlegen. Wenn sonach das 
Werkchen wenig geübten Spielern zunächst 
su empfehlen Mi i hat ea doch auch etwas 
für ernsthaftere Kunstfreunde. 
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Kurze ArIIISI. 

• ■ ' ' _____ • • 

' * • '■ i I . 

Sonate pour k Pianoforte eomposee per Joseph 
Haydn. Oeuvre pj. Leipeic, ches Breit- 
kopf et Haertcl. (Pr. 8 Gr.) 

■ 

Diese Sonate erscheint wirklirh zunf er- 
stenmal im Publikum; sie ist aber wahr- 



Eine jange Sängerin trat zum erstenmal 
in einer bedeutenden Rolle auf, die eine 
YlteYe bisher' gegeben und anf welch» sie 
sich viel zu gut gelhad' hktte. Jctre gefiel 
dusserordcritlich : man- rief sie heraus. Die 
K.vali.r stand voll l. grtrn.n tn der Kaiisse, 

und redet* das junge Mädchen an: 

. . .i •. '. . . . • i 

Ey, du mein Himmel : das nenn' ich 
Beyfall! Was werden aber die Neiderinnen 
dazu sagen, Mamsell? ' 

Das frag« ich Sie, Madam! war die 
Antwort. 
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Frey b erg. Es kann freylich nicht , jede 
midiere ProvinsiaUtadt auf ein Uenkrnal in 
dicst u Blattern Anspruch inarhrn; doch ge- 
bührt denjenigen", in weichen, bey viel Em- 
ptangluhkeit , such viel Regsamkeit und 
geistiges, uneigennütziges Interesse für die 
Tonkunst zu linden ist ,. wul zuweilen eine 
kurze Erwähnung. Man kann von Freyberg 
jenes Löbliche allerdings rühmen , und 
darum sey hier kürzlich zusammengestellt, 
wie ea hier um Musik stehet, und was im 
Laufe von etlichen Jahren iur diese Kuust 
gethan worden* 

In den Kirchen werden, zu Anfange de* 
Golteadienstea — Mosen sind immer unter» 
geordnet — Missen von Nauiuanu , % Haydn, 
Moeart und eiuigen andern guten Kompo- 
nisten aufgeführt; die deutschen Kantaten-— 
die Hsupltnusik — sind theits von densel- 
ben Komponisten, mit untergelegten deut- 
schen Texten, B. Momarts Requiem, 
seine übrigen fiir die Kirche geeigneten 
Knnlaten, Haydua Te Deuin, dessen VV.iiu? 
des Erlösers am Kreuz,) theiU von Han- 
del totalis, Reichel d», Knecht, Zumsteeg, 
Dansi, liimmel, u. A.; kurs, mau benutzt 
die vorzüglichsten Musikalien, die Olfeiillxli 
cu haben ainti. Nächst diesen gab unser 
mchtungivvürdiger Kmtor, Ur. Fischer, eiuc 
beträchtliche Anzahl seiner eigenen Kompo- 
•aitiuiieu zu hören, wovun ich mir swey 
intsten für i8o4 iyid i8o5 



opo- 
wey 
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seine Kantaten auf hohe Feate .anfüh- 
ren will. «£T 

Die Kirchenmusik wird durch den Stadt- 
musikus besetzt, der dssu verpflichtet istj 
aua Gefälligkeit und man muss es laut 

rühmen — ohne alle Entschädigung, neh- 
men aber stets auch das Artillerie- und das 
Berg - Hautboisten - C hör thätigen Autheif. 
Da der Singechor einer der stärksten in 
Sachsen ist — noch jetzt gewöhnlich an 
sechzig Personen — so sind die Chöre 
stark und gut besetzt, und es findet sich 
darunter auch mancher recht brave Solo- 
sanger. Mehrere aus dem Singechor sind 
auch für Instrumente geübt. So wurde es 
möglich , auch grosse und schwierige Ge- 
saugstücke , wie z. B. Haydns Schöpfung 
und Jahrszeiten, sehr anständig auszu- 
führen. 

' * . 

Seit 1799 hat der Stadtmusikus , Hr. 
Siegert, ein Konzert veranstaltet, daa Win- 
leraseit auf dem grossen Kauf halte?- Saale 
acht- bia cwölfmal gehalten, und von den 
hiesigen Publikum zahlreich besucht un 
uutei stutzt wird. Man hat alle Umsehe da- 
mit zufrieden zu sey 11. Man bekommt hier 
die neuesten und besten Sinlutiieen zu hö- 
ren, und überhaupt spart der thaiige und 
geschickte Unternehmer keine Mühe noch 
Kosten, um das Konzert im Flor zu ei haf- 
ten. Mein Eiler geht so weit, dass er keine 
Sinfonie zweymal giebt, wenn es nicht aus- 
drücklich veilsngt wird, was abev bey Mo- 
Haydnschen, Beethovenscheii und 
45 
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Krommersrhen oft geschiehet. Einsender 
hat noch* keine Sinfonie in der musikalischen 
Zeitung angeführt gefunden, die hier nicht 
wäre gehört worden. Die Besetzung ist je- 
derzeit: fünf erste, fünf zweite Violinen , 
iwey. Bratschen, zwey Violoncells und zwey 
Violone, nebst allen Blas - Instrumenten, 
selbst Posaunen. Auch hier nehmen die 
beyden Hautboisten -Chöre thäligen Anlheil- 
mehrere aus ihnen spielen auch fertig und 
geschmackvoll Konzerte auf ihren Instru- 
tnenten. Endlich zieht Hr. Siegert immer 
mehrere juuge Leute, die sich auf diesem 
oder jenem Instrument hören lassen. Das 
ganze Personale ist ungefähr dreyssig Per- 
sonen, und wenn Gesangstücke sind, einige 
vierzig. Die Einrichtung ist wie in andern 
Städten; darum erwähne ich nur noch, dass 
man, ausser von jenen Mitgliedern, nicht 
selten auch von theilnehmenden Liebhabern 
gulc Konzerte auf der Violin, der Hoboe, 
dem Fagott, der Flöte, der Klarinette, dem 
Horn, und dem Pianoforle hört, ich würde 
einige der ausgezeichnetsten Liebhaber nen- 
nen, wenn ich nicht fürchtete, ihre Beschei- 
denheit tu verletzen. 

Zu Ende dieser iWinterkonzerte wird 
allemal eins tum Besten der Armen gege- 
ben, worin gemeiniglich eins der beliebtesten 
Gesangslücke aufgeführt wird, z. B. Haydns 
Schöpfung und Jahreszeiten, Mozarts Re- 
quiem, das Lob der Musik Von Schaster 
a. dgl. Dies Jahr wurde die Feyer der 
Christen am Charfreytage von dem vorteil- 
haft bekannten Komponisten, Bergt, (Or- 
ganist in Bautzen) gegeben, und das Audi- 
torium war sehr gerührt, durch die schätz- 
bare Musik selbst, wie durch die brave 
Ausführung; jeder einzelne Sänger und In- 
strumeatist that, wie man leicht bemerken 
konnte, alles mögliche, das Ganze in dem 
Sinne des einsichtsvollen Komponisten her- 
vorgehen zu lassen. Wir wünschen sehr, 



bishur sind uns nur, ausser diesem, «ein 
kiäTiiges Te Deum und einige Siufonieen 
bekauut worden. 

Ausserordentliche Konzerte werden wol 
auch von Zeit zu Zeit gegeben: aber wenig 
fremde Virtuosen finden bey diesen ihre 
Rechnung. Unter denen, die ausgezeichne- 
ten, ßeyfall fanden, waren die Biüder Pixis, 
die Herren Hossa, Dürand, Clement, Dem. 
Kirchgässner und Dem. Mager. Ausserdem 
sind hier in der Domkirche in besondern 
Konzerten, die Schrtpfung von Haydn ewey- 
mal, im Saale, die Jahreszeiten von eben« 
demselben auch zweymal, und der Messias 
von Handel, nach Mozarischer Bearbeitung, 
gegeben worden. Alle diese Werke wurden 
ohne beträchtliche Fehler, und die meisten 
recht gut ausgeführt. 



Berlin, den mosten July. Nur um 
keine Lütke zu lassen, erwähne ich einige 
musikalische Produktionen, von denen hie- 
sige Blätter schon gesprochen haben ; aber 
eben weil diese es gethan haben, bin ich 
ganz kurz, und werde es Iwy ähnlichen 
Fällen immer seyn — vorausgesetzt, dass 
nicht die Produktionen selbst oder jene frü- 
hen An/« igt-u bedeutende Gelegenheit geben, 
länger zu verweilen. Hr. Wilhelm Ehler*, 
vormals Schauspieler am Weimamchen 
Theater, gab den 1 fiten dieses Konzert und 
erfreuete darin die Freunde seines hübschen 
Gesänge« in unsrer Stadl. Er sang eine 
Scene von Paer, und mehrere von ihm ge- 
setzte Gesänge mit Begleitung der Guitarre, 
die er selbst sehr brar spielte. Die Ihnen 
schon vorteilhaft bekannte Dem. Voitus 
sang eine Scene von Himmel. Die Hrn. 
Tausch d. Jung, uud Reiubardt bliesen ein 
Konzert für iwey Klarinette» und Herr 
Gareis spielte ein Bralschenkonzert von Ar- 
mehr ähnliche Werke von ihm zu erhallen } unld. Die gante Unterhaltung war ange- 
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nehm. Hr. Ehler« gab auch auf dem Theater 
einige Gastrollen; und zwar, den Adolf in 
Adolf und Klara, den Feldscher Sichel im 
Doktor und Apotheker, den Johann in Je 
toller je besser, den Don Juan, und den 
Orest in der Iphigenie in Tauri«. Sein 
Spiel ist leicht, heiter und frey, aber bey 
weitem noch nicht so vollkommen , wie 
Mehrere aeiner Freunde glaubten, und — 
er nicht minder. Auch sein Gesang hat 
viel angenehmes; doch wird mehr (Jebung 
ihm auch in dieser Hinsicht sehr nützlich 
•eyn. Bey Gelegenheit des Don Juan ent- 
stand ein durch mehrere Blatter durchge- 
führter Streit über eine Stelle, wo Hr. Eh- 
lers h gesungen und b nach der Partitur hülte 
singen aollen ; er wollte aich durch den Um* 
stand rechtfertigen, dass auch in Mannheim 
und Wien h gesungen würde. Wie wenig 
aber dies beweiset, sieht jeder, und da der 
Gang der Stimme b begünstigt , die Beglei- 
tung aber es verlangt, und Mozart Harten 
dieser Art in seinen besser u Wetken nicht 
schrieb: so kann wol gar keine Frage seyn, 
auf welcher Seite das Recht war. Desto 
auft'ulleiider waren die Seitenblicke, die Hr. 
Ehlers bey jener Gelegenheit auf den ver- 
dienten Künstler warf, der den Don Juan 
gewöhnlich giebt, und dem in der Leichtig- 
keit, Feinheit und Wahrheit des Spiels 
gleich zu kommen , Hrn. Ehlers so bald 
noch nicht gelingen düifte. 

Den i6ten July gab man nach einer 
zwölfjährigen Pause und nach einer neuen 
Bearbeitung Cimarosa'a heimliche Ehe: 
(Malrimouio segretto). Die treffliche Musik 
ist berühmt genug; daher nur die Bemer- 
kung, dass das Stück sehr gut gegeben wur- 
de. Hr. Gern (Roms) und Hr. Boschort 
(der Graf von Tiefenlhal) sangen das schö- 
ne Duett im Anfange des zweyten Akts, 
das Muster achtkomiseber Musik, so schön, 
dass man da capo rief, und die Herreu 
überraschten das Publikum äusserst ange- 
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nehm, dass sie es sehr brav und noch pos- 
sierlicher italienisch wiederholten. Mad. 
Müller (Karoline) trug vorzüglich eine ein- 
gelegte sehr schöne Arie von Righini mei* 
aterhaft vor. 

Die Willwe Unger hat ein ausschliessli- 
ches Privilegium der von ihrem Manne an- 
gelegten Notendruckerey auf fünfzehn Jahre 
erhalten, und wird nächstens einen Preis- 
kourant von den bekanntesten Formaten aus 
ihrer Noteugiesserey und Notendruokerey 
herausgeben. 



*fuiil.liie/ii VitlthuTtf. 



Ausser Zweifel ist es, dass sich die 
Ausführung der Musik jetzt auf eine hohe 
Stufe der Vollkommenheit geschwungen hat. 
Leider, wird nur die Freude darüber dem 
aufmerksamen Beobachter nicht wenig ge- 
trübt, wenn er eben nicht die glücklichstes 
Auspicien für die Zukunft bemerkt, indem 
der Haug zum eingebildet Originellen, zum 
Excenlrischen , zum Auffeilenden immer 
mehr um aich greift, und — vereinigt mit 
noch vielen andern Ursachen — uns eher 
Ruckgang als Fortschreiten wahrscheinlich 
macht. — Ich habe jetzt weder Lust noch 
Müsse diesen eben nicht angenehmen Gedan- 
ken weiter zu verfolgest, aondern begnüge 
mich bloss mein Herz über einen Gegen- 
stand zu erleichtern, der jene Furcht ge- 
wiss nicht weoig nährt, und das Gefurchtete 
nach sich sieben hilft. Ich meyne die 
musikalische Vielthuerey, welche so 
allgemein um sich greift. Man beschrankt 
sich nicht auf ein Instrument, sondern 
möchte sie lieber alle, wenigstens die gang- 
barsten oder doch die Mode -Instrumente, 
erlernen. Kaum versteht man die Noten 
uud kann eine leichte Menuett auf dem 



Digitized by Google 



7»9 



1805. August. 



720 



Fortepiano klimpern, so fingt man auch die 
Violin an. Kaum hat man die Scala ge- 
sunken — oder noch lieber, diese gar nicht, 
aondenn gleich ein süsses Arietlchen — so 
will man auch schon auf der Guilarre dar.u 
klimpern. Es giebt wol Dilettanten, die 
fünf bis sechs Instrumente spielen können : 
— freylich ist es darnach 1 Aber sie sind 
doch in ihrer Meynung und ra der Mey- 
nung vieler Anderer, nicht ungeschickte 
Musiker. Man nimmt sie zum Unterrichte. 
Das Beyspiel verführt. Man will es ihnen 
nachthun. Was kann anders werden, als 



Hat man bey der Erlernung eines In- 
struments nur die ersten Anfangsgründe 
begriffen, so will man gleich grosse und 
schwere Sachen spielen. Mit Mühe und 
Noth kann man endlich eine Sonate ■ her- 
stoppeln, freut sich darüber und denkt : 
nun bin ich ein Spieler! — 

Man schreibt Nöten zusammen, die nicht 
der Dinte werth sind; dadurch raubt man 
sich die Zeit zum Spielen. Ist die Ab- 
schrift fertig, so wird sie au dem unnützen 
Wust der andern geworfen. Lieber schaffe 
man sich doch wenige, gute und korrekt 
gestochene oder gedruckte Noten von aner- 
kannt guten Meistern an, spiele diese — 
nicht doch — studire sie, und das 
Wenige wird wahren Nutzen bringen. Es 
giebt in der Thal unter manchen Musikern 
eine höchst verderbliche, abstumpfende, zeit- 
fressende Abschreibewuth, welche über- 
dies die Zeil zum Studium raubt. 

Man lerne Ein Instrument erst ganz 
nnd Wie sicha gebührt; ist man da aufs 
Keine, Wohl, so schreite man zu einem an- 
dern. Wie viele Zeit — wie manches 
Jahr — wird aber nur «ur Erlernung eines 
einsigen Instrumenta erfordert! Höchst 
verderblich iar die wahre Kunst ist das : 
voa Jedem etwas wissen. — Man wähle 



sich eine bestimmte Musikgattung, für wel- 
che man C°ach eigener Prüfung und nach 
Beurtheilung eines guten Meisters) das mei- 
ste Talent hat, z. B. das Aüegro, oder 
Adagio — daa Feurige, das Launige, das 
Erhabene, das Sanfte elc. — und »tudirö 
dieses, zwar nicht mit Ausschliessung alles 
andern, um nicht einseitig zu Werden, aber 
doch gans vorzüglich, und beseitige den fal- 
schen Wahn, als ob es nölhig wäre-, in 
Allem zu glänzen. Solcher universeller 
Genies giebt es wenige. Viele Handwerke 
verderben den Meisler ! gilt auch in der 
Musik. Diese besteht aus mehrern Bran- 
chen , aus welchen man sich eine wählen 
und bey ihr bleiben muss. 

Noch einige Worte über das Komponi- 
ren. Kaum verspürt einer einen Funken 
von Phantasie in sich, kaum hat er einmal 
einen nicht Übeln Einfall, flugs will er auch 
koinponiren. Was hilft der Welt die 
Menge von mittlen) und schlechten Kompo- 
sitionen? Sie erschweren den gulrn den 
Weg, fegen den Beutel, verderben den Ge- 
schmack und machen gegen das Bessere, 
wenn's nicht einen schon berühmten Namen 
tragt, inislrauisch. Jedes wirkliche Talent 
sollte seine Schule erst bis auf eine gewisse 
Stufe der Vollkommenheit gemacht haben, 
ehe es vor dem Publikum auftritt. Bloss 
um etwas komponirt cn haben, ohne doch 
vorzügliches Genie dazu zu besitzen, sollte 
niemand seine Produkte zur Schau' stellen. 
Will er für sich insgeheim die- Komposition 
betreiben; gut! nur prüfe er sieh weislich, 
ob er auch Anlagen, Zeit und Gelegenheit 
hat, es zu etwas Vorzüglichem zu bringen; 
sonst verwende er seine Zeil lieber zu et- 
was anderm. 

. 

Wie gut war' es, wenn in allen Bran- 
chen ein Repertorium dea Vorzug liebsten 
und Ausgezeichnetsten von einer Musikhand- 
I luug unternommen würde, so wie es Nae- 
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geli in Zürich durch sein Repertoir« de« 

. Claveciuistcs im Sinne hall 

Als der wahren Kunst höchst nachthei- 
lig verdient noch die Sucht gerügt zu wer- 
den, grössere Meisterwerke, wozu ein vol- 
les und geübtet Orchester gehört, an klei- 
nem Orten in nuce aufzuführen. Solche 
Bestrebungen sind mir immer lächerlich, 
aber auch höchst ärgerlich gewesen. Dass 
•ich doch die Menschen in keiner Sache zu 
beschränken wissen! Fürwahr, wenn der 
Kantor Y in seinein Städtchen Z mit wich- 
tiger Miene von der Aufführung der Schöp- 
fung von Haydn »pricht und sich damit 
viel weiss, so habe ich Mühe, ihm meinen 
Unwillen zu verbergen. Beschranke man 
•ich doch auf ein einfaches Quartelt, auf 
«in Trio etc. an solchen kleinen Orten. Ein 
grosses Werk wird bey alier Anstrengung 
doch mehr oder weniger verhunzt und alle 
Mühe und Arbeit ist vergeblich. Nicht su 
gedenken, dass das vorhandene Publikum an 
solchen Orten, der Masse nach, ganz 
und gar nicht jene Arbeiten goutiren kann. 
Wenn es aufmerksam ist uud etwas zu füh- 
len scheint oder vorgiebt, so ist es bloss die 
Furcht und Eitelkeit, keinen Mangel an Beur- 
teilung sn erkennen zu geben, was es dazu 
antreibt. 

Möchten diese abgerissenen und schmuck- 
losen Gedanken von einsichtsvollem [Män- 
nern geprüft und besser aus einander ge- 
setzt werden, als es hier geschah. Meiue 
mir bewussle gute Absicht lässt mich Nach- 
sicht und geneigtes Ohr hoffen. 

■ Friedlich Guthmann. 



Recensionen. 



Der Kampf \ ein Gedicht von Friedrich Schüler, 
in Mutik gesetzt und dem Herrn Grafen 



Georg von Birtnyi gewidmet von Fruit 
Xav. Kleinheinz. Werk 14. Im Verlage 
des Kunst- und Industrie -Comptoirs au 
Wien. (Pr. 48 Xr.) 

Wenn die Tonkunst hauptsächlich ge- 
schaffen ist, Empfindungen auszudrücken, 
und wenn diese durch die Verbindung der 
Musik mit 'der Dichtkunst nähere Bestim- 
mung erhalten, oder vielmehr — was we- 
nigsten« heut zu Tage Sitte i»t — wenn die 
Dichtkunst der Tonkunst, und nicht umge- 
kehrt diese jener , die Empfindungen vor- 
zeichnet : so ist ea leicht erklärbar, das« 
gerade die «innvollslen Gedichte, deren In- 
halt aber mehr den Verstand beschäftigt, 
als das Gefühl unmittelbar anspricht, .am 
wenigsten geschickt sind, ein musikalische« 
Gewand anzunehmen; und dass andere, die 
nur einen gewissen bestimmten Gemuthszu- . 
stand — Traurigkeit, Ruhe, Freud« u. «. w. 
ausdrücken, «ich mehr dazu eigne«. Be- 
denkt mau aber, das« Gedanken, wenn sie 
wirklich poetisch sind — - und andere soll 
man ja nicht in Musik aetzen — immer 
Empfindungen erzeugen müssen , und das! 
die gehallvollsten, sublimsten Ideen gewiss 
auch die lebhaftesten, edelsten Gefühle bey 
denen, die sie ganz gefasst haben, erwecken 1 
so sieht man ein, dass diese Empfin- 
dungen auszudrücken und eben | dadurch 
sie auch in andern aufzuregen, das höchste 
Ziel der Musik aey. Aber man begueift 
auch, wie schwer es ist, dieses Ziel zu er- 
reichen} welch ein gebildeter Künstler dazu 
gehört, zu dergleichen Empfindungen nur 
erst «ich «elbst zn erheben, dauU sie leben- 
dig, bestimmt, fest zu fassen, und nun end- 
lich sie in der Musik fein uud noch erhöht 
wiederzugeben. • .. , 

• . 

Die meisten Gedichte von Schiller sind 
von dieser Art, uud es tat daher nicht zu 
verwundern, dass man so wenig ganz ge- 
lungene Kompositionen 
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Und eben daher hat sich Herr Kieinbcinz, 
keine leicitt zu wandelnde Bahn vm gezeich- 
net, wenn er, wie es scheint, ausachlies- 
aend Gedichte dieses Verfassers eu seinen 
Kompositionen wählen will; denn schon frü- 
her sind zwey derselben von ihm in Musik 
gesetzt erschienen. Ree. sind diese ersten 
Werke nicht bekannt, aber er weiss durch 
die Ueuttheilung derselben in diesen Blät- 
tern, dass sie nicht gerade zu den mislun- 
genen Versuchen zu zählen sind. Auch 
vorliegende Werkchen ist nicht unter 
Klasse zu rechnen. Das Gauze ist in 
Umfange gut eingerichtet; es ist 
Plan und Ordnung in seinen einzelnen Thei- 
len; und man findet zuweilen sehr schönen, 
fliessenden Gesang. Besonders angenehm ist 
das Andante : »Sie sieht den Wurm an 
meiner Jugend Blume nagen" etc. . Dagc- 
. gen sind aber verschiedene audere Stellen — 
vielleicht eben um des Ganzen willen — 
etwas hart und unmelodisch geworden , und 
die Worte scheinen mehrmals mühsam in 
Takt nnd Rhythmus gezwungen zu aeyu. 
Besonders mächte die durch einen Zwischen- 
eatx verursachte Trennung der Worte: 
„Zerrissen aey, was wir bedungen haben;* 4 
und die dreymalige geachwinde Wiederho- 
lung der Worte: ,aie liebt mich" zu ta- 
deln seyn. Die Wichtigkeit der letztern 
hätte durch einen einzigen Aufschwung iu 
der Melodie, verbunden mit einer angemes- 
senen Harmonie, besser angedeutet werden 
können, da sie ohnehin in der Folge noch 
einigemal wiederholt sind. Der Salz ist bis 
auf eitrige Stellen, S. 8. T. 1 — 2 und 
'£, 11 — ia, wo durch Uebergehung eines 
verwandten Zwischenakkords , unharmoni- 
sche Fortschreitungeh entstanden sind, rein. 
Uebrigens ist die Begleitung der Singslimme 
angemessen und leicht; nur hätte Ree. bey 
vollstimmigen Akkorden , um der Klarheit 
.der Harmonie willen, zuweilen einige ver- 
doppelte grosse Terzen und Dissonanzen 



Es wird Hrn. Kleinhein« bey seinem 
hervorleuchtenden Talent nicht schwer wer- 
den, dergleichen kleine Mängel zu verbes- 
sern und zu vermeiden, und dadurch sei- 
nen Werken in Zukunft einen höhern Werth 
zu geben. 



Troi* Quatuors pour deux Violons , Alto et 
ViolonttUe, composttt par Adalbert Gyro- 
wttz. Oeuw. 44. A Vieone, au Bureau 
d'arls et d'industrie. (Pr. 5 FL 3o Xr.) 

Man sieht auch an diesen Quartetten, 
die vor vielen der frühem dea Hrn. Gy- 
rowetz sich vorteilhaft 



er an Erfindung nicht arm und gewandt in 
der Harmonie ist. Sie enthalten manche 
neue, angenehme Melodie, manche frappan- 
te Wendung der Harmonie und Modulation; 
auch ist oft der Hauptgedanke durch da« 
ganze Stück getreulich verfolgt. Wenn sie 
aber dessen ungeachtet Ree. nicht ganz be- 
friedigt haben, so ist gewiss nicht Mangel 
an guten Ideen die Ursache, sondern bloss 
Mangel an üekonomie. Zu verschwenda- 
risch ist der Verfasser mit seinen musikali- 
schen Vorräthen umgegangen, und beson- 
ders zu oft wird das Gefühl durch schnelle 
Ausweichungen in fremde Tonarten unter- 
brochen, und dadurch zu oft die Einheit 
und dar genauere Zusammenhang des Gan- 
zen gestört. Gewiss ist es, durch wohian- 
gebiachte fremdartige Modulationen werden 
die schönsten Wirkungen hervorgebracht; 
aber auch hierin, so wie bey der Anwen- 
dung anderer Kunsttniltcl , vornehmlich aber 
deren, die als Würze dienen sollen, muas 
hausgehalten, und am wenigsten darf das, 
was angewendet wird, mit dem, wozu es 
anzuwenden, (was damit zu bewirken) ver- 
wechselt, die Mittel dürfen nicht zum 
Zwecke erhüben werden. Denn bestehet ein 
Tonstück bloss aus vielen willkürlichen, 
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wenn auch noch so gelehrten und kühnen 
Ausweichungen , ohne Rücksicht auf den 
Zusammenhang des Ganzen, so wird man 
zwar die Menge der Kunsltsiilel bewundern 
müssen, aber das Gefühl, welches dasselbe 
— dein IJörer oft unbewussl — als ein 
Ganzes in sich aufnimmt, und eine bestimmte 
Ordnung in denselben verlangt, bleibt un- 
befriedigt, und der Zweck ist verfehlt. 

r . 

So ist es denn nun bey 'verschiedenen 
Sülzen dieser Quartetten ; und zum Beweise 
ausschweifender Tonfuhrudg dient gleich der 
Anfang des ersten. Es ist in G dur, 
£ Takt, Allegro. Ehe noch die Tonart 
selbst fest genug gegründet ist, ist man im 
igten Tftkl in O dur, im a3sten in H dur, 
im ■.. . isten in E molk, im 27sten in A dur, 
im 29slen in D mall , im Sisten in B dur, 
im 35«len in G mall, im 58sten in Es dur, 
u. ». w. Gewi»« , so schntH wollte die 
durch den ersten angenehmen Satz erregte 
Empfindung nicht durch die beynahe ganze 
Verwandtschaft der Haupttonart geführt 
aeyn ! — Ausserdem haben diese Quartet- 
ten, wie schon oben zugestanden worden, 
manche Vorzüge, und weiden sowohl ven 
Kennern als Liebhabern nicht ungern ge- 
hört werden; besonders wird das zweyte, 
weiches schon einen bestimmtem Charakter 
an sich trügt, gefallen. Papier und Stich 
sind schön. 



VI SonattM pour U Clawttin cu Fwttpiano, 
composets par Charte» Fasch. Berlin bey 
Rellalab. (Pr. a Tblr. 6 Gr.) 

Questo gusto i paasato könnte viel- 
leicht maheher an die neuem Kompositio- 
nen für das Klavier -gewöhnte Spieler aus- 
rufen} allein neben den Myriaden von So- 
naten, welche seit Vater Corelli's Zeiten als 
Auaflüsse und Auswüchse der musikalischen 



Begeisterung erschienen aind, werden im- 
mer diese Arbeiten des verewigten Fasch 
ihren Platz, und zwar unter der vorzügli- 
chem Galtung von Klavier - Sonaten be- 
haupten. Das Pianoforte bat in eiuigen 
Decennien durch seine blendenden Eigen- 
schaften das schlichte, bescheidene Klavi-, 
chord verdunkelt, und letzteres ist beynahe 
zu einem blossen Uebunga - und Inlerims- 
inslrumente geworden, daher denn auch die 
wahren Klaviersonaten unter den neuern 
musikalischen Produkten eine Seltenheit 
sind. Ob nun durch diesen Zeitgeschmack, 
welcher das einfache Klavichord vernachläs- 
sigt und dadurch ein Feld der Komposition 
brach liegen lässt, der Tonkunst selbst nicht 
ein bedeutender Nahrungszweig geraubt 
werde, nberlässt Ree. den selbsldenkendeu 
Künstlern nnd Kennero zur Betrachtung ; 
so viel weiss er aber aus eigner Erfahrung» 
dass er vom Piauoforle oft tu seinem Kla- 
viere schleicht und die Sonaten eines Ph. 
E. Bachs, Hüsslers, und Anderer genug be- 
kannter Komponisten für dieses Iuslrumcnt, 
zu seiner Erbauung spielt. Am besten 
bleibt es wol, das Eine thun, aber darum 
das Andere nicht lassen ; und wenn die. 
Klavierspieler voriger Zeit in ihrem Ilas* 
gegen das Pianoforte einseitig waren, so 
sind es die Pianofortespieler in ihrer Ver- 
achtung des Klavichords am Ende doch 
auch: denn so wahr es ist, das« die /eis*- 
gen Pianofortcs der besten Meister mit ih- 
ren eigenen auch manche Vorzüge des 
Klavichords verbiuden, so wahr ist es auch,, 
dass sie dieselben nicht alle aufnehmen , 
und aufnehmen können. 

Diese besondere Rücksicht anf das In- 
strument . nun bey Seile, gesetzt, und die 
vorliegenden Arbeiten des verdienten Fasch 
an und für sich selbst erwogen, so litsst 
sich mit Sicherheit voraussagen, es werde 
sie der Kenner nicht unbefriedigt aus der 
Hand legen, und der junge studirende Kia- 
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vierspieier nicht ohne Nutzen durcharbeiten. 
Obgleich kein hoher Schwung der Gedanken 
sie auszeichnet, so geben ihnen doch Reinheil 
des Satzes, ungezwungene^ harmouische 
und einfache melodische Wendungen, 
ausser jener den Cigenbeilen des Klavichords 
angemessenen Bestimmung, einen besondern 
Weilh. — - Das Acussere könnte wol für 
so hohen Preis besser seyn. 



Anekdote*, 



Ein gewisser vorteilhaft bekannter deut- 
scher Ba*«»änger und Buifo befand sich in 
einer Gesellschaft, wo er die Damen und 
Herren mit seinen fröhlichen Liederchen und 
Romanzen angenehm uuterhielt. Ein junger 
Elegant, der der jungen Dame vom Hause 
mit schlechtem Erfolg die Cour machte, uud 
durch nichts sich auszeichnete, als durch deu 
ungeheuren Klapphut und fleiasig bezupflen 
Hahnenkamra — nahm das ubel, rüstete sich 
Bur bittersten Rache, uud trat also sehr laut 
in dem Sänger: 

Charmant! Es freuet mich um so mehr, 
Ihr Talent kennen zu lernen, da ich noch 
nicht dazu kommen konnte, es im Theater 
tu bewundern. Neulich gaben Sie den Nar- 
ren von Kapellmeister im Intermezzo, dann 
den Narren von Hausmeister im Sonntags- 
kind: was fur einen Narren werden Sic nun 
zunächst vorstellen? 



der 



. 1 



vergeblich aufdringt und ausgelacht wird — 
den () sm in in der Entführung! antwortet« 
der Singer. 



In W., einem Dorfe an der Havel, wur- 
de die einträgliche Siede des Kantors und 
Organisten frey. Es meldeten sich viele, die 
Orgel spielen und nicht spielen konnten. 
Unter letztem war auch der Küster des be- 
nachbarten Dorfs. Der Frediger fragte: 
Kann Er denn Orgel spielen ? So etwas, 
war die Antwort; aber doch mehr, als der 
Herr — , von dem man, hör* ich, so viel 
Ruhmens macht. Ich spiele die Choräle alle 
aus dem Kopfe: er .«-pieLi sie nur uach No- 
ten. Nun bedenken Sie, wenn ihm un- 
glücklicher Weise das Choralbuch gestohlen 
würde , oder der liebe Colt verhängt« 
Feuersndlh uud es käme dariu um; so hätte 
man wol eine Orgel, aber Niemand, der 
sie spielte. Ich hotte also, man weide um 
deswillen auf mich ganz besondere Rucksicht 



In einem öffentlichen Konzert zu B...g 
wurde eiu Quartett für zwey Violinen, 
Viola uud Bas*, gegeben. Nachdem es ge- 
endigt uud gul -cxekulu-l war, gab ein Zu- 
hörer folgendes Unheil von sich: O das 
Quartett war himmlisch, nur hält' es starker 



LEIPZIG, m** ssutton im lliitn. 

•'• . . ■ i . 1! 1 ii » ' . * .• - 'i.i \»L -.t 



r. i. 
\ 1 



Digitized by Google 



ALLGEMEINE 



i ■ .. 



* — 



MUSIKALISCHE ZEITUNG, 

-— • ! ■ «•• • . l 4 .' . i # i ... • •/ . • • • i 

. . . . . : • •• . -• , !i 

.-tt-t— — — — 

Den I4 tc ° August. N». 



40; 



l'.l 



41 »t i. »•. i III- : I 



AlutikalUsfa Vergnügungen auf dem Lande. 

i. I.I..T Linjjlang, 

Ich hoffe, die folgenden Schilderungen eini- 
ger auf dem Lande genossenen Freuden ei- 
ner Kunst, die uns dorthin so selten beglei- 
tet | weiden die Leser inteiessiren , auch 
«renn ich ihnen die Beförderer und Theil- 
pebtuer derselben nicht nenne. Es kommt 
ja doch mehr darauf au, dass das Gute, 
als durch wen es geschieht; und wer dem 
hier Erzählten seinen Key füll zu geben sich 
gedrungen fühlt, der wird ja wol, ao viel 
au ihm ist, auch ohne zu wissen t wem er 
nachahmt, hingehen und desgleichen thun. 

Gegen Bude des August* im y ergangenen 
Jahre hatte der Graf L. • • einige seiuer 
Freunde, unter diesen auch mich, eingela- 
den, die HerUtmonate, bis zu der Zeil des 
Aufenthalts in der Residenz, auf seinem 
Landsitze nahe bry S. mit ihm zuzubringen. 
Er selbst halte mit seiner Familie schon 
mehrere Sommer dort gelebl* uud zog die- 
se» Dörfchen , ■ seiner Unjgrbuugen wegen, 
die ihm manchen lein i eichen uud angeneh- 
men Genuas gewimxtesiy» seinen ul.i igen .Gu- 
tem weit>^4oiv I Die aon, ia >ed*r dbjiriaioJU 
annehmliche ifltuUdusig dui ihVt wajut uns 
noch wilkkommtier durch die zugleich- mit* 
gelheille Nachriebt von der rhcnilH seli sl im 
folgenden Monate zu. lisyernden- Vermahlung 
einer Richte du Guit-n — ilcr ZirKju eiufta 
in ifcre.n Ertlichen tiahae i* df*ljbla«p^ 
sita wJl t beeleb e< 
?• Jshix. 



... aischen Rittmeister ro.il U., von deuea 
Talenten su witzigen und launigen Gedicht^ 
dien Pioben in m einen j Zeit »ein ifteo uie T 
dergelcg» aind — „ «ine» Faares also , de«ae» 
iJek«nn«4chaA und. ntljarej- Umgang uns. au» 
sei al wuuac heu iwerth seyn tuus-ste. ' 

AA>hr Zufat| als Verabredung liesa mich 
mit «wey andern de* G*ste nahe am Ziel* 
untrer Heise in der Stadt S. zusaunjirntrrU 
fap» E§ war^ gleich. beaeJjLjaaep, dje noo» 
übrigen *wey MeiU>w gemeinschaftlich z» 
«lachen,, und die eben anlangende schrifW 
liehe Einladung unaera Gaatfreundee, des 
angenehmem Weg tu Wasser auf dem vaa 
der Stadt nach dem Gute «ich durch die 
schone ,pegeud hinacbl*ngelmlen Eluaachea 
zu wühlen, denkbar aogeno.i men. — Wi»; 
landen», ah; wir. in* Frey», ka»Hen : , der» hti-r 
leisten S imnerabeod und 'die -reizendsten 
Aussichten; die Schönheit der uns umgeben* 
den Natur liesa uns kaum an die «u hofc 
Irnden Freuden der &uost, die einsame 
Sjulfc um uns her kaum an die fröhliche 
Ge*el!»chaf»,, die unser dor« wertete, den, 
k,ep; Je naher wir mdea* unserm. Ziele ka- 
men, desto glücklicher, priese« wie den JBer 
sUzer :. dieses Paradiese», desto mehr beneh» 
de»en wir, .ihn, ibaW uuf dl«/ Fwuhibarheil 
daf Rodens, rv<m .de*' KiftgftMuha« die Hont* 
jeidev. ugkn- Md.nm ,iL«! *ni« Aiw-ki, 
rtltiÄh"«!, \ in in <knj ^ajs*. liegende* heleaqirU 
kwb h^ber IVB gewährte,, hei« um d ■■<- 

iju ick ende kulde, ciijf» \\ *]d. bt rjs , welche» 

■> U^oi au dci; einen < Seite, dtg Flusse» 
bede^le,^ uud in . einen? engen eh in*u Thfie 

46 
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Tliilrme wir zwischen den Hügeln von Zeit 
tu Zeit über, die Räume hervorragen sajirii. 
Eben nahinen wir uns vor, an Jagen, wie 
der heulige gewesen war, gemeinschaftlich 
den Schallen dieser Birken zu suchen, da, 
horch!- wie, wenn unser Freund ups be- 
lausch! hülle, und in unser Gebrach sich 
von Fern mischen wollte — so schallte uns 
aus drin Wäldchen von zwey Waldhörnern 
HarkaV sanfte«: .Oer Wald, der dunkle 
Wald ist oft mein Aufenthalt" etc. ( Mo- 
nats IV. H. a. ) entgegen. — Wir waren 
zweifelhaft, ob dies als unsre Bewilfkoni- 
mung anzusehen eey , oder ob zufälliger 
Weise die Musiker sieh im Wäldchen be- 
fanden und e.wa zu ' der Dienerschaft des 
Grafen gehörten, der er, wie wir wussten, 
Musikunterricht geben lies«. Auf jeden* Fall 
wünschten' wir' eine Gelegenheit, unsre An- 
kauft auf Ähnliche Art zu erkennen zu ge- 
ben. Während wir noch beklagten, das« 
Niemand von uns eine Flöte oder dergfei- 
«hen bey sich hatte — t aiche, da zeigten 
»ich am andern Ufer de« Flusses, auf dem 
Fusssteige, der nach der Stadt führte, zwey 
junge Leute,- ein Frauenzimmer mit einer 
«öle, im Arme eine« — Geliebten — 
Bruders — oder Manne« , der ihre Harfe 
trug. Augenblicklich riefen wir ihnen zd, 
Hessen an« Land rudern, und baten sie ein- 
zusteigen. Sie sahen mit ihren traurigen 
Blicken einander eine Minute lang an, dann 
rei< hie der junge Mann vriuer Gefahrtin die 
Hand, und half ihr in den Kirim. Wir 
versprachen uns von ihrem Air eben nicht 
die fröhlichsten Airs zur Unterhaltung, 
doeb redeten wir freundlich mit ihnen, um 
sie Y,dl.M< kt" tfufeuheitrrn. '' Dm Grafen, 
•10 dem w* wollten ,< »chiened «w kürzlich* 
•rii ««Hatte« «a» bafften", nnd «ebv tu «hrttU 
Bald merkten «i«, -dass ihr« Traurigkeit un* 
«■angenehm Werden müsse, uud äusserten 
die««. .Spielen und sr gen Sie nur drst'v* 
sagte ich zu dem Mldcbe«' ich 'konnte 
aie, die law Bildung' Zu 
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nicht Du nennen — „und etwa« Heiteres* 
dauu veigeheu auch Ihrer trüben Gedanken." 
— Da« Mädchen nahm ihrem Bruder — 
sie waren, wie sie sagten, Geschwister — 
die Hai Te" ab, und begaun mit Begleitung 
'Flöte: 



Fori, lTjss di« Leyei klioge, 
Dsan vrird das Heu mir still : 
Grh, Csochiui , Ken aad sinzs) • . 
Ein fröhlich Vaudorütl sie. 

Wir staunten nicht wenig, die lieblichen 
Töne Fanchon« , die kaum erst Bei lins Be- 
wohner zu entzücken angefaugen hatten, 
schon au« diesem Munde tu veiurhmen, 
und wurden um so begieriger, von ' denk 
Grafen Aulachlusa über dir. .es Paar, das aus 
•einer Geschichte für un« ein Geheimnis« 
machte, ihm aber «ich anvertraut zu haben 
schien, zu erhallen. — Sie hatte jelzt ge- 
endigt, uud wir mussten gcslehu, dass ihre 
Stimme, wie ihr Vortrag, manchem unsrer 
Provinzialtheater wurde Ehre gemacht ha- 
ben. — Ihr Blick war heitrer geworden, 
sie schlug ihre «rhönen Augen tu ihrem 
Bruder auf, und reichte ihm ihre Harfe. — 
Er präludirte mit ein paar Akkorden, und 
fiel dann in B.ighiui'»: 

Vena mich mein Rösch« liebst 
So tu«, .«eh jroWaeamÜ» eic. 

(Monaufr. Hfl. 4.) 

Ii. .' ••• • . I ^■ ••• ,V . ••!'■. 

Dabey «ah er anf seine Schwester mit im- 
mer zärtlichem Blicken. Bey den Wor- 
ten : .Den Schatz der ganzen Erde nähm' 
roh nicht für mein Gluck* etc. — achlang 
sie ihreb Arm um ihn, und eist Ku«« nahm 
die letzten Weite de* Liedes von «einen 
Lippen. ' eil' •». ■» tii-i.ui ii 

1 Und Sie sind Geschwister? fiel ich ein, 
„Wollen Sie- uns am Ii den Schein .fröhli- 
cher Stimmung 1 wieder raubenü?* fragt» »ie. 
wuhmilihig. »Der Hehr Gzaf mag Ib- 

, , n a b er, ich 
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bitte, fragen Sic ihn, darum erst morgen, 
wann wir wieder weg sind. Heute lasseu 
Sie uns nicht an das Vergangene erinnert 
werden." — Sie griff während des Spre- 
chens dann und wann in die Sailen; an- 
fangs wiederholt« sie nur die Schlussakkor- 
de ihres Bruders , aber bey den . letzten 
Worten gerielh sie in die weiche Tonart, 
und ging uun klagend über in Hurka's Me- 
lodie : .Seit du der andern dich ergeben" 
etc. (Monatsfr. H. i.). »Aber, Schwester, 
sagte ihr Bruder nach der zweyteu Strophe; 
du siehst, die Herren wollen vergnügt seyn, 
und du singst da ein so trauriges Lied* — - 
und im Augenblicke stimmte er Himmels 
KoUebuesches Gesellscbafislied an: »Es 
kann schon nicht alles so bleiben" etc.—- Sie 
xnusste ihn nun begleiten, und auch wir 
fielen mit ein. -p Wir waren jetzt dem 
Schlosse so nahe, dass man bey der Stille 
des spaten Abends uns gewiss hören konn- 
te. «Dort, , tagte unser Singer» wo der 
Fluss bey jenem Hügel eino Krümmung 
macht, können wir den ganzen übrigen Weg 
und den Platz vor dem Schlosse übersehn: 
da werden wir gewiss schon Anstalten au 
Ihrem Empfange entdecken. O man freut 
sich gewiss herzlich auf Ihre Ankunft" — ; 
und nun waren beyde unerschöpflich in dem 
Lobe des Grafen und seiner Familie, und 
konnten nicht genug rühmen, wie gut es 
Minen da gegangen scy. 

Aber, fiagteu wir, werden Sie nicht um 
so drückender in der Folge den Mangel em- 
pfinden? — „Wir sind mit Wenigem' zu- 
frieden, antwortete da» Mädchen,, und dabey 
•glücklich." 'Nun fing sie das Finale der 
lon an, und ihr Bruder sangt — ' 
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Ihr Herren' jjtaiiW better nt, 
Ihr Damen bau', geichmiickt , 
Von meiner Schweiler lernt, 
Wie man du Gluck beetriekt, 
Ein aebönee Haue 
Voll Sana' und Schmant. 
Und wae hier blinkt und atiahlt — 

— U..i 



..ii 
,. .'1 



AU da« bezahlt 

Ein Liedchrd von Fanchon» Le^dr ! 



1 Wir stimmten in die Reprise ' fröhlich 
mit ein , und hätten sie fast auch auf die 
6ha gegenüber sitzende Fanchon beziehen 

mögen. — Jetzt begann sie: 

•■i;' i- • : . ~'\ 

Die Liebe dieaen Mmu« . , 
Dem Lojcrmiuchcn gab, 
Doch Fanchon tritt nur dann 
Mit sich ruh luden ab '— - 
Wenn ihr — *rfötst — 
Zu guter lern 

Euch Ireuad lieh au mir kehrt, . , 

Und gerne hört 

Die Töne von Fanchon* Lejrer! — 

Eben wollten wir wieder zum Schlüsse 
mit einfallen} da tönte plötzlich ganz in 
der Nähe eine vollstimmige Instrumental- 
musjk mit Chorgesang— wir bogen 'um 
die Ecke des Hügels, und die ganze gräf- 
liche Familie mit einem Chore Von Musi- 
kern in zwey Gondeln umringte uns. — 
Noch während des Schlusschors fielen wir 
Freunde einander in die Arme und freuten 
uns der Ueberraschnng. '— 1 Nun Wollte«' 
wir auch, als die Musik' schwieg, uns mit 
freundlichem Danke zu unsrer Fanchon keh- 
ren , aber — „ der offne Mund blieb 
stumm ! " — • denn statt unsere hübschen 
Harfenmädfchens sass eine junge, reich ge- 
kleidete , reizende Dame im Arme eines 
glänzenden Olliziers vor uns. Ihre Reise- 
oberröcke lagen neben ihnen. — „Verge- 
bung unserm kleinen Betrüge — sagte sie 

— mein Onkel wird auch für uns bitten," 

— Es bedurfte der Bitten nicht — 



in i 
I >.W I 

; • . . i • 
i t . 



■ i 



*. Die Vermählungsfeyer. 

Der Tag der Vermählung näherte sich; 
doch sahen wir dazu noch wenig. Vorberei- 
tungen, 
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unbestimmt über das, was er veranstaltet 
habe. Der grosse Saal, sagte er, in wel- 
chem meine Kinder mit ihren Gespielen 
Sonntags bisweilen ihre deklamatorischen 
und theatralischen Uebungen halten, ist ja 
zu mancherley Festlichkeiten im . Stande ; 
meine Spielleute und Sänger habe ich in der 
Nahe, und was die Fever selbst betrifft, so 
pflege ich an meinen kleinen Familienfesten 
gern erst Abends vorher* oder Morgens au 
überlegen, wie . ich sie. einrichten will. 
Dann giebt sie mir mein volles, gerührtes 
Herz ein, und sie ergreift die Herzen An- 
derer, wenn sie auch vielleicht die strengen 
Forderungen des Dramaturgen nicht befrie- 
digt. Jch vermisse dabey jetzt besonders 
meiner Natalie, — für uns alle zu 'früh - — 
verewigte Mutter. — Sic ordnete mit Ein- 
sicht und ^eschmack recht hübsche theatra- 
lische Spiele an, erfand pantomimische Dar- 
stellungen, und wählte, zur musikalischen 
Begleitung Stücke aus den schönsten Opern, 
selbst 'au. Sinfpnieen Ä )fi auf. «wecUiässigsle, 

Hkivfay *M*V 5SP ner di « ilch . 

anUn^s von dem Arrangement der, volhtini- 

ro W P'&'tWto.. TOt»K Ar I en unser 
Orchester und iur diesen Zweck, wobey die 

Singstimme in eine lustrumenlalpartie ge- 

^FlU, werden mussfo» nicht , viel. Effekt 'yer- 

sprachen. — f V«»^Kt versuche ich auf 
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rfen Sonnlag', '»'s ihr ein wenig öaehzu- 
thun. — 

Der Sonntag kam. — An den vorher- 
gebenden Tagen halle ich bemeikt, dass der 
Kantor seine Singühnngert mit einigen fähi- 
gen Knaben des Dorfs, und den Sühnen ei- 
niger Prediger und Schullehrer der benach- 
barten Dörfer, häufiger als sonst hielt: ich 
durfte daher einen besonders feierlichen 
Gottesdienst erwarten. — Auch fand ich 
diese Kinder, und noch einige junge Män- 
ner, SchuJIehrer und Pi i väterlicher aus der 
umliegenden Gegend, nebst einigen Bedien- 
ten des Grafen, die ehedem in Chören klei- 
ner Landstädte gestanden hallen, bey unsrer 
Ankunft in der Kirche auf dem Chor der 
Orgel versammelt. Der ohnedies angeneh- 
me, sanfte Gesang, an welchen der seit 
zwanzig Jahren forldauernde Singcunlerricht 
die Gemeine gewöhnt hat, ward heule duVch 
die Unterstützung dieses Chores hoch ein- 
drucksvoller. — Nach der Predigt empfing 
die gräfliche Familie das Abendmahl. Wäh- 
rend dessen schwieg der Gesang der Ge- 
meine. Das Chor aber sang mit 'einer ein- 
fachen OrgelhegleUung Danzi's Salve rrgirta, 
wie es durch diese Zeitung bekannt gemacht 
worden. Der Prediger hatte einen, für die 
protestantische Landgemeine zweckmässigem, 
deutschen Text untergelegt '*). 



I I 



•) yter mit tlr:i Sab winrägkaf ton einrr »ol< mh A r( m . t bekannt ist, wg ii >cr don \Verth dieaer ITebcr- 
^jf4»uu| urthcilen. Hier nebat der Daretcllung , wi« die Wo«» Uereeibeu unt denen de« Origi- 

nal, unter den Nerton iiiaammentretTen. 



.01 J 



den 

Salve" asW regnia mater mi - *ee j ' ri - eordia« ritt duleetlo et A *pe» 
" Nahet, 'nahet anbetend, 'nahet' dem Throne *Vi Ewigen, glaubend, uitd hoffend , glaubend und 
noatra aalre , eaJv« Ad te clamamue ) eau — loa . , *xu — - Ire blii , Hera« 
hoffend I nah.jt, nahet: Er hört da« Flehen «ind'ger — acht aänd'ger — doch reuiger Kinder! 
Ad te ane - pi rm mua gementea et flentee in hac laerjma - rum .»all«. Eis 
Er vernimmt, er vernimmt unaer , Seulaen und \Veineu, wir rufen au ihm ana der Tiefe! — 1 
•Jvorata noatra illoa tuo« miae - ti - cordea o - en - loa ad noa converte, et 

liebeeoller Vater, du im Himmel, da Gott der Gnade, blick 'auf deine Kinder nieder! — 
- Jeetim bene «Ii — ctum rruetum ventrie tui nobia poat hoc ext - liiua oatende, 

Uit&ndl der «1» richtet Lebendig« and lädt« , nimm einat naa auf au <!ei:;c> Himmel« i'tcuden ! — 

_ _i _ • _• _ j_i • ■ . Ka. - . 



W'elt- 



Geiat Gottea, du 



4 -ph>, .0 dnl-fk, vjrgq M«-ri-a w . 
Troal.r, ach gieb uua deinen Frieden I — 



Ut liJ >.i I ,i M 1 
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Die Ausführung entsprach der Erwar- 
tung, zu welcher mich schon sonstige ange- 
nehme Proben von dem Fieisee und der 
Geschicklichkeit des Anführers und der Mit* 
gliedrr dieser kleinen Singakademie , berech- 
tigt hatten. 

Der angenehmste musikalische <5enuss 
war uns jedoch für den Abend aufbehalten. 
Die Gesellschaft versammelte sich gegen 
^ sieben Uhr-, in dem oben erwähnten Saale, 



dessen Dekoration eine theatralische Feier- 
lichkeit ankündigte. Das Orchester — was 
aus einem TheMe jener Sangergesellschaft 
besteht, und vou dem ich häufig Quartetts, 
bey zahlreicherer Versammlung auch kleine 
Sinibuieen recht gut ausfuhren hörte, — 
war heute hinter dem Theater in einem 
Nebenzimmer placirt, und begann von da- 
lier eine Sanfte Musik, wir musslen vermu- 
then, als Einleitung zu der folgenden Vor- 
«tellung. — Es war Reiohardts einfaches 
Liedchen aus der G ei s ter in sei t .Ach 
was ist die Liebe für ein süsses Ding!" — 
Niemand unter uns fühlte das tiefer , als 
die Neuvermählten selbst. — Der Vorhang 
ging auf : das Theater stellte einen freyen 
Platz in einem Parke vor; man sah in der 
Mitte ein Grabmal, was dem im gräflichen 
Parke befindlichen von Natalien * Mutter 
glich. — Ein junges Mädchen erschien — 
ziemlich kontrastirend mit dem Charakter 
jener Ouvertüre, — allein, einen welken 
.Blumenkranz in der gesenkten Hand, und 
ein Minialurportrait auf ihrem Buaen weh- 
mülhig betrachtend. Das erinnerte uns sehr 
deutlich an die kaum verflossenen traurigen 
Wochen, während welcher die Aussicht ei- 
nes nahen Krieges den Geliebten Nataliens 
von ihr entfernt, .und zu seinem fürstlichen 
• Chef gerufen hatte. Die Sehnsucht der 
Verlassenen nach dem Geliebten ward jetzt 
auch durch die Musik angedeutet, welche 



Winters Arie aus d 
ren liess : 

Irh war , wenn ich 
So heiter, war iu froh 



73* 

Opfer feste bö- 



Es ward dunkler, das Mädchen legte 
sich nieder auf eiue Rasenbank, aber sie 
schien Ruhe und Schlaf vergebens zu su- 
chen. Erst die letzten Harmonieen der 
Waldhörner in jener Arie tönten sie in ei- 
nen sanften Schlummer. 

Ein Knabe, in weissem und schwarzen 
Gewände senkte sich aus einer Wolke nie- 
der, stellte sich neben die Schlafende, und 
küsste ihre Stirn. Er sollte ihr Mirrha's 
„bangen Traum - einflössen. — Nur die 
Gefahren des Krieges, denen der Geliebte 
entgegen ging, konnten ihrer Phantasie vor* 
schweben * sie rnussle ihn sieb aber auch 
als glücklich in diesen Gefahren, als Sieger 
in der Schlacht denken. — - Sehr passend 
begleitete daher das Orchester, — ein we- 
nig entfernter, als vorher — diesen Traum 
mit Zumsteegs Marsch aus Ritter Tog- 
genburg: 

Cratae Thsten dort geschehen i 
Durch der Helden Arm ..... 

Aber nicht die Rückkehr durfte es seyn, 
die der Held ersehnte; nur gedenken raussle 
er der Geliebten, musste liebevolle Tröstun- 
gen schriftlich und durch theilnehmende 
Freunde in ihr Herz giessen : 

uns Mozarts: 

.... - 

Thränen , Tom Freund getrocknet, 
An eeiuer Brmt Tergoasen: 
Bald Ut au» euch entiloiien 
Der ew'geu Treue Quell! 
Lata über dir die Mimmet I 
■ Mit Schrecken aich umlhürmen, 
Naht dir, bey ihren Stürmen, 
Dein Freund, dich zu beschirmen s 
, Dein Himmel bleibt dann hell! '*) 



Don Ju 
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welches rührende Stück «ich unmittelbar an 
diesen Marsch anschloss. Hierauf begaun 
der Marsch wieder und verhallte endlich in 
weiter Ferne. 

Jetzt erhob sich der Traurogott wieder 
in seine Wolke üud verschwand. Aber 
durch die Schallen der nnn völligen Nacht 
schwebte von der andern Seile eine lieble 
Gestalt daher, und schaute mit theiluehmen- 
den, huldvollem Blicke auf die Schlafende 
nieder, wahrend die Musik das Lied an die 
Hoffnung aus Himmels Urania hö- 
ren liess : 

Die du «t> gern in hoifgen Nichten fojerat 
Und «»nft und weich den Grs» reraebleyerat, 
Der eine xarle Seele quält — 
O Hoffnung l Laee durch dich emporgehoben 
Den Dulder ahnden , daae dort oben 
Sia Engel aeine Thränea «äliltl — 

Der Vorhang liea» «ich sanft herab. — 
Es herrschte einige Minuten lang eine Stille 
in unsrer kleinen Versammlung, die endlich 
das liebende Paar selbst unterbrach, mit 
Aeusserungen der Freude, dass jene trauri- 
ge Zeit vorüber, und wenigstens diese Feyer 
durch keine Kriegesschreckeo getrübt sey. — 
Da erinnerte uns auch bald die Musik, dass 
wir nun freudigere Scenen würden za er- 
warten haben. 

Es ertönte, anfanglich in der Ferne, 
dann immer näher Zumsteegs Friedens- 
marscb aus der Leuore: 

Der König und jdie Kaiterin ...... 

Er ging aber nicht, wie in der Ballade 
selbst, in die Molltonart über, sondern 
achloss in Dur. — Nach einer kleinen 
Pause rollte der Vorhang mit einem starken 
Akkorde, schnell auf; und unter Haydn's 
Einleitung «um dritten Theile der Schöp- 
fung erschien das Mädchen an der Hand 
ihre» Geliebten, der glücklichen Wiederver- 
einigung hoch erfreut. — Als die Musik 



schloss, standen sie vor dem Grabmale, 
das Mädchen kniete nieder, uod betete; der 
Geliebte Hess sie allein und verschwand hin- 
ter den Bäumen: aie nahm die Blumen, mit 
denen ihr Haar und Busen geschmückt wa- 
ren, und streute sie auf den Hügel. — 
Reicbardts: Sterbt auf meiner Maja Gra- 
be .. . aus der Geisterinsel, begleitete 
diese Handlung. Die Musik de* Chorea, 
was sich an die Arie anschüesst, 



Tiefer in* 
Hoffend za achauen 
Lindert den Schmers ... 

tliat ihro Wirkung; das Mädchen richtet« 
sich auf. ward fröhlicher, und schien sich 
nun ganz den frohen Aussichten in die Zu. 
kunfl su überlassen. Mit dem Schlüsse die- 
ser Musik erschien der Geliebte wieder mit 
einem frisch gewundenen Blumenkränze : 
Flöten und Fagotts begannen mit Begleitung 
eines Glockenspiels aus Hurka's Musik 
su Schillers Glocke: die Stelle: 

Lieblich in der Braute 



. . . , 

Er bekränzte das Mädchen, sie sank in sei- 
ne Arme — da erschallte mit vollem Or- 
chester Cherubini's Hochzeitsmusik aus 
dem Wasserträger: Jeunes fillettes . •« 
Festlich geschmückte Mädchen sogen jetzt 
auf das Thealer; an die Spitze ihres Zuges 
stellten sich die Liebenden: sie wandten sich 
nach der Seite des Prosceniums, kamen die 
dort angebrachten Stufen herab : von der 
andern Seite schloss sich ein Chor von 
Jünglingen an sie, und nun stimmte altes 
in Cherubini's fröhliches Chor mit «in, 
während dessen die Neuvermählten mit den 
schönsten Kränzen geschmückt, und ihr 
Weg in dei 
ward. ' 
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N. S. Ich könnt» dm Lesern die Ge- 
schichte noch mehrerer gleich frwtl dort ver- 
lebter Tage miitheilen; aber, eingedenk des 
Zweckes dieser Zeitschrift, der weniger auf 
bloss unterhaltende Lektüre, als auf wissen- 
schaftliche Udelirung geht, begnüge ich' mich 
mit dem hier gelieferten, und wünsche nur 
hoch zum Schlüsse, dass recht viele meiner 
Leser, hohen und niedern Standes, den ihnen 
dunh meine Erzählung — wenn gleich 
nicht namentlich — bekannt gewordenen 
Personen, von vornehmer und geringer Ge- 
burt, ihren kanstfreundachaftlichen Beyfall 
nicht versagen mögen. 

* JF. M. 



Nachrich 



TBK. 



M ü n c h ca. den aasten July. Gestern 
trat*Kya T/\iTmniie Sessi im Titus als Sesto 
•uf. Kinen vollen, lange entbehrten Genuss 
der edlem, höhern Kunst hat uns dieses 
gewahret. Ich will Ihnen hier daa Lob der 
Afad. Sessi nicht anstimmen. Sie gehört 
unter die vorzüglichsten Sängerinnen des 
jetzigen Europa. Auch bleibt wol bey Ge- 
genständen der angewandten Kunst die Be- 
schreibung immer weit hinter der Sache 
selbst zurück. In meinem letzten Briefe 
sprach ich von ihrer hellen, vollen Stimme, 
von ihrem einfach -erhabenen Geschmack im 
Vortrag. Ich halte mich nicht getäuscht. 
Auch in dem grossem Theater, bey dem 
vollsten Hause, bey einer Mozart'schen In- 
strumentalbegleitung, schwebte ihre schöne 
Stimme über dem Strome hoher Hatmoru'eeii 
empor. Ihre reine Intonation, der sichere, 
immer natürliche Gesang, und — was nicht 
wenig beylrug , alles in eine angenehme 
Stimmuug zu versetzen — ihre so deutli- 
che, wahrhaft schöne Aussprache , die auch 



schon ohne Musik dem schmelzenden Wohl- 
laute der italienischen Sprache seine liebli- 
che Wirkung verschaffte, ohne dass man 
der Textbücher bedurfte, die man überhaupt 
entbehren kann, wo Me ister singen — ; 
der überall hindurchblickende hohe Kunst- 
sinn, der die Künstlerin allen Flilterprunk, 
alle koketlirende und spielende Künsteleyeq 
verachten, und nur nach dem Beyfall der 
Edleren ringen lehrte : alles daa wird vou 
jedem Unbefangenen an dieser vortrefflichen 
Säugeria immer hochgeschätzt werden. Mo- 
zart selbst, der sich, nach seiner Art, so 
derb über die oft so übertriebenen Variatio- 
nen der Säuger erklärte, wäre zufrieden ge- 
wesen, hätte er gestern seinen Sesto von 
Marianne Sessi vortragen böten. Ein paar 
Stoccato in die Höhe ausgenommen, die sie 
dem herrschenden Genius der Zeit zum 
Opfer brachte, und die ich für raeiueu 
Theil weggewünscht hätte — konnte man 
von allem, was sie sang, sagen: das ist 
schön, wahr, edel, gross. Nie werde ich 
das Kecitativ: Oh dei , che smania e que- 
sta — vergessen. Dies war eigentlich ihr 
Triumph. Die zum Himmel schreyende Stelle t 
Ueh conservate, ob dei; und dann die hert> 
zerre isaenda i lo saprai — : wer vermag sie 
zu schildern? — Unwillkührlich brach un- 
ser Publikum, worunter doch, nur der klein- 
ste Theil die italienische Sprache kennet, 
bey mshrern Stellen diesea genialische!) Ke- 
ritativs in einen allgemeinen ßeyfall aus, 
der, nicht vom lärmenden Klatschen beglei- 
tet, nur desto ehrenvoller für die fühlende 
Künstlerin ist: denn so kam er unverkenn- 
bar ganz aus dem Herzen. Nie h«b' ich in 
der Fülle empfunden , was musikalisches 
Pathos, was tragische Wirkung durch Mu- 
sik ist. O wie lief hinab fallt gegen Ein 
solches Recitativ , so vorgetragen, alle 
der flinkernde aber nichts sagende Kling- 
klang, der mit dem Augenblick, wo er ent- 
stand, auch vorübeiflatleit und keine Spur 
im Heizen zuriiekfasst. 
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\' 4. Spitt ist übrigens eine Frau ohne 
Prttteiisioii. .Nie wurde hier der so gewöhn- 
liche Unfug mit Einlegung der Arien weiter 
getrieben, als eben gestern. Acht Stücke, 
grössere Scenea und Arien von den ver- 
schiedensten Meistern, waren da ohn- Wahl 
aufeinander gepfropft, und wie in einer 
Zauberlaterne paradirten nach einander: 
Wiuter, Cannabich, Weigel, Simon Mayer, 
in Gesellschaft de» grossen Mozart. Doch 
am unverzeihlichsten sündigte Ur. Brizzi 
selbst. So kam z. B. im xweyten Akt eine 
unendliche Arie von ihm vor; ein<2hor Sol- 
daten — » denn ohue einen Singchor, der, 
wie in Trompelenatösseti , die Arie brgteitet, 
körinen die heutigen Sauger keine Bravour- 
arie mehr aur Well bringen — ■ fiel wie 
den Wolken, mit denen unser Titus — » 
>r aber Titus sey, hatte der Virtuos 
heule Wol vergessen — so arg trillerte, so 
ohne Maass schäkerte, so mit Sprüngen und 
Koloraturen, in halber Stimme vorgetragen, 
spielte, das« man hatte glauben mögen, er 
habe aich vorgenommen , auch eiumal Für 
die Galerie au singen. — . Nicht so Mad. 
Sessi. ■ Sie legte keine einzige Arie ein. 
sang meht Einen Takt mehr, als den Moaart 
hier schrieb, und ungeachtet sie in einer 
Gastrolle auftrat und also mehr als andere 
glänzen sollte, auch Niemand ihr jenes 
Hhlfaniittel dasu hätte versagen können, 
hiett sie sich doch allein an die Moxaitiache 
Komposition, die überdies nicht immer gana 
für ihre Stimme ist, und suchte sie nur mit 
einer Kraft herauszuheben , die ihr Kunst 
und Empfindung darbot. Schöner halle sie 
den unsterblichen Mozart nicht verherrlichen 
können! — Sie wjurde von «Jer Kuifür- 
stia mit einem prächtigen diamantenen Hals- 
band beschenkt. — 

Die italienische Oper wird nun auf ge- 
raume Zeit schweigen. Brizsi, Canuabich, 
JUaMm und Andere macheu U eisen. 




Quefrc Sonata pour U Pianofortt per Mr. (f\ 
. J. J. Dtfiuit. Otuvr. j. Cfaez Hummel a 
Berlin et ä Amsterdam. 

Diese Sonaten würden vielleicht vor 
dreyssig Jahreu nicht Wenigen gefallen ha- 
ben. Sie sind den frühesten Vanhall- 
schen ähnlich , aber in Erfindung noch un- 
ter ihnen. Wer nun noch auf jeuer Stuf« 
steht und sie nicht verlassen mag ; öder auch, 
wer sehr wenig au»fulircu kann und doch 
Sonaten vortragen will , dabey aber 
gleichgültig ist, was für welche, wenn 
nur Noteu bekömmt, die einigen 
meubaiig haben und sich bequem zwischen 
Schlafen und Wachen abspielen lassen: der 
greife nach diesem Weikihon. ihn wer- 
den auch die häufigen SchulachniUer nicht 
stören. 



Akezdote. 



Ein noch lebender berühmter Komponist, 
der das Geld sehr liebt, halte das Unglück» 
mit einer Frau verbunden zu scyu , die 
schön, I n liensw üi dig, eine tteiTlühe §ange- 
rin, aber unordentlich, und besonders in je« 
nein Cltarakterzug gnade das Gegeutheil von. 
ihrem Gemahl war. Sie verdienle viel, 
machte aber noch mehr Schulden , und «Urb. 
Nun kamen die Glaubiger und plaglen des 
betrübten Wittwer. Endlich fuhr er, der] 
sonst saufte Mann, den Einen an : Gehn, 
Sie zum Teufel 1 — Da kaun ich wol Ihre* 
Frau finden, aber mein Geld nichll antwor- 
tete der Gläubiger. 







lim-«!©, it.r («iniort in iUtil, 
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• XII deuttcke LUder mit BigUitung 4** Piano- 
fortt in Musik ■ gesttzi von Philipp Barth. 
Copeohagen, bey C. Lose et Comp. (Pr. 
1 Thlr.) 



dieser 

Lieder nicht. Sollte er der tot etwa einem 
Jahre verstorbene junge Kapellmusiker in 
Kopenhagen seyn, ao gäbe diea Werkchen 
'einen neuen Grund, den frühen Tod dieses 
talentvollen Jünglings au beklagen, denn ea 
^bewiese offenbar, das« man an ihm nicht 
nur einen vortrefflichen Virtuosen auf der 
Hoboe, und einen schätzbaren Komponisten 
•für dieses sein Instrument, sondern auch 
».einen sehr braven Liederkomponisten verlo- 
ren habe. ' Schon die hier zu gebende nä- 
here Anzeige dea Werkchen« wird diea be- 
- regen. 

Die Wahl der Texte zeugt von Ver- 
,aUnd v SorfcsambeU und Geschmack; die Be- 
iiandlung derselben, sowol in musikalischer, 
.als auch in rhetorischer Hinsieht, von Ge- 
fühl, Kenntnissen ond.Flfliss. Di« Musik 
selbst varrSth weniger eine« genialischen 
«ud tiefe* Geist, als eioe empfindliche und 
«arte Seele., die siqh gern in milden Melo- 
tliecn ergieast, »ich: am liebsten stn sanften 
Liedern ergötzt , und sich in Tönen mit 
Liebe eng an sie schlieeat. Sollen Verglei- 
che Statt finden , so lassen sie Ii Bertha Lie- 
de r, was di* Musik an «ich betrifft, eu- 

7. Jalir^. 



nächst mit denen von Bimmel zusami 
stellen. In den, was Nachbildung der Formen, 
dea Dichters und die Deklamation angäbet, 
ist Birth sorgsamer , als es dieser Kompo- 
nist in mehrern seiner Lieder ist, und er 
nahei t sich darin dem wackern Schulz. Wo 
es aber auf Lebendigkeit der Phantasie an- 
kömmt, bleibt Barth betrachtlich hinler 
Himmel — in dessen bessern ' Stücken — 
zurück. Da er als Liedcf Komponist noett 
gar nicht, bekannt ist, darf ich mir wol ver- 
stauen , auch . bey den einzelnen Sitzen ein 
wenig zu verweilen. * 
Das erste Lied hat einen angemeasenen 
Ausdruck, eine lliessende Melodie und ein 
nicht unangenehmes Accompagnement t dp 
hätte aber dennoch von der Sammlung auf- 
geschlossen bleiben aollen, da es alU(uqahe 
Heminiscenzen edthätt und auch überhaupt 
sich durch nichts auszeichnet.» 'Man kann 
es als nicht dastehend betrachten, zumal da, 
das dreyzehnte Lied ist und doch nur 



es 



zwölf auf dem Titel versprochen sind. 
Overbecks Lied eben S. 2. ist schon sehr oft 
komponirt, aber schwerlich von Jemand im 
Ganzen besser getroffen, als von Barth} im 
Einzelnen sind besonders die Zellen; > „so 
freundlich, so mädchenhaft" . . . . mm ja, 
sie sind, wie die Worte sagen: so freundlich, 
so mädchenhaft f Das liebliche Lied, No. 3, 
ist K'ius der gelungensten und bekanntesten 
von Himmel $ da* Barth »sehe stehet Ihm nbeY 
schwerlich nach, und die Schlusszeile, die, 
als Refrain, immer wiederkehrt und über 
des Ganze beym Dichter entscheidet, ist von 
. Barth olRnbav im nnn-n *km ruck und in 
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der Deklamation basier wiedergegeben wor- 
den. Man sehe das Liedchen selbst: da es 
ao reizend ist und auch ao wenig Raum 



Grazioso. 



braucht, mag ihm dieser vergönnet ieyn. Die 
Verse sind wol als allgemein bekannt yqs-_ 




I. Jüngling, 



I ■ 

ich dich von fern er-blik-ke, 



wird vor Stlin«ucht mir das Auge nassi 



aahtt du 




.r-r" * ^. ' i . r r . .. 



5 j ' j^r^iv— 



d.X ' .0 e. mich xu-rak - ke. «Te mU Fe.-.eln. und ich wei» nie „ vr„T 

t 'j i^r ./ ^ <**>ir 



Fern von 





T . ... 



I 



au wüh • len . od«nn weisi ich , wen • 



SÜ 




Die Lieder S. 4., 5 und 6, sind nicht • 
«u tadeln , doch auch nicht ausgezeichnet. 
.Dagegen finde ich die kleine Taudeley, S. 7, 
ao ganz unbeträchtlich <ie scheint, bemer- 
kenswerth. Der Musiker hat daa niedliche 
Gleimscbe Liedchen wiedergegeben, wie et- 
wa Schulz es gemacht haben würde. So 
etwaa ist freylieb in Einem Augenblick em- 
pfangen and geboren ; aber bey weitem nicht 
Jedermann hat solche Augenblicke. An 
Louise, S. 8-, ist nicht übel, doch etwas 
verbraucht, aber Mein Wunsch, S. 9, weit. 



inniger und auch eigener, und dass es dies, 
bey so wenigen aufgewendeten Mitteln ge- 
worden, entacheidet noch mebr für dea 
Komponisten Talent. Das Sländ« hen S. 10, 
iat unbedeutend, und das Lied S. 11 mehr 
richtig und sorgsam, als schön und herzlich 
behandelt. Der so oft gesonnene Traum 
Hölty's S. 13, kann mit Ehren neben, wenn 
auch nicht über einigen frühem Komposi- 
tionen stehen. In dem Absi-hird S. i3 folg. 
hat der Komponist seinen gewöhnlichen 
Weg verlassen, hat die Strophen mit wech- 
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«Inder Musik begleitet and «ich, - wo Gele- 
genheit w»r, • .mur malerischen Behand- 
lung gewendet. Man muss eben so aufrieb» 
tig, als man aein Gutea gerühmt, auch sei- 
ne Schwäche in dieser Gattung hier beken- 
nen.' So wie er aber dies« Bahn verlüaat 
und gegen das Ende dieses Stücks wieder 
zum eigentlichen Ausdruck der Gefühle zu- 
rückkehrt, so wird er wieder sehr .innig 
und liebenaweith. Mau sehe seibat die 



******* 



letzte Strophe, und wenn man sie so schön 
findet, wie ich, so singe man das ganze 
Lied auf diese Musik, mit den kleinen 
Abänderungen , die- die Worte anderer 
blrophen nöthig machen. Das» die Fort- 
achreitung des Accompagnenients in ei- 
nigen Takteu gewählter «eyn könnte , 
wird zugestanden, ohne daaa darum der 
Werth des Ganzen beträchtlich geschmälert 
würde . . / 




Lebt der Verfasser noch, so mag ihm 
diese Anzeige meine Achtung beweisen; 
und mit dieser setze ich noch lünzu, das«. 
Wenn er durch fortgehendes Studium und 
mehr Versuche in andern Gattungen seinen 
Kreia erweitert, sich selbst eben dadurch 
gestärkt, uud sein Talent vielseitiger gebil r 
tlet haben wird, er ein Liebling der Freun- 
de eines einfachen, aber seelenvollen Gesan- 
ges wesden kann. Kleine Verstösse gegen 
die musikalische Grammatik — nur kleine 
findeu sich — wird er dann von selbst be- 
merken, und z. B. S. i4, Syst. 3, T. **. 
in der SingsÜmme und im U*** <*s «oh«i 7 



ben, S. u. keine .Oktaven, stehen lassen, 
auch wenn sie, wie hier, duruh .die kurze 
Pause bemäntelt würden u. dgU Der Stich 
ist ziemlich korrekt, nimmt «ich abe* nicht 
gut aua. . 

. M 41 i I 

•.Sil" I. i ' ' Ii I» . ; . I » 
Grandt Sonate pour U Pianoforte , , compot*'* aj 
, dtdlit ä Mir, Chtrpbini par Antritte EUtL 
Op. 2?. A \ v-uoc , eu Bureau d'Art« (dea 
Art«) et d'Industrie. (Pr. i Fl. ; 45 Xr.) . 

Hr. Eberl hat «ich seit einiger Zeit ei- 
neu. nicht unbeträchtlichen Ruf ,al« Kompo- 
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»ist für Jas Pianoforte , («ein« Orcheater- 
isuiik ist, ausser Wien, noch wenig oder 
gar nicht bekannt,) als Klavierspieler and 
«U Musiklehrer erworben« und «eine neuem 
Sachen finden ein ziemlich zahlreiches Publi- 
kum » darum, so wie der Familienähnlich- 
keit wegen, in welcher aie untereinander 
«lehc 11, kann man wol voraussetzen , die 
Leser wiesen so ziemlich, was aie zu er- 
warten haben, -und darf bey der Anzeige 
auch des hier genannten Werks kurz seyn. 
Es gehört unter Hrn. Eberls beste Klavier- 
Mücke ; hat dieselbe Lebhaftigkeit , dieselbe 
gute Führung einzelner Partieen, dieselbe 
Von Erfahrung zeugende Benutzung aller 
Vorzuge eines guten Pianoforte's, dieselben 
Vor ih eile für den Spieler, indem es auszu- 
fuhren zwar nicht leicht , aber doch bey 
weile hi nicht ao schwer ist, 41s es scheint 
— nril einem Worte: ea. hat aile das Gute, 
was Ebeflsche Kompositionen haben, und 
vielen auch noch das , reiner in der 
eu «eyn. Da* erste- Allegro ist 
der ausgezeichnetste dieser Salze, und werlb, 
Cherubini dedicirt zu werden. Es lebt ein 
energischer Geist im Affekt darin. Da* An- 
8ante, mehr geziert, ala zierlich, nnd mehr 
Ansprüche machend , aU erfüllend*, ist weil 
unbeträchtlicher. Das Preeto ist aber wie- 
der ein lebhafter, interessanter Satz; tnuss 
jedoch durch sehr rasches, prSfcises und 
runde« Spiel gehoben werden , wvH die Ideen, 
wttti««' der Erfindung, hoch der Ausführung 
nach, auszeichnet sind. Man k fmri der- 
gleichen Arbeit keineswegs gersrdehin tedern; 
sie vergnügt auch wahrscheinlich Jedermann 
für den Moment: Aber ea bleibt dem Zuhö- 
rer, der mit der Zeit fortgegangen , doch 
#abey efn Geltihl, a1« habe er sie schon — 
tftera gehört, wie wol sie durchaus nicht ei- 
«entlieh entlehnt ' ist. Der Schwache des 
aweyten und "der nicht weit über das Ge- 
wöhnliche sich erhebenden Starke des dritten 
«atae* •ungeachtet, ist die Sonate als ein gu- 
Urs Unterhalt un^iuck geübten und fertigen 



Liebhabern an empfehlen. Dass «las Pianof. 

bis zum dreygeslriobnen g benutzt, aber je» 
de Stelle, die über f gebet , umgeschlichen 
beygeeetit worden, tat, so wie die genaue 
Angabe der Ausdrucksseichen aller Art, so. 
loben. Der deutliche und gut ins Auge 
fallende Stich hat nur einige wenige Fehler, 
die sich sogleich von 'seibat 
bedürfen. 



Nachricht]:?-. 



r ■ t i 
Ich bin mit 



Paris, den 5len August, 
musikalischen Neuigkeiten aeit mehr ala 
zwey Monaten im Rest; aber ganz Paria ist 
es auch. Aus nichts hat sieh nur Einmal 
etwas machen lassen, und zwar etwas De- 
trachlenswerthes. Was aber seit «iein*ra 
letzten Bericht hier, Musik betreffend, vor- 
gefallen, ist, fUr den Ausländer, recht ei- 
gentlich nichts — kaum mit einer einzigen 
Ausnahme, über welche au sprechen jetzt 
noch Zeit genug ist. 

Ea war aber auch, als ob dies Jahr d- 

Strohwittwer machen könnte. Eisten* Ut 
Ihnen schon bekannt, da**, ao wie e* Mode 

ist Ä— das heiast in Paria : nothwendig zur 
Existenz gehört — während des Winter- 
halbjahrs die Theater zu besuchen, so ist 
r-i Mode, ate im Sommer an verlassen. 
Nun ist es zwar wahr, die Natur schien 
dies Jahr, bis in den Julius hinein 1 , eine 
neue Ordnung der Dinge herbeysuführen^ 
und damit — wie es mit den neuen Ord- 
nungen der Dinge nicht selten geschieltet <*•» 
die Leute wenigstens zn verwirren, indem 
sie an Einem Tage' früh Winter,, -gegen 
Mittag Frühling, zum Mittag Sommer «od 
des Abends Herbst weiden liess : was aber 
ein rechter Franzos ist, dos lässt sich nicht 
so leicht werfen. Wann sieba gehört 
Frühling* und Sommer, 
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draussen aussehn, wie e> will; und dann 
verlaast man auch die Theater — ausseror- 
dentliche Falle aufgenommen ! Sodann, die 
Reise des Kaisers und der eehr Vielen, die 
ihn begleiteten oder die in seiner Abwesen- 
heit au aicb selbst und aus dem Gewöhnli- 
chen kommen wollten — I Hie neu kamen 
norh Krankheiten der meisten und vorzüg- 
lichsten Mitglieder, und Reiten derer, die 
nicht krank waren , uud zwar fast von al- 
len Theatern; ganzliche Veränderung eiuiger 
Truppen — und so weiter. 

Die kaisei 1. niusiksl. Akademie (grosse 
franz. Oper) gab also nur Wiederholungen 
einiger wenigen grossen und für immer fest* 
stehenden Werke — vornehmlich Glucks 
beydo Iphigenien uud Oedip, uud liess da- 
mit die Barden, Caravane du Caire und 
einige andere gut angeschriebene Werke 
wechseln. Die franz. komische Oper (sonst 
Fevdeau) brachte nur Eine artige Neuigkeit 
au Stande, von der ich hernach sprechen 
werde, und schles* dann das Haus ganz, 
weil — darin gebeult werden sollte. So 
iieisst es wenigstens in den Ankündigungen 
nnd in der Verlheidiguug der Direktion ge- 
gen den lustigen Einfall eines Witckopfs, 
der ankündigte, es würden „heule zum Be- 
«chhass aufgeführt : die Schuldleute, 
Kein Vertrag, und Ein Daus zu ver- 
kaufen* — bekanntlich hat man drey klei- 
ne Stücke unter diesen Titeln. Daa Thea- 
ter der Kaiserin (verbundene Gesellschaften 
der Italiener uud des ehemaligen Louvoie) 
hörte in der ersten Qualität ganz auf. Die 
Italiener sind, bis auf Einige, auseinander 
gegangen, und, wie ich höre, hat besonders 
idie Prima Donna, die rühmlich bekannte 
Dem. Strinasacchi, schon ihr Glück in Lon- 
don begründet. Seit ganz kurzem hat man 
r «ine neue Gesellschaft Italiener zusammen- 
gebracht , die auch schon eine Oper gegeben 
Jini ; und zwar den alten, bekannten, ver- 
brauchten Barone de luso von Cimaiosa, eins 
«einer schwächsten Werke* Die Oper wur- 



Augufit. 752 

de gut gegeben. Die Gesellschaft scheint 
mir jetzt noch, weder besser noch schlech- 
ter zu seyn, als die vorige; und dass sie 
mit diesem Werke debülirte, erregt eben 
nicht die glänzendsten Erwartungen. Selt- 
sam ist ee, dass wir unere ersten italieni- 
schen Sängerinnen aus Ihrer frühem Be- 
kanntschaft nehmen : die Striuasacchi hat 
sonst bey Ihnen gesungen, und Ihr Land»" 
mann .... behauptet, es sey mit unsrer 
neben Prima Donna, Med. Crespi, derselbe- 
Fall. (Es ist wirklich so. i. Ä.) Uehri- 
gens wird das französische Publikum, das 
gleichsam das eine Ende der theatralischen 
Musik festhält, die deklamatorische, sich nie 
lebhaft für die Ilaliener ioteressiren , da die- 
se auf dein entgegengesetzten wohnen — • 
bey na Singen fast ohne Rücksicht auf die 
Worte. Bey den, verhäituissinässig, weni- 
gen Freunden italienischer Opermusik, und 
denen , welche dufür angesehn seyn wollen, 
würde darum kein solches Theater bestehen 
können, wenn nicht die kaiserliche Familie 
es begünstigte »*V was , wenn auch ujcbj 
grosse haare Unterstützung, doch eine ger 
wisse Achtung,, ein gewisses Aufsehen, und 
mithin Menschen genug, herbey fuhrt, bej 
denen.es zum Ton gehört, die Italiener zu 
besuchen. Bis fetzt hat siebs jedoch noch 
nicht recht damit finden wollen. 

Dem Theater Moutansier, bekanntlich 
dem Lieblingssilz der Venus Pandemoi, 
fehlt es nicht an Zulauf, und — - die Sachen 
gehen gut. Man stehet da, ausser dem, 
worüber in einer musikalischen Zeitung 
nicht zu sprechen ist, vornehmlich die ge- 
waltigen Pomp-, Spektakel- und Maschincrs- 
Slncke, die fast alle, mit Musik versetzt, 
Melodramen heiasen. Es ist arg, wel- 
cher Unfug jetzt mit dieser wunderlichen 
Gattung von Theatermusik getrieben wird, 
und als ich neulich in einem Briefe aus 
Wien in Ihren Blättern las, man habe dort 
au>h diese Mod* unsrer Nebenlheater 
nachgeahmt: so — nahm mich« Wunder. 
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Das Vaudeville hat jezt vornehmlich mit 
Verspottung und Travestirung jener prun- 
kenden Melodramen sein Fest. So sahen 
wir z. B. „Colomhine dans la Tour 
de l'Est, ein grosses Melodram in siebzehn 
Sceoen," bey dem man ein Alt- Engländer 
seyn oder gar nicht wissen musslc , was ei- 
gentlich hier verspottet wurde, wenn man 
nicht hell auflacht«. Die Hauptpersonen 
waren: ein Held, (Grenadier) ein Wilder, 
ein Ungeheuer, ein liebender Hilter (Harle- 
quin) und eine eingesperrte Prinzessin, Ko- 
lombine). Und nun die handgreiflichen Be- 
ziehungen >«n Gedicht, wio in der bald wü- 

thenden, bald lispelnden Musik Es 

verstehet sich übrigens, das« darum die 
Melodramen nicht aufhörten, immer neu, 
wie Pilse, aus der Erde zu sohiessen, und 
besucht und beklatscht zu werden. Kein« 
Nation der Welt verstehet es besser, mit 
•ich selbst zu spielen, auch wol sich selbst 
auszulachen, als die französische. Spashaft 
ist, dass der Dichter jener Colombine, Dos- 
■ ion, in kurzem seine theatralische Lauf- 
bahn mit Glück durch alle Stufen verfolgt 
hat : er war erst Souffleur , dann Akteur, 
nun Dichter. 

Da haben Sie denn jenes Nichts , von 
dem ich anfangs sprach, in extenso und er- 
läutert. Ich erwähne nun das einzige klei- 
ne Etwas, da« Jen als Ausnahme anführte. 
Es ist ein kleines artigea Produktchen un- 
ters muntern, geistreichen, sehr fruchtbaren 
Düval, der durch frühere Werkeben (Les 
deux Journ^es, Maison k vendre, Le Prison- 
nier etc.) auch in Deutschland beliebt ist. 
Die Oper heisst : La Meprise volontaire, ou 
la double Lecon. Mit dem Plan rous« man 
es hier nicht genau nehmen : er taugt 
nichts, ausser, dass er zu einigen anziehen- 
den und sehr lustigen Situationen, und dem 
Dichter Gelegenheit gegeben hat, seinen 
muntern Witz und «eine bekannte Kunst 
des raschen und feinen Dialogs ins Spiel zu 
setzen. Hier haben Sie wenigstens das Ske- 



lett: Valmont, ein hübsch vernünftiger Liebr 
haber, soll Elisen heyrathen. Elise ist ein 
Modemädchen im grossen Stil — sie ver- 
achtet alle Weiblichkeit, reitet, jagt etc. 
kurz, aie ist ein Mann, ao weit sichs thue 
lässt. Ihr Bruder dagegen hat Migraine, 
seufzet, schmeichelt, putzt sich, empfindelt 
— ist ein Mädchen, so gut als möglich. 
Valmont thut, als ob er sie beyde nicht, 
kenne, wie er von beyden noch nicht ge- 
kannt ist; stellt sich, als vermuthe er einen 
Theateratreich -— die Schwester habe sich 
als Bruder, der Bruder als Schwester ver- 
kleidet; behandelt sie nun, alles Protestirens 
ungeachtet, so; macht dem Bruder seinen 
förmlichen Antrag etc. theilt nebenbey auch 
tüchtige Pillen, in Absicht auf viele Mode- 
ihorheiten, aus.: am Ende sehen beyde jun- 
gen Leute ihre Thorheit ein wollen sich, 
bessern, und — fiunt nuptiae. Was aber 
das Stück zu einer Merkwürdigkeit macht, 
ist die Musik. Nicht als ob sie etwas gans 
Ausgezeichnetes wäre — - sie ist heiter, 
leicht, artig, fliessend, melodiös, behandelt 
besonders die witzigeu Pointen der Gesänge 
sehr fein: aber sie ist auch zuweilen gar zu 
dünn und durchsichtig; alles, was reicher 
seyn sollte, verräth den nicht eben tiefen 
Geist und die ungeübte Hand; sie hat über- 
dies der »ehr naheu Reminiscenzeu nur gar 
zu viele. Und dennoch ist sie merkwürdig, 
denn sie ist die Arbeit eines neunzehnjährig 
gen — Mädchens; einer Dem. Kercado 
— mag sie nun wirklich ao liefen, oder, 
sich nur vorläufig so genannt haben. Ich 
weiss es nicht anders, als dass dies das er- 
ste, wirklich angenehme Produkt ist. das von 
einem Frauenzimmer in dieser Galtung von 
Musik jemals geliefert worden. Die Oper 
wurde sehr gut gegeben, und fand bey den 
Wiederholungen vielen Bey fall, «o sehr 
sich auch die — eleganten Herren gegen 
sie, bey der ersten Aultuhrung, vereinigt 
hatten. Ehe sie ein Wort von dem Werk- 
. eben kannten, vor Anfang der ersten AuC- 
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iührung, hatten sie unter «ich längst ausge- 
macht, e* könne gar nichts dran seyn, da 
es von einem Fraueuzimmar käme. Wo 
man den Weibern die häufigsten und über- 
ftriebeusteu Schmekheleyen im Gesicht sagt, 
verachtet und druckt man sie immer am 
meisten. — 
\ Das« uns die Wiener unsern braven 
Cherubini entfahrt haben, darüber müssen 
wir uns freuen, die wir die Kuust und die- 
aen Meister lieben. Erstlich erhalten wir 
gewiss etwas Vorzügliche« an dem, was er 
für da« kaiserliche Theater in Wien «chrei- 
ben wird; aodanu — kömmt er nicht zu- 
rück, so mau es ihm dort uicht nur über- 
haupt besser gefallen, sondern er muss auch 
besonders für «einen Geniu« und seine 
Kunst, welchen er alles aufopfert, einen 
freyern und passendem Spielraum finden} 
kömmt er zurück, so wird man sich hof- 
fentlich unterdessen hier besinnen gelernt 
haben, und ihn auch in Paris in eine Thä- 
thigkeit setzen , wo er sein Bestes liefern 
und es mit gebührender Werlhschatzung 
aufgenommen sehen kann. 

Dass Mozart« Don Juan nun doch noch 
auf dem grossen kaiseil. Theater gegeben, 
und zwar mit gauz ausgezeichneter Pracht 
gegeben werden soll, wissen Sie ohnstreitig 
schon aus andern hiesigen Journalen ; dann 
wissen Sie von der Sache aber auch gerade 
ao viel, als ich. Die Aufführung ist schon 
langst wieder in den öll'entlichen Theater- 
anzeigen versprochen ; besonders hiess es, 
die Rückkunft des Kaisers solle auch durch 
diese« Werk ge r eyert werden: aber bi« jetzt 
ist noch nicht« erschienen. Vielleicht will 
man erat den Herbst, und mit ihm, die 
Rückkehr ao Vieler zu den Theaterfreu den 
erwarten, «o dass man die Oper, auf die 
so sehr viel verwendet wird, nun auch recht 
sehr oft hinter einander geben kann ; und 
ist das die Ursache der Verzögerung, «o 
inuss man damit zufrieden seyn. 

Zum Schiuss noch eine IJagolelle : Der 
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berühmte Waldhornist und sehr angenehme, 
beliebte Gesellschafter , Frederic- Duverooy, 
ging vor kurzem aus dem Orchester der gro«. 
»en Oper ab: darauf machte einer folgende« 
Epigramm 1 

A Fr<d«ric-DuTen»«jr. 
Du vrai talent parfait modile, 
Tu mett |K>ur l'applaudir tout lo asonda d'aecord ; 
A aai plaisira te Franca» eat Adele, 
Et tu vas la charmer ea Cor. — 

(Cor ist nämlich ganz, wie unser Horn 
zu nehmen} ist aber im Französischen noch 
bestimmter, als im Deutschen, ein Waldhorn 
und ein Ende eines Hirschgeweihes, d. R.) 

N. 8. So eben erfahre ich, dass Wölfl, 
der, wie Ihnen bekanul seyn, wird, uns 
verlassen und seit etwa zwey Monaten sei- 
nen Wohnpfatx in London aufgeschlagen 
hat — «ich dort schon einigemal hat öffent- 
lich hören lassen < und mit ausgezeichnetem 
Oeyfall ist aufgenommen worden. Kr fahr- 
te in seinem Konzert auch eine neue, grosse 
Sinfonie von «einer Komposition auf, die 
bey den Kennern Aufsehen erregte. Näch- 
sten« kommen ein Klavierkonzert, Sonal*n 
etc. von ihm in Clementi'a Verlage heraus} 
er wird eber leicht, den Ideen und der 
Ausführung nach, schreiben müssen, wenn 
«eine Sachen im Lande der Fabriken gekauft 
werden sollen. Die erste grosse Oper, die 
den Winter gegeben wird, soll er, wie es heis«t* 
auch zu schreiben bekommen haben. 



Vor zwey Monaten starb in Madrit Lui- 
gi Boccherini, fast 70 Jahr alt. Kr war 
wirklich einer der ausgezeichnetsten lustru- 
raeutalkomponisten seines Vaterland« , Ita- 
liens. Gegen die Gewohnheit seiner Land«- 
leute ging er mit der Zeit und der Ausbil- 
dung der Tonkunst auch in Deutschland 
fort, und nahm von den Fortschritten der- 
selben, beaonder« in wiefern sie von «einem 
allen Freunde, Jo«eph Haydn, bewirkt oder 
veranlasst wurden , in «ein Wesen auf, 
so viel ohne Verleugnung «einer Individuali- 
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tat geschehen konnte. Italien 
Haydn, iu den Quartetten and ahnlicher Musik 
beyder, wenigstens gleich} Spanien, wo er 
den grössteu Theil seines thätigen Lebens 
verbrachte, zieht ihn dem deulschen Meister, 
den man dort «uweilen an gelehrt findet, in 
manchen seiner Werke noch von Frank- 
reich achtet ihn hoch, ohne ihn Haydn 
gleichstellen zu wollen, und Deutschland 
scheint, in seiner jetzigen Vorliebe für das 
Schwierigere, Künstlichere, Gelehrlere', ihn 
noch zu wenig zu kenheu : wo man ihn 
aber kennet und besonders den melodi- 
schen Theil seiner Werke zu geniessen und 
xu würdigen verstehet, hat man ihn lieh 
und hält ihn iu Ehren. Er hat bis ans 
Ende seines Lebens geschrieben, und erst 
vor kurzem sind schätzbare Quartetten und 
Quintetten von ihm in Paris herausgekom- 
men. Die Zahl seiner Werke (fast nur In- 
strumentalmusik von der Souate bis zum 
Quintett) ist sehr gross. Ein besonderes 
Verdienst um die Instrumentalmusik Italiens, 
Spaniens, und wol auch Frankreichs, er- 
warb er sich auch dadurch, dass er der Er- 
ste war, der dort Quartetten, worin alle 
Instrumente obligat gearbeitet sind, schrieb; 
wenigstens war er der Erste, der mit sol- 
chen dort allgemeinen Eingang fand. Er, 
und bald nach ihm Pleyl in seinen frühe- 
sten Werken, machten dort mit der ange- 
gebnen Gattung der Musik noch eher Auf- 
sehen, als Haydn, vor dem man sich da- 
mals noch scheuete. Er war ausserdem in 
früherer Zeit ein trefflicher Violoncellist, 
der besonders durch unvergleichlichen Ton 
und ausdrucksvollen Gesang ftuf setuem In- 
strumente bezauberte. Allo, die ihn ge- 
kannt haben, rühmen ihn auch »!s einen 
wackern, bruven Mnnn, der seine Pflichten 
gegen Jedermann treulich ztt beobachten ge- 
Wohut war. die Redaktion. 
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Den islen Anglist starb in Dresden der, 
als Künstler und als Mensch so sehr schal», 
bare Gestewitz, Musikmeister (Korrepe-, 
titor) bey der kurfürstl. italienischen Oper, 
im 4o,sten Lebensjahre. Als Komponist hat 
er weniger ein ausgezeichnetes Genie oder 
auch ein eminentes Talent, als gute Kennt» 
wisse und vielen Fleiss bewiesen. Mehrere 
in verschiedene Opern eingelegte Arien, Fi- 
nalen etc. und auch einige Missen nnd an- 
dere Kirchenslücke zeigen das. Seine über- 
grosse Bescheidenheit lioss ihn damit aber nur 
»eilen hervortreten , und so wurde er, als 
Komponist, nnr von Wenigen gekannt. Mehr 
Recht Hess man ihm wiederfahren , und weit ; 
mehr wahres 1 Verdienst erwarb er, sich, als 
Lehrer der Musik und vornehmlich de« Ge- 
sanges. Gründliche Kenntnisse, treffliche 
Methode, nuf jene und vielfältige Erfahrung 
gebauet, Geschmack, Flein, Genauigkeit nnd 
Festigkeit bey aller Sanflmuth, zeichneten sei- 
nen Unterricht ans, und mehrere vorzügliche 
Talente, die nachher Bewunderung und Ruhm 
fanden, wären unausgebildet geblieben-, oder 
dooh bey weitem nicht das geworden, was sie 
wurden, wenn sie nicht in seiner Schule ge- 
wesen wären. Wenn man auch dica mehr in 
der Stille drinkbar (zuweilen auch wol, nicht 
dankbar) anerkannte, als laut rühmte, so war 
grosscnlheils hieran seine Schüchternheit 
Schuld,, die ihn veranlasste, sich oft sogar da 
zurückzuziehen und sich selbst zu verleugnen, 
wo Andere ihren Bemühungen zuschriebeu, 
was Er gethan halte. Von seinen Zöglingen 
in den letzten Jahren brauchen wir nur die 
vortreffliche Sängerin der kurfürstl. Oper, Dem. 
Iluser, zu nennen, nuf deren höhere Ausbildung 
erden meisten Eiufluss hatte; und die junge lie- 
benswürdige üresdiierin, deren ausgezeichnetes 
Klavierspiel mehrere Freunde Ihre-: Hausea vor 
rige Oslerincaseiu Leipzig erfreute, wollen wir 
nicht einmal durch öffentliche Nennung ihres 
Namens errothon machen. Geslowil/.^ starb nn- 
vcrmäblt, uud von allen, die ihn kanuten, herz- 
lich bedauert. 



I.K1PZIO, »CT Dur-irKorr kd Illitn*. 
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Zweyter Bericht. 

(Vergleiche No. 34. de* 
'Zeitung.) 



-Ich setze meine Bemerkungen in derselben 
/Form fort, wie ich sie angefangen, und 
■war, indem ich allgemeinere Betrachtungen 
mit Nachrichten über Neuigkeiten de» Ta- 
ge* wechseln lasse; aber auch, indem ich 
-voraussetze, man sehe mir dabey nach, wenn 
es mir >xum - Beobachten und Denken nie, 
wol aber zum Orduen und Einkleiden, an 
Zeil gebricht. 

Wenn man noch vor zehn Jahren — 
vielleicht noch vor fünf — sichs zur Pflicht 
machen musste, die Deutschen vor der Ver- 
götterung Italiens, als der Heioiath der 
Tonkunst, zu verwahren; so möchte man 
jetzt auf die entgegengesetzte Partey treten, 
um die Wage ins Gleichgewicht zu bringen 
— jetzt, wo alles von verachtenden, ja von 
verdammenden Urlheilen über diese Nation 
wiedevhaBeU I£rfcbrt mau doch kaum, dass 
ein fremder Künstler oder Kunstlichter aber 
-Italien, und vornehmlich- über Neapel ein 
ölienlliches Lrtheil gefallt Habe, so ist man im 
voraus überzeugt, er werde sich nicht e wa 
nur, wenn die Rede von Tonkunst kommt, 
mit Bemerkungen, allenfalls mit Klagen, 
über den Verfall der hiesigen Vokalmusik 
un d über den fast ,$anzlichen Mangel an j 

7. Jahr*. 



begnügen , 

auch in herabwürdigenden aligemeinen Ur- 
theilen die ganze Nation, als versunken und 
selig in ihrer Versunkenheit, auch in Ab- 
sicht auf jene Kunst, anfallen; und sehr 
selten irret man sich in dieser Voraussetzung. 
Noch schneidender, noch giftiger weiden 
diese Verdammungsurtheüe, wenn man den 
Sprechern obenorein abmerkt, »ie haben 
nur im Durchfluge eine oberflächliche Kennt- 
niss der Sache und der Nation aufgefangen, 
und es sey ihnen noch weniger beygekom- 
men, bey ihrer Abgabe der Uebel, die da 
sind, auch auf die Quellen zurückzugehen, 
aus denen sie entspringen müssen, um ihre 
Urtheile nicht bloss atreng , sondern auch 
gerecht abzufassen. - Ich will den Haupt- 
satz: der Gesang in Neapel ist im Verfall, 
(im Vergleich mit ehedem,) an guter In- 
strumentalmusik fehlt es fast ganz — nicht 
bestreiten; ich gestehe vielmehr, er ist nur 
allzuwahr: aber ich, der ich die Nation, 
der ich vornehmlich diese ungeheure Stadt, 
ohne Vorurtheil und ohne Flüchtigkeil ken- 
neu zu lernen bemühet gewesen bin, muss 
mich ihm widersetzen in wiefern man wei- 
ter daraus folgert : nun ist gerade Musik 
das, wozu die Nation am vortbeilhaftesten 
organisirt, wofür sie am meisten gebildet 
ist : wie tief muss sie folglich überhaupt 
versunken, wie gerügig, wie zufrieden iu 
ihrer Versunkenheit muss sie seyn, wenn 
sie selbst hier so sehr herabkömmt. 

Der Jüngling, der, seit der vorläufigen 
Bildung seines Geistes durch die Elemento 
der Wissenschaften und ersten Gesohicklich- 

43 
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keilen, keinen gründlichen Lehrer, kein gutes 
Buch, überhaupt gar kein aussei es Hülfs- 
utillel zur weitern Erweckung, Nahrung und 
Leitung •eine* Geistes und Sinnes bekömmt, 
sondern gleichsam in das Dunkel hinausge- 
stoßen wird, wenn er kaum gehen gelernt, 
und so seinem Schicksal überlassen bleibt — : 
kann er bedeutende Fortschritte aufwärts 
machen? und wenn er deren dennoch macht, 
werden ihm nicht wenigstens die ersten, 
kindischen Eindrücke und mangelhaften Be- 
griffe bleiben müssen, die er in der frü- 
hesten Zeit eingesogen hat? Im geheimem 
Verschluss seines Innern wird ihm zwar 
noch jenes unbestimmte Ahnen und Sehnen 
kannten Etwas , nach dem 
1, bleiben 1 aber wie sollte er's 
aussprechen, wie auch nur so verrathen 
können, dass es dem flüchtigen Beobachter 
seiner Aussenseite auffiele und kenntlich 
würde? Wie mit diesem Jüngling, kann es 
sich mit einer ganzen Nation verhalten, und 
verhält es sich wirklich eben jetzt mit die- 
ser. Wollt ihr nun den Jüngling , wollt 
ihr die Nation verdammen? Beklagen 
znüsst ihr sie; helfen, wenn und wo ihr 
könnt; duveh das, was ja noch treffliches 
von ihnen geschiehet, euern Glauben an sir, 
an die Menschheit, an die Natur, an die 
Schickung starken, und dies treffliche bey 
euren Urlheilen über die Boklagenswerthen 
•— nicht nur nicht übersehen, sondern her- 
vorheben! Hervorhaben, sag' ich , da- 
mit es deslo mehr geebret werde, denn es 
verdient um so mehr geehrt zu seyn, in- 
dem es ganz ihnen selbst gehört; indem sie 
es keinem der Helfenden aller Art verdan- 
ken, denen ihr so viel verdankt! 

So ist es hier mit allem, was das gei- 
stige Leben überhaupt, was besonders auch 
wissenschaftliche oder Kunst-Kultur anlangt; 
■o ist es denn auch mit der Kultur der 
Musik. Es fehlt den Neapolitanern gerade- 
cu an allen Hütfsmiltelu, weiter — ja auch 
nur, nicht zurück au kommen, und das, im 



Verhaltutss, sehr wenige, was von Hülfs- 
milleln da und von mir neulich genau ge- 
nug angezeigt ist, lasst man durch den 
furchtbaren Drang der gegenwärtigen Um- 
stünde auch herabsinken. Was sich also 
noch von Kunatgeist, Kunstwissenschaft, 
Kunstfertigkeit vorfindet, gehört den Be- 
sitzern im vollesten Maass eigentümlich. 
Wir haben keine fremden Künstler , die 
durch Muster, keine einheimischen Be- 
schützer und Beförderer, die durch nach- 
drückliche und durchdringende Bemühung 
den glimmenden Funken anfeuerten. Jm 
Gegentheil haben jene Fremden den Muth 
und Eifer der. Hiesigen, durch immerwäh- 
rendes Kritteln, ewiges Tadeln, wol gar 
anch Schmähen und Schimpfen, noch mehr 
unterdrücken helfen; habeu schüchtern, oder 
verdrossen, oder anch erbittert und hart- 
näckig gemacht; nnd die wenigen wahren 
Meister, die diese Nation seit ihrer grossen 
Epoche erzeugte, haben aich alles Wissen- 
schaftliche als ein Monopol zugeeignet, und 
sind so, gleich den Mönchen in Deutsch- 
land» barbarischem Zeitalter, statt ein,Hülfs- 
mittel , ein unbesiegbarer Damm der Auf- 
klarung und Bildung geworden. Nun neh- 
me man dazu, dass in dem letzten Jahr- 
zehend eine grauelvolle Revolution alles 
zurückwarf; dass verheerende Kriege nnd 
deren gewöhnliches, trauriges Gefolge, diese 
im Frieden heiter träumende Nation, die 
jener Ruhe, jener heitern Trätumerey, so- 
gar zu ihrer Existenz, wie vielmehr au ih- 
rer Bilduug und Kuastlhatigkeit bedarf, ge- 
waltsam aufrissen : und 
man die Neapolitaner, 
kann I 

Von jenem traurigen Gefolge des 
ges führe ich nur Eins an, als das was über 
den Gegenstand, den ich hier zunächst zu 
beleuchten habe, am meisten entschied: das 
Vermögen, die Fonds, der beyden Conser- 
valorien wurden zum Theil geplündert, zum 
Theil eingezogen; die Institute leben nur 
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Hoch kümmerlich vom Schweisse ihrer Zög- 
linge, slatt das« sonst die Zöglinge von den 
Fonds der Conservatorieu anständig lebten. 
Dies war der stärkste, und wirklich alles 
lahmende Schlag. Seitdem gehet alles rück* 
wkrts. Wenn die Mutter verschmachtet, 
stirbt der Säugling. Enlblösat fast von allen 
gründlichen Lehrern, entbehrend alle vor- 
zügliche Meister in der Kunst, besonders in 
der Instrumentalmusik : woher sollen die 
Jünglinge Unterricht, woher Muster neh- 
men ? Ohne Lehrbücher, ja ohne Schriften 
überhaupt, ohne Musikalien, ausser etwa 
den alltäglichsten Erzeugnissen des Moments: 
was sollen sie studiren? ja, was nur spie- 
len? Darum noch einmal: man erwäge 
das, und dann verdamme man die Nation, 
wenn man — kann! Ich halte dafür, je- 
ner unbeschrankte, unmolivirte Tadel falle 
weit mehr auf die leichtsinnigen, flüchtigen 
Zugvögel und Reisebeschreiber zurück. 
Schicksal, Verhaltnisse, Drang der Zeitum- 
stände setzen die Nation anrück — das ist 
wahr; aber welcher Mann von Seelenadel 
verachtet, verdammt den Zurückgesetzten, 
weil er dies ist ? drückt ihn vollends 
darnieder, statt ihm, eben weil ohnehin fast 
alles, ohne seine Schuld, auf ihn lastet, de- 
sto humaner, desto ermunternder, entgegen- 
zukommen, und die Narben, die freylich 
jede tiefe Wunde zurückiasst, schonend zu 
Uberseben? Wer so lange, so lief gedrückt 
gewesen, ist zwar schwer, sehr schwer wie- 
der zu erheben: aber unmöglich, ja sogar 
unwahrscheinlich ist es nicht, dass er wie- 
der in Kraft und Leben auftreten werde, 
so lauge der Genius nicht die Fackel umge- 
kehrt hat und der innere Mensch erstorben 
ist. Das aber ist wahrlich nicht Italiens, 
ist vornehmlich nicht Neapels Fall. Langsam 
muss hier, bey den Eigenheiten dieser Na- 
tion und bey den gegenwärtigen Verhält- 
nissen, — in welche tiefer einzugehen mir 
der Zweck dieses Blatts, so wie mein hiesi- 
ger bürgerlicher Beruf verwehrt — langsam 
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muss hier in Absicht auf Belebung und Er- 
hebung des Volks gegangen werden ; man 
würde sonst mehr Unheil als Gutes wirken: 
aber wenn man behauptet, es fehle allge- 
mein an Fähigkeit und Receptivitat für das 
Bessere ; es gebreche besonders allen denen,' 
die hier für das Bessere thsttig seyn könn- 
ten, ganz an gutem Willen, an gehörige« 
Einsichten , ganz an zweckmässiger ThätigJ 
keit : so muss man jenes Unheil verachten; 
und dieses mit der Schwachheit entschuldi- 
gen, die so viele nie ablegen können — sich 
durch vorgegebne Verhältnisse mit wichtige™ 
Personen und geheimere Verbindungen bey 
andern Schwachen ein Ausehen zu geben. 

Wenden Sie alles, waa ich hier im All- 
gemeinen sage, nun auch auf Musik an, 
denn es leidet diese Anwendung vollkom- 
men. Dass der Geist für höhere Tonkunst, 
dass rücksichtlose Lust und Liebe zu ihr, 
dass ernsthafter Eifer dafür noch nicht unter 
den Kunstfreunden erloschen sey, belege ich 
Ihnen zum Ueberfluss noch mit einigen mei- 
ner eigenen Erfahrungen. 

Ich ordne seit geraumer Zeit kleine 
Konzerto in meinem Hause an. Es erfreuen 
mich dabey ausgezeichnete Personen aller 
Art, ohne Rücksicht auf äussere Verhältnis- 
se, durch ihre Gegenwart und durch Auf- 
merksamkeit. Ich machte Versuche, ohne 
sie vorher auffallend anzukündigen , und 
Hess öfters Stücke von Haydn, Mozart, 
Beethoven, und ahnliche, spielen. Anfäng- 
lich erregten sie bloss SUunen , und hin 
und wieder wurden auch jene augenblicklich 
erzengten und augenblicklich verschwinden- 
den sauern Gesichter, die ich neulich schil- 
derte, nicht verborgen. Aber diese kamen 
immer seltner zum Vorschein, das Staunen 
ging in Vergnügen über, und alle Zuhörer 
verlangten Abschriften dieser Musikstücke. 
— Vor nicht gar langer Zeit gab man 
Haydns sieben Worte des Erlösers am 
Kreuz; man gab sie mit vollem Orchester 
und grossem Fieiss: alles gerieth in Enthu- 
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sinsmus. — Mozarts Requiem wird von 
den untcriichlelslen Kcuncm uod Freunden 
der Kunst jetzt nicht selten gesucht, su wie 
auch sein Don Juan. — So könnte ich 
noch sehr viele Beweise, nur aus meiner 
eigenen Erfahrung, hersetzen, wenn ich 
nicht glaubte, es sey das Angeführte schon 
genug, um zu überzeugen, dass der Mangel 
an Fortschritten in. der Kunst, dass sogar das 
offenbare Zurücksinken, vornehmlich in einzel- 
nen Gattungtn derselben, nkht an der Nation, 
sondern in den Umstünden liege; dass sie 
darum nicht herabzuwürdigen sey; dass ihr, 
vielleicht sogar nur durch einige, gute 
Köpfe und ausgezeichnete Meister, alltnäblig 
aufgeholfen werden könne. Es ist selbst 
jetzt , unter so angünstigen Verhältnissen der 
meisten vornehmen and wohlhabenden Häu- 
ser, so viel Empfänglichkeit für die Fort» 
schritte der Ausländer in jener Kunst da, 
dass e. B. deutsche Klaviermeister , oder 
fuch Meister auf andern Instrumenten, (vor- 
nehmlich auf de* Violiii und der Flöte,) 
wenn sie sich der italienischen Sprache so 
weit ermächtigt hätten, um sie sprechen zu 
können, and wenn sie nioht bloss gründ- 
liche Lehrer , sondern anch gute aus- 
übende Künstler wären, um erst durch ihr 
Spiel Interesse zu erregen — ein leichtes 
und sehr ansUndiges Fortkommen finden 
tonnten. 

Diese Herzensergiessung mag heute, als 
Beytrag zur allgemeinern Darstellung des 
hiesigen Musikwesens , genug seyn } ich 
komme nun auf kurze Erwähnung eini- 
ger Neuigkeiten, oder andere speciclle 
Notizen. 

Den Sosten May wurde hier zum ersten 
Male die neue, grosse, ernsthafte Oper von 
Trento, Androineda, im Theater San 
Carlo gegeben. Das Gedicht ist von un- 
serin talentvollen und geschickten Giovanni 
Schmidt. Hr. Trento, dem ich übrigens 
keinen Eintrag thun will, schien aber bey 
der Komposition des gar nicht üblen Ge- 



dichts ganz vergessen su haben, dass nicht 
er allein, sondern auch andere Menschen 
seine Musik hören sollten. Sie schien vom 
Anfang bis zu Ende lieblich — geträumt zu 
seyn; und darum erregte sie auch vom An- 
fang bis zu Ende — — Schlaf, and weiter 
nichts. Dem. Fischer, die Tochter des 
bekannten Basssäugers in Berlin , und die 
Zöglingin Righini's, trat zum erstenmal in 
dieser leidigen Androineda, ' und zwar als 
Prima Donna auf. Sie, und Ihre Leset 
durch Sie, sind von der schönen Stimme 
und der trefllioheo Schule dieser Sängeria 
schon an errichtet; ich will nur 
dass ihr Aufenthalt in Italien unstreitig vi 
gar manches Zu ihrer Vervollkommnung 
beygetragen haben mag. Man liess in Nea- 
pel ihrer Stimme, wie ihrer Methode, alle 
Gerechtigkeit wiederfahren *■ Dem. Fischer 
gefiel; und selbst ihr, zu Ileldenrollen, frey- 
lich sehr kleines Pcrsönrhcn nahm sich auf 
dem Ungeheuern Thealer so niedlich aus, 
dass man sie auch sehr gern zu sehen 
schien. Wenn Dem. Fischer auf ihrem 
jetzigen Wege fortfahrt , so wird sie Deutsch- 
land unter seine ersten Sängerinnen zu zäh- 
len bekommen. Sie wurde in dieser Oper 
eigentlich aufgeopfert. Indem aber die Mu- 
sik, so wie die übrigen sämmtlichen Perso- 
na gen , ausgezischt wurden, und Dem. Fi« 
scher, die Ausländerin, Jie Deutsohe, al- 
lein, schon den ersten Abend, ausgenom- 
men wurde ; so gereicht ihr diese Ausnab- 
rae, bey sonst allgemeir, 



nes so heftigen Publikums, am so mehr 
zur Ehre. — Die Direktion von San Carlo 
ist in den Häuden einiger Cavaliere, die 
gar mancherley verstehen mögen, aber was 
zur Führung eines solchen Geschäfts erfor- 
dert wird, ganz gewiss nicht. 

In den übrigen Theatern wurde eine 
neue Oper von Palma t 1 seguaihi di Dia- 
na, gegeben. Sie fiel gänzlich, bis aut ein 
hübsches Duell, durch. 

Von unsern hiesigen Virtuosen und 
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Dilettanten kann ioh nur Folgende«, sa- 
gen, Mercier, in Italien gebor««, ist, ein 
braver Vietittspioter* Vornehmlich spielt en 
vieles und aicher vom Blatt weg, aber sein 
Vortrag, sein Geschmack, . ist veraltet und 
hinter dem Zeitalter zurückgebliebe». Wie 
sollte es, nacli Obigem , auch anders? 
Filiberto spielt das Violoncell rein und 
tritt gut. Creol&ni und die Gebrüder 
Fignieri sind so brav». Weldboi nisten, 
dass sie jedem Orchester Ehr« machen wür- 
den. Kupp ist eih angenehmer Klarinet- 
tist. Dies sind die vorzüglichsten Meister, 
und sie vordienen wirklich Achtung. Von 
Dilettanten verdienen den ersten. Rang s 
Bacon Alip'randi, Duca di Civitella, auf 
dem Violoncell , die beyden jungen Cheva- 
liers Micheroux, auf dem Pianeforte, 
Mad. Rega auf der Harfe, (eine ganz aus- 
gezeichnete Viituosin) und Geunaro E uter i 
auf der Violih. Im Gesänge sind der wirk- 
lich ausgezeichneten Dilettanten zu viele, als 
dass ich, sie nennen , oder durch Anführung 
Einzelner , Andere zurücksetzen konnte. 
Die Herren Interlandi und Carulli 
( Bruder des beliebten Komponisten) sind 
wahre Meister auf der Guitarre. 

Ueber den Aufenthalt Clementi'a und 
Righini'« unter 9ns bedaure ich, nur einig« 
Worte sagen zu können. Ersterer hat nicht 
eine Note in Neapel gespielt, ungeachtet 
les Zuredens, Bittens und Drängens seiner 
italienist hen Landsleute, die ihn mit so. 
grosser Achtung aufnahmen und so gern, 
gesagt hätten: Auch ich habe Cl.emen.li. ge- 
hört ! Righini lebt fast verborgen und das 
Publikum sieht und hört sehr wenig von 
ihm. Er wollte Niemand suchen, und frey- 
lich gehet es dann dem Fremden nur gar 
zu oft so, dass auch er nicht gesucht 
wird. Es ist Schade, dass durch solch ge- 
genseitiges Benehmen Neapel Righini nicht 
Schätzen und liehen lernte. Es wäre dies 
gewiss geschehen, hätte man ihn nur erst 
kennen gelernt. Ihm schien aber daran We. 



nig zu liegen« vielleicht ist, eeioe, J^anklich- 
keit Schuld, -rr -ri/ \.,. ..... - ; ..,„ ... , u 

Neapel, den ^peten, funy. , , 
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Salzbjarg, d. aten August, Hr. , IJrizzT 
war einige Tnge hier und Jiess sich in ei- 
nem beym Fürsten Schwarzenberg gehalte- 
nen Konzert hören, wo er den ungelheiKe-; 
sten Beyfall einarndete. 

Abi Vogler ist noch hier und simplificirt 
; die Orgel in St. Peter. 



- 



*•« .55' ••»".' .-«;/ k :.■•',* hi i/a Vitt 
Wien^ eitlen August, Seit: einiger 

Zeit werden uns die musikalischen . Neu ig-, 
keiten karg;. zugemessen« Was könnte ich, 
Ihnen von unsem Theatern Merkwürdiges 
berichten ? Aus Voltau-e's Zaire hat >oan 
eine italienische heroische Oper geformt, de- 
ren Musik vpn Feder ici sich durch nichts 
auszeichnet. lVjad. Berttnolli trat darhr zum. 
erslenmale auf} sie gefiel nicht, besonders," 
doch konnte manche verunglückte Stelle auf 
| Rechnung eiuer bemerkbaren /Heiserkeit 
kommen. Das deu;scbe Singspiel bchalf sich 
mit d'Alleyiaca Wiklen*. Die Oper ist be-' 
j kannt} ich bemerke nur, dass die Dem, Ei- 
gensatz, und Laudier die heyden Kinder 
recht, gut spielten, und dass man einige 
Musikstücke eingelegt hatte, die von dem 
Charakter der übrigen Komposition auffal- 
lend abstachen. . • 

. Cherubini ist hier angekommen . und 
hat salbst seine Oper : ; Die Tage der Gefahr, 
(Wasserträger, les deux journces) dirigirt. 
Er wurde mit Enthusiasm.ua aufgenommen, 
jede schöne Stehe beklatscht, und am Ende 
der Komponist eiuslwnrnig « n d m ' t Jubel 
hervorgerufen. Man . bemerkte , das« Chcru- 
bini das Aliegro der -Ouvertüre in einem 
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langsam ern Tempo genommen hatte, wo- 
durch diese« schwierige Musikstück an Deut- 
lichkeit gewann. Di« Romanze hingegen 
und daa schöne Terzett dea ersten Akts lei- 
tete Cherubini in eine schnellere und leb- 
haftere Bewegung. 

Pleyel lies» uns einige seiner neuesten 
Violinquartelten hören. Sie gefielen allge- 
mein. Dieser Topsetzer hnt. die ihm eigene 
Lieblichkeit und Klarheit in diesen Werken 
mit grösserer Tiefe und einer reichern Her- 
mum< Verarbeitung vereint , und r »o etwas 
Vorzügliches und Ausgezeichnetes geliefert 
Ich glaube die musikalische Welt mit Recht 
auf diese neu« Erscheinung aufmerksam ma- 
chen zu dürfen. 

Aus den Augarteiikenzerten habe ich Ih- 
nen nichts Neues von Bedeutung zu berich- 
ten. 'Denn eine Sonate füre Klavier von 
Kreutzer gehört Wirklich, wegen de« vielen 
Bekannten, zu dem Aelteren , ob aie gleich 
hier zum erstenmale gegeben wurde. Schup- 
pahzigb spielte die Violin recht gut dazu. 

' — Vom litefl August Schikaneder hatte 
•ich kaum zu seiner Zauberoper: Swetards 
Zauberthaf , bekannt , als er schon bald 
darauf eine neue heroische Operi Vesta'« 
Feuer, mit Musik von Joseph Weigl, folgen 
Hess. E« fragt sich immer noch im Allge- 
meinen , in wiefern daa heroische , oder , wie 
•s hier der Fall seyn soll, tragische Dra- 
ma zur musikalischen Behandlung geeignet 
sey ; und ich muss bekennen, dass ieh, .«elbst 
bey schönen Opern Metastasio's, trotz einer 
guten, oft vortrefflichen Musik, eine An- 
wandlung von Kalte nicht überwinden konn- 
te. Das mag vielleicht daher kommen , dass 
ein heroischer, besonders aber ein ge- 
schichtlicher Stoff zu sehr ins Leben 
greift, und unsere GeisftesthXtigkeit für jene 
äusseren Berührungen zu sehr in Anspruch 
nimmt, aU das« nicht die fremdartige Ein- 
mischung der Musik , welche bloss unser in- 
nerstes Geraüth berücksichtigt, einen stören- 
den Eindruck hervorbringen sollte. Wie 
viel auffallender aber wird 



wenn der Text gar so elend zusammenge- 
tragen) wenn Sprache, Scansion und Reim 
auf das gröbste nmshandelt, und au« dea 
abgedroschensten Theateratreichen eine elen- 
de Pos*e Ku«amrn»nge«etat ist, die sich «elbst 
durch ihre Erbärmlichkeit traveatirt 

Das« Joseph Weigl zu diesem Werke 
eine Musik setzte, daran hat er unstreitig 
«ehr übel gethan) aber die Muse hat «ich 
auch dafür gerächt, und ihm oft ihre höhe- 
re Eingebung versagt Manche« Schöne und 
Wohleusgeführte hat die Musik zwar — 
(2. B. ein Terzett mit Trompeten im ersten 
Akte, eine Tenorarie mit obligatem engli- 
schen Hörne, ein Duett zwischen Tenor 
und Bass, einige Chöre u. a.) aber von 
Kraft, Tiefe, Neuheit oder Charakteristik 
kann doch selten die Rede «eyn. Freylich 
hatte Weigl, um nur etwa« für die«cn Text 
au thun, die ganze Charakteristik um schaf- 
fen, und sich eine eigne musikalische aus- 
bilden müssen, wie es z. B. Mozart im Fi- 
garo that. Aber wäre ea überhaupt nicht 
beaser, wenn «ich «o verdiente Komponisten, 
die nun einmal mit der Theorie der Aeslhe- 
tik nicht« zn thun haben wollen oder kön- 
nen, bey irgend einem sachverständigen 
Manne Rath« erholten , ehe sie Zeit und 
Talent ao unwürdig verschwendeten ? 

Der Aufwand an Dekorationen , Kleidun« 
gen, Aufzügen u. «. £ war ausserordentlich, 
aber er konnte die elende Dichtung doch 
nicht hallen. Zwar wurde Schikaneder von 
seinen Freunden am ersten Abende heraus- 
gerufen, aber die ganze gebildete Welt war 
höchst aufgebracht, das« er ea wagen konnte, 
mit solch einem Machwerk aufzutreten. 
Möge unser brave Weigl uns bald mit einer 
komischen oder leicht -romantischen Oper, 
etwa wie seine Uniform, beschenken ! möge 
er aber auch einsehen lernen, dass sein leicht 
beschwingeter Genius dem Tragischen nicht 
günstig ist ! und möge er vorzüglich nie 
mehr seine Kunst mit der Schikauederschen 
Unkunde jeder gerechten Forderung de« Ge- 
schmacks vereiuen! 
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l) Sonata per il Piauoforie td un Violirio oblu 

, gato,, a s rata m una «<t7« mo/lo cvnctfttmte, 
quasi coms d'un conckrto, cOmposta « deditata 
a/ suo amico Ä. Kreuzer — — per Louis van 
Beethoven. Op. 4.7. A Bonn, eben Simrock, 
(Fi. 6 Franked.) '' 

3) Grand Trio pvur U Pianofortt aytc tacccmp. 
de ta Clorütuu ou Violen et Violoncelli con- 
exrtans, d-aprtt le.&ptttto -r- — Op. so., 
composi pmr Louis von Beethoven, arrange 
par lui-nUme et didli i Mtr. Jean Ad. 
Schmidt — — Op.38. A Vienne, «u Bu- 
reau d'art« et d'imlLutri«. jPr. 5 Fl. 3o Xr.) 

3} Acht Lieder mit Beziehung des Klaviers, ge- 
setzt von Louis van Beethoven. Of.52. Wieu, 
im Kunst- üud Industrie -Cbmptoü-, (Pr. 
1 Fl. 3o Xr.) 

i. Der Zusatz «uf dem Titel: acritta — 
concerto, scheint wunderlich, anmessend und | 
prahlerisch 5 er tagt aber die Wahrheit, dient 
atalt einer Vorrede, und bestimmt da« Pu- 
blikum so ziemlich, für welches die* self- 
•atue Werk aeyn kann. Dies seltsame Werk, 
«ag* ich : denn seltsam ist es in der Thal; 
und, genau genommen, haben wir noch 
nichts der Art — oder vielmehr, n»ch 
-Bichls, daa die Grenzen dieser Ast so 
Weit ausdehnte und dann auch wirklich so 
ausfiillete. Wie? das ist die andere Frage. 
Uec. glaubt, nach genauer Bekanntschaft mit 
dieser Komposition : man muss seine Kunst- 
liebe nur auf einen gewisses* Kreis dea Ge- 
wöhnlichem eingeschränkt haben oder sehr 
gegen Beethoven eingenommen aeyn, wenn 
man die*ea weit und breit ausgeführte Mu- 
aikstuYk nicht a> einem neuen Beweis an- 
erkennet von des Künstlers grossem Genie, 
aeitier lebendigen, oft glühenden Phantasie, 
und seiner ausgebreiteten Kennluis« der tie- 
fern harraooiache» Kanal; aber auch, man 
muss von einer Art des aUhetisrhen oder ar- 
tistischen Terrorismus befangen oder für Beet- 
hoven bi* sur Verblendung gewonnen aeyn, 
wenn man in diesem Werke nicht einen neuen, I 

m mm M, 



Künstler «eil einiger Zeit nun einual kaprasära, 
mit den If-efrin h-ten Gaben der Natu* und »ei- 
nes Weisses n/ctrt'bloss aufs wilfkührTichsfe in 
schalten, sundern vor allen Dingen nur, immer 
ganz anders «m seyn» wie andre Leute j daa« 
er mithin sein grosse« Vermögen nicht nur ge- 
waltsam in das Blaue hinaus treibe — -. was 
zwar Ungeheuer hervorbringen könnte, abet 
immer bewundernswürdige, — sondern sich 
zugleich ein irdisches Ziel, deutlich Q&r'jajch|j, 
vorhalte, wobey weder seine Werke gewinn 
den können , noch die Welt, noch er «elbst. 

Unter die Erzeugnisse dieser Laune des 
genialischen Mannes gehört also auch diese 
Sonat?, | Ihr inneres VVJcs>n zu entwickelt 
und es wörtlich heaüuauii zu ch#rakteri*i»efl, 
ist mir unmöglich, sind trit mihi megnua 
Apollo, der das befriedigend vermag, und 
wirklich leiste». Ich habe, mit der Achtung, 
die man diesem Komponi«ten|Und in der That 
auch diesem seinem Werke schuldig ist, ver- 
sucht, den Ideengang nur einigermaaisen ge- 
nügend in Umrissen anschaulieh • zu. machen, 
habe einen Rogen voll , nur über das erste Pre- 
sto, geschrieben : aber ich verschone die Leser 
der mus. Z. damit — £• muss zu finden seyn, 
woher? und wohin? Wenn ein Weg beschrie- 
ben werden soll. Es habe demnach mit der all- 
gemeinen Anzeige sein Bewenden 1 wenn zwoy 
Virtuosen, denen n ich ta mehr schwer ist, 
die dabey so viel Geist und Kenntnisse besitzen, 
dass sie, wenn die Hebung hinzukäme, allen- 
falls selbst dergleichen Werke achreiben könn- 
teo , und die eben wegen diese« oben über dem 
Ganzen schwebenden Geistes durch die wun- 
derlichsten Auswüchse im Einzelnen nicht ge- 
stört werden — : wenn sich diese zusammen- 
finden, sich in da« Werk einstudireu , (denn 
das müsaten auch sie;) wenn sie nun die 
Stunde abwarten , wo man auch das Groteske- 
re gemessen kann und mag, vorausgesetzt, 
das» es mit Gei«t gemacht ist , nnd wenn »ie ea 
nun in dieser Stunde vortragen: ao werden «ie 
einen vollen, reichen Genuas davon haben. 
Die Sonate bestehet übrigen», nach zwey Zei- 
len Eiuleilnng, aus einem afiektvollen Presto, 
desaeu Klavierstimm 
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n<* Selten 4uuVfc; ■ns-emcwoHgmencn;' schönen 
Ami in iL- . mit wies höchst wuiuWIicue*» Varia- 
t k.ii.' n. und dauu H tedtr, au» , einem, IVettta, 
dem bizaucsteu Satze von aÜtyi. — Das Wul 
ist sehr schön geslochen. , 

2. Hai erst eine französische Dcdikation, 
die durch ine >— eigene Wendung hemerkens- 
werlhwird, das» der Komponist darin sagt, er 
übergebe «einem Gönner gerade «J itr •* i L, 
weil m leicht auszuführen sry. Die 
Komposition selbst ist bekanntlich eine der 
schönsten, wenigstens eine der angonchmstfeh 
tinÜ freundlichsten dickes Meisters, und aus je- 
ner Zeit, wo er »ich uoch nicht jenes besondere 
Ziel vorsteckte. Die neue Einrichtung ist, 
■wie »ich's Via dem Verl", von selbst versteht, 
seh*' 6 ul .* fy v ViolinMimme ist , wie siclis 
abAufiUia veriteJn, eine andere, als die der 
'Klarinette. \\ bnn»uan mit beiden Instrumen- 
ten wechselt, kann tz*n das Trio desto öfter 
mit Vergnügen genicsse*, denn es kommen 
durch die kleinen AbundeHu)f>en beyder noch 
einige angenehme Lichter mUir in das interes- 
sante Gemälde. Doch nimmt sich, nach des 
Ree. Gefühl, die Klarinette — vorausgesetzt, 
riass sie sehr gut erspielt wird — * m vorzüg- 
lichsten -aus. Das Ganze gehet hervor, wie «Tn 
Original, und fast so gut, als auf dm »Üben 
lastrumcnlcn. Die Ausführung der Klaiier- 

den»*. 

St 



stirame ist, JKr4Je*ffco*eiWol»e Mdsik, wirklich 
sein leicht. Der Stich ist nicht ganz korrekt; 
die Verbesserung der Fehl«- findet sich aber 
leicht und Dt ilai f darum keiner Angabe. 
•* u, Von diesem ausgezeichneten, selbst in seihen 
Verirrtingeli oft bewundernswürdigen Künstler 
Maren nun auch - 

Nu. 5 , diese acht Lieder ? Ist das möglich ? 
Es tnuss doch wol, da es wirklich ist! Wenig- 
steus stehet sein Name gross auf drin Titel ge- 
sfochrn. der Verleger ist angegeben, die Lieder 
sind in Wien, dem Wohnorte des Komp. her- 
atzsgek*mmeu r sie führen sogju-.die Nummer 
.sein»-.» neuesten Werks — -r— \Brgreif' es, wer 
es kann, das*, von solch einemjylaiinc etwas so 
durclni us Cieiiieines, Aimes. Malles, zumTheil 
sogar Lächerliches — nicht nur kommen kann, 
sondern sogar ins Publikum gebracht wer- 
den mag! Nur das erste dieser Lieder ist, durch 
einen Anstrich vom Komischen, und das sie- 
bente durch et,was Nationale-, da» man aber 
jedem Murmelihierjiingen ablernen kann, leid- 
lich. Mun kauus nicht glauben ? Ganz recht! 
aber hier sehe man — nicht das schlechteste, 
nur eins der kürzesten, und mau raun! Will 
man die folgende Komp. aber ganz gemessen, 
so lege mau, wie sichs gehört, auch die andern 
Strupftet] des bekannten (redlichen Textes uulqr 
■ — z. B. gleich die viertel 
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EXPBCTORATIONKN ÜBER DIE HEUTIGE 

Musik. 



( Erste Expectoratioa. 

Ueber die alUugnue Geschwindigkeit de* Alk- 
gro, und überhaupt über da» eingerissene 



. Voll Staunen frage ich mich manchmal, 
wenn ich in Konzerten. O. cm etc. ein Al- 
legro so rasch spielen höre , dass die Töne 
den Aeusserungeu eines Phantasien gleichen,, 
und das Ohr nicht im Staude ist, ihnen zu 
folgen — : wo das denn am, Ende hinaus 
Will i — Nor die geübtesten und gröbs- 
ten Spieler sind im Staude, einen einiger-' 
xnaassen schweren Salz mit der nöthigen 
Präzision und dem erforderlichen Ausdrucke 
vorzutragen, wenn er so übermässig rasch 
.genommen wird; wie sollt' es die weit grös- 
sere Anzahl der nur mittelmäßigen Spieler 
können? Wie ist es anders möglich, als 
dass sie über die Töne flüchtig hineilen, 
und' sie ohne Saft und Kraft halb hören las- 
sen, oder wol gar verwischen? — Der 
Zuhörer bascht und merkt — abor bey al- 
ler Aufmerksamkeit ist er doch nicht im 
Stande, etwas genau zu verstehen, viel we- 
niger es zu behalten; entweder er lässfs 
nun siemlich gleichgültig vor seinen Ohren 
hinschwirren, oder er mühet sich, ohne 
Vergnügen,. und, obendrein vergebens ab und 
>t früh, w enn ihm das Ende des Salze* von 

7. Jahr*. 



1805. 
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dieser geist- und nutzlosen Anspannung be- 
freyt Das Beispiel einiger grossen Künst- 
ler, s. B. eines Rode, welcher da» Tempo 
immer sehr mässig nimmt, vermag noch 
sehr wenig. Im Grgentheil nimmt man da 
ganz irrig einen Mangel an Fertigkeit an, 
und bedenkt nicht, dass weit mehr Fertig- 
keit dazu gehört, ein Stück ganz gut, als 
bloss übermässig geschwind au spielen. Für- 
wahr es ist jetzt die höchste Zeit, dieser all« 
gemein eingerissenen Sucht Einhalt zu thun, 
uud so wenig als ich den sogenannten Takt- 
messer», im Gänsen genommen — wegen 
ihres tödtenden Mechanismus — - gewogen 
bin, so wünschte ich doch, dass sie, um die- 
sem Uebel au steuern, allgemeiner werden 
möchten. Sie würden doch immer iu den 
Schranken halten. Freylich gehört aber ein 
unverwöhntes Gefühl dazu , uro an einer — 
da^ ich mich des Ausdrucks bedienen darf 
— .ruhigen, .und nicht tobenden Musik, 
Wohlgefallen zu finden. Von der Zeit hoffe 
ich, da«a man nicht in die Geschwindigkeit, 
«oudern iu den Vortrag,, in das Licht und 
; den Schatten; in die mit der grdssten Man- 
nichfaltigkeit verbundene Einheit, « in die 
dem Ganzen anpassenden Nüanzen etc. und 
in den, über dem Ganzen schwebenden, al- 
les leitenden, . überall hindurchblickenden, 
energischen! Geist, die wiahre Bravour 
des Spielers : setzen werde. . Es müssen 
mehrere Künstler aufstehen, die mit Genie, 
Mulh und Einsicht dem tollen Haufen kühn 
entgegen treten; die sich im Bewutstseyn ihres 
Werths ; aus desSeh Urlheil nicht* machen, 
denen die Kunst — die ächte — - über die 

4 9 
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Modesucht geht. Ura Bey fall dürfen sie 
riioht 'besorgt seyn : v *r kömmt ganz gewiss 



von selbst ! 
Koch muss 



ich insbesondere das un- 



mässige Eilen in den sogenannleh'Minürlteii' vereinigt, oder auch nur grösstenteils , bey 



der Sinfi>8iepi ( und im Allegio der Ouver- 
türen' rügen. Gleich einem verzweifelten 



Walzer eilen die ersten daher, und die willen muss man jene Exklamalioncn bloss 



zweyten scheinen ordentlich dazu bestimmt 
zu seyn, durch ihre Geschwindigkeit und 
durch ihr Getost- dem sich noch schwatzend 
unterhaltenden Publikum die Spitze bieten 
■u wollen. 

Ich zweifle nicht, dass noch eine grosse 
Anzahl von Musikfreunden mit mir über- 
einstimmen wird. Ich konnte nicht umhin, 
«dasjenige laut zu sagen, was so manche im 
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Satze, von einer allgemeinen musikalischen 
färbten) Bildung der Zuhörer daizu — 
weun jenes innige Gefühl wirklich Statt 
Huden sull. Wie selten man diese Stücke 



dem gemischten Haufen antrifft , beweist 
die tägliche Erfahrung. Und eben nm des- 



t _•• 
Zweyte Eiptctoratiou, 

i ■■' 

Musikalische Rührungen. 



Es gehört mr Mode, viel Empfindung 
für Natur uod Kunst vorzugeben , man mag 
siu haben, oder '.nicht • — ea schickt sich 
nun eben! — Diese Empfindungsheurheley 
erstreckt sich in der Kunst vorzüglich Über 
;MaIerey und Musik. Jetzt bloss von der 
Letalem. Wi» oft hört mau nicht tu Opern 
und Konzerten die Ausdrücke: Wie schön! 
wie himmlisch! wie rührend! Und im 
nächsten Augenblicke zerstreut man sich, 
.gerade dann, wenn man sich, der Natur 
gemäss, dieser Rührung recht hingeben 
müsste, wenn man sie vorher gefühlt hät- 
te! Nicht zu gedenken, dass ein grosser 
Theil unserer Konzert- und Theatermuaik 
mehr di v erti rty als> eigentlich rührt : so 
gehört auch n*ch , um von ihr wirklich 
{ans durchdrungen zu werden, ein grosser 
Grad von Aufmerksamkeit, von herrschen- 
der Stille , (im Publikum und im Gemüthe 
.des Einzelnen) von tadelfreyer Exekution, 
, von geschickter Anordnung der 



als Facons de parier ansehen — wie wenn 
Jemand sagt: gehorsamer Diener! Derjeni- 
ge Zuhörer, welcher alle jene Erforderiiisse 
in sich vereinigt, und also wirklicher Rüb- 
rungen fabig ist, verschliessl sein Gefühl 
mehr, odwr äussert es wenigstem in einem 
freyern, ungekünsteltem, nicht immer nach 
der Konvenienz abgemessenen Enlhasin&mus. 
— Unser Herz muss erst al Im 3hl ig er- 
wärmt werden; selten reisst es ein Gegen- 
stand plötzlich und gewaltsam hin. So glau- 
be ich, dass man bey dem Spiel der mei- 
sten Virtuosen die Schönheiten ihres Vor- 
trags mehr bemerkt, als eigentlich tief 
empfindet. Man hört die Kraft, mau hört 
das Säuseln , das Lispeln der Töne ele. , 
man weiss, dass zu dem' allen Kunst erfor- 
dert wird; deswegen beachtet, schätzt man 
es , aber man empfindel es nicht. Die Sän- 
gerin läuft den ganzen Umfang ihrer Seala 
mit der größten- Geläufigkeit durch — sie 
trillert und zirpt; man ruft: wie schön! 
wie herrlich! aber — man empfindet nichts. 
! — Ganz anders verhält es sich oft bey ei- 
nem tief eingreifenden Chor, wo! auch bey 
mancher kleinen Ariette. Wir fühlen un» 
ergriffen, ohne es uns erst vorzunehmen} 
die Musik spricht, ohne dass unser Ver- 
stand erst fragte: Was ist das? oder gar: 
Wie wird das gemacht ? und spricht ver- 
nehmlich, gleichsam überführend, denn sie 
spricht zu Unserm Herzen. Nun haben die 
meisten Zuhörer die — Wunderlichkeit, 
dass sie sich da bey nicht getrauen, ihr Ge- 
fühl laut werden zu lassen, wenn sie es 
auch könnten; sie getrauen sich nhht, die 
Musik zu loben, dem Sänger oder Virtuosen 
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Bey fall zu bezeigen : dem» dies wurde, 
fürchten sie, Mangel an Kunstkenntniss vor* 
rathen ! Ueber die Pedanlerey von der ei- 
nen, und die Unmündigkeit von der andern 
Seite ! 

Ich gesiehe es unverholen, das« ich oft 
lieber, statt einer maliziös verzerrten, wenn 
auch von Küusteleyen slrotzendcu Sinfonie 
einiger uuserer heutigen Komponisten, ein 
Schulzische* Volkslied hören möchte! 

Dritte Expektoration. 
Utbtr Tanzmusik» 

Ein Hauplzweck der ganzen Musik ist 

— hoHeullith gestehet man's zu — der, 
Jas Herz zur Fröhlichkeit zu stimmen. 
Wo würde dieser mehr erreicht, als bey 
dem Tanze ? Wer hätte in seinem Leben 
nicht gern getanzt; oder wer finde nicht 
wenigstens herzliches Vergnügen an eiuer 
bunten Reihe muntrer Tänzer? — Die 
Tanzmusik verdient daher unsere Aufmerk- 
samkeil weit -mehr, als es wol bisher ge- 
schah — ich rede nicht von der höhern, 
des Ballels, sondern nur von der gemei- 
nem , die den Menschen zum Mittaazeu — 
der Füsae uud des Herzens , oder dieses al- 
lein — erweckt und willig macht. Wer 
da glaubt , das« sie eines grossen Genie'a 
unwürdig sey, der irrt sich gar sehr. Ich 
glaube vielmehr, dass sie ein eigenes Ge- 
nie erfordere. Lehrt uns nicht die Erfah- 
rung, dass selbst mehrere uuserer grössten 
Komponisten nicht im Stande wareu, einen 

— leichten Tanz, der ans Hers und — • 
was denn doch auch dazu gehört, an die 
Füsse sprach, zu setzen? — Die Tanz» 
znusik erfordert ausseist feine, leichte, sich 
dem Charakter des Tanzes innig anschmie- 
gende Mclodteen. Sie verträgt weder ge- 
lehrten, noch eigentlich gemeinen Stil. Eben 
wegen ihrer häufigen Wiederholungen rouss 
bisweilen etwas Pikantes eiugoalreut werden, 
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um den Sinn immer rege zu erhalten, — % 
Ferner steht man auch nur zu oft in dem 
irrigen Wahne , eis ob zur Tanzmusik 
eine sehr zahlreiche Instrumentalbeselzuoff 
nöthig sey. Ich gebe zu, dass eine ernstere 
Polonoise, eine pathetische Menuet, von * ei- 
nein zahlreichen Orchester gespielt, etwas 
Imposantes und Angenehmes bat; aber der 
grössere Theil unserer übrigen Tänze ver- 
langt nothwendig nicht mehr, als vier bis 
sechs Spieler, wenn nicht die Grösse der 
Saals, uud die Dauer der Tanzzeit (wegen 
Erholung der Spieler) einige Vermehrung 
no ili wendig machen. Vorzüglich wünschte 
ich immer bey den Tänzen das Waldhorn 
und da« Tambourin — welche« letztere wir 
Deutschen noch £>st gar nicht zu diesem 
Behuf anwenden. Ersteres hat etwa« ro- 
mantisch - Liebliche« ; und Letztere« giebt 
dem Ganzen mehr Rhylhm.ua, mehr Leben, 
mehr Fröhlichkeit. Damit will ich jedoch 
nicht sagen, als ob diese Instrumente im- 
mer tönen sollten; nein, nur in die be- 
kanntesten Tänze verflochten, wünschte 
ich sie. — Die Piccol- Flöte, das Magco- 
let, ist für meine Ohren zu schneidend, als 
dass ich den jetzt gewöhnlichen häufigen 
Gebrauch derselben billigen sollte. Eben 
so sind die Pauken selbst in grössern Sälen 
zu .betäubend. — Man sollte bey der Tanz- 
musik den Volkstanz von dem, der gebilde- 
tem Klassen wol unterscheiden. Die Wal- 
zer in der Dorfschenke und in den} kö- 
niglichen Redoutensaale sollten ganz ver- 
schieden seyn. Und so alle übrigen Tänze. 
Ein Publikum, welches fast tagtäglich Mu- 
sik hört, und sie zum Theil selbst kultivirt, 
verträgt schon stärkere Speise. Es ist im 
Takte fester ; man gebe ihm mehr dio 
sogenannten Ten« «in fouieen — - wo meh* 
rere Tanzmelodieen , gleich einer Kelte, ab- 
wechselnd und pikant verbunden sind. Das 
ewige Einerley von acht bis aeebszehn Tak- 
ten würde dieses Publikum ermüden. — 
An Volkstänzen fehlt , es aber bis jetzt noch 
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ganz. Diese müssen die höchste Einfalt 
haben, nur schwache Besetzung und wenig 
Fertigkeit der Spieler verlangen. Ungeach- 
tet ich dem fertigen und geschmack- 
vollen Spieler bey der Tanzmusik nicht 
immer — bey Öfterer Wiederholung 
— streng an den vorgeschriebenen Vortrag 
binden möchte, sondern ihm, um der nötlii- 
gen Abwechselung willen, lieber Abweichun- 
gen gestatten will : so muss sich doch der 
Spieler von Volkstänzen genau nach dem 
bezeichneten . Vortrage richten , weil man 
bey ihm weniger Bildung voraussetzt, und 
Veränderungen sein Publikum mehr ver- 
wirren, als ergötzen. Eben deswegen muss 
auch der Vortrag bey Volkstänzen sehr 
sorgfältig von dem Komponisten bezeichnet 
werden. — Möchten doch bald einige Män- 
ner sich finden, welche durch ihr Genie für 
Tanzmusik dem Publikum nützlich würden, 
und die jede Gattung derselben für sich 
bearbeiteten! ' 

Friedrich Guthmann. 

N. S. Diese Expectorationen sollen von 
Zeit zu Zeit fortgesetzt werden. 

■ 



1 • •• ■ 



RbCINSIONEN. 



Fantaisie pour le Pianoforte , composee pour Ma- 
dame la Comteste Caroline de Qiodriemcz 

— — par Jean Nep, Hummel de Vienne 

— — Oeutr. ig' Ohne Angabe des Ver- 
legers. (Pr. 3 Fl.) 



Vor ungefähr einem Jahre machte ein in» 
derer Ree. in diesen Blättern zuerst das grös- 
sere Publikum aaf Hrn. Hümmels ernsthaftere 
Kompositionen aufmerksamer, als es bis da- 
hin war; ich gestehe , dass auch ich da- 
durch erst zur nähern Bekanntschaft mit den 
Ai bmten dieses Künstlers gebracht würde, 



und dass ich mit gar nicht geringen Erwar- 
tungen an die Prüfung des vorliegenden 
ging. Meine Erwartungen wurden — wenn 
nicht iiberü-oflen , doch ganz befriedigt; und 
ich halte es für Pflicht, diese Fantaisie Ken- 
nern und vorzüglichen Klavierspielern be- 
sten« zu empfehlen. Vorzüglichen Kla- 
vierspielern — : damit meyne ich solche, 
die Geist und Sinn haben auch für das Tie- 
fere der Kunst; die forner wenigstens eini- 
ges Studium der Kunstmiltel und deren re- 
gelmässiger Verwendung mitbringen , und 
sich freuen können, wenn sie auch da Nah- 
rung für ihren Geist finden ; und die end- 
lich sich Fertigkeit erworben haben, alles, 
was ihnen vorgeschrieben worden und des- 
sen Absicht ihnen einleuchtet , auf ihrem 
Instrumente gut auszuführen — alles, 
was nur nicht der Natur des Instruments 
und der Hände entgegen ist. Solchen Kla- 
vierspielern verspreche ith durch dies neue 
Produkt — nicht einen berauschenden, aber 
einen stärkenden und belebenden Genuss, 
dessen mehrmalige Wiederholung auch sehr 
wohllhuend und belohnend ist. ' Ist es ge- 
gründet, was jener Ree. des Hummel sehen 
Trio's behauptet — die Menge der Musik- 
liebhaber in Wien komme diesem Künstler 
keineswegs mit der Aufmunterung und 
Bereitwilligkeit entgegen, die er verdiene 
und womit sie andere überhäufe, die es 
weit weniger verdienen: so finde ich, dem 
die Kaiserstadt auch nicht ganz fremd ist, 
den Grund darin, dass Hrn. Hümmels Wer- 
ken hinreissende Genialität und lodern- 
des Feuer gebricht; dass manches darin, 
nicht bloss Empfänglichkeit, sondern Kennt- 
nisse verlangt, um geschätzt zu werden: 
dass ferner dieser achtbare Manu für sich ste- 
hen und keinem Götzen des Tags nachjagen 
will, und dass er endlich auch die, bey 
der Menge wirksame Prozedur verschmä- 
het, sich so zu geriren, als wäre er selbst 
solch ein Gölze. Doch zuiück au 
Komposition selber ! 
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Sic ist in jedem Betracht, nnd ungeach- 
tet einzelner Schwächen, eine der srhtttzbar- 
•len Fantaiaieen, die aeit den Bachen ge- 
schrieben worden aind. Vielleicht belegt 
die» schon der U iuris« von dem darin herr- 



schenden Ideengange. Der Komponist fangt 
mit einem patheliacben Grave, als Einlei- 
tung — zur Aufregung und Stimmung des 
Zuhörers für das Ganze und seinen Haupt- 
charakter — sehr passend also an: 





Ich habe nicht nöthig hinzuzusetzen, dass 
diese Einleitungszeilen schon an sich interes« 
sant sind: ich sage nur, dasa sie auch recht 
zweckmassig andeuten, was in der Folge ge- 
geben wird ; und dass der Verf. in dieser 
Folge öftere Rückblicke auf die Einleitung 
nimmt, einzelne Ideen wiederkommen lässt 
etc. bindet die Tbeile noch näher und er- 
leichtert die Uebersicht und die Nachfolge 
im Gefühl. Ich wünschte, dasa er es auch 
mit dem Andante, dessen Anfang hier abge- 
achrieben worden , so gemacht hatte: das 
bat er aber nicht gethan, und es stehet et- 
was isolirt da, auch wird darin denn doch 



ein wenig arg modulirt. Pann folgt ein 
ernstes, aber brillantes Allegro mit einigen, 
doch wenigen, freundlichen Zwischensätzen. 
Es halt seinen Charakter fest , sowohl in 
Ansehung der darin herrschenden Empfin- 
dung, als auch in Ansehung der recht braven 
Führung des Stils, der aber hier ganz frey 
ist Auch Letzteres finde ich zu loben, theila 
weil es dem natürlichen Gange unsrer Ge- 
fühle gemäss ist, theila weil so noch eine 
Steigerung möglich bleibt — Affekt und 
doch Strenge in der Führung. Nach einer 
kurzen Allusion auf jenes Capriccio der 
Einleitung, die zugleich (als wirklich nölhi- 
ger) Erholungspunkt dienet, nimmt der 
Komponist dies Allegro und seine Haupt— 
ideen wieder auf und fuhrt sie noch affekt- 
voller, und zuweilen etwas wild dreingrei- 
fend, fort, bis es, nun endlich wie erschöpft, 
(was recht sehr treffend dargestellt ist) zu 
jenem Eiuleitungscapriccio zurücksinkt. Die- 
ses wird nun ganz wiederholt und es 
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schliesst sich daran ein Larghelto oantabile 
mit einei- leichten, iliessendeit , erheiternden 
Melodie und einfachen Harmonie. Beyder 
bedarf man an diesem Orte allerdings; desto 
weniger aber der gar zu vielen Noten und 
mancher Arten von Kunsteleyen, womit 
diese Melodie in der Folge zu aehr verdun- 
kelt wird. Gerade an diesem Platze, nach 
jenein langen, beftigeu Allegro, und vor 
dem kräftigen Allegro assai, das dann folgt, 
mUsste eine recht einfache, sanfte, singbare, 
aber doch edle Führung dieser Grundideen 
von der besten Wirkung gewesen seyn. 
Auch ist dieses Larghetto bis zum Ermüden 
lang, und die Menge der Wendungen und 
Figuren, wozu man beym ersten Anblick 
mauchmal kaum Finger genug herbeyzu- 
schaüeu weiss , hilft diesem nicht ab ; noch 
weniger tbut das die überladene Fülle der 
Verdoppelungen und dg)., wie z. B. auf der 
ganzen i5ten Seile. Doch ist auch dabey 
wenigstens das zu loben, das« immer Rück- 
sicht genommen worden auf guten EH. Lt 
durch das Instrument, und manches, 
an sich gar nicht Ausgezeichnete, bleibt 
vermittelst dieses erlaubten Kunstgriffs, we- 
nigstens für den Moment, nicht ohne In- 
teresse. Ich führe als Heyspiel, den Raum 
zu schonen, nicht das beträchtlichste, son- 
dern nur das kürzeste dieser Kunststückchen 
an. Man sehe dies Schlusslrillo , zu wel- 
chem aber eigentlich noch eine gewaltige 
Vorbereitung von mehren» Zeilen gehört: 



gas 

c 



cre» 




Man kann zugleich an diesen Takleri* 
, dass Hr. Hummel den Spielern 
wahrhaftig nichts schenkt, und wenn es mit. 
dem „ composee pour" auf dem Titel ernst- 
lich gemeyut ist, so muss mau grosse Ach- 
tung für das Kunstvermügen der Frau Gra- 
• fin Chudriewicz haben. 

Sollte nun auch mancher Zuhörer, der 
nicht selbst Spieler ist und durch die Kün- 
ste des Virtuosen angezogen wird, über die- 
sem Salze ermüdet seyn: so wird er doch 
gewiss durch das folgende Allegro assai ge- 
nug wieder belebt, gestärkt, erhoben. £• 
ist ein trefflicher Satz, und erreicht gerade 
Mei», mit seinem festen, kräftigen Charakter 
und der sich selbst dem strengern Stil nä- 
hernden Ausführung, seinen Zweck vollkom- 
Hier ist der Anfang und fast durch- 
gängig herrschende Hauptgedanke : 





Die Zwischensätze, t. B. S. 18., «Jod, 
dem Geluhl na.h, gut gewählt, weniger 
gut, der Regel nach, denn sie sieben in 
keinem äussern Verhältnis» «um Haupt- 
sätze, was doch um so mehr der Fall seyn 
sollte , da das Ganze nicht nur von ernstem . 
Charakter, sondern auch von ernster Schreib- 
art ist. Eine gesunde Krilik hat, meines 
1, bey solcher Gelegenheit nichts 
als: bey de Anforderuugen zu 



Digitized by Google 



785 



1805. September. 



786 



befriedig«!, ist besser; fällt das dam Künst- 
ler unmöglich, d anu isla so besser, als um- 
gekehrt". Das ziemlich lange lutermezzo 
S. so. (Ks dur, bis zur Rückkehr in ü tnoll) 
ist au sich nicht übel, aber auch nicht aus- 
gezeichnet; am wenigsten scheint es mir 
h ei m seiner Stelle zu seyn, da es, zwi- 
schen zwey sehr affekt vollen , ausgeführten 
Stücken, schon wieder zuweilen heftig ein- 
schneidet. Ich finde, aus psychologischen, 
ästhetischen und artistischen Gründen, hier 
wäre der Ort gewesen, einen strengen, 
kontrapunktischen Satz, wie ihn Hr. Hum- 
mel gewiss, ohne Steifheit und Pedanterey, 
•würde schreiben können, in derselben Ton- 
art, Es dur, folgen zu lassen, der die Span- 
nung erhalten halle, ohne von neuem zu 
reizen, durch den im Gegen theil eine ge- 
wisse edle Rahe in dar Erhebung bewirkt 
worden wäre , wodurch tuan eben auch fä- 
higer gemacht würde , das energische Presto 
zum Schluss besser zu gemessen. Dieses 

• Presto ist nun wieder ein treffliche« Stück, 
in einem ernsten, doch sich allraählig auf- 

• heiternden Ansehen, und einer reichen, fast 
üppigen Fülle der Ausführung. — 

Das« Hr. Hummel rein zu Schreiben 
Terstehe, und überhaupt uitht ohne Sorg- 
aamkeit auch über da« Technische seiner Ar- 
beiten wache, ist bekannt. Kleinigkeiten 
übergeh' ich. 

Wahrscheinlich ist, was ich hier gesagt 
habe, genug, um dem Komponisten meine 
Aufmerksamkeit und Achtung, dem Publi- 
kum aber meine Unpartheylirhkeit und auch 
das zuzusichern, dass ihm hier wirklich ein 
Produkt von beträchtlichem Gehalt vorgelegt 
werde. Ich erlaube mir nur noch den 
Wunsch, dass Hr. Hummel unverrückt sei- 
nen Weg fortgehen möge, ohne .sich um 
gute oder böse Nachharn znr Rechten oder 
zur Linken zu bekümmern, aber auch, ohne 
der Laune des Publikums in diesem und 
jenem Momente irgend etwas 
Individualität aufzuopfern. Zu 



Wunsche führt mich, der Vergleich dieses, 
•eine» Werks mit einigen frühern, welche 
weit weniger, als dies, von dem — Heri- 
btn und Sauern haben, das jetzt, vornehm- 
lich durch Cherubini, zum Hochgeschmack 
— so viel ich weiss , besonders auch in 
Wien — erhoben worden. Es kann mir 
nicht einfallen , den Ruhm des trefflichen 
Cherubini schmälern zu wollen : ich bin ja 
der Erste gewesen, der die deutschen Büh- 
nen mit seinen dramatischen Arbeiten näher 
bekannt machte, und bin noch jetzt über- 
zeugt, kömmt Cherubini in eine Lage, wo 
er seinen tiefen Geist freyer entfallen, un- 
beschränkt nach dem Ziele streben kann, 
das sein Genius sich selbst vorhält, und wo 
ihm alle Mittel, sein Inneres ganz auazu- 
sprechen, zur freyen Disposition über- 
lassen werden — Millel, wie sie namentlich 
Wien in so vorzüglichem Maasse besitzt : 
dann werden wir noch herrlichere Werke 
von ihm erhalten, als er schon jetzt gelie- 
fert hat. Aber eben jene künstlichen Mi- 
schungen, jene rallinirtcn Schärfen, die den 
überwürzten Gerichten gleichen, deren nur 
geschwächte Magen bedürfen; eben jene sind 
Cherubini'a Schwäche — wenigstens in 
wiefern er sie auch da anbringt, wo natür- 
lichere Mittel vollkommen ausreichen, siche- 
rer zum Zweck führten , und wo nicht im 
letzten Moment gleichsam die Furie noch 
beraufgerufen werden soll. Die Schwäche 
eines grossen Mannes ist aber nur dann mit 
gewisser Achtung zu sebonen , wenn sie 
nun einmal so in seine Individualität aufge- 
nommen worden, dass auch vieles von sei- 
nem Trefflichsten verloren gehen würde, 
wenn er sie ablegte — wie dies wol bey 
Cberubini der Fall seyn möchte: aber sie 
vorsätzlich annehmen, sie nachahmen, sie 
sich selbst wol gar aufzwingen, ist eine 
grosse Sünde — sogar wider das erste Gebot 
des Dekalogus. Und eben jetzt machen sich 
in Deutschland viele talentvolle junge Män- 
ner dieser Sünde theilhaftig , und andere, 
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sogar auch nicht mehr jung«, fahren nnn 
gar obenauf, verprassen den Reichthum ih- 
rer Kräfte und gehen vielleicht darüber zu 
Grunde — ganz wie das der Fall mehrerer 
Dichter in der sogenannten Sturm - und 
Drangperiode in Deutschland war: eben 
darum Vergebe mir Hr. Hummel diese Apo- 
strophe, sn welcher Er fast nur die Ver- 
anlassung, weit weniger den Grand giebt. — 
Das Werk ist auf gutes Papier sehr schön 
gestochen. Stichfehler , die nicht Leute, 
welche diese Komposition gebrauchen, so- 



Six Romanett avec aecompagnemtnt de Piano- 
forte (, compvtees ei ) dedieet i ton Exet II. 
Mad. la Comtette Mmrie de Razoumoffsky, 
far F. Fr&nzL Oeuvr. to. U». i. de Ro- 
mane, /rang. A OfTenbach , chez Jean 
Andre. (Pr. 1 Fl. 3o Xr.) 

Die auf unsere deutschen Bühnen seit 
einigen Jahren so häufig surückgefüh: ten 
französischen Operetten, von denen nicht 
wenige ihr Bestes in einer Romanze oder in 
den sogenannten Couplets aufstellen , schei- 
nen die Liebhaberey an dieser Gattung an- 
genehmer Gedichte und einfacher , gefühl- 
voller Musik unter uns geweckt zu haben, 
und man muss es diesen Operetten Dank 
wissen, da beydes meistens — von mehr 
oder weniger , aber doch einigem wahren 
Gehalt ist. Deutschen Dichtern hingegen, 
so wie deutschen Komponisten, wird es im- 
mer schwer fallen, dergleichen Produkte — 
mehr der Galanterie, als der Liebe, mehr 
der Feinheit, als der Innigkeit, mehr des 
glücklichen Augenblicks, als des sinnigen 
pleisses, so gut und zugleich so charakteri- 
stisch, und auch so national, zu liefern, 
wie einige der besten neuern Franzosen sie 



geliefert haben. Desto angenehmer wird 
man hier durch H n. Franzis sehr artiges 
Werkchen überrascht, das wirklich alle Em- 
pfehlung verdient Mancher französische 
Kunstkenner, Komponist, oder Sanger dürf- 
te zwar und auch hin und wieder nicht mit 
Unrecht, noch mehr Siraplioiut und mehr 
Nationales in der Musik, auch an einigen 
Stellen eine kleine Aeuderung derselben in 
Absicht auf einzelne Worte de« Texte« 
wünschen : dafür würde er aber auch der 
hier gelieferten Musik mehr Mannigfaltig- 
keit, mehr Reife, und mehr fliesaenden Ge- 
sang, als die meisten französischen Origina- 
le besitzen, zugestehen müssen. No. 1. Ist 
ungemein lieblich und zart, und nur der 
zu oft gebiauchta verminderte Septimen- 
Akkord wegzuwünschen; No. 5. ist vortreff- 
lich, in seiner wahrhaft süssen Einfalt. 
No. a, 5 und 6, sind sehr artig und a uge- 
nehm, nähern sich aber mehr der italieni- 
schen Kanzonette. No. 4. ist nicht übel, 
aber etwa« verbrauch i. Hätte die Verlags- 
haodlung neben den französischen Original- 
texten eine gute deutsche Unterlrgung 
beygefiigt, da man zwar Kenntniss der fran- 
zösischen Sprache jetzt uberall voraussetzen 
kaon, aber nicht Geschicklichkeit , g u t Fran- 
zösisch zu singen : so wäre für Deutsche, 
die nicht so sehr an jenm angeführten For- 
derungen des Franzosen -hän&eii , kaum et- 
was bey diesem niedlichen Werkeheu zu 
Wünschen übrig geblieben. 



Die musikalitche Bey läge No. VII., 

enthält ein Lied eines dem Publikum «rhon imlWil 
haft bekennten Komponisten , das durch h ei.< lüge, m. 
spruchslose und flicsseode Musik Freunde linden, und 
die Achtung nicht vermindern wird, die sein Vcrfaa» 



d. Redakt. 



(Hierher die Berlage No. VII. und das Intelligeniblatt No. XIII.) 
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Er kömmt — da - her o - sen - klei 




Sempre piano. 



1 



- de. 




Auf ju - n Fest - tag uns - - rer 
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er Pinke «u» ucu »u.utu, 
Jlmenbaum die Taube, 
>rche wirbelt auch, 
irill* im jungen Laube: 
en Augenblick 
Seit voll Lieb und Glück! 



Doch ach! dies schöne Frühlings-Glück, 
Das man so wenig Tage feiert,. 
Küramt nie für Liebende zurück, 
Wann gleich sich die Natur erneuert. 
Verliert drum keinen Augenblick 
Von dieser Zeit toU Lieb und Glücif 
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.Neue Muita/fan von verschiedenen Verlegern, 
welche bey JBreitkopf und Härtel zu haben sind. 



V 

ichl, W., gr. Sinfonie a gr. Orchejtre. Op. j6. 
Liv. 5. a Tlilr. 

Eybler, J., Ourerture 1 gr« Orcheatre. Op. 8. 1 ThI. 

8 Cr. 7 

Gluck. Ouvertüre i gr. Orch. de l'Opera: Iphigenie 
en Tiuiidc. 1 Thlr. 8 Gr. 

. Weyie, Sinfonie i gr, Orcheatre. Op. 1. a Thlr. 
»6 Gr. 

Amon, J., Sinfonie i gr. Orcheitre. Op. 3o. 1 Thlr. 
20 Gr. 

Remberg, Bernard, Ouvertüre a gr. Orch. Op. 11. 
3 Thlr. 

Andre, A. , gr. Sinfonie 1 gr. Orcheatre. Op. a5. 
3 TfcJr. 

Leiueur, Ourert. d'Oisita a gr. Orcheatre. 1 Thlr. 
12 Gr. 

Paer, F., Out. de Camilla a gT. Orche*tre. 1 Thlr. 
la.Cr. 

Spontini, G. f Ourvitare 1 gr. Orch. de Milton. 
a Thlr. 

Pichl, W., gr. Sinfonie a gr. Orch. Op. 16. L. 6. 
» Thlr. 1a Gr. 

Nicolo, Our. de l'intriguo aux fenelrei d gr. Orch. 
a Thlr. 

Gyroweti, A., Out. de l'Op. Selico, a plcin Orch. 
Op. U. 1 Thlr. 8 Gr. 

Alday, Sinfonie concerUnte p. a Violon» prineip. 
arec aecomp. de 1 VII«. A. et Bau«, a Hautboi» et 
a Cor», t Thlr. ai Gr. 



Kreutier, R., i5me 
a Thlr. 



p. VioL 



. d'Orch. 



F r i n 1 1 , F. , S Airt rnseea Tarida ponr la Violon 
aecomp. d'un »econd Viol., Alto et Baae«. Op. II. 

1 Thlr. ao Gr. 

Schneider, G. A., Conc. p. Viol. et Alto prine. 
Op. 19. 2 Thlr. 8 Gr. 

— — Concerto pour Viola principal. Op. ao, 

a Thlr. . 

BeethoTen, L.t., Romanee p. la Viol. priac. «r. 
acc. de l'Orch. Op« 5o. 1 Thlr. 

Romberg, Andr. , [imo Conc. p. le Viol. »T. axe. 
de l'Orch. Op. 8. a Thlr. 

Viotti, J, B. , Concerto de Violon D. arec acc. de 
TO.cb. a Thlr. 6 Gr.. 

Kreutzer, R», Conc. da Violon. L. D. 2 Thlr. 
6 Gr. 

Dufreane, F. 4me Conc. de Viol. Op. 18, a Thlr. 
6 Gr. 

Haentler, gr. Sextuor conc? rtant pour deüx 
Violona, a Cor«, Alto, et Violoncelle. Op. aj. 
1 Thlr. 8 Gr. 



CWird 



Ankündigung 

ganz neuer , populär geactzlev geistlicher 
Caulatinen, zur Bi-förderung der Kirchi 
muaik, voriiehuili. Ii in kleinern Otlen. 



Von »owohl hiesigen alt auswärtigen Verehrern - 
der gcütlieh.tn Muaik aufgemuntert, hat Mutikdiroklor 
Knecht narh einer neuen Idee mehicie kurze, leich- 
te, grfrllice und doch der Wurde der öffentlichen 
üolteavarehiung 
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Orchester geeignet« »geistlich« Singstuck« von 

vier, manchmal auch von drc j StngttiDmta ( 
sw«y Violinen, einer Bratsche, ferner ron 
a w e y , nnr aelten obligaten Flöten oder Klart* 
netten und Horn, deren Solostollen in den Violin. 
stimmen mit kleinen Noten angemerkt sind, (anf 
•ohe Feste mit Trompeten und Pauken) aamt 
Violonoell nnd beziffertem Orgelbasse" 
über die besten, vorzüglich aus dem hiesigen , allent- 
halben rühmlich bekannten neuen Gesangbuch« zweck- 
mässig gewählten poetischen Text« gesellt , deren 
allgemein interessanter Inhalt, ausser denen, die aus- 
schliesslich nur für hohe Festtage und zur feierlichen 
Begehung des heiligen Abendmahls bestimmt sind, 
sich auf alle andern Zeiten anwenden läait, und wel- 
che, weil aie zum The iL auch in andern neuen Ge- 
sangbüchern zu finden sind , von der Gemeine su ih- 
rer Verständigung und Erbauung nachgelesen werden 

Nach dieser Afteicht and Einrichtung ist also in 
Zukunft heia vollständiger Jahrgang voa Kirchen- 
stücken mehr nöthig, und man kann demnach mit 
der Hälfte solcher Stücke» wenn sin nach Verflnsa 
einiger Zeit wiederholt werden, durchs ganie Jahr 
hinaiiereiahen. Um nun aber die Genuine noch su 
mehierer Aufmerksamkeit auf die, von ihr aonat so 
wenig geachtet« Kirchenmusik und »o wärmerei- Thcil- 
nahmo an derselben au. setz er», kennt in diesen, 
geistlichen Cantatinen nicht nnr öfters gleich im Aa- 
iange eine ichöue ChoralmelodU mit einem angeneh- 
men nnd etwaa gezierten Gegengesange begleitet vor, 
«leren Idee manchmal noch weiter fortgeführt wird, 
sondern ea iat auch darin jedesmal meistens am 
Schlüsse ein« rührend«, aber gan-a einfache Cho- 
zalmclodie, w«kh« doch immer vor »Hera andern anf 
den unmusikalischen Theil des Volke drn gewissesten 
Kindsnck macht, mit voller Instrumentalbegleitung an- 
gebracht, damit die Gemeine dieselbe entweder, in 
Gedanken , oder, wo es (wi« hier in Biberach) an- 
geln, sogar laut miuingen könne. 

Wir wollten nun gern« dies« Cantatinen den In- 
««r«as«nten ducch «inen doatlichen, schönen nnd kor- 
rekten Notandruch so wohlfeil , als es eine solch« 
gewagte und waoig lukrative Unternehmung zulässt, 
allmählich in die Hände liefern, wenn sich eine An- 
näht wenigstens von aoo Subscribenten hieran vor- 
hnden sollte, ohne welche die Herausgabe derselben 
unterbleiben müsste. Vorerst aber tragen wir nnr 
auf die Bestellung einer einzigen Caulaline an , wel- 



ch« jur Probe dienen «oll, was von dem Gant«« ra 
erwarten ist. — Oer Subacriptionspreia aof diea«« 
Probestück, welche«, so wie jede andere Csnta- 
tioe , nicht in Partitur , «Andern , aur Eraparung der 
Schreibt..,., im gleich in umgesetzten Stimmen 
heraoskontmoa , tmd auf gutet Tapier in Langfolio 
gedruckt, 7 bia 8 Bogen enthalten wird, iat 1 Fl. 
ta Xr. rheinisch oder 16 gCr. sächsisch , welcher 
auch bey allen andern Cantatinen (estgesetzt bleibt, 
der Ladenpreis aber wird nachher um ein beträchtli- 
che« erhöht. — Jährlich würden aodann 4 — 5, 
höchstem 6 solcher Cantatineu erscheinen. Eine ge- 
ringe jährliche Geldaaagabe , worüber aieb die ver- 
ehrlichen Klrchenvorstcher nicht wohl beschweren 
dlirften , nnd welche, im Fall eiu Kirchenfond hierzu 
unvermögend wäre, durch kleine mild« ßeyträgo edel- 
gesinnter Musikfreunds leicht zusammengebracht wer- 
den könnt« t 

Je eher sich «ine, die Vertagskoaten nur efni- 
geTmaassea deckeud« Anzahl von Subscribenten vorerst 
auf ein Probestück «ntw-der bey nns oder bey den 
ihnen uächstgclegenen Musik - und. Buchhandlungen, 
denen wir für ihr« Bemühungen den gewöhnlichen 
Rsbatt erlassen , in postfreyen Briefen meldet. 




Biberaeh, 
im Julias, iRoS. 

Genrädsr Knecht. 



Btianntmac'iung. 



Im Namen der Fran Kapellmeister Naumann wird 
dem musikalische» Publikum hiermit bekannt gemacht, 
dass sie sich entschlossen hat, eine vollständige Ausgab« 
der Weif-« ihres veistorbenen Mannes, des Herrn 
Kapellmeister Naumann, au veranstalten, worüber 
nächstens ein« nähere Aoseige geschehen wird. Dies« 
nur vorläufig fmr unbefugte Verleger, die, ohne von 
ihr, der einzigen rechtmässigen Besitzerin, dazu be- 
rechtiget worden zu seyn, versihieden« Saiden dea- 
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Wahrhth und Wolirschtinlidiktit. 



Einige ganz neae, und in der That bedeu- 
tende Erscheinungen in der musikalischen 
Welt, so wie die Art und Weise, womit 
sie eines Theils von achlungswerthen Spre- 
chern im Publikum, antlern Theils von die- 
sem selbst aufgenommen worden — erinnert 
mich an ein Gespräch Göthe's, das «war 
zunächst in Beziehung «uf bildende Kunst ge- 
führt, und worin, was von der Oper gesagt, 
zwar mehr episodisch und Bey spielsweise be- 
handelt worden, wovon aber dieser Th eil für 
sich bestehen, | und, wird er genug beher- 
ziget, einer neuen Verwirrung der Kunst- 
freunde durch wohl begründet scheinende 
nun doch einander widersprechende Ur- 
theile, die eben jetzt nicht unbeträchtlichen 
Eingang finden, begegnen kann. Ich glau- 
be daher mir erlauben zu duri'cn , dies Ge- 
spräch, so weit es hierher gehört; anzu- 
führen , und ersuche die Redaktion dieser 
Zeitung um' dessen Einrückung. (Vergl. 
Fiopyl. I. S.. 55.) 

E. 



1 1 



1. Wenn Sie in der Oper sind, empfin- 
den Sie nicht ein lebhaftes, vollständiges 
Vergnügen? 

2. Wenn alles wohl zusammenstimmt, 
eines der vollkommensten , deren ich mir 
bewusst bin. 

1. Wenn aber die guten Leute da dro- 
ben singend »ich begegne* und bekompli- 

7. Jfthr^. 



menliren, Billeis absingen, die sie erhalten/ 
ihre Liebe, ihren Hass, alle ihre Leiden- 
schaften singend darlegen, eich singend 
herumschlagen und aingena ' verscheiden 1 — - 
können Sie sagen, dass die ganze ' Vorstel- 
lung , oder auch nur ein Theil derselben, 1 
wahr scheine? ja, ich darf sagen, auch nur 
einigen Schein des Wahren habe? 

2. Fürwahr, wenn ich es überlege, so 
getraue ich mich das nicht za sagen. Er 
kommt mir von alle dem freylich nichts 
wahr vor. 

1. Und doch sind Sie dabey völlig ver- 
gnügt und zufrieden. 

2. Ohne Widerrede. Ich erinnere mich 
zwar noch wohl, wie man sonst die Oper, 
eben wegen ihrer groben Unwahrscheinlich- 
keit lächerlich machen wollte, und wie ich 
von jeher demungeachtet das grösste Ver- 
gnügen dabey empfand y und immer mehr" 
empfinde, je reicher und vollkommener sie 
geworden ist. 

1. Und fühlen Sie sich' nicht auch in der 
Oper vollkommen getauscht ?' 

2. Getäuscht — T'Dri Wort möchte ich" 
nicht brauchen! Und doch ja — nnd doch' 
nein — - • * •* 

r. Hier sied Sie ja in einem völligen 
Widerspruch — ■ \ > ' • 

■ 9. - Nur ruhig ; wir wollen schon ins Kla- 
re 'kommen. 

\. Sobald wir im Klaren sind, werde« 
wir einig seyn. Wollen Sie ' mir crlaubeu, 
auf dem Punkt, wo wir stehen, einige Fra- 
gen 1 zu thun? 

•j. Es ist Ihre Pilicht, da Sie mich in 
5o 
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diese Verwirrung hiueingefragt haben, mich 
auch wieder hcrauszufragcn. 

t. Sie möchten also die Empfindung, in 
welche Sie durch eine Oper • versetzt wer- 
den, nicht gern Täuschung nenne»? 

1. Nicht gei ii; und duch ist es eine Art 
derselben, etwas, das ganz naho mit ihr 
verwandt ist. ' """* 

1. Nicht wahr, Sie vergessen beynah 

•ich selbst? 

2. Nicht beynahe, sondern völlig, wenn 
das Ganze oder der Thcil gut ist. 

j. Sie sind entzückt? 

3. Es ist mir mehr als einmal ge- 
schehen. 

,. Können Sie wol sagen, unter welchen 
Umständen ? 

a. Es .sind so viele Fälle, dass es mir 
schwer scmi würde, sie aufzuzählen. 

, i, Und doch haben Sie es schon gesagt; 
gewiss am meisten, wenn alles zusammen- 
stimmte. , 

3. Ohne Widerrede.. .. 
. j. Stimmte eine solche vollkommene Auf- 
führung, mit sich selbst., oder mit einem an- 
dein Naturprodukt jusammen? 

2. Wol ohne Frage, mit sich selbst! 

1. Und die üebereinslimmung war doch 
wol ein Werk der Kunst? 

2. Gewiss. 

I. Wir sprachen vorher der Oper eine 
Art Wahrheit ab; wir behaupteten, dass 
sie keineswegs das, was sie nachahmt, wahr- 
scheinlich darstelle: können wir ihr aber 
eine iunere Wahrheit, die aus der Konse- 
quent eines Kunstwerks entspringt, ab- 
leugnen? . 

3. Wenn die Oper gut ist, macht sie 
freylich ciue kleine Welt für sich aus, m 
der alles nach gewissen Gesetzen vorgeht} 
die' nach ihren eignen Gesetzen beurlheilt, 
nach ihren eignen Eigenscharten gefühlt 

seyu will. m * , 

I. Sollte nun nicht 'daraus folgen, dass 
das Kuustwahre uud das Naturwahre völlig 
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verschieden 'sey; und dass der Künstler kei- 
neswegs Archen aolle, noch dürfe, das* 
sein Werk eigentlich als ein Nalurwerk er- 
scheine? 

- ■ 2. Aber es - scheint uns doch so ort als 
ein Naturwerk — 

• t'i Ich darf es nicht leugnen. Darf ich 
dagegen aber auch aufrichtig seyn? 

2. Warum das nicht? Es ist ja doch 
unter uns diesmal nicht auf Komplimeule 
abgesehen. 

l. So getraue ich mir zu sagen i uur 
dem ganz ungebildeten Zuschauer kann ein 
Kuristwerk als ein Naturwerk erscheinen; 
und ein solcher ist dem Künstler auch lieb 
und werth, ob er gleich nur auf der un- 
tersten Stufe steht. Leider aber nur so 
lange, als der Künster sich zu ihm hernb- 
läast, wird jener »ufrieden »eye; niemals 
wird er sich mit dem echten Künstler er- 
heben, wenn dieser den Flug, »u dem ihn 
das Genie treibt, beginnen, sein Werk im 
ganzen Umfang vollenden muss. 

2. Es ist sonderbar , doch Iasst sichs 
hören. 

i t. Sie würden es nicht gern hören, wenn 
Sie nicht schon selbst eine höhere Stufe er- 
stiegen hätten. 

2. Lassen Sie mich nun seihst einen 
Versuch machen, das Abgehandelte zu ord- 
nen und weiter zu gellen } lassen Sie mich 
dm Stelle dfcs Fragenden einnehmen 1 

1. Desto lieber. 

2. Nur dem Ungebildeten , sagen Sie, 
könne ein Kunstwerk als ein Naturwerk er- 
scheinen. 

1, Gewiss. Erinnern Sie sich der Vö- 
gel, die nach des grossen Meisteis Kirschen 

liegen? • 

2. Nun, beweist das nicht', dass dies« 
Früchte vortre-flUch gemall waren? 

,1, Keineswegs; vielmehr beweist es 
mir, dass diese Liebhaber echte Sperlinge 

waren. ,j, ,«i .. •: . '. 

2. Ich kann mich doch deswegen nicht 
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erwehren, ein solches Gemälde Für vortreff- 
lich zu halten. 

1. Soll ich Ihnen eiuo neuere Geschichte 
erzählen? 

3. Ich höre Geschichte meistens lieber, 
als Raisonnement. 

1. Ein grosser Naturforscher besass un- 
ter stinen Uausthieren einen Affen , den er 
einst vermisste, und nach langem Suchen 
in der Bibliothek fand. Dort sass das Thier 
an fler Erde, und hatte die Kupfer eines 
ungvbundnen, naturgescliicliLiicheu Werks 
um sich her zerstreut. Erstaunt über die- 
ses eifrige Studium des Hausfreundes, na- 
bele sich der Herr, und sah zu seiner Ver- 
wunderung und zu seinein Verdruss, dass 
der genaschige Affo die särarollichen Käfer, 
die er hie und da abgebildet gefunden, 
herausgespeiset habe. 

3. Die Geschichte ist lustig genug, 
t. Und passend, hoffe ich. Sie werden 
doch nicht diese illuminirten Kupfer dem 
Gemälde eines so grossen Künstlers an die 
Seite setzen? 

2. Nicht leicht. 

1. Aber den Affen doch unter die un- 
gebildeten Liebhaher rechnen? 

3. Wold, und unter die gierigen dazu! 
Sie erregen in mir einen sonderbaren Ge- 
danken. Sollte der ungebildete Liebhaber 
nicht eben deswegen verlangen, dass ein 
Kunstwerk natürlich sey, um es nur auch 
auf eino natürliche, oft rohe und gemeine 
Weise geniessen zu können? 

1. Ich bin völlig dieser Meynung. 

2. Und Sie behaupteten daher, dass ein 
Künstler sich erniedrige, der auf diese Wir» 
kung losarbeite ? 

1. Es ist meine feste Ueberzeugung. 

9, Ich fühle aber hier noch immer einen 
Widerspruch. Sie erzeigten mir vorhin 
und auch sonst schon die Ehre, mich we- 
nigstens unter die halbgebildeten Liebhaber 
zu zählen — 



1. Unter die Liebhabet , die auf dem 
Wege sind, Kenner zu werden. 

3. Nun so sagen Sie mir: warum er- 
scheint auch mir ein vollkommnes Kunst- 
werk als ein Naturwerk? 

j. Weil e« mit Ihrer bessern Natur 
übereinstimmt; weil es übernatürlich, aber 
nicht aussernatürlicix ist. Ein vollkomme- 
nes Kunstwerk ist ein Werk des menschli- 
chen Geistes, und in diesem Sinne auch 
ein Werk der Natur. Aber indem die zer- 
streuten Gegenstände in Eins gefnsst, und 
selbst die gemeinsten in ihrer Bedeutung 
und Würde aufgenommen werden, so ist 
ea über die Natur. Es will durch einen 
Geist, der harmonisch entsprungen und ge- 
bildet ist, aufgefasst seyn , und dieser findet 
das Vortreffliche, das in sich Vollendete, 
auch seiner Natur gemäss. Davon hat der 
gemeine Liebhaber keinen Begriff; er be- 
handelt ein Kunstwerk wie einen Gegen- 
stand, den er auf dem Markte antrifft: 
aber der wahre Liebhaber sieht nicht nur 
die Wahrheit des Nachgeahmten , sondern 
auch die Vorzüge des Ausgewählten, das 
Geistreiche der Zusammenstellung, das Ue- 
berirdisrhe der kleinen Kunstwelt $ er fühlt, 
dass er sich zum Künstler erheben müsse, 
um das Werk zu gemessen; er fühlt, dass 
er sich aus seinem zerstreuten Leben 
smimlen, mit dem Kunstwerke wohnen, e« 
wiederholt sich vorhalten , und sich 
selbst dadurch eine höhere Existenz geben 
müsse. 

2. Gut, mein Freund; ich habe bey Ge- 
mälden, im Theater, bey andern Dichtungs- 
arien, wol ähnliche Empfindungen gehabt, 
und das ungefähr geahnet, was Sie fordern. 
Ich will künftig noch besser auf mich und 
auf die Kunstwerke Acht geben — — 

1. Glücklicher Weise wird die Oper 
heule wiederholt; Sie Werden sie doch nicht 
versäumen wollen? 

2. Keineswegs. 

1. Und die Unwahrscheinlichkeiten t 
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1. Werden mich nicht verscheuchen, 
weil ich mich für etwa« besser , als einen 
Sperling, - halle. 



Auszug aus dtm Briefe einet Rtiitndtn *). 



Neulich ward mir auf meiner Reise von 
L. nach U. ein Genus* zu Theil, den ich 
auf protestantischem Boden nicht erwartete. 
Sie erratheo schon, dass ich eine religiöse 
Musik meyne. Ich hörte am Charfreyiags- 
feste in Hildburghausen , der Residenz des 
Herzogs, den Tod Jesu von Graun auf- 
fuhren. Es war mir beynahe Bedürfnis*, 
diesen Tag, wo ich anderswo Handels, Has- 
se's oder Pergolese's heilige Töne vernom- 
m«u hatte, auch auf der Reise nicht als 
profaner Totiküustler au verleben j deswegen 
freute ich mich innigst auf die ersten Ak- 
korde des Chorals : Dn, dessen Augen flös- 
sen etc. und vergass in diesem Augenblicke 
alle die Mängel, die ich dem Ganzen vor- 
zuwerfen halle. Auch in meinem Briefe 
verweise ich mein Urlheil über dasselbe bis 
ans Ende, um Ihnen das über die Auffüh- 
rung nicht zu lange vorzuenthalten. Im 
Ganzen war diese gelungen zu nennen. 
Besonders gut waren die Soloparlieen be- 
setzt und unter ihnen glänzte die regie- 
rende Fürstin und ihre Tochter in 
wahrhaft edlern Schmuck, ohue eitles Ge- 
pränge und ohne glänzen zu wollen. Aus 
dem Munde der erstem drangeu nach dem 
dunkeln Chore: .Sein Odem ist schwach" 
etc., die Worte: M Gethsemane, wen hören 
deine Mauern," tü»f in, «las Herz des Hö- 
rers. Sie können denken, wie überrascht 
ich war, die Vorzüge des wahren Gesangs — 
Reinheit,' Fülle, die präciseste Deklamation 



etc. hier vereint zu. finden, und wenn auf 
ihnen Virtuosität beruht, so dürfte diese 
Fürstin eine ehrenvolle Stelle unter unsern 
ersten deutschen Sängerinnen einnehmen , y\ 
im Vortrage des Recitalivs würde sich nur 
diejenige von ihnen mit ihr messen können, 
welche die italienische Freyheit iu dieser 
Galtung des Gesangs sich eigen zu machen 
verstände, ohne darüber deutsche Individua- 
lität zu verlieren. Ihr Vortrag des Recita- 
tivs war anspruchslos, ihre Manieren selten 
und dem ernsten Gegenstände angemessen, 
dabey nicht einförmig, sondern neu und aus 
religiösem Drang entsprungen. Die letztem 
Vorzüge waren in den Momenten, wo ich 
das Oratorium hörte, meinem Ohre um so 
schmeichelhafter , je mehr ich sie an zwey 
Solosängeru, dem Tenoristen und Basssisleu, 
vermissle. Beyde hallen übrigens gutes Or- 
gan. Die Tochter der Fürstin sang meh- 
rere Alien mit Unschuld und Gefühl, und 
es ist von ihr zu hollrn, dass sie einst die 
Kunstfertigkeit ihrer Mutter erreichen wer- 
de. Der Gelang in den Chören war im 
Verhältnis« vsu den Saiteninstrumenten zwar 
stark, aber in «ich selbst nicht geschlossen 
genug; oder mit andern Worten: hier trat 
diese Stimme, dort eine andere aus den ihr 
angewiesenen Schranken heraus. Dasselbe 
konnte mau auch der Instrumentalbegleitung 
zur Last legen , noch mehr aber vermissle 
man au dieser Prärisiou. So wurde z. B. 
in dem Duett und Chor : „Ihr Augen 
weint" etc., die Begleitung im pizzicato 
grösstenteils dadurch entstellt, dass mehre- 
re Violinen eutweder vor- oder nachschlu- 
gen. Gewöhnlicher Weise deutet ein sol- 
ches diverses Spiel auf Mangel an nöthigen 
Frohen bin. Die Begleitung mit dem Pia- 
nofbrte bey Recitaliven schien mir zu vor- 
laut und der gebrochenen Akkorde warm 
mir zu viele. Soviel über die Aufführung 
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und nun noch einige Worte über den Werth 
oder Unwertb des Oratoriums selbst. 

Ich gebe nicht darauf aus, diesem Wer- 
lte den Ruhm, deu es seit seiner Entste- 
hung in ganz Deutschland behauptet, zu 
rauben: aber gestehen muss ich, als ein 
genialisches Produkt für alle Zeit, für wel- 
ches es die meisten seiner Verehrer ansehen 
mochten, kann ich es nicht gelten lassen. 
Man hat nur eine flüchtige Parallele zu zie- 
hen zwischen ihm 'und deu Werken — 
s. B. eines Handels, des Mannes, den Vor- 
und Nachwelt gleich lieb gewann, um diese 
üchaupliiog wahr zu Huden. Wo finden 
Sie die Kraft, die Freyheit, die unvergäng- 
liche Form bey Graun, die uns bey Handel 
so mächtig anzieht'.' bemerken Sie nicht 
vielmehr auf den ersten Iii ick, dass sich 
jener nur wenig über den Modegescbmack 
seiner Zeit erhob? Bey dem in Rede sie- 
henden Oratorium kommt hierzu noch, dass 
der Dichter aus lauter Gefälligkeit gegen 
deu Komponisten diesen eben deshalb zu 
Missgrilfen verführte, und ihm zu enge 
Glänzen setzte, innerhalb welcher seiner 
Phantasie die freye Bewegung mangelte. 
Und eben dies begünstigte auch seinen Hang 
an einer einseitigen modischen Form. Es 
würde mir nicht schwer werden, dies durch 
viele Beyspiele zu belegen ; hier sollen aber 
nur einige zum Vcrständniss meiner Be- 
hauptung stehen. In der Arie: .Ihr weich- 
geschaffnen Seelen" etc. gab der Dichter 
dem Kompouistcn die, seiner Meynung nach, 
musikalischen Worte : „Bald höret euer 
Ohr, das strafende Gewissen, bald weint aus 
euch der Schmerz* etc. Da konnte es nun 
unmöglich fehlen, dass sich nicht Graun an 
die Strafe und an das Weinen hielt und 
uns beydes so natürlich vormachte, als eres 
vermochte, darüber aber vergass , das Haupt- 
wort Bald in die gute Taktzeit zu setzen. 
Lassen Sie mich» geradeaus gestehen: der 
Komponist kommt mir hier vor, wie ein 
aüzeitfertiger Mimiker, der im Deklamiren 



der Worte: „das strafende Gewissen,* mit 
geballter Faust gegen sein Auditorium an- 
läuft, und dem bey den Worten: „Bald 
weint aus euch der Schmers* vor Schluch- 
zen die Stimme ausgeht. Ist es nicht eines 
und dasselbe, wogegen hier Mimiker und 
Komponist sündigen?; 

Aehnliches finden wir in der Arie i. „So 
stehet ein Berg Gottes* etc. bey den Wor- 
ten : „der Tod mag auf den Blitzen eilen, 
er mag aus hohlen Fluthen beulen" etc. 
Ferner in der Arie : „ Singt dem göttlichen 
Propheten" etc. bey den Worten: „steige 
bis tum Seraph, steige weiter, Seele" etc. 

Wer sollte es glauben, dass ein Mann, 
der solche Missgriffe beging, wieder Sätze 
schreiben konnte, wie den ersten Chor, das 
erste Recilaliv etc.? Dergleichen Sachen 
weiden fortleben, oder wieder auferstehen, 
wenn sie auch einst eine für religiöse Ge- 
fühle noch ungünstigere Zeit, als die jetzi- 
ge, begraben hätte; dagegen alles, waa welt- 
lichen Glanz an sich trägt, auf ewig versin- 
ken muss. Wir haben uns noch zu freuen, 
dass uns in den Werken Grauns das Welt- 
liche von dem Geistlichen grösstenteils ge- 
schieden gegeben ist; in späteren Zeiten hat 
es sich mehr amalgamirt, und noch immer 
ist unsere meiste Kirrhenmnsik ein Zwitter- 
geschöpf, halb geistlicher halb weltlicher 
Natur. — 

Soviel für heute über Grauns Oratorium. 
Sind Sie unzufrieden über mich, dass ich 
Sie so lange davon unterhielt? Ich meine» 
Tbeils wünsche, dass das Alle unter uns 
noch mehr zur Sprache kommen möge, ala 
es bisher der Fall war, und von mir wür- 
den Recensionen älterer musikalischer Wer- 
ke , mit der gehörigen Einsicht und mit ste- 
ler Rücksicht auf die Stufe , auf welcher 
unsere heutige Musik steht, entworfen — 
waa mehreru Mitarbeitern an der Allgcm. 
Musikal. Zeitung zugetraut werden dürfte — 
mit dem grössten Vergnügen gelesen wer- 
den. L. 
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N A c 11 n I C II T E N. 



Neapel, d. aosteo August. Diesmal 
nur einige Neuigkeiten, um nur »Ibrt 
Rum zu schallen, die von Ilineo gcwunsch- 
w, mündliche Darstellung d« Verfassung, 
Merode etc. der hiesigen Konservatorien tue 
Ihre Waller ruhiger zu bearbeiten! — 

Au» iSteti dieses wurde, zum Geburts- 
lage der Königin, eine grosse Oper von be- 
trächtlichem Werth, die aber sebon früh« 
einmal auf der Bühne gewesen war, mit 
mehrern Veränderungen auf das grosse 
Thealer Sau Carlo zurückgebracht •). Sie 
hiess ehemals: Gli Americani, und hcisst 
jelat: Gonsalvo. Das Gedicht ist von dem 
schon früher Ihnen genannten Giovanni 
Schmidt; die Musik von Trilto, de« ich 
Ihren Lesern als einen unsrer vorzüglichsten 
Meister geschildert habe. Die Oper hat zu 
viel Schönes, der Komponist verdient au 
sehr auch in Deutschland naher gekannt zu 
werden, und es lässt sich voranssehen, dass 
«u viel balbwahre Nachrichten darüber ins 
Publikum kommen werden, von Leuten, die 
den Zusammenbang nicht übersehen — als 
das* ich nicht, etwas länger bey diesem 
Werke verweilen sollte. 

Trilto schrieb die Oper, da der be- 
rühmte Mombelli als erster Tenor «u San 
Carlo sang, und auch ein wackerer Bass- 
.änger vorhanden war. Daher ist da« Haupt- 
intere.se k der LMusik in .diese beyden Par- 



tieen gelegt. Die übYigcn sind nur im Ge- 
dicht interessant : denn man besass damals 
nur eine mittelmässige Prima Donna unl 
einen unbedeutenden Soprano, denen Trilto 
wenig zumuthen konnte. Jetzt schrieb nun 
der Korapoimt zwey neue Scenen und aus- 
geführte Arien für unsern Soprano, Ilm. 
Velluli, einen jungen, talentvollen, vielver- 
sprechenden Künstler: dadurch gewann auch 
diese Partie ausserordentlich, indem beyde 
Arien, besonders die zweyte, meisterhaft 
gesetzt sind, und auch den ausgezeichnetsten 
Bevlall erhielten; aber die Partie der Prima 
Donna, die ohnehin nicht glänzend war, 
wurde nun fast ganz in Schalten gestellt. 
Eine Italienerin hatte nun bey dem Kompo- 
nisten und der Direktion darauf bestanden, 
dass auch diese Partie umgearbeitet, ver- 
grösseit, gehoben würde: aber die beschei- 
dene Deutsche, Dem. Fischer, begnügte 
sich, dus, was nun eben da war und man 
ibr gab, gut vorzutragen, und so musste 
sie hier verdunkelt werden. Bescheidenheit 
ist auf einem italienischen Theater eine 
Tugend, die als grosser Fehler angerechnet 
wird, wenigstens die Folgen von diesem 
herbeyluhrt — man wird ihr Opfer. Die 
erste Cavatine der Dem. Fischer ist hübsch 
und hat auch sehr gute Instrumentirung, 
die zweyte Arie ist gar nicht für eine Pri-r 
na Donna t Dem. Fischer sang, wie schon 
gesagt, beyde richtig und gut, aber, ohne 
ihre Schuld, machte ihr Gesang wenig 
I Wirkung. 



„„mittelbar in eioe mu.ikali.ebe Zeitung gehört , .o können wir doch nicht unbemerkt 
.) So wen-g « -nm ItteU ^ ^ ^ ErlUMbN in Neapel, da. dkl öffentlichen Blttts* - ..... 
- lawcn , da», uns« *v i v be.onder. au. framoaUchen Berichten, dar.lellen , ke.n Wort 

^^["'^tet n r "r" .I d'rcy Wochen „ach ienen, L^t^Uge schrieben i.t Engter 

erwähnt, da tfexn °°*S Köpfen der Zcilunwcbreiber .0 furchtbar gezeigt — und dann liejs«- 

^^f££.uS Ab". ^a.t. ver-ih«. durch die mer.t die uiederachLgenden 
"wti3«T* » «•« WWJI* » gewe.e», wie jene Berich«, ge.cbi.dcrt habe, _ «ri 
^ £Z ch.Tkl.ri..re,.d genug, d «> — » achk » UU ' lWCy W ° fhca • Ch °" W ' ed " 0pMn * 
; n 'd fn,ch W e 8 .pi«U, lohn. ieae. Ereigni.ae, auch «ur au gedenken. 



Digitized by Google 



801 



1S05. September. 



802 



Die Oper selbst macht dem Dichlor und 
dem Komponisten wahre Ehre. Die Hand- 
lung ist interessant und gut durchgeführt; 
die VersiBcation — für italienische Ohren 
fast die Hauptsache — sehr fliessend, aber 
auch wirklich schön. Folgende grössere 
Stücke siud Meisterwerke t das Terzett des 
ersten Akts, die sweyte Arie des Soprano 
im zweyten Akt, und die Scene und Arie 
des Tenors im zweyten Akt. Nach diesen 
auffallend schönen Salzen verdienen vornehm- 
lich ausgehoben zu werden: ein Duett, (mit 
der Prima Donna) ein anderes, (für Tenor 
und Bass) und das Finale des ersten Akts. 
Uebrigens ging es aber, von Seiten des 
Publikums, dem Komponisten beynahe, wie 
der Dem. Fischer : man lobte ihn , aber 
Sensation machte sein Produkt nicht. Ks 
war nicht ganz neu — ganz nagelneu mnss 
aber hier alles seyn: und Tritto ist beschei- 
den und ruhig. Hey ihm kömmt nun erst 
noch hinzu, das« er, ungeachtet seiner nicht 
tu verkennenden reellen Verdienste, viele 
Feinde hat 



HeCKNSIOXEK. 



Knechts allgemeiner musikalischer Katechis- 
mus, odir i Kurzer Inbegriff der uligemei- 
nen Musiklehrt , zum Behufe der Musiklehrer 
und ihrer Zöglinge. Biberach, i8o3. (Pr. 
12 Gr.) 

Der sehr bekannte Herr Verfasser hat, 
laut des Vorberichts, bey der Ausarbeitung 
dieses Werkchens die Absicht gehabt, „die 
allgemeinen Grundsatz» der theoretischen 
und praktischen Musik, welche jeder gründ- 
liche Musiker wissen soll , in Vereinigung 
des alten Tonsystcins mit dem neuen (so 
viel möglich) systematisch, deutlich und ge- 
drängt vorzutragen." Das hat er denn 



auch, so viel ala es ihm nümlich möglich 
gewesen suyn mag, gelhan. Der Hr. Verf. 
erkennet, ebenfalls im Vorhericht, die nähern 
Erklärungen des .Lehrers bey diesem Buche 
als unentbehrlich; dann scheint aber auch, 
die kalechetische Form, die der nölhigen 
Gedrängtheit so sehr entgegen ist, desto un- 
zweckmässiger zu seyn : denn kein geringer 
Theil der 197 Fragen ist unnütz, weü die 
dazu gehörigen Autworten, ohne die Fra- 
gen, als kurze Sätze gedrängter dastehen 
könnten, wie z. B. S. i5. Fr.. 6 — uo. 
u. a. m. Ein andrer Theil von Fragen, 
dergl. S. 73. Fr. 19., oder allgemeine, 
nach dem Vorbericht, sind in einem Lehr- 
bucho der Deutlichkeit geradezu entgegen; 
denn eine unvollständige Antwort ist besser, 
als eine solche Frage. Doch nicht allein 
unbestimmte und undeutliche Fragen trifft 
man in Menge an, sondern auch eben sel- 
che Antworten. Man sehe z. B. S. 11. Fr. 
»3 — a5. — Der Verfasser sagt z. B. 
gleich S. i. .Die musikalischen fustruraen- 
te sondern sich in Sailen - und Blasinstru- 
mente ab." Wo gehören denu nun die ar- 
men Pauken hin? Die himmlische Harmo- 
nika ist gar nicht in Betracht gekommen. 
— Bey der Charakteristik der Tonarten 
S. 3i. hat wol Hr. Knecht vergessen auf 
Bewegung und Rhythmus Rücksicht zu neh- 
men. Denn obschon die verschiedene Tem- 
peratur der Intervalle und die Verschieden- 
heiten der Tonarten von einem Koropeuislen 
wohl zu berücksichtigen sind; so wird doch 
ganz gewiss das hier angegebene Verzeich- 
uiss'wcnig zu Rathe gezogen werden. Es 
heisst nämlich: E dur feurig und wild; 
E moll zärtlich klagend; As dur dumpf und 
schwarz; (!) D moll sauft traurend ; C inoll 
tief jammernd. Ja ja! wenn der Komponist 
tiefen Jammer in der C moll- Tonart aus- 
gedrückt hat, dann ist C moll lief häm- 
mernd ! — Ree. setzt sich absichtlich 
Glänzen , um dem Hrn. Verfasser nicht 
wehe zu ihuo, weil derselbe viel andere, 



Digitized by Google 



803 



ifioj. September. 



804 



nicht eu verkennende Verdiensie um die 
Kunst bat, und .besonder* viel schätzbaren 
Eifer sseigt, indem er gesonnen ist, laut 
Vorberübt, nocb einige andere kleine uud 
wohlfeile musikalische Lehrbücher für den 
ersten Unterricht im Singen, Violin- Kla- 
vier- uud Orgelspielen, wie auch im Ge- 
neralbässe, nachfolgen zu lassen. Freylich 
ist er uns die Beendigung der theueru, voll- 
ständigen Orgelscbule nocb schuldig; jedoch, 
wofern nur die Lehrbücher besser geratben, 
als daa gegenwärtige in vielem Betracht, 
so wollen wir gern warten, besonder» da 
vielleicht der Aufschub der Vollendung je- 
nes vielumfassenden Werks nicht am Ver- 
fasser allein liegt. Ucbrigens würde dieser 
rn us ik ah sclie Katechismus, wegen seines Ge- 
halt« und seiner Form, immerbin nocb das 
Andenken an die „Kurpfälzische Tonschule " 
verlöschen, wofern nicht vielo Kunstwörter 



Sei Belli Ttdachi t duodici Trii per il Piatto- 
forte, composti e deditatl a — — ia Sig- 
num Principessa Maria d'Esterhazy , da 
Giov. Nep. Hum/rul di Vtennm — — Op. 
16. Vienna, »resso Gior. Träg et Figlio. 
(Pr. 1 Fl.) 

Es wird den Wiener und Träger Musi- 
kern wol einstimmig zugestanden , dass sie 
sich auf Komposition und Ausführung der 
Tänze, besonders aber der sogenannten deut- 
sche!!, besser verstehen, als alle andere 
Musiker. Daa vorliegende Werkeben wider- 
spiiiltl diesem günstigen Voiuilbcil nicht. 
Diu Tänze sind im Ganzen genominen gut, 
und tinige sind vortrefflich; auch nehmen sie 



sich schon auf dein Pianoforle recht hübsch 
aus, uud da sie zugleich dem Instrument* 
angemessen siud, darf man sie auch alt 
Uebungsslücke für Lehrlinge empfehlen* 
Die Einrichtung, zu jedem Tanze zwey 
Trios zu setzen, macht sich bey der Wie- 
derholung sehr gut uud vermehrt das Un- 
terhaltende. Da, so viel Ree. weiss, von 
diesem Verfasser noch keine Tänze bekannt 
worden sind, mögen einige ius Einzelne ge- 
hende Bemerkungen hier Plate finden. 
No. 1., mit dem ersten Trio, ist belebend, 
hebend, gefällig, fliessend, und hat doch, 
ohne nlles Gesuchte , einen Anstrich von 
Neuheit, der wolillhul. Das zweyte Trio 
bekömmt aber wol erst durch Blasinstru- 
mente Interesse — was auch bey mebrern 
der folgenden xweyten Trios der Fall ist. 
Bey No. 3. , die gleichfalls hübsch , doch 
»*«ht so ausgezeichnet ist, ist das erste Trio 
ungemein artig, wäre aber schwerlich uhne 
ein gewisses Menuetten - Trio in einer der 
neuesten Hayduschen Siufonieen entstan- 
den. Das erste Trio zu No« 5. verdient 
ebenfalls, wegen seines Pikanten und doch 
Ungekünstelten, Auszeichnung. Dasselbe 
ist vom ersten Trio zu No. 5. zu sagen, 
das aber mehr den Trios zu sogenannten 
Sinfonieen - Menuetten ähnlich , und darum 
zum Tanze selbst nicht ganz bequem ist. 
Dies gilt auch von No. 6. und deren erstem 
Trio} wogegen das zweyte wieder sich gut 
tanzen lässt. Die übrigen Sätze sind nicht 
hervorstechend, aber auch nicht ganz all- 
täglich. Kurz es ist ein Werkchen, mit 
dem man meistens wohl zufrieden zu seyn, 
Ursach bat. Auch ist sein Acusseres gefäl- 
lig, uud der Stich korrekt. 



(Hicrbcy d«» Inteli; 3 cusblau No. XIV.) 
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Neue Musikalien von vcrscläedenen Verlegern, 
weicht bey Breitkopf und Härtel zu haben lind. 



Weber, Ed«., 5 Quatuori pour a Violone, Viol» 

et Vcelle. Op. 8. 1 Thlr. 20 Gr. 

Pö.ainger, P. A., 3 Quat. p. 3 Viol. A. «t V1U. 
Op. 8. a Thlr. la Gr. 

Mehnl, Our. d'Uue folie, VT. en Quat, p. 3 VioL 
VioU et Vlle. 19 Gr. 

Cherubini, Our. da Lodoiika , «rr. en Qoat. p. a 

VioL A. »t Vlle. 19 Gr. 
Remberg, Andr., 3 Quat. p. a Viol. Via. et Vlle. 

Op. 7. 3 Thlr. 
Btethorea, L. da, Quat. da Ballet intitule: Dia 

Gaach6|>fa daa Prometheu. , arr. p. a Viol. Via et 

Vlle. Op. 9. 1 Thlr. 1 Gr. 
Kr o mm er, 9 Qoat. p. 3 Viol. A. et Vlle. Op. 53. 

a Thlr. 16 Gr. 
Hinatl, P., 3 Qoat p. a Viol. Alto et Vlle. Op.10. 

a Thlr 6 Gr. 
__ — Quint, p. a Viol. a Alt. et Vlle. Op. i3. 

] Thlr. ta Gr. 
Mo an, M. G., G Qoat. p. 3 VioL A. et Vlle. Lir. j. 

i Thlr. 

Kreutzer, R. , 5 Quat. p. a Viol. Alto et Baat. 

5 Thlr. „ 
Keubouer, F., 3 Sonaünea facile» tt prugreaaire. 

p. a Viol. Op, 11. 16 Gr. 
3 Sonate», progr. p. Viol. et Alto. Op. ja. 

1 Thlr. 

„ 6 Duo» conc. d-uno difliculte progreei. p. a 

Viol. Op. 14. a Thlr. 
Händel, G. F., 3 Sonate« p. a Viol et Baaw. 

a Thlr. 



Corel Ii, A., 6 Soir. p. Viol. et Baaio. 1 Thlr 
8 Gr. 

Call. Leon, de, Variat. p. la Mandollne 011 le Viol. 

et la Guitarre, aur l'air 1 Qui dore «da Laura. 

Op. a5. *a Gr. , J , 

Andre\ A., a D»oa p. 1 Viol. Op. 37. i'TMr. 

16 .Gr. 

Glachant, 5 Duo» p. a Viol. Op. 1. a Thlr. 
Kaner, gr. Trio p. Viol. .VioU et Vlle. 1 Thlr, 
6 Gr. 

Krommer, F., 6 Duoa p. a Viol. Op. aa. ;Par- 

tte 1. a. i a Thlr. 
Martin, L, 3 Duoa eoncert. p. 3 Viol. Op. i4- 

a Thlr. 

Playal, J., 6 Dooa faeilea p. a Viol. Lir. 3. 
16 Cr. 

Lacroix, A., 3 Dnoa p. a Viol. Op. 31. i Thlr. 
1a Gr. 



Call, Leon, da, Variatione ponr Viol. et 
u Gr. 

Viottl, J. B., 5 Dooa conc. p. » Viol. Op. 6. 

Lir. a> 1 Thlr. 
Gebauer, J., 6 Duoa trie faeilea p. a Viol. Op. 10,' 

Li». 1. t Thlr. 
Prenbel, J. L. P, L. , 3 D>io» p. 3 Viol. Op. 5: 

1 Thlr. la Gr, 
Rode, Andante rarii p. le Viol. ar. asc, d'un aecond 

Viol. Alt. at VII«. »8 Gr. 
Martini, J. , 6 petita Dno» p. 3 Viol. Op. »5. 

t Thlr. 6 Gr. 

Cambini, C Duoa p. 2 Viol. Op. ai. ao Gr. 

Gl virti es, derniere ' Elm!« en Concarto coMnoae* 
ponr l'ioitruction de« clerea de la premiere Clan«. 
- 18 Gr. 

Meetrino, Variat. p. le Viol. 8 Gj. 
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Mosel, P., ö Virist. «ur une maiche da FOpcra : 
Alfa«, pour Yiblon ave« accomp. d'uu Viol. »tcoui. 
Ö Gr. 

Wae Ii er, P. , Pour Toi, Romance compui. et var. 
p, 1» VioV- ».TkUr . , .... 

Muller, H. F. , 8 Variat. attrl'air: Contre loa 
cbagrina de la fia, pour le Viol. seul. Up. 0. 

4 Cr. - . - . 

Khym, C, C Capricca p. an Viol. senl. Op. i3. 
Ii Gr. 

Petita Methode de Viol. eiUaite des meiUeura Antcure. 
» Thlr. 

Zumstoag, S. R., Concort p. Violoncelle. So. 1. 
« Thlr. 

Romberg, E. , 3 Daoa p. a Violone. Op. 9. 2 Tlilr. 

* Gr. .. . \ 

— - — gr. Trio p. Violoncelte, Viol.^et A. Op. 8. 

1, Tl|lr. n Gr. ; • . 
— j-t Fannie p. le Violoncelle principal avee 

acc. de FOrchealre. Op. 10. \ Thlr. 8 Gx. 

Rotondi d» Araikza, . Arictle allesuanUe «oinmii 
Elisens Abschied, veriee p. 1« Violone. et 1* Guit. 
»1 Gr. 

• • • - . " . - • " . • I 

HS ml er, L. , Cone. p. Violour. ar. act. d'oich. 

Op. ii. 1 Thlr. 8 Gr. • " , 

.-■ * f .. ' t . ; f.« .• ff 1 P t ." , • 



CWird fortgesetzt.) 



Da» »ierte 0*4 letzte Fleft meiner InatrtAtiT«« 
Variatinnen, eiuea neuen, wenig<r«ns bialrer oube- 
«•UtoB HütrsaiUele aur leichtern ErlernO»! dea Kla* 
Tierapielena und aar Seibatübung wird nun. an . alle 
Printimeranto» abgeliefert. E* enthält vier Themata 
■3t* Variatioucu aua F, B, Aa, Gia , Ci« , Des, Fia, 
Gea , iu welchen nach meiner echou bekannten Me- 
thode die Regeln anschaulich einge*leidet emd. 80 
iudet man unter andern deta Schneller, AaecMsg, 
ti»rd«m, die Sealeo , Gique, Sarabande, ÜM»H«. 
daa Kcho , die Begleitung u. e, w. Ferner folgt der 
erklärenden Einleitung noch eine ausführliche and 
leichtfasitfche Anweisnng* rtrr richtigen Aussprache 
Wo.Ur,. und überdies ist a-seh eia 



muailaliacl.es WucleiLiiuli , oder Erklärung der Wör- 
ter nud lledensarten , ilis einem Klavierspieler tu 
wissen nöthig sind , beygefiigt. Dieser mannichfaltige 
Inhalt de* letalen Hefts wird, wie ich.hofie, mei- 
nen Käufern tum Abschied , nicht .unangenehm "»cjn. 
Aber eben dea Alxchiuds wegen finde ich es auch 
ftir notii' , , die Pra'numerationignlder noch vor der 
Abseudung der Eiemplare zu erwarten. Jedea Hüft 
kostet bey mir 8 Gr. im Buchhandel iG Cr. Noch 
erwähne ich auch mit Achtang und Dank für den 
Beyfall eines zahlreichen Publikums und ao vieler 
verdienstvoller Männer, dass von den vorhergehendem 
Helten wieder neue Auflagen , nud zwar vom ersten 
Hefte die dritte verneinte und veibesserte Ausgabe, 
nächstens erscheinen werden. Oschatz , unweit Leip- 
sig, den 19. August > 1806« 

M. He ring. 



Suum cuique. 



Damit das rubliknm nicht etwa einen meinet 
Nalimenstclter Tür «Jen Verfasser dea Wertgent 
„lieber den Verfall der Tonkunat«* halten, nnd ihm 
die Khre welche jenem Im {Sien SiBek rter allgem. 
raus. Zeitung (.üu.'i) wioderfährt, zuschreiben möge ; 
■o mache ich hiermit .meinen Stand und V, nhnort be- 
kannt. Zugleich versichere den Yortrefflichen Rccen- 
senton, dass, bey einer aweyten Auflage meines Büch- 
leina , seine Reccnsion als Frontispice erschei- 
nen soll. 

Den aa. August i8o5. 

Georg Christoph Gr. • 1 .. 
Musikdirektor tu Kassel 
»u 



Ich «rauche die Redaktion, diesen ntnen Gros- 
heineene«' Versteh- tu srhreibra, ohne irgend tio* 
Gegenbemerkung drucke« air lit*4a> ' 1 ' •» 

■ Der Rect-nsent. 



— 



La.rt.o, » s x Baa 



• V» HiavT**, 
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JCiivw iiisr die Muxii fcym Scliautpitl. 



Die Moaik ist zu Anfange und zwischen 
den Akten des Schauspiel) wol immer an- 
gewendet worden. Der niedrigste Zweck 
dieser Anwendung ist — vielleicht war er 
auch der erste — die Zuschauer, vor dem 
Theaterstück, aufmerksam au raachen, zwi- 
schen den Akten» vor Langweile zu be- 
wahren. 

Dass aber die Musik beym Schauspiel 
noch zu etwas Mehrerin , ala au blosser 
Vertreibung der Langweile dienen könne 
and solle, davon war man schon seit langer 
Zeit überzeugt, und jeder der das Schau- 
spiel nicht seit gestern erst besucht, wird 
wissen, dass man bey Trauerspielen solche 
Tonstücke spielte, die deu ernstem Empfin- 
dungen, zu denen uns die Handlung auf 
dem Thealer stimmt, nicht im Wege ste- 
hen, und dass man bey Lustspielen eben- 
falls analog verfuhr. Gewiss, es wrerdea 
äusserst wenige Kühnen in Deutschland 
aeyn, bey welchen so unästhetische Musik- 
direktoren sich befinden, als der bey der 
Bühne in F....; dieser Hess sein Orchester 
beym Schiusa des vierten Akts in Karl 
und Louise, - frischweg ein lustiges Rondo 
aus einer Pleyelschen Sinfonie abspielen, 
und als am Ende des Rondos der Vorbang 
aufging, sollte der arme Karl hingerichtet 
werden — die Sturmglocke ertönte und al- 
les schwamm in Thränen! Wie können Sie 
Sich aber so vergreifen? fragte den Musik- 
di reklor ein er aeincr Freunde nach geendig- 

7. Jahrg. 



tem Stücke. Mein Gott, antwortete dieser, 
des Traurigen so viel hintereinander greift 
das Publikum zu sehr an : da ist nun so 
ein Rondo eine wahre Erholung. 

Sollte aber die Musik im Schauspiel 
nichts weiter thuo, als negativ nützen? 
die durch die Matidlung erregten Empfin- 
dungen bloss nicht stören? Und waren 
dann alle Forderungen an sie erfüllt,' wenn 
sie dieses geleistet halte? Könnte man nicht 
mehr von ihr verlangen? nicht fordern, 
dass sie auch positiv nützen aolle?! i .ti 

Ich wage es, zur Beantwortung dieser 
Frage einige Ideen zu äussern, die ich für 
nichts weniger, als neu und originell aus« 
gebe, und in Ansehung deren ich, falls sie 
schon anderwärt* bestimmter und gründlicher 
ausgeführt seyn sollten, mich gern des Vater- 
rechts begehen will, da meine Belesenheit 
im dramaturgischen und musikalisch - ästhe- 
tischen Fache nicht eben gross ist 

Die Musik beym Schauspiel soll aller- 
dings mehr als negativ, sie soll positiv 
miüen : aie soll also den durch die Hand- 
lung in der Seele des Zuschauers aufgereg- 
ten Gefühlen und Empfindungen nicht nur 
nicht im , Wege stehen , sondern soll sie 
obendrein wirklich befördern, und die 
durch den Fortgang der Handlung zu erre- 
genden Empfindungen vorbereiten. Ge- 
setzt der erste Akt eines Stückt schlösse 
mit einer Scene, die in der Sesle des Schau- 
spielers gänzliche Hoffnungslosigkeit 
anzeigte und in dem Zuschauer die Empfin- 
dung des tiefsten Mitleida mit der Lage 
des Unglücklichen erregte ; der folgende 
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Akt aber finge niit einem Auftritte an, der 
dem Schicksale des Unglücklichen mit einem 
Male eine ganz andere Richtung giebl, ihn 
mit Ruhe und Trost erfüllt, und in der 
Seele des Zuschauers die lebhafteste Freude 
darüber hervorbringt — so müsste die Mu- 
sik zwischen diesen Akleu uothweudig nicht 
von einerley, sondern von zweyerley 
Charakter seyn; sie müsste natürlich, viel- 
leicht mit einem schwerraüthigen Adagio 
oder Largo anfangen, wodurch sie sich an 
das Ende des vorhergehenden Akts anschlös- 
se, und alhnahlig, vielleicht in ein Allegro 
moderato übergehen, wodurch die schönste 
Verbindung mit dem folgenden Akte bewerk- 
stelligt werden würde. 

Freylich würde dazu von Seiten des Mu- 
sikdirektors eine fast eben so grosse Einsicht 
in den Geist des Schauspiels erfordert, als 
sie der Komponist einer Oper besitzen muss : 
aber ich glaube, bey dem jetzigen Fort- 
achreiten der Musik diesen Fall doch wol 
nicht unter die seltnen rechnen zu dürfen. 
Es würde allerdings nöthig seyn, dass sich 
der Musikdirektor* mit dem Theaterstücke 
vorher bekannt machte und sich nicht nur 
im Allgemeinen darum bekümmerte, ob man 
heut* ein Trauer- oder ein Lustspiel auf- 
führen werde. 

Es würde von nicht geringem Nutzen 
seya, auch seino hinlänglichen Abnehmer 
finden, wenn ein der Sache gewachsener 
Manu, der mit einer grossen Geschicklich- 
keit in der Komposition eine nicht gemeine 
Einsicht in den ästhetischen Theil der Mu- 
sik verbände — wenn ein solcher, sage ich, 
{vor der Jlaud nur für die gangbarsten und 
ausgezeichnetsten Schauspiele) eine Samm- 
lung von Tonstücken komponiren wollte, 
die tigends für die Unterstützung der Wir- 
kungen des Theaters berechnet wäre. Es 
konnten sich auch zwey Manner zu diesem 
Unternehmen verbinden; einer, der den 
Gang des Stücks und der dadurch bewirkten 
Empfindungen untersuchte und darstellte, 



und ein anderer, der nun nach den Finger- 
zeigen Jenes Tonstücke von bestimmtem 
Charakter setzte. 

Warum wenden wir denn zwischen den 
Akten nicht auch die Vokalmusik an ? 
Sie gehört freylicll zunächst nur in die 
Oper, aber der Eindruck des Drama's wür- 
de doch auch in vielen Fallen uuendlich 
dadurch gewinnen. Dass Text und Kompo- 
sition dem Geiste des Ganzen angemessen 
seyn müssten, versteht sich von selbst. 
Ich erinnere mich noch immer mit innigem 
Vergnügen einer Aulführung der Jäger von 
llllaud, bey welcher uu!er anderm, nach 
Endigung des dritten oder vierten Akts (ich 
weiss es nicht mehr genau) die liebliche 
Melodie des Liedchens : Warum sind der 
Thranen etc. zwar nicht gesungen, aber von 
einer Klarinette , mit Begleitung der übri- 
gen Instrumente, geblasen wurde. Der 
Eindruck, den es auf das ganze Auditorium 
machte, war wirklich unbeschreiblich, und 
gewiss hatte der Umstand, dass es sich so 
herrlich au die Gemüthsstimmung der Zu- 
hörer anschmiegte, nicht wenigem, wo nicht 
noch grössern Antheil daran, als die Neu- 
heit oder Seltenheit des Einfalls. Und von 
einer lieblichen Stimme gesungen, müsste 
jenes Liedcheu unfehlbar einen noch vollen- 
detem Eindruck gemacht haben. Um je- 
doch den Eindruck nicht zu schwächen, 
müsste jene Sitte nicht zu oft angewendet 
werden. 

Nun noch Eins. Gewiss bat jeder 
Schauspielbesucher, der, um bequemen PlaU 
zu Lekommcn, genöthigt war bey Zeiten 
hineinzugehen, das Lästige des slundcnlnn- 
gtn Dortsilzens empfunden, ehe das Schau- 
spiel anfängt. Ich kenue sogar mehrere 
Personen, die das Schauspiel, gerade um 
jenes Umstandcs willen, weil seltner besuchen, 
als es ausserdem geschehen würde. Könnte 
nicht diesem Uebei durch ein kleines Kon- 
zert abgeholfen werden , das in der Stuude 
vor dem Anfange des Schauspiels angestellt 



Digitized by Google 



8og 



1805. September. 810 



würde? Natürlich müsste es dem Schau- 
spiele angemessen seyn, und sich in der 
Folge an dasselbe anacblicssen ! Die Vor- 
theile einer solchen Einrichtung sind wirk- 
lich grösser , als man vielleicht glaubt. 
Manches inittelmässige Theaterstück würde, 
durch die vorhergegangne Musik unterstützt, 
einen günstigem Eindruck machen, als ohne 
sie. Das Publikum wäre (durch die Musik 
hevbeygelockt ) zu Anfange des Schauspiels 
hübsch versammelt, und das, leider! so ge- 
wöhnliche Schicksal der ersten Sccuen, durch 
Thürenzunucheu , Schlösserknarren , Sluhl- 
rücken etc., vernichtet zu werden, dürfte 
dann wol seine Endschaft erreichen. 

Wer Augeu hat zu sehen und Ohren zu 
hören , der — sehe und höre ! 

Dresden. 

G. X. Tolev. 



I Nachrichten. 



j Berlin, den 6ten September. Auch 
diesmal wird mein Bericht von den musi- 
kalischen Exhibitionen unarer Königsstadt 
nur sehr moger seyn. Kein Konzert, keine 
neue Oper war im vergangeneu Monat. 
Nur fremde Schauspieler debütirten im Na- 
tionaltheatcr, nicht immer zur Erbauung der 
Zuschauer. Am 5»sten July spielte Herr 
Ehlers seine sechste und letzte Gastrolle in 
der Oper Lilla. Sein guter Gesang und 
sein lebhaftes Spiel wurden vom Publikum 
mit eben dem Beyfall aufgenommen r als 
man jüngst seine Missgnfl'e als Oiest tadel- 
te. — Den 17t en August trat Hr. Herbst, 
Mitglied des Breslaucr Thealers, in dem 
Singspiel : Je toller je besser , als Franz 
auf. Seine Stimme ist stark, aber unange- 
nehm; in seinem Spiel hielt er ziemlich den 
Charakter. — Den a5sten August trat Hr. 
Gehlbaar, auch vom Breslauer Theater, als 



Axur, den hosten als MalTeru im unter- 
broebnen Ouftrfcst, und deu alen Septem- 
ber als 'Link auf. Er hat eben so wenig 
im Singspiel, als seino Gattin, die nur ein 
einziges Mal auftrat, in der Johanna vo» 
Montfaucon, gefallen. — Einen desto grüs- 
sern Geuuss gewahrte uns Dem. Jagemann 
vom Weymarischen Theater, die den Sotten 
August in dem unterbrochenen Opferfest als 
Myrha auftrat. Ich behalte mir vor, von 
ihrem treulichen Spiel und — zwar etwas 
schwachen, auch nicht immer ganz reinen, 
doch ausdrucksvollen Gesang , in meinem 
nächsten Briefe Ihnen mehr zu schreiben, 
da wir sie auch in andern Rollen sehen 
werden. 

Den 4ten dieses ward der von Göthe 
neu bearbeitete Götz von Berlichingen gege- 
ben. Die Eingangssinfonieen , der Hoch- 
zeitgesang der Reisigen und Hausgenossen 
des Götz, und das nette Liedchen Georgs, 
seines Knappen , das Dem. Mebus leicht 
und lieblich sang, verdankten wir wieder 
unserm schätzbaren Musikdirektor Seidel. 

Die zum nächsten Karneval bestimmten 
Opern sind i Achille von Paer und Gincvra 
di Scozia von Mayr; denn der dazu enga- 
girte Tenorist, der Kurpfalzbayrische Sänger 
Brizzi, hatte diese Opern bestimmt* 



Wien; den gten September. In der 
Musik geschieht jetzt Wenig von Bedeutung. 
Für die Augartenkonzerte bat sich noch ein 
Abonnement gesammelt. Dort ist das Aus- 
gezeichnetste, ein Knabe, Namens Fehat- 
scheck, der ein äusserst vorzüglicher Vic*^ 
linspieler zu werden verspricht. Er trag 
ein Konzert mit einer selchen Leichtigkeit,' 
Reinheit, und zugleich für sein Aller von 
to bis xi Jahren so bedeutend vor, dass er 
allgemeiuen Beyfall fand, und grosse .Er- 
wartungen erregle. Sein Vater ist als Kom- 
• ponist der beliebtesten Menuetten und Und- 
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ler tiey allen hiesigen Tanzlustigen sehr 
vorlheilhaft bekannt. — Ein Hr. Mölzel 
spielte ein Dussecksches Pianofortekonzert, 
aber die Komposition und Ausführung roiss- 
fielen in gleichem Grade. Mölzel hat bey 
weitem nicht Sichel heil genug , besonders 
misslingeu ihm die Passagen im Basse nicht 
selten auf eino recht arge Weise. Hr. Sie- 
ber, ein Dilettant, spielte das Violinkonzert 
seines Meisters, Hrn. Klement, aus D; aber 
dieses schwierige Stück war offenbar über 
seine Kräfte, auch sab man viel Aeugstlich- 
keit an ihm. Fleiss und Ausdauer, und da- 
bey Gewohnheit, öffentlich zu spielen, kön- 
nen ihm vielleicht einst einon ehrenvollen 
Platz unter unserii vorzüglichem Violinspie- 
lern erwerben. 

Die Aufmerksamkeit des ganzen musi- 
kalischen Publikums ist jetzt auf Cherubim 
gerichtet. Dieser beschäftigt sich fürs erste 
bloss damit, seine frühern Arbeiten zu ver- 
bessern ; und so wenig sie dieses zu bedür- 
fen scheinen, so vieles werden sie doch 
wahrscheinlich dadurch gewinnen: denn das 
wahre Genie arbeitet nach seinem Ideale, 
es ist daher auch grösstenteils sein eigner, 
schärfster und richligslor Kritiker. Bis jetzt 
hat Cherubini zur Lodoiska einige neue 
Zwischenakte verfertigt, die sehr schön, nur 
vielleicht etwas zu lang sind. Eben so 
verhält es sich mit einer neneingeleglen sehr 
brillanten Arie für Mad. Cainpi. Eine neue 
Arie für Hrn. Mendl, eineu äusserst mit- 
telraässigen Tenoristen, hat schöne Stellen, 
nur fallt es auf, dass der Komponist zum 
Recitalive, wo die Seele des Singenden noch 
zweifelt, kämpft, fürchtet, das helle C dur 
gewählt hat, und dann im Allegro, wo das 
Gemülh sich tödlich zum freyeu, mulhigrn 
Eulschiasse aufschwingt; ins trübe C moll 
übergeht. Aber ein so denkender und ge- 
nialer Künstler, wie Cherubini, mag auch 
dazu seine eignen Ursachen gehabt haben. 

Auch in deu deux journees (Wasserträ- 
ger) hat' Cherubini die Ouvertüre etwas 



verändert, und mehrere neue Musikstücks 
eingelegt. Das schönste davon, und von ei- 
nem herrlichen Lllekle, ist ein Quartett vom 
("höre begleitet iiu zweyten Akte, wo die 
Soldaten Michdi's angebliche Tochter (die 
Gräfin) mit Gewalt in die Wachstube schlep- 
pen wollen. — Cherubini wurde, wie je- 
desmal, mit allgemeinem Beyfall empfangen 
und entlassen. 

— 

RlCEWSIOM. 



Melodietn zu den im Bisthunu Wirzburg neu 
eingeführten Kirchenliedtrn* Mit hochfiirst- 
lichun gnädigstem Privilegium. Wirzburg, 
bey Sartori us. (Pr. ungebunden 55 Xr.) 

Es ist in mehrern öffentlichen Blättern 
kurze, und in dem von Hrn. Andres heraus- 
gegebenen Archiv für Kirchen- und Schul- 
wesen (Jahrg. i8o4.) ausführlichere Nach- 
richt von den Bemühungen gegeben worden, 
womit sich Geistliche und ScbuHehrer um 
die Einführung des neuen wirzbnrgischen 
Gesangbuchs verdient gemacht haben. Jeden 
Freund der Religion und alles Guten mu«s 
es freuen, wenn er erfährt, dass man wie- 
der in einem Lande nicht nur auf das Be- 
dürfniss besserer und sweckmässigerer Kir- 
chenlieder aufmerksam wird, sondern auch, 
wie hier, thätig Hand an's Werk legt; jo- 
den Freund der Religion und alles Guten 
nuiss es aber auch schmerzen, wenn et 
siebet, dass dem guten Willen der Regie- 
rung und der wohlgemeyntcn Thätigkeit der 
't heilnehmenden nicht wirklich mit etwas 
vorzüglich Gutem entgegengekommen wird. 
Je schwieriger eine solche Veränderung ist; 
)e mehr Vorurtheile beym Volke erst dar- 
niedergekämpft werden müssen ; je fesler 
i:uJ länger das, was denn endin h eingeführt 
werden, zu stehen, je mehr es nun von 
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Einfluss auf den Sinn und 
Geist der ganzen Nation, besonder« des un- 
tern und mittlem Staude», zu »eyn pflegt: 
je sorgsamer sollte mau in der Wahl des 
Neuern vor dessen Autorisirung und Ein- 
führung seyn; je williger sich deshalb an 
Männer wenden , die wirklich der Sache 
gauz gewachsen wären; je eifriger sollten 
diese ihre Kiäflo den guten Absichten der 
Regierung darbieten. 

Die hier angezeigten Melodieen zu 
dem neuen wirzburgischen Gesangbuche 
(von den Liedern selbst soll hier die Rede 
nicht seyu) erfüllen nun durchaus — nicht 
nur nicht die strengem, sondern auch nicht 
die nachsichtigsten Forderungen, die theils 
der Künstler, Lbeils der gebildete Mensch, 
theils der gesittete Tbeiluehmer am öflentli- 
chen Gottesdienst an solch eine Sammlung 
su machen berechtiget ist. Dies Urtheil schein l 
hart; man lerne, aber die Sammlung selbst 
kennen, und man wird kein anderes fallen 
können — vorausgesetzt, man ist überhaupt 
über diesen Gegenstand stimmfähig. Viele 
dieser Melodieen siud, in Absicht auT den 
Geist, dem einfachen, andächtigen, erhabe- 
nen, feyerlichen, nur mit Würde frohen, 
und kräftigen Charakter de« ächten Chorals 
ganz entgegen; dio*meisten von alten den 
116, die hier geliefert worden, siud, in Ab- 
sicht auf künstlerische Behandlung, voll von 



den gröbsten Fehlern ; nicht wenige ma- 
chen, in Absicht auf Rhetorik, (Behandlung 
des Textes, den Worten nach,) unverzeih- 
liche Verstösse. Zu alle diesem sollen aus 
der Menge von Beweisen, die gegeben wer- 
den könnten, nur wenige, aber vollkommen 
genügende, ausgehoben werden. Ich will 
nur gleich von vorn, auf den ersten Seilen 
des Buchs, anfangen! 

Viele der Melcdieen stehen in triplirlen 
Taktarten — im -| , ja gar viele sogar 
im -J Takt, der sich, wio jedermann weiss, 
sehr gnt zum hütenden Rondo, aber gar 
nicht zum Choral schickt. Gleich der erste 
Choral: Hier liegt, vor deiner Majestät — 
stehet im £ Takt: daraus entstehen, ausser 
dem verfehlten Sinn, der, wie beym Choral 
überhaupt, so bey diesem ganz besonders, 
den C-tnkt verlangt — die zweckwidrigsten 
Sylbendebnungen und die schlimmste Be- 
handlung des Metrums. Der Verf. hätte 
nur die erste Sylbe im Auftakte (in Arsi) 
nehmen sollen, wo dann jene Verstösse 
vermieden wordeu waren. No. 2., Gott soll 
gepriesen werden, hat zwey Melodieen, [de- 
ren zweyte in jedem Betracht so vollkom- 
men als Muster dienen kann, wie Choräle 
niciit komponirt werden müssen, dass ich 
nicht umhin kann, sie ganz hierher [zu 
setzen. 
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dcl.ne Herrlichkeit, Gott dei ne Herrlich keit. 




Klingt das nicht— diu Schulschnitzer jetzt 
noch inciit erwähnt — als oh Gottes Irössr 
durch triviale Tanzmusik in den Kirchen 
verherrlicht werden solle ? denn kann nicht 
jedermann nach dieser Musik Walsen? Oder 
kennet der Verfasser keine andere Weise, 
Freudigkeit auszudrücken, und nimmt mit- 
hin auth beym Ausdruck frommer, religiö- 
ser Freudigkeit seine Zuflucht hierher? Auf 
ähnliche Art konnten auch die Melodieen, 
No. 5, 9, 1?, 5i etc. zum Tanze verwen- 
det werden; da andere, z.B. No. 5o, 54, 55, 
5o, 73 elc. ganz den Zuschnitt von gemei- 
nen, trivialen Volks- und Liebesliedern ha- 
ben.— Vielleicht glaubte der Komponist, der 
Kraftlosigkeit und Armulh seiner Musik mit 
durchgehenden Noten, Vorschlagen, melis- 
matischen Figuren u. dgl., wovon er fast 
überall so vieles angebracht hat, aufzuhel- 
fen? Wenn ihn auch nicht ein richtigeres 
Gefühl gelehrt hätte, dass dies alles hier- 
her gar nicht gehört: so hätte er doch 
wol, ehe er sich an seine Arbeit machte, 
wenigstens die allerbekanntcsten Schriftstel- 
ler über seinen Gegenstand nachlesen und 
sich von ihnen belehren lassen sollen ! Er 
würde da, z. B. schon bey Sulzer, Artikel 
Choral, gefunden haben: 

Vornämiicb muss man sich vor melis- 
matiseben Auszierungen und Läufen 
hüten , womit ungeschickte Organisten 
dem Choralgesange aufzuhelfen glauben, 
da sie ihn doch dadurch gänzlich ver- 
derben etc. 

Und wenn das den Organisten als Pflicht 
vorzuhalten ist, wie vielmehr den Kompo- 
nisten ? Sind die Schnörkel Erfindung von 



jenem, dem ungeschickten: so wird ihn der 
geschickte nicht' nachahmen; sind sie aber 
durch den Komponisten vorgeschrieben — 
werden sie dann vom Organisten umgangen 
werden, und überall, auch vom geschickte- 
sten, umgangen werden können? 

Obiges Beyspiel zeigt zugleich, das* der 
Verfasser beym Gange (Flusse) seiner Me- 
lodieen , auf unmusikalische Genieinden, die 
sie denn doch singen sollen, gar nicht Rück- 
sieht genommen hat; und man fisdet auch 
durch das ganze Bach Sprünge von 6ten, 
7mea, öven, ja sogar von innen, lameni 
Wenn diese von einer zahlreichen, gemischten, 
für Musik nicht gebildeten Gesellschaft - — 
nicht herausgeschrieen, soudern gesungen, und 
rein und anständig gesungen werden kön- 
nen : so hat sich die Welt des Gesanges 
umgekehrt; denn man weiss ja, dass die« 
die Sache gar mancher , nicht ganz unge- 
übter Sänger v 00 Profession eben nicht ist. 
In diesem Betracht sey es mir auch erlaubt, 
meine Zweifel bey der Behauptung des oben 
angeführten Archiv« (1 Bd., 5te» Stück, 
Intelligenzbl. S. 1.) zu äussern, wo es beisst, 
alle diese Gesänge wären, bis auf das Te 
Deuni, von einer ziemlichen Menge abge- 
sungen worden, und zwar getreu nach den 
Noten , ohne alle Fehler — diejenigen , setz' 
ich hinzu, denn doch abgerechnet, die,' 
wie ich hier beweise , im Buche selbst 
stehen. 

Eine nene — Eigenheit dieser Choräle 
sind die vielen Pausen aller Art — ganzr, 
halbe, Viertel-, sogar Achtel- Pausen ; die 
punktirten Noten , und die übermässig« n 
oder verminderten Intervallen — ( z. B. 
No. 9 3.) 
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Die häufigen Rosalien — was die etwas 
derbe Konversalionssprache der Musiker 
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— sollen, zur Scho- 
nung des Raums, nur genannt, nicht weiter 
nachgewiesen werden. Als Seltenheit in 
jenem, und noch so mauchem andern Be- 
tracht, stehe aber noch diese Zeile aus der 
lOJten Melodie hier; 



recht kind-lich froh ToU-brarht » 



War 







— Ö ^ a-H 














vor u. 1. w. 



wo also die christliche Gemeinde nach: war 
ich, und nach: im Dienst — einstweilen 
su pausiren so geneigt seyn wird! 

Tu, Absicht auf Harmonie und Kunst der 
Begleitung alle Fehler, oder auch nur alle 
Gallungen derselben mit einigen Belegen , 
anzuführen, wäre Zeitverschwendung ) es ha- 
be also sein Bewenden mit der Bemerkung 
mehrerer der auffallendsten, sogenannten 
Schulschnitzer, und sey zuvor nur noch er- 
wähnt, dass die Bezeichnung des General- 
basses oft unrichtig, vornämlich aber schwer 
zu übersehen ist, weil dio Signaturen bald 
über, bald unter, bald im Systeme der 
Bissnolen aelbsl, zu suchen sind. Wir ge- 
hen nur eine kleine Reihe, und wieder nur 
Ton vorne herein, durch: No. 1. Syst. 3, 4, 
Takt 46, 17, stehen offenbare Quinten; 
No. a. Seile 2, Takt i5, i4, Oktaven in 
der Gegenbewegung; No. 2. S. 3. T. 5, 6, 
offenbare Oktaven; No. 4. T. 18, reine 
Quinten; No. 6, Seite 3, Takt 1, offen- 
bare reine Quinten, und Takt 3. wieder 
reine Quinten ; No. 7. T. j , 2 , steht fol- 
gender Satz: 




Für diese Folge von vier unmittelbar auf 
einander folgenden Quinten hat dio musika- 
lische Terminologie noch keine Benennung. 
No. 7. Takt 9, tritt dio Septime unvorbe- 
reitet ein. No. 8. Takt 4, 9, 11, stehen 
Oktaven. No. 20. Takt 1, offenbare Okta- 
ven. No. a3. Takt 5. offenbare Oktaven — 
Doch hoffentlich schon längst genug; und 
nur noch, im Vorübergehen, ein einziges 
Beyspicl , dass der Verfasser auch malen 
kann in seinen Chorälen. No. 96. ist das 
Lied,: 

O Jesu, wahrer Frömmigkeit 

Vollkommenstes Exeropel: 

Dein Herz, dem Vater ganz ge- 
weiht etc. 

W« lässt sich da bessers thun, als da« 
ganz geweiht auch durch ganze Takt- 
Noten darzustellen? So hat es aber auch 
unser Komponist gemacht! 

















V*. 








weiht u. s. w. 



Unharmonische Queerslände, unrichtige Vor- 
bereitungen und Auflösungen der Dissonan- 
zen und dergl. sollen unerwähnt bleiben, 
sondern nur noch bemerkt werden, dasa 
sich der Bass meistens nur in der jedesma- 
ligen Tonika und Dominante herumbewegt, 
woraus die ermaltendste Monotonie entstehen 
muss. Uebrigeus stehen die Choräle sämmt- 
lich nur im Diskant und Bass , wodurch 
eine reine, vierstimmige Begleitung vielen 
Organisten erschwert werden würde, wenn 
diese nicht durch die Fehlerhaftigkeit des 
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Basses und der Signaturen selbst, auch dem 
geschicktesten , ohnehin schon unmöglich ge- 
macht wir©. 

Hütte der Verfasser doch, statt solcher 
Choräle, lieher eine Sammlung Murkis 
herausgegeben 1 Ich hielt es für Micht, 
diejenigen, die hier ein durchgreifendes 
Wort eu sprechen habe», auf die Beschaf- 
fenheit des Werks aufmerksam zu machen 

<j cim ich ehre die öffentlichen Anstalten 

für Religion und Gollesvercbrung, und ehre 
auch die Kunst, und weiss, wie viel die 
einen durch die andere, so wie diese durch 
jene, gewinnen können. Sollte der Kom- 
ponist mit dieser meiner Anzeige seines 
Werks unzufrieden seyn, so stehe ich ihm 
mit einem noch weit reichhaltigem Ver- 
zeichnis» seiner Fehler au Dienste. Ich 
kenne ihn nicht, wiU ihn auch nicht kenneu 
lernen: mich gehet nicht die Person, son- 
dern die gute Sache au ; und um diese zu 
fördern, gehört auch data, dass man auf 
die schlechte Sache aufmerksam mache, 
besonders wenn sie leicht für die gute ge- 
werden köunte! — 



Ku&sz A i» Z X I G E. 



Steh* LUdtr mit Begleitung de» Klavier» pdtr 
itr Guiiarre, seinem Frtunde J. D. Lang 
gtwidmtt von J. Arnon. jams Wtrk. 
Ottenbach, bey Joh. Andre. (Pr. 1 Fl. 

00 Xr.) 

Hat Hr. Amon dieso Lieder komponirt 
und auch gedichtet? Fast scheint es so: 
aic sind nicht bekannt und kein Dichter ist 
angegeben. Verse und Musik sind nicht 



übel, aber auch nü-ht aasgezeichnet, am 
wenigsten durch Originalität. Der Dichter 
scheint Hölty, der Musiker vielleicht Ster- 
kel zunächst vor Augen gehabt zu haben. 
Die Melodiecn sind fliessend und zu den 
Texten passend, doch meistens etwas ver- 
braucht; die Harmonie ist, besonders wol 
der Guilarre wegen, sehr beschränkt, wes- 
halb sich auch die Lieder besser mit dieser, 
als mit Klavierbegleitung ausnehmen, und 
die Worte der Texte sind ziomüch richtig 
behandelt. 



'A K H X D O T K. 



, dass in dam so sehr 
— frommen l^oudon des Sonntags keino 
Art öffentlicher Vergnügungen, keine Schau- 
spiele, Konzerte und dcrgl. seyn dürfen; 
jedermann weiss auch, dass man dort, durch 
Zurücken der Stunden, des Abends zu 
Mittag, um Mitternacht zu Abend speiset. 
Es Ut jezt gewöhnlicher, als sonst, bey 
freundschaftlichen Abfllldxirkelll kleine Kon- 
zerte zu gehen, und man hatte den Sonntag 
nicht ausnehmen zu müssen geglaubt. Da 
erschien eine geistliche Ermahnung des Erz» 
bischoils, mit Musik nicht den Tag des 
Herrn zu entweihen — doch war sie recht 
höflich abgefasst; man erklärte sich dagegen 
eben so höflich, es solle dies künftig nicht 
geschehen, und zu dem Ende würden diese 
Konzerte etwa eine Stunde später angefan- 
gen werden, weil alsdann — der Tag des 
Herrn vorüber wäre. 



L « 1 r * I O , llf IHItlOtl ISO HA KT zu 



Digitized by Google 



ALLGEMEINE 



MUSIKALISCHE ZEITUNG. 



D en 25 ten September. N=. J2. 



1 8 o v 



Recensionen. 



a. Stchs Cattzonttlen, ein Duett, «in Terzett, 
und ein Quartett, (italienisch und deutsch') 
mit Begleitung des Piemoforte, von P. Win- 
ter, Kurpfalziayrisclum Kapellmeister. Op. /f. 
(Pr. 16 Gr.) 

3. Neun Canzonttten , (ital. und deuttch) mit 
Begleitung des Piano/orte, von P, Winter — 
Op. 16. (Pr. x Thlr.) 

5. Drey Cantatintn, (ital. und deutsch) mit Be- 
gleitung da P'tanoforte, von P, Winter — 
Op. i5. (Pr. i Thlr.) 

Sämratlich schön gedruckt, be/ Breitkopf 
und Härtel in Leipzig. 

Der berühmte Verfasser schrieb diese klei- 
nen Gesänge sämmllicb, oder docli grösslen- 
theiis, während seines Aufenthalts in Paris 
und London vor einigen Jahren. Sie ver- 
dienten Allerdings gesämralet iu werden; 
and wenn sie, wie das ohnehin kaum an- 
ders seyn kann, von sehr verschiedenem 
Werth e sind, so finden sich doch mehrere 
ganz vorzügliche Stücke darunter, und kei- 
nes, dessen sich dieser IrefRiche Künstler 
' geradezu zu schämen hätte. Dass sich diese 
Gesänge meistens durch richtigen Ausdruck, 
Grazie, iiiessende, gefällige Melodie, ein- 
fache, aber nicht gemeine Begleitung aus- 
zeichnen, erwartet man von Winter, dessen 
Schreibart aus seinen frühern, mit Recht so 
beliebten Werken bekannt ist, auch ohne 
i Versi cherung. Damit die Leser di< 
7. Jatorf. 



Zeitung auch erfahren, Was sie im Einzel- 
nen hier zu erwarten haben, wollen wir die 
Wo» kchen stückweise kurz durchgehen. Bio» 
llauptrücksicht verdient dabey der deut- 
sche Text, der nicht eigentlich Übersetzung, 
öfters auch nicht einmal Benutzung des 
Italienischen ist, sondern offenbar von einem 
ausgezeichneten Dichter, der zugleich Kön- 
ner der Tonkunst und erfahrner Sänger ist, 
herrührt, und welcher aus Liebe sich mit 
diesen artigen Kleinigkeiten beschäftigt zu 
haben scheint, so dass öfters (besonders in 
Na. 3.) etwas weit bedeutenderes aus dem 
deutschen Gedicht geworden, als das Origi- 
nal ist. Nur wo jene bekannte verliebte 
Plauderey und Galanterie im Italienischen 
spricht, bleibt auch dieser Deutsche, wie fast 
alle, besonders wenn man die Worte singt, 
zurück. 

i. Die erste und zweyte Kanzonette sind 
artig, doch nicht ausgezeichnet ; die dritte ist 
unbeträchtlich , die vierte aber vortrefflich, 
und, ohne im geringsten überladen zu seyn 
oder sonst gegen die Gattung zu Verstössen, 
kunstreich and sehr anziehend ausgeführt. 
(In dem schönen and auch vollkommen an- 
gepassten deutschen Texte, ist S. 5. wol zu 
lesen : Düstere Sohatlen stummer Nächte, 
seyd willkommen!) Gegen diese fallen die 
fünfte und sechste- Kanzonette in der Musik 
beträchtlich ab; das kleine Duett ist aber 
wieder sehr niedlich und fein, das Trio 
ziemlich augenehm und das Quartett et- 
was oberfUchlich , doch nicht unange- 
nehm zu hören. — Weit höher stehet, 

5a 
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2. die Sammlung) der neun Kanzonet- 
ten, unter denen nur einige nicht eben vor- 
zügliche sind. Gleich die erste ist eia 
wirklich süsses, und die sanfte Fröhlichkeit 
und tändelnde Verliebtheit gleichsam leben- 
dig hinstellendes Dosenstück; die zweyte ist 
nicht ausgezeichnet; die dritte ist mehr ein 

Andante. 



eigentliches deutsches Lied, denn eine ita- 
lienische Kanzonetle, aber als solches sehr 
schön, und wirklich, wie nur ein Meister 
schreiben kann. Da es zugleich das kürze- 
ste unter allen Slücken ist, können wir uns 
uicht enthalten, es ganz zu geben, als Pro- 
be von Musik und Text. Vom letzten las- 
sen wir jedoch, den Raum zu schonen, uur 
den deutschen gauz abdrucken: der italieni- 
sche hat mehr Strophen, als dieser. 




pa - N un sol mc - mtn -to, tu con-tigV it gtu-tio » il vtr , i qm*- st« i U mit '•>■'*"*•''• . *' 

fh- rem Mund- er.Uu-scl.en, dürft" ich fol-gen ih-rer Spur: nicht mit Cott.rn wolll- .ch uuichrn ! Ach roll 





ES 
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9. Dürft' ick einmal, einmal nur 
Ihre» Auges Licheln sehen ; 
Dürft" ich «tif der Rosenflur, 
Leiser Zcphyr, lie umwehen! 
Ach voll heisser Sehnsucht e.hligt etc. 

5. Dürft* ich mit der Saiten Klang 
Einmal, nas ich fühle, nennen, 
lind im schmelzenden Gesang 
Meinen itillen Schmer* benennen! 
Ach voll heiiaer Sehnsucht achlägt tto. 

Sollten manche diese Musik denn doch 
ein wenig zu künstlich finden, so müssen 
wir hinzusetzen, dass dies bey den übrigen 
Stücken nicht der Fall seyn würde. Die 
vierte Kanzouelte ist sehr niedlich, doch 
weniger originell, als die vorige, und der, 
an sich wieder sehr gute deutsche Text 
denn doch hier etwas tu ernsthaft genom- 
men; die fünfte ist ein gelungene« Seiten- 
stürk zur vierten ; die sechste ist nicht 
übel, lüsst aber "nach folgendem llitornell 
mehr erwarten : 



Andante. 




Die siebente ist ein artiges, kleines Rondo, 
.wo der deutsche Dichter die Hauptideen des 
Märchens von Louise Drachtnanu im ersten 
lieft des Journals deutscher Trauen aufge- 
nommen und sehr gut — für eine Unterle- 
gung unter schon fertige Musik, ganz aus- 
gezeichnet schön, doch aber für diese Mu- 
sik auch fast allzubedculsam ausgeführt hat. 
Man höre ihn selbst : 



eptember. 52$ 

1, Sagt, wo ist das Glück zu fände« 
Und dca Lebern höcbttea Looa ? 
Wohnt ea in der Erde Gründen? 
Dirgt der verborgne Schoo»? 
Trüglich ist der Glanz der Erde, 
Und aie selbst dei Lebena Grab: 
Nur die Muh' und die Ueschivcrde 
Hingt dar Mansch dem Ird'schen ab! 

«. Wohnt es in den blauen Wogen, 
In des Meeres tiefem Schlund? 
Strömt es von dem Himmelsboge« 
Nieder auf der Erde Grund? 
In den Wassern herrscht daa Graaeari 
Feindlich iit das tiefe Meer : 
Rieht den Wolken darfst du trauen. 
Flattern wechselnd hin und hart 

5. Aber in des Feuers Flammen, 
Zähmst du dio gewalt'ge Gluth, 
Wohnen Lieb' und Licht beyaammejt 
Und der freye Lebensmulh ! 
Ehrt des Feuere heii'ga Spuren I 
Feuer nährt die Himmelskraft, 
Die im Kreise der Naturen 
Alles hält und alles schafft I 

Das ist freylich dem ehrsamen Italiener 
mit seinem ewigen : Vicnni amore etc. in 
seinem Leben nicht beygekomraen ! Die 
achte Kanzonnette ist nicht übel, und die 
neuute mehr dem dramatischen, in der Aus- 
führung , sich nähernd, und als solches 
Stück — wenn nicht ausgezeichnet, doch 
gewiss interessant. 

5. Die drey kleinen Kantaten endlich 
sind ein sehr schätzbares Geschenk an alle, 
die einlachen, ausdrucksvollen, graziösen, 
aber auch schon kunstmässigern Gesang lie- 
ben und üben. Die Kantaten haben, ausser 
der obligaten Begleitung des Pianoforte, noch 
die, einer obligaten, und gemeiniglich mit 
jenem gut alternirendcn, geschickt vcrschlun- 
genen Flöte — was auf dem Titel angege- 
ben seyn sollte. Uebrigens sind sie alle für 
eine Sopranstimme , doch nur von so mässi- 
gem Umfang, dass sie auch der Tenor sehr 
gut, und allenfalls der liarilono, erreichen 
kann. Auch diese drey Stücke sind von 
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vcrschiednem Innern Gebalt und Kunslwcrth, 
aber keines ist Winters unwürdig. Das er- 
ste fängt mit einem, als Rondo behandelten, 
und nicht hervorstechenden Andantino, (Ma- 
jore, Minore, Majore), das aber schicklicher 
Allegretto hiess, an; ein kleines Recitativ 
mit Begleitung folgt, und nun betehÜMst 
ein munteres Andantino, das ungemein ar- 
tig, schalkhaft und nett ist. Das Ganze 
macht wenig Ansprüche, erfüllt aber die&e 
•ehr gut. Dagegen tritt die zweyle Kantate 
gleich bedeutender und durchgreifender mit 
einem Allegro smanioso con espressione . — 
was man einfacher Agilato nennet — auf, 
und recht schön und innig beginnet auch 
hier der deutsche Dichter, den italienischen 
hinter sich lassend: 

Ach ich kann ei, ich kann e* (»o steht et 

ganfc luch in der Munik) nicht tragen! 
Den Gtlilden, den Wäldern ur.d Auen, 
Und hinan in die Lift will ich. klagen etc. 

wobey die herrschende Figur der Flöte, die 
sanfter' klagt und sich an die Singstiruine, 
mit ihr allernirend, gegen das unruhigere 
Accompagnemenl des Pianoforte, anschließt, 
«inen schonen l'ATi kt macht. Ein «infach 
vom Pi.moforie begleitetes, aber geistreich 
und gefühlvoll geschriebenes Recilativ folgl. 
Beschlösse nun, statt des freylich nicht üblen, 
•her für dies vorhergegangene offenbar zu 
flüchtigen, zu tändelnden Alkgro, ein hei- 
trer, aber herzlicherer, nachdrücklicherer 
Satz : so gehörte diese kleine Kantate zu 
den sehr wenigen ganz vorzüglichen, die* 
wir deutschen Koroponisteu verdanken, und 
könnte neben' Haydus Ariadue ohne allen 
Nachtheil genossen werden. Die dritte 
Kantatine ist ganz komisch, und in dieser 
Cattung recht gut gehalten. Der erste Satz 
ist fast ganz Anglaise, zum Theil pikant be- 
gleitet; und nach einigen Zeilen Recitativ 
folgt ein gesunkener, possirlicher , und mit 
kleinen lustigen Zwischensätzen ausgeführter 
Ländern-, der vieles von der echten Wiener 



Weise, diese Tänze zu schreiben, hat — — 
so etwas Seliges, das sich nicht wohl wei- 
ter beschreiben lässt! Das Ganze ist ein 
Spas, und als solcher recht gut: hier muss 
man aber Italienisch singen, denn das Deut- 
sche ist an sich schon zu so etwas nicht so 
wirksam, uud besonders sind die hier unter- 
gcleglcn Worte den Absichleu des Musikers 
nicht überall günstig. 

Schade, dass der Druck nicht eben so 
fehlerfjcy ist, als a;chöii I Doch findet und 
verbessert .uau die Fehler leicht, weswegeu 
wir mit deren Aufzahlung deu Raum nicht 
wegnehmen wollen*, 



Musikalische Erstlinge in zwölf Liedtrn am 
Klavitr, bearbeitet und [mehrern Damen) 

s zugeeignet von Wilhthn Sclieibler Ks. Sohn. 
Auf Kosten des Verfasser*. (In Kommis- 
sion bey Marliui in Leipzi«). 

.•• 

Ree. kennet wenig musikalische .Werke, 
worin die seltsame Amalgamation des ech- 
ten, schönen Sinnes für die Kunst mit gto- 
beu Verstössen gegen alles, was Regel heisst 
und Regel will, in dem Maasse verbunden 
wäre, als in diesem. Alles scheint ihn 
darauf hinzuweisen , der Verfasser sey ein 
Arlodidaktos, von Kopf, und von Talent 
und Eifer für die Kunst, der sich aber gar 
nicht um das bekümmert habe, was man im 
höhern und niedern Sinne Schule nennet, 
lodern man jenes hier mit Achtung und 
Aufmunterung anerkennt, bewegt man ihn 
vielleicht, sich nun auch mit diesem zu be- 
schäftigen, (was aber freylich hätte gesche- 
hen sollen, che er ins Publikum hervor- 
trat,) und dann würde er wahrscheinlich 
mit der Zeit etwas Vorzügliches liefern. 
Darum finde auch eine nähere Bezeichnung 
dieser seiner Lieder hier Platz. 

Das Trinklied iso. 1. ist dem Text an- 



Digitized by Google 



8*9 

gemessen, kräftig, munter, nachdrücklich — 
kurz, recht gut, bis auf die Stelle, Syst. *. 
Takt 5 — 6, die fast gäuzlich entlehnt ist. 
No. 2. ist , bis auf die recitativische Be- 
handlung einiger Zeilen, von welcher man 
keinen genügenden Grund absiebet, wahr- 
haft lobenswerlh, und giebt den Geist und 
Sinn dos Dichters so treffend in Tönen, 
dass diess einzige Stück für das Talent 
des Verfassers bürgen könnte. Ho. 5. ist 
nicht 6o hervorstechend — wozu auch das 
Gedicht keine Veranlassung gab; aber, wie 
dies, der augenehme Ergusa einer fröhlichen 
Seele: Die leichte Vaiiitung des Piaiioforte 
bey der dritten Strophe macht einen gefälli- 
gen Eindruck. No. 4., das so oft kumpo- 
nirte : Das Grab ist tief und stille — ist 
nicht übel, aber, ungeachtet des Anscheins 
von SimpUcilät, doch zu gesucht; aucli ste- 
hen die Stimmen in keinem guten Verbal l- 
niss xu ei aander- Es folgt eine zwcyle, 
weit mehr figurirte Musik zu demselben 
Gedicht, mit der setisamen Ueberschrift : 
Mit besonderer Hinsicht für Leser Jean 
Paul's. Siehe Huudsposltage , St es Heft, 
S. 209. (Oer Komponist bat in Ueberschrif- 
ten überhaupt etwas gclhan!) Was soll das 
heisaen ? i'ür Menschen , die die rilirte 
Stelle eben gelesen haben? «der überhaupt: 
für Menschen von viel Phantasie und 
schwärmerischem Gefühl ? Dem .sey wie 
ihm wolle : es i»l zu gestehen, die Musik 
ist innig und rührend. Sie setzt aber, 
da ihr Wesentliches in den Vortrag, der 
hier mehr veranlassend angedeutet worden, 
gesetzt ist, die rechte Stimmung schon vor- 
aus; und deswegen ist wol auch jene Stelle 
zuvor angeTührt worden! Aber eben dieses 
sein Produkt bat der Komponist durch eine 
Menge unveiz<.ihlicber Verstösse — nicht 
nur gegen Grammatik, sondern auch gegen 
Geschmack und das nur einigermaassen ge- 
bildete Ohr, schlimm euUtelit! Wir «OJ« 
len ihn nur auf einige verweisen : S. 7. 
Syst. 5. Takt 5, inüs&te die letzte Note der 
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Singslimmc und müssten die zwey letalen 
der rechten Hand eis aeyn ; S. 3. Z. 1., 
raussten die lcLzlen Noten der rechten Uatid 
fis und h heiasen elc. Die Moynacht S. 9. 
ist sehr gut gedacht, und auch niebt übel aus- 
geführt, bis — wunderlich! — zugleich mit 
der letzten Strophe plötzlich Verirr ungen 
über Verirrungen eintreten — WO J». 
S. »». Takt 5,4, in der Singstiiimic kaum 
au ertrageu ist, und nun vollen U das Ac- 
compagneinent , weua nun ja jener Ausgang 
gemacht werden sollte, wenigstens ganz 
anders verlegt werdeu mussle — des häss- 
lichen doppelten a, Syst. .2. , letztet: Nftl^n, 
(und dreymal!) noch nicht zu gedenken J 
So ist auch das Lied S. ij., was eleu Cha- 
rakter im Ganzen anlangt, ganz richtig auf- 
gefasst und wiedergegeben; was ist aber zu 
Stellen, wie z. ß. im ttas», das gis der er- 
sten, der Gang zu Anfang d#r letzten Zeile, 
zu sagen ? Schillers Würde der Frauen ist 
missglückt , und auch die übrigen Lieder 
haben nur wenige gelungene Stellen, den 
Choral S. t8. abgerechnet, .der« wenn nicht 
ausgezeichnet, doch ein Beweiss ist, dass 
der Verf. auch in dieser Gattung etwas Gu- 
tes liefern kann, wenn er un#er» wohlge- 
meinten Bath befolgen, und sich, oder we- 
nigstens seine Arbeileu, vor deren Bekannt- 
machung, einem geschickten und* gründlichen 
Musiker anvertrauen will. 



1. Armida, Dramma, con musica dt Vtncenzo 
Righini, maestro di Captlla di S. M. Prus- 
siuna. ( A'/aviemufzug, mit italienischem 
und 'deutschem Toxi; trsttr Heft, tnthaltend 
den ersten, zvueyter Urft, enthulte\\d den 
zwtyun Akt, jeder 2 Thlr. 12 Gr.) 
1. La Stlva incantam, (der Zauberwald) und 
5« GtrutaUmmt Uber ata , (das bejreytte Jerusa- 
lem) beydt Optra ebenfalls von Righini, eben' 
falls italienisch und deutsch , jedt in einem 
Hefte zn 2 Thlr. ; d>r JKUtvierauszug vom 
Musikdirektor Bierey. Sämmtlich im Ver- 
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lag von BreUkopf and Hirtel, »chön ge- 
druckt. 

Des Hrn. Kapellmeisters Righini grosse 
Opern, Lieblingawerke deren, die einen 
schönen, ausdrucksvollen, echt italienischen 
Gesang, möglichst mit deutscher Kunst und 
Kraft verbunden, achten und lieben, wer- 
den, wie nun einmal jcUt unsre Opernthea- 
ter und deren Verhältnisse sind, nur beym 
Berliner Karneval, und auch da nur seilen 
gehört, abgerechnet, dass vorzügliche Säu- 
ger ihre Konzerte zuweilen mit einzelnen 
Stücken aus diesen Werken bereichern und 
ausschmücken. Die Bekanntmachung der 
obengenannten, in jedem Betracht vorzügli- 
chen Werke wird demnach, auch ohne olle 
besondere Empfehlung, deren sie nirgends 
bedürfen, und ohne ganz ausführliche Kritik, 
die man «ich bey Anzeige der Auszüge 
nicht erlauben daif, unstreitig Dank , ßey- 
fall und sattsame Unterstützung finden; und 
Niemand, der weiss, was Singen, im hö- 
hern, kunetgemässen Sinne des Worts, ist, 
oder wol gar es selbst übt, wird diese 
Werke unter seinen aufgewühltesten Vor- 
rätben missen wollen. Wir begnügen uns 
deshalb mit einigen allgemeinen Anmerkun- 
gen über diese Auszüge und deren Privat- 
gebraueb, gewiss, es bedürfe nichts weiter, um 
allgemeine Aufmerksamkeit darauf zu erregen. 

Die Armida schrieb Righini noch in 
Mainz. Sie wurde kurz vor der Revolution 
mit glänzendem ßeyfall dort aufgeführt. 
Doch ist sie weit weniger Theater-, als 
Konaert- Musik; als solche aber meisterhaft, 
und eben darum zum Privat- und theilwei- 
sen Gebrauch um so mehr geeignet, beson- 
ders da sie nur drey grosse Solopartieen 
hat. Bey solchem Gebrauch am Pianoforte 
zeichnen sich nun durch die schönste Wir- 
kung, unsrer öftern Erfahrung nach, vor- 
nehmlich folgende Stücke aus: Erster 
Akt : die Pracht- und Anmuth - volle 
Overtnra ; aus den eingestreuten Balleten, 
iie Sätze S. an folgg., 4 7 folgg., 77 folgg- J 
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in den Gesängen, die feurige, körnige Bra- 
vourarie S. 5i folgg., nnd die grosse, aus 
vielen Sätzen bestehende Meislei scene S. 06 

.folgg., wo das herrliche Duelt glänzt-, 
zweyter Akt: Gleich die ganze erste, 
ebenfalls aus mehrern ausgeführten Stücken 

• bestehende Scene, bis zum Schluss der bril- 
lanten Bravourarie, (aus welcher man jetzt 
nur die Hornsätzchen wegwünschen wird;) 
die vortreffliche Arie S. 21 folgg., das mei- 
sterhafte Terzett S. 29 folgg.', mit seinem 
schönen, ausdrucksvollen Gesang, und der 
kunstreichen Verwebung seiner verschiede- 
nen Parlieen ; und im Ballet , die ganze 
grosse Pantomime mit kurzen eingemischten 
Recitativen, Chören etc. S. 5i, bis zu En- 
de des Ganzen. — Die deutsche Unterle- 
gung ist gut gelungen , sowol was den 
Geist, als was die Sprache und das Anpas- 
sen unter die Musik betrifft; der Auszug 
ist, wie jeder seyn soll — alle Hauptsachen 
des Ganzen enthaltend und doch spielbar. 

In No. 2. und 3. sind verschiedene En- 
sembles, die ein so zahlreiches Personale 
an Sängern verlangen, dass sie beym Pia- 
noforte kaum noch brauchbar blieben, und 
wodurch der Preis sehr verlheuert worden 
wäre, weggelassen worden — was auch 
darum um so zweckmässiger geschehen 
konnte, da diese Scenen (so wie die ganzen 
Opern) mehr theatralische, auf Effekte 
von der Bühne berechnete, Musik haben, 
als Armida. Bekanntlich sind diese zwey, 
im Verhältniss zu einander stehenden , und 
in Berlin vor einigen Jahren auch zusam- 
men aufgeführten Werke die neuesten, die 
die Welt Righini'n aus dieser Gattung ver- 
dankt; sie würden den Aufmerksamen die« 
auch schon selbst lehren, wenn er nicht 
historisch davon unterrichtet wäre, denn sie 
zeigen unverkennbar, durch mehrere Frisch- 
heit, Fülle, Gedrängtheit, kräftigem Schwung 
etc., wie der Komponist mit der Zeit fort- 
gegangen ist und neben den Besten unver- 
rückt seinen Stand zu lullen gewusst hat. 
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Wir berühren auch, hier nur kurz, was im 
Auszuge und bey der Ausführung vor dem 
Fianoforte uns vorzüglich bemerkenswerth 
scheint. 

i ■ Im Z au bemal d mag die Overtura 
und darauf folgeude grosse Einleitung, bey 
vollem Orcheslre, lebhafter Handlung, Fracht 
der Dekorationen etc. von ausgezeichneter 
Wirkung seyn; beym Fianoforte verliert sie 
nicht wenig. Sehr lieblich gehet aber hier 
das Duett S. 16 folgg. , und prächtig, die* 
kurzc, pathetische Sceue für die tiefe Bass- 
stimme (ursprünglich Fischers in Berlin) 
S. 11 folgg. hervor. Ueberhaupt ist diese 
tiefe Basspartie ein Vorzug, den diese Opern 
vor der Armida haben. Einen trefflichen 
Genuss gewahrt ferner die grosse Pantomi- 
me, mit abwechselndem Gesang, die mit 
dem herrlichen Duett endiget, S. 27 — 3o.; 
die kurze, aber ausdrucksvolle Charakter- 
arie, S. 4a folgg.; das wahrhaft meisterliche, 
weit und gross ausgeführte Terzett, 8. 4? 
folgg., wo bey so vieler Kunst und reicher 
Begleitung doch alles fasslich und leicht, 
überall ungezwungener Gesang , und dieser 
die Hauptsache ist; uud endlich S. 59 folgg. 
der feyerliche Schwur mit dem wechselnden 
Chore. 

Im befreyeten Jerusalem ziehet, 
auch im Auszuge, gleich vorn die ganze, 
origiuelle Introduktion, bis S. 10., sehr an: 
alles, was auch durch diese ganze Oper der 
tiefen Bassstimine gegeben worden, macht 
den beabsichtigten imposanten, energischen 
Effekt; ganz ungemein schön wirkt, wegen 
der Verbindung italienischen Reizes mit 
deutscher Kraft, der zarten Melodie mit be- 
deutender Harmonie, die Scene S. 25 folgg., 
das allerliebste Ballet, S. 4o folgg., und 
endlich das berühmte Quartett, S. 55 folgg., 
die Krone von allem, was hier im Auszuge 
gegeben worden. 

Der deutsche Text ist in No. 2. und 3., 
was die Foeste anlangt, seh 



nal; er ist aber zuweilen nicht so aiqgbar, 
als d ies , schlieft sich wenigstens nicht 
überall so leicht au die Musik. Der Aus- 
zug ist, wie man von der Geschicklichkeit 
und dem Fleisse des Hrn. Bierey ohnehin 
erwartet, t 



Noch «in Wort Über Erziehung für Mutik. 



r Wohl gcralhcn, 
und nicht selten mehr werlh, als das Origi- 



Genau genommen sollte die allgemeine 
musikalische Bildung des Menschen schon in 
seinen ersten Lebensjahren anheben. Das 
Ohr rauss sich — oft noch unbewusst — 
an Harmonie und Ton gewöhnen. Diejeni- 
ge Kinderfrau, welche eine liebliche Sprache 
und etwas Anlage nnd Uobung im Gesänge 
besitzt, hat einen grossen Vorzug vor einer 
andern , der diese Eigenschaften mangeln. 
Fast möchte ich auch behaupten, dass der 
Mensch, welcher (auch ohne weitere Bildung, 
als die die Mutter Natur gab) gefühlvoll siugt, 
nicht vou Grunde aus böse seyn kann : eine 
solche musikalische Kinderfrau wäre daher 
um so mehr zu empfehlen. Sie mag ihren 
Kleinen einfache, liebliche Lieder kunstlos 
hersingen , und sie wird nicht nur ihr Völk- 
chen aufheitern, sondern anch unvermerkt 
den Keim zur künftigen musikalischen Bil- 
dung legen. Ich spreche nämlich hier von 
der Bildung, welche jeder Mensch — Mu- 
siker oder nicht — als Mensch haben sollte. 
Diese besteht vorzüglich in einem gewissen 
Takte und Sinn für alles Schöne der Musik, 
in der Fähigkeit die Reize derselben zu füh- 
len, und in einiger Uebung der Stimme. Ich 
wünschte daher, dass man eigentliche 
Kinderkonzerte, theils für, theils von 
Kindern veranstalten möchte, um jene all- 
gemeine Bildung durch dieselbe zu begründen. 
Hier wäre nun freylich nicht der Zweck, dass 
etwa die Kleinen auf einem Instrumente etwas 
mit Muhe bei klappern oder irgend eine bunt 
brodirte Arie herkeuchen sollten; sondern ei- 
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gend« dazU verfertigte Kinderlieder — 
einfach im Gesang und Sinn — - abzusingen, 
w ozu ein Erwachsener auf einem Instrumente 
begleiten könnte. Volkslieder würden hier, weun 
der Text für das Kiudesalter nicht unpassend 
wire, am rechten Platze seyn. Sie würden 
sich der Jugend früh einprägen und so das 
ganze Leben im Gedächtnisse bleiben. Diess 
dürfte ein nicht unwichtiger Anfang zur allge- 
meinen Einführung von National gesungen 
aeyn, woran es uns Deutschen, leider ! maugelt. 
Ein gutes Forlepiano, eine Flöte, eine Klari- 
nette oder ein Waldhorn scheinen mir zu der 
not Ii wendig schwachen und simpela Be- 
gleitung hinlänglich. Ungeachtet dieser Siin- 
plicität möchte es doch einem Virtuosen keine 
Schande machen, solche Kleinigkeiten zu be- 
gleiten, da hier gerade ein gewisses Etwas er- 
fordert wird; welches tiefes Gefühl und reifes 
Studium voraussetzt. — Besonders angenehm 
sind für mich zur Begleitung solcher Gesän- 
ge die Klarinette und das Waldhorn. Letzte- 
re« hat so etwas Romantisches, welches die 
Seele unwillkürlich ergreift und recht gut zum 
Volkscharakter passt. — Diese Konzerte 
bestimmeich in der Regel für Kinder un- 
ter 12 Jahren; ausser der Regel für Je- 
den, der an musikalischer Bildung ein Kind 
ist.— Jedoch dürfte manbey diesen kleinen — 
quasi -Konzerten die Fehler unserer grössern 
nicht nachahmen, und immer etwas Neues 
hören wollen. Nein! ein Gesang muss oft, 
»ehr oft, — an verschiedenen Tagen — ge- 
Bungen werden , wenn er wirklich vergnügen 
und nützen soll. 

Die Kinder sind in unsern grössern Kon- 
terten gar nichts nütze. Sie verstehen nichts 
von der Musik, können ihr folglich keinen Ge» 
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lack abgewinnen , gewöhnen sich eben des- 
wegen an Unachtsamkeit ; nebenbey lernen sie 
wal gar allerhand einfältige Urlheile auf- 
schnappen, und um sich ein Air zu geben, sie 
wiedererzählen. Das Meer von Harmonieen, 
welche dem Ohre zuströmen, betäubt es, aber 
Usst sie sich nicht« bewusst werden, gemessen 
nnd behalten. — Gerade wenn mau Kinder 
recht methodisch für die Musik, im Allgemei- 
nen bildete, würden sie weit fähiger werden, 
die grössern Konzerte in der Folge ml t Nutzen 
zu besuchen. 

Sollten erwachsene Menschen sich bey jenen 
Kinderkonzerten ennuyiren, so dürfen sie des- 
wegen nicht glauben , es sey auch bey den 
Kindern der Fall. Es kann un» etwas lang- 
weilig und einförmig scheinen, was es doch 
dein ungebildeten Menschen und dem Kinde 
nicht ist. Den Beweis hierzu giebt eine Mcn« 
ge von Volksliedern, welche einen allgemei- 
nen Nationalenlhusiasmus hervorbrachten, z. B. 
der Kuhreigen u. dgl. — und die doch dem 
an höhere Musik gewöhnten Ohre höchst lang- 
weilig sind. 

Alles diese« sollen nur ein paar Worte 
seyn, um vielleicht Pädagogen und Musiker 
zugleich an eine Idee zu erinnern, w eiche in 
meinen Augen nicht unwichtig ist. 

Friedrich Guthraann. 



Es wird dem Verfasser, »o tri» den Lesern, welch« 
ihm Hey feil geben, erfreulich teyn , zn erfahren , dm 
die hier geäusserten Wünsche wirklich schon au mehrem 
Orlen Deutschland» nicht übel erfüllet werden. Es seilt 
darüber nächstens weiter in dieseu Blattern gesprochen 
werden, und Killiges über ein Institut, wie es der 
Verfasser wünscht, findet sich schon S. 653. dieses Jshr- 
gangs von Hrn. Engelmann , dem Stifter eines Kinder- 
konaerü) in Frankfurt am Mayo. d. lledakt. 



Der siebente Jahrgang Onsrer Zeitung schliesst «ich mit diesem Stück, zu welchem 
Register und Titelblatt, letzteres" mit Joseph Haydns Portrait, als Vignette, geliefert wer- 
den. Der achte Jahrgang folgt ununterbrochen. Wir und die Verlagshandlung werden 
ihun, was wir vermögen, um ihn so gut auszustatten , das« «r wenigstens dieselbe 
Zufritdenheit verdiene, womit das Publikum die bisherigen aufgenommen hat. 

Die Redaktion. 

• - . — . . ■ . ■ , ■ . ll±J 

Llltll». IIY IttltlOtt IIS HÄB.TSL. 
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